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Vorwort 


In  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  (Bd.  17,  1896 
S.  1—72.  319—363)  hat  Seeck  eine  Athandlung  veröffent- 
licht unter  dem  Titel:  Untersuchungen  zur  Geschichte  des 
nicänischen  Konzils.  In  der  Einleitung  beklagt  er  es,  daß 
man  bisher  weder  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Quellen 
genügend  untersucht,  noch  die  zahlreichen  Fälschungen  aus- 
gesondert, noch  die  Chronologie  der  Ereignisse  systematisch 
festgelegt  habe,  kurz,  mit  Ausnahme  der  dc^matischen  Er- 
örterung, die  mehr  als  zur  Genüge  hin-  und  hei^wendet 
sei,  bleibe  noch  alles  zu  tun.  Diesem  Mangel  will  Seeck 
in  seiner  Abhandlung  wenigstens  fiir  die  erste  Phase  des 
arianischen  Kampfes  abhelfen.  Durch  seine  Untersuchungen 
anger^,  habe  ich  die  von  ihm  behandeilen  Fragen  nach- 
geprüft. Die  Stellungnahme  zu  seinen  Hypothesen  schien 
geboten  zu  sein,  weil  sie  von  einer  Reihe  von  Ereignissen 
ein  von  der  bisherigen  Darstellung  ganz  abweichendes  Bild 
geben  und  schon  zum  Teil  als  gesicherte  Ergebnisse  der 
historischen  Forschung  in  die  Literatur  Eingang  gefunden 
haben.i  Deshalb  hat  auch  Look  eine  Untersuchung  der 
Resultate  Seecks  als  wünschenswert  bezeichnet.* 

Herr  Profiessor  Dr.  Diekamp  in  Münster  i.  W.,  mein 
hochverehrter  Lehrer,  hat  mich  auf  die  Untersuchung  hin- 
gewiesen; ich  danke  ihm  an  dieser  Stelle  herzlich  für  das 
Interesse,  das  er  derselben  entg^engebracht  hat. 

■  Geppert,  Die  (Quellen  d.  Kirchenhist  Socrates  Scholuttcus,  Leipdg 
1898,  S,  ^  loS,  110,  ilt. 

■  Realauykl.  f.  prat.  Thed.  W,  6. 


Pelplin,  den  15.  Juni  1907. 


Der  Verfksaer. 


ly  Google 


„Google 


Inbaltsverzeichnis. 


[.  Der  Ausbruch  der  ariiDiscfaen  Wirren i —  14 

yll.  Die  beiden  Rundschreiben  Alexanders  von  Alexaodrien  .  14 —  28 

^HI.  Die  Echtheit  der  Depositio  Arii a8—  J7 

IV.  Der  Bericht  des  Eusebius  von  Cäsarea  ober  die  Entstehung 

des  Atianismus J7—  j2 

)i.  Der  Bericht    des  Athanasius   Aber  die   Entstehung  des 

Arianismus {2—  6) 

VI.  Das  angebliche  ökumenische  Konzil  des  LicinJus  .    .    .  6}—  74 
j^VIi.  Konstantins  Edikt  gegen  (tie  Porphyrianer,  eine  Fälschung 


des  Alhanasius? 74 —  77 

111.  Die   Stellung   des  Eusebius   von   Nikomedien    und  des 

Theognis  von  Nic3a  zu  den  nicintschen  Beschlossen      .  78 —  86 

V'IX.  Eine  weitere  Fälschung  des  Athanastus? 86 —  9} 

y^   X.  Der  Brief  Konstantins  U  an  ttie  alexandrinische  Gemeinde  9)— 101 

I.  Der  Tod  des  Arius 101—114 

Schlußwort 114—113 


y" 


^\ 


„Google 


„Google 


I.  Der  Ausbruch  der  arianischen  Wirren, 

Ober  den  Ausbruch  des  arianischen  Streites  besitzen 
wir  mehrere  voneinander  abweichende  Berichte.  Eusebius 
von  Cäsarea  hat  in  seiner  Biographie  Konstantins  einen 
BrieF  des  Kaisers  an  den  Bischof  Alexander  von  Alexandrien 
und  Arius'  überliefert,  den  Sokrates  und  Gelasius'  in  ihre 
Kirchengeschichten  auFgenommen  haben,  und  der  auch  Sozo* 
menus*  bekannt  ist.  Nach  der  Darstellung  Konstantins  ist 
die  Brianische  Spaltung  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  Ale- 
xander seine  Presbyter  nach  ihrer  Meinung  über  eine  gewisse 
Stelle  der  Hl.  Schrift  Fi^gte,  worauF  Arius  mit  seiner 
häretischen  Ansicht  hervortrat.  Sokrates*  erzählt,  der 
Bischof  Alexander  habe  eines  Tages  in  G^enwart  seines 
Klerus  über  das  Geheimnis  der  Trinitit  gesprochen,  wobei 
er  die  Wesenseinheit  betonte.  Arius  erklärte  diese  Lehre 
seines  Bischöfe  Für  Sabellianismus  und  trat  gegen  dessen 
Ansicht  auf,  indem  er  den  zeitlichen  AnEang  des  Sohnes 
behauptete.  Sozomenus,"  der  sonst  von  Sokrates  sehr 
abhalf  ist,  ^bt  über  diese  Vorgänge  abweichend  von  ihm 
einen  sehr  ausFQhrlichen  Bericht.  Danach  war  es  die  Predigt 
des  Arius,  die  den  Anlaß  zu  der  arianischen  Spaltung  gab. 
Theodore!  von  Cyrus^  stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob 
Arius  neidisch  gewesen  sei  über  die  Erhebui^  Alexanders 

1  Enseb.  V,  C.  U,  69,  S.  68,  19  sqq.  Ich  zitiere  die  V.  C.  nach  der 
neuen  Ausgabe  von  Heikel:  Die  griech.  chrisll.  Schriftsteller  d,  ersten  drei 
Jahrb.  Bd.  7,  Leipzig  1903. 

*  Socr.  H.  e.  1,  7  Migne  P.  gr.  67,  56  sqq.,  Gelas.  HisL  conc,  Mc 
U,  4  Migne  P.  gr.  8j,  1139. 

*  Soz.  H.  e.  I,  16  KCgDC  F.  gr.  67,  909  A. 

*  Socr.  H.  e.  I,  5  Migne  P.  gr.  67,  41  A.  B. 

*  Soi.  H.  e.  1,  15  Migne  P.  gr.  67,  90$  A.  B. 

*  Theodor.  H.  e.  I,  3  Migne  P.  gr.  83,  885  A.  B. 

Rofftla,  AattBft  dM  Aiwünoni. 
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auf  den  Bischofsstuhl  von  Alexandrien.  Als  daher  Alexander 
gemSß  der  Hl.  Schrift  die  Wesenseinheit  des  Vaters  mit  dem 
Sohne  betonte,  trat  Arius  aus  Opposition  gegen  den  Bischor 
mit  setner  Irrlehre  hervor. 

Eine  ganz  abweichende  Darstellung  finden  wir  bei 
Philostorgius.'  In  Alexandrien  habe  ein  gewisser  Pres- 
byter  Alexander  gelebt,  w^^n  sdnes  Buckels  Baukalis  ge- 
nannt, der  unter  den  alexandrinischen  Presbytern  den  zweiten 
Rang  eingenommen  habe,  gleich  hinter  Arius.  Dieser  habe 
den  Anlaß  zu  den  Dlfibrenzen  zwischen  dem  alexandrinischen 
Bischof  und  Arius  g^eben,  anscheinend,  um  seinen  Vorder- 
mann Arius,  wie  es  die  Darstellung  des  Phtlostorgtus,  der 
die  Rangstellung  des  Presbyters  Alexander  geflissentlich 
betont,  nahezulegen  scheint,  aus  der  ersten  Stellung  Im 
alexandrinischen  PresbyterkoUegium  zu  verdrängen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  dieser  ein- 
zelnen Überliefisrungen  muß  Philostoi^us,  dessen  Bericht 
Seeck  (a.  a.  O.  S.  319.  320)  großen  Wert  beizul^en  scheint, 
von  vornherein  ausscheiden,  denn  er  trägt  alle  Merkmale  der 
Unglaubwiirdigkeit  an  sich.  Nach  Epiphanlus  hat  Arius  an 
der  Kirche  Baukalis'  das  Predigtamt  verwaltet.  Diese  Nach- 
richt erscheint  in  Verbindung  mit  dem  Umstand,  daß  er  die 
Namen  mehrerer  alezandrinlscher  Kirchen  überliefert  hat 
—  er  ist  also  hier  gut  informiert  —  wahrscheinlicher  als 
die  Erzählung  des  Philostoi^lus,  daß  Alexander  w^en  seines 
Buckels  den  Beinamen  Baukalis  geführt  habe.  Diese  Ver- 
mutung der  Unzuveriässtgkeit  des  philostorgtanlschen  Berichtes 
findet  auch  eine  urkundliche  Bestätigung.  Nach  Philostoi^us 
hat  Alexander  unter  den  alexandrinischen  Presbytern  den 
zweiten  Rang  eingenommen,  während  Arius  der  erste  war. 
In  einer  Liste  des  alexandrinischen  Klerus,  die  unter  dem 
zweiten  Rundschreiben  Alexanders  steht,'  wird  tatsächlich 
ein   Presbyter  Alexander  an  zweiter  Stelle  genannt.    Sie 

"  Philost.  H.  c.  I,  4  Migne  P.  gr.  65,  461.  64- 
*  Epipb.  Adv.  haer.  LXVIU,  4  Mignc  P.  gr.  43,  1S9  B. 
■  Mit   den  Unterschriften   separat  abgedruckt  bei  Migne  P.  gr.  18, 
S77  sqq. 
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Stammt  aber  aus  einer  Zeit,  wo  sich  Arius  bereits  außerhalb 
der  Gemeinschaft  der  Kirche  tteEand.  Kolluthus  steht  hier 
an  erster  Stelle,  auf  ihn  Folgt  Alexander.  Vor  dem  Ausbruch 
der  arianischen  Wirren  —  diese  Zeit  setzt  der  philostorgia- 
nlsche  Bericht  voraus  —  muß  die  Reihenfolge  diese  gewesen 
sein:  Arius  (er  nimmt  nach  Philostorgius  die  erste  Stelle 
ein),  Kolluthus,  Alexander.  Hieraus  er^bt  sich  die  Un- 
^ubwQrdigkeit  der  Erzählung  des  arianischen  Kirchen- 
historikers; denn  Arius  konnte  nach  dem  Zei^is  der  Liste 
nicht  der  Vordermann  Alexanders  gewesen  sein,  dieser  war 
vielmehr  Kolluthus.  Somit  konnte  auch  nicht  die  Eifersucht 
Alexanders  gegen  Arius,  wie  es  der  phllostorgianlsche  Bericht 
nahezulegen  scheint,  den  Anlaß  zum  Ausbruch  der  arianischen 
Spaltung  g^eben  haben. 

Was  die  übrigen  Berichte  angeht,  so  stehen  sie  nach 
Seeck  (a.  a.  O.  S.  320)  in  einem  unlösbaren  Widerspruch, 
der  keine  Art  des  Ausgleiches  duldet.  Denn  während  bei 
Sokrates  die  Disputation  Alexanders  und  seiner  Kleriker 
aber  die  TrinitSt,  und  in  dem  konstantinischen  BrieF  bei 
Eusebius  der  Umstand,  daQ  Alexander  seine  Kleriker  fiber 
eine  dunkle  Stelle  der  Hl.  Schrift  befragt,  die  Ursache  der 
arianischen  Wirren  ist,  ^bt  bei  Sozomenus  die  Predigt  des 
Arius  den  AnlaO  zu  der  Spaltung. 

In  Wirklichkeit  lassensich  die  beiden  ersten  Berichte  leicht 
miteinander  vereinigen.  Beide  bezeichnen  Qbereinstimmend 
eine  Äußerung  Alexanders  als  Anlaß  der  Entstehung  des 
Arianismus.  Sokrates  erzählt  allerdings,  daß  Alexander  mit 
.seinem  Klerus  über  die  Trinität  disputiert  habe,  während  er 
nach  dem  Bericht  des  konstantinischen  Briefies  bei  Eusebius 
seine  Kleriker  über  eine  dunkle  Stelle  der  HI.  Schriit  be- 
fngt  hat.*     Da  aber  beide  Versionen  auf  eine  theologische 


>  Nach  Hanuck  (Dogmeugeach.  II*,  ai6)  war  diese  Steile  Prov. 
VIII,  11.  Sc  Iiehrt  in  der  theologischen  Diskussion  jener  Zeit  ofi  wieder. 
Fast  die  gante  aweite  Rede  des  Athanasius  gegen  die  Arianer  beschäftigt 
ücb  niil  ihr  (Ath.  Or.  11  c.  Ar.  Migne  P.  gr.  16.  148  s<i<|.).  Eusuthius 
von  Antiocbicn  schrieb  au  derselben  einen  Kommentar  (mehrere  Fragmente 
davon  bei  Theodor.  H,  e.  1,  7,  8  Migne  P.  gr.  81,  931  A.  B.  C,  und 
Migne  P.  gr.  18,  677  sqq.).    Auch  Aritu  benutzte  lUese  Stelle  in  seinen 
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Diskussion  hinweisen,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Nachrichten 
so  zu  harmonisieren,  daß  eine  auf  das  TrinitStsgeheimnis 
bezügliche  Stelle  der  HI.  Schrift  das  Thema  der  Disputation 
gewesen  sei. 

Man  sieht  es  dem  wen^  detaiilierten  Bericht  des  Sokrates 
an,  daß  er  fDr  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Arianismus 
keine  sichere  historische  Tradition  hat.  Was  er  bietet,  ist 
)edenblls  auf  der  Erzählung  in  dem  Briefe  Konstantins  auF- 
gebaul.  Sokrates  schreibt,  daß  der  Bischof  Alexander  ^Xo- 
rtfiottifov,  zu  ehrgeizig  über  die  Trinität  disputiert  habe.  An 
und  für  sich  lag  für  ihn  kein  Grund  vor,  das  Auftreten  des 
Bischof^,  dessen  Pflicht  es  ja  war,  über  die  Wahrheiten 
des  christlichen  Glautiens  zu  predigen,  in  dieser  Weise  zu 
charakterisieren.  Diese  Ausdrucksweise  wird  aber  ver- 
sifindlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  Sokrates  seinen  Bericht 
dem  Briefe  Konstantins  entnommen  habe,  denn  der  Ausdruck 
qnXoTt/idttQov  gibt  ganz  den  Ton  wieder,  in  dem  Konstantin 
aber  das  Auftreten  des  alexandrinischen  Bischofs  spricht. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  also  die  Quelle 
für  den  Bericht  des  Sokrates  über  die  Entstehung  des  Aria- 
nismus In  dem  Briefe  Konstantins  an  Alexander  und  Anus 
zu  suchen.  Dasselbe  können  wir  auch  von  Theodore!  ver- 
muten, der  nach  seiner  eigenen  Aussage  Eusebius  sicher 
gekannt  und  benutzt  hat*  Nach  Theodoret  hat  das  Auf- 
treten Alexanders  den  Anstoß  zu  der  arianischen  Spaltung 
gegeben,  indem  dieser  ixifievoq  rou  »Uots  Höyoti;  die  Gott- 
hell Christi  betont  habe.  Diese  At^be  weist  deutlich  auf 
den  Bericht  des  konstantinischen  Briefes  hin,  wonach  die 
Kontroverse  von  einer  Schriftstelle  au^^angen  ist. 

Die  drei  Berichte  bei  Eusebius,  Sokrates  und 
Theodoren  lassen  sich   also  gut    miteinander  ver- 

Prtdigtm,  nach  Eplptunius  bildete  sie  den  Ausgangspunkt  seiner  biretischen 
Lehren  (Epiph,  Adv.  haer.  69,  13  Migne  P.  gr.  41,  33t  A).  Ebenso  be- 
ruft sich  Eusebius  von  Nikomedien  auf  dieselbe  ia  einem  Schreiben  an 
PauUnus  von  Tyrus  (Theodor.  H.  e.  I,  6  Migne  P.  gr.  8a,  913  C),  sie 
steht  auch  im  Mittelpunkte  der  Debatte  in  dem  von  Gelasius  überlieferten 
nicinischen  Dialog  cwiscben  Pbaidon  und  Eusebius  von  Cisarea  (GeUs. 
Hisl.  conc.  Nie  II,  18  Migne  P.  gr.  85,  136;  C). 
■  Theodor.  H.  e.  I.  i  Migne  P.  gr.  83,  881  B. 
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einigen.  Sie  repräsentieren  dieselbe  Tradition,  Mr  die 
jedenfolls  der  kaiserliche  Brief  bei  Eusebius  die  Grundlage 
bildet. 

Anscheinend  ganz  abweichend  von  dieser  Gruppe  stellt 
Sozomenus  den  Ausbruch  der  arianischen  Wirren  dar. 
Er  gibt  den  ausführlichsten  Bericht,  der  sich  durch  seine 
genauen  ins  einzelne  gehenden  Angaben  vorteilhaft  von  den 
bisher  besprochenen  unterscheidet.  Hier  ist  esArius,  der 
den  Anstoli  zu  der  arianischen  Spaltung  gibt,  nicht  wie  dort 
Alexander.  Aber  trotz  dieser  scheinbaren  Verschiedenheit 
schließen  die  beiden  Versionen  einander  nicht  aus;  sie  er- 
^nzen  sich  vielmehr,  indem  sie  für  ihre  Erzählung  nur 
einen  anderen  Ausgangspunkt  wählen.  Sozomenus'  berichtet, 
daß  Alexander  eine  Versammlung  des  Klerus  zur  Erledigung 
der  strittigen  Frage  anberaumt  habe.  Daß  dieses  der  Fall 
war,  macht  auch  die  Form  der  Berichte  bei  Sokrates  und 
Eusebius  glaubhaft.  Beide  sprechen  von  einer  solchen 
Versammlung:  der  Brief  Konstantins  setzt  sie  wenigstens 
voraus,  indem  er  von  einer  Fragestellung  Alexanders  und 
einer  Antwort  des  Arius  spricht;  Sokrates  berichtet  von  einer 
Disputation,  was  mit  Sozomenus  sehr  gut  zusammenpaßt. 
Wenn  also  nach  Eusebius,  Sokrates  und  Theodoret  eine 
Äußerung  Alexanders  den  Anlaß  zu  der  arianischen  Bewegung 
g^eben  hat,  so  bezieht  sich  diese  Angabe  jedenfiills  auf  die 
von  Sozomenus  erwähnte  Versammlung  des  alexandrinischen 
Klerus,  auf  der  Alexander  als  Bischof  die  Streitfrage  voi^ 
l^te,  indem  er  dabei  von  der  auf  das  Trinität^eheimnis 
gehenden  Schriftstelle  au^ng,  während  Sozomenus  seinen 
Bericht  mit  dem  Zeitpunkte  anhebt,  wo  Arius  tatsächlich 
mit  seiner  Lehre  in  die  Offi:ntlichkeit  trat. 

Aber  auch  der  detaillierte  Bericht  des  Sozomenus  stammt 
nur  aus  einer  abgeleiteten,  nicht  unmittelbar  fließenden,  zu- 
dem  nicht  einmal  einwandfreien  Quelle,  nämlich  aus  der 
ewayairfTi  xmv  ovvoötxwv,  einer  verloren  gegangenen  Schrift 
des  Semiarianers  Sabinus,  wie  Batißbl  überzeugend  nach- 
gewiesen hat'    Auch  nach  Jeep  liegt  der  Darstellung  des 

'  Soioin.  H.  e.  I,  15  Migae  P.  gr.  67,  99s  B.  C 
'  Byi.  ZeJtsctiT.  VII,  1898,  S.  a6;,  284. 
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Sozomenus  eine  arianische  Quelle  zugrunde,  nämlich  die 
von  den  Arianem  oder  von  Arius  selbst  veranstaltete  Akten- 
sammlung. * 

Seeck  dag^en  sucht  nachzuweisen,  daß  Sozomenus 
ai^bltche  Berichte  des  Hosius  benutzte,  die  dieser  von 
Alexandrien  aus  an  den  Kaiser  gesandt  habe.  Es  sei  ja 
bekannt,  daß  Konstantin  den  Bischof  von  Korduba  nach 
dem  Schauplatz  der  arianischen  Wirren  geschickt  habe. 
Daß  dieser  von  dort  aus  Berichte  an  den  Kaiser  sandte, 
ist  nach  Seeck  nicht  zu  bezweileln,  ebensowenig,  daß  man 
diese  im  kaiserlichen  Archiv  aufbewahrt  habe,  wo  sie  von 
späteren  Schriftstellern  benutzt  werden  konnten.  Auch  die 
Inneren  Merkmale  des  Berichtes  passen  nach  Seeck  ganz 
vorzüglich  für  die  Person  des  Hosius  als  Berichterstatters 
(Seeck  a.  a.  O.  S.  325  sqq.). 

Wir  haben  aber  nirgends  eine  Nachricht,  daß  Hosius 
Berichte  über  seine  Mission  an  den  Kaiser  gesandt  hat.  Es 
erscheint  auch  unwahrscheinlich,  daß  er  seine  Wahrnehmungen 
über  den  bisherigen  Verlauf  der  Angelegenheit  in  der  Form 
von  Rapporien  dem  Kaiser  mitgeteilt  hat.  Denn  seine 
Mission  bestand  nicht  darin,  den  Kaiser  über  die  ale- 
xandrintschen  Wirren  zu  informieren.  Ober  die  er  genau  unter- 
richtet war,  wie  sein  Brief  an  Alexander  und  Arius  beweist, 
den  er  Hosius  mitgab.  Hosius  sollte  vielmehr  durch  das 
Ansehen  seiner  Persönlichkeit  in  der  alexandrinischen  Kirche 
Frieden  stiften.  Außerdem  verrät  der  Bericht  stark  ariani- 
sierende  Tendenzen,  welche  die  Autorschaft  des  Hosius 
ausschließen.  So  berichtet  Sozomenus,  daß  Arius  von  Petrus 
von  Alexandrien  exkommuniziert  worden  sei,  dafür  daß  er 
seinen  Bischof  getadelt  habe,  weil  dieser  die  Taufe  der 
Meletianer  fUr  ungültig  erklärte.  Arius  wird  hier  als  auf 
orthodoxem  Standpunkt  stehend  gekennzeichnet,  Ehrend 
Petrus  in  häretisierendem  Lichte  erscheint,  detm  man  ne^ 
schon  damals  allgemein  zu  der  Ansicht,  daß  die  Ketzertaufe 
gültig  sei.    Alexander  soll  nach  Sozomenus  weiterhin  sogar 


'  jKp>  Quellenunters.   zu   deo   griech.   Kirchenhist.   Leiptig    1884, 
S.  146. 
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zeitweilig  der  arianischen  Ansicht  zugeneigt  haben.  Ebenso 
deutet  die  Bemerkung,  daß  die  alexandrinische  Bevölkerung 
der  arianischen  Bew^ung  sympathisch  gegenüber  gestanden 
habe,  teils  weil  sie  die  arianischen  Ansichten  über  den  Sohn 
teilte,  teils  weil  sie  mit  Arius  und  seinem  Anhang  wegen 
der  zu  Unrecht  erfolgten  Exkommunikation  Mitleid  Fühlte, 
auf  arianischen  Ursprung  hin. 

Alle  diese  Merkmale  weisen  deutlich  auF  eine  arianische 
Quelle,  in  der  wir  ohne  Zweifel  mit  Batiftol  die  ovrayarf^ 
des  Sabinus  vermuten  können,  über  deren  ofl^nkundige 
arianische  Tendenzen  sich  schon  Sokrates  beklagt.^  Des- 
halb können  wir  dem  Berichte  des  Sozomenus  trotz  sdner 
eingehenden  Details  nicht  den  großen  Quellenwert  beilegen, 
den  ihm  Seeck  zuschreibt.  Nur  dort,  wo  Sozomenus  mit 
anderen  gut  beglaubigten  Nachrichten  Qbereinstimmt,  diese 
ergänzt  oder  mit  ihnen  wenigstens  nicht  in  Widerspruch 
steht,  können  wir  uns  auf  ihn  berufen;  in  dieser  Hinsicht 
leistet  er  st^ar  mitunter  wertvolle  Dienste. 

Wir  finden  somit  über  die  Entstehung  des  Arianismus 
in  den  herangezt^nen  Berichten  nur  sehr  geringen  Auf- 
schluß. Sokrates  und  Theodoret  berichten  eigentlich  nur 
das,  was  sie  aus  dem  Brief  Konstantins  bei  Eusebius,  der 
selbst  nicht  viel  gibt,  herausgelesen  haben.  Sozomenus  hat 
zwar  reicheres  Material,  das  aber  aus  einer  verdächtigen 
Quelle  fließt,  während  Philostoi^us  ganz  ausscheidet.  Auch 
Eusebius  und  Athanasius,  die  als  Zei^nossen  und  hervor- 
ragende Führer  in  den  Kämpfen  jener  T^e  reiche  Auf- 
klärung hätten  geben  können,  versagen,  wie  wir  später  sehen 
werden,  in  dieser  Hinsicht  bst  ganz. 

Somit  wären  wir  über  jene  interessante  Periode  so 
ziemlich  im  dunkeln,  wenn  uns  nicht  eine  Urkunde  genaueren 
Au^hluß  gäbe,  nämlich  das  Rundschreiben,  das  Alexander 
von  Alexandrien  an  die  Milbischöfe  richtet,  um  sie  mit  den 
in  seiner  Gemeinde  entstandenen  arianischen  Wirren  bekannt 
zu  machen.     Theodoret   hat  dieses  Aktenstück  in   seiner 


*  Socr.  H.  e.  1,  8  Migne  P.  gr.  67,  65,  68. 
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Kirchengeschichte  nach  einem  an  Alexander  von  Konstan- 
tinopel gerichteten  Exemplar  überliefert. ' 

Bei  der  Bewertung  der  Quellen  fQr  die  Anfongsgeschichte 
des  Arianismus  müssen  wir  dem  Rundschreiben  Alexanders 
wegen  seines  Charakters  von  vornherein  einen  hervoi^ 
ragenden  Platz  vor  den  übrigen  bisher  besprochenen  Be- 
richten zuweisen.  Denn  während  diese  aus  abgeleiteten 
Quellen  stammen,  von  Geschichtschreibem,  welche  die  von 
ihnen  dai^estellten  Ereignisse  nicht  miterlebt  haben  (eine 
Ausnahme  bildet  nur  der  konstantinische  Brief  bei  Eusebius), 
ist  das  Informationsschreiben  des  Bischofs,  in  dessen  Ge- 
meinde der  arianische  Streit  ausbrach,  eine  unmittelbare 
Quelle,  ein  ganz  offizielles  Aktenstück,  der  unmittelbare  ur- 
kundliche Niederschlag  jener  alexandrinischen  Ereignisse. 
Diese  prinzipielle  Hervorhebung  des  hervorragenden  Quellen- 
wertes des  Rundschreibens  ist  notwendig,  weil  man  dieses 
Aktenstück  bisher  entweder  ganz  Übersehen  hat  oder  es 
nur  als  eine  Quelle  zweiter  Ordnung  betrachtete.* 

Alexander  teilt  in  seinem  Rundschreiben  den  Mitbischöfien 
mit,  daß  Arius  und  Achillas  in  der  alexandrinischen  Ge- 
meinde eine  Spalmng  hervorgerufen  haben."  Nach  seinem 
Bericht  spielte  dabei  ein  gewisser  Kolluthus  eine  entscheidende 
Rolle.  Über  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  erfahren  wir 
aus  dem  Schreiben  selbst  nur  so  viel,  daß  er  ein  Schisma 
veranstaltete  und  wohl  als  G^enbischof  Ordinationen  (xpt' 
itTffixofiiav)  vornahm.  Aber  wir  sind  durch  andere  Schrift- 
steller über  ihn  genügend  unterrichtet.  Kolluthus  war  Pres- 
byter an  einer  der  Hauplkirchen  Alexandriens  und  sammelte 

1  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migne  P.  gr.  81,  688  sqq.  Separat  abgedruckt 
unter  den  Fragmenten  der  SchriAen  Alexanders  bei  Migne  P.  gr.  18, 
S48  sqq. 

•  So  E.  B.  bei  Seeck  (a.  a.  O.  S.  332)  und  bei  Snelman  (Der  Anfang 
des  arianischen  Streites,  Helsbgfors  1904,  S.  ;o). 

■  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migne  P.  gr.  8a,  889  A:  'Aptnx;  yovv  xal 
UgtiXSs  ovrwßoalay  Ivayxof  nottiaäfievoi,  x^v  Kailoi&ov  ^lia^iap 
xokv  Z^rpo*  7  ixtlvos  iti^ltBoav.  '0  ftiv  yäf  avrof;  tovtoii  tynaXäv, 
t^  iavtov  fiox9tieSt  npottipiatatt  eipe  npö^aatv,  OX  ii  t^v  ixtlvav 
zpimtfotoflav  tfafovnTtt,    ov«  Iti  rt;;  imtJuiaiag  vnoj^elpioi  /tivtiw 
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als  solcher  eine  schismatische  Partei  um  sich, '  die  sich 
nach  ihrem  Meister  Kolluthianer  nannten,  und  maßte  sich 
die  Rechte  eines  Bischöfe  an.  Aber  auf  der  im  Jahre  324 
in  Gegenwart  des  Hosius  von  Korduba  al^haltenen  ale- 
xandrinischen  Synode  wurde  er  seiner  ar^maßten  bischöf- 
lichen Würde  entlcleidet,  und  seine  Weihen  wurden  für  un- 
gQItig  erklärt.*  Zur  Zeit  des  Konzils  von  Alexandrien  im 
Jahre  339  lebte  er  nicht  mehr,  wie  das  Synodalschreiben 
der  ägyptischen  Bischöfe  bezeugt.* 

Auf  einen  Umstand  muß  noch  Gewicht  gelegt  werden. 
Seeck  erklärt  Kolluthus  FQr  einen  Meletianer  und  läßt  ihn 
sogar  bei  der  Wahl  Alexanders  im  Jahre  312  als  Kandidaten 
der  meletianischen  Partei  auftreten.*  Diese  Ansicht  ist  aber 
zurückzuweisen,  denn  nach  Epiphanius  hatte  sich  um  Kol- 
luthus eine  eigene  Partei  gesammelt,  nach  ihrem  Stifter 
Kolluthianer  genannt,  die  in  zalilreichen  Aktenstücken  der 
Bthanasianischen  Apologia  contra  Arianos  immer  gesondert 
neben  den  Arianem  und  Meletianern  genannt  werden.'  In 
der  ofHziellen  Liste  seiner  Anhänger,  die  Meletius  nach  dem 
nicänischen  Konzil  dem  Bischof  Alexander  einreichen  muOte,^ 
findet  sich  der  Name  des  alexandrinischen  Presbyters  nicht. 
Es  ist  dort  zwar  ein  Kleriker  dieses  Namens  verzeichnet, 
der  aber,  wie  aus  der  Angabe  des  Wohnsitzes  hervoi^eht, 
mit  unserem  nicht  identisch  sein  kann.  Daß  Kolluthus  kein 
Meletianer  gewesen  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  die 
mareotischen  Presbyter  und  Diakone  in  einem  Schreiben 
an  die  Synode  von  Tyrus  berichten,  daß  der  von  Kolluthus 
geweihte  Ischyras  erst  später  zu  den  Meletianern  über- 
g^angen  sei. '  Wenn  Kolluthus,  wie  Seeck  behauptet,  selbst 


'  Epiph.  Adv.  haer.  LXIX,  i  Migne  P.  gr.  43,  30j  A.  B. 

*  Atlün.  ApoL  c.  Arun.  7}  Migne  P.  gr.  25,  ]85  B. 

*  Äthan.  Apol.  c  Aiian.  11  Migne  P.  gr.  aj,  269  A. 

*  Seeck  a.  a.  O.  S.  3a}.    Auch  Snelman  a.  a.  O.  S.  J3  hält  das  für 
sehr  wahrschemlich. 

*  Atbau.  Apol.  c.  Amn.  c.  77 — 81. 

■  ].  c.  c.  71  Migne  P.  gr.  aj,  57«,  377. 

*  L  c.  c  74  Migne  P.  gr.  3;,  383  A:  /tfra  tti  äafMtlv  etiröppsttt 
tär  ]IStXaiaw£». 
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ZU  der  meletianischen  Partei  gehört  hfitte,  so  wäre  Ischyras 
schon  durch  die  von  jenem  eoipüangene  Weihe  Mi^jed 
dieser  Sekte  geworden,  ohne  erst  zu  den  Meletianem  über- 
gehen zu  brauchen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  der  Bericht  des 
Rundschreibens  leichter  verständlich  sein.  Arius  war  nach 
dem  Zeugnis  des  Epiphanius  Presbyter  an  einer  der  ale- 
xandrinischen  Hauptkirchen  und  übte  als  solcher  das  Predigt- 
amt aus.  In  seinen  Vorträgen  lehrte  er,  daß  es  eine  Zeit 
Sieben  habe,  wo  der  Sohn  nicht  war,  und  daß  Gott  Vater 
ihn  aus  dem  Nichts  geschaffen  habe.  Wie  so  viele  arianische 
Theologen  jener  Zeit,  war  auch  Arius  aus  der  Schule  des 
Märtyrers  Lucian,  eines  antiochenischen  Presbyters,  der  unter 
Kaiser  Maximin  den  Martertod  erlitten  hatte,  hervorgegangen 
und  hatte  hier  die  subordinatianischen  Ansichten  in  sich 
aufgenommen.  Es  mag  ^ohl  auch  der  origenistische  Sub- 
ordinatianismus,  der  ja  in  Alexandrien,  der  Heimat  des 
Origenes,  lange  fortlebte,  bei  der  Bildung  seiner  Lt^slehre 
mitgewirkt  haben.  Aber  es  wäre  vielleicht  nie  zu  einem 
Bruch  mit  der  Kirche  gekommen,  wenn  nicht  der  Presbyter 
Kolluthus  g^en  die  häretischen  Lehren  seines  Amtsgenossen 
aufigetreten  wSre.>  Was  ihn  im  einzelnen  dazu  veranlaßt 
hat,  ob  der  Eifer  für  den  orthodoxen  Glauben,  oder  eine 
gewisse  Eifersucht  w^en  der  Popularität  des  Arius.  die  in 
dem  Bericht  des  Philostorgius  durchkltngt,  oder  vielleidit 
der  Gegensatz  zwischen  der  alexandrinischen  und  der  anti- 
ochenischen Schule,  der  Arius  seine  theologische  BikJung 
verdankte,  bleibt  ui^wiO.  Genug,  er  trat  gegen  Arius 
auf  und  zog  damit  die  Streitfrage  in  die  groOe  Öffentlich- 
keit, indem  er  den  Bischof  auf  die  häretischen  Ansichten 
seines  Presbyters  aufmerksam  machte,  ohne  daO  dieser  so- 
fort mit  der  ganzen  Schärfe  seiner  bischöflichen  Autorität 
g^en  den  Irrlehrer  austreten  wäre.'  Alexander  war  eine 
versöhnliche  Natur,*  die  wenig  von  der  konsequenten  Energie 

'  &  ßiv  yip  avTolt  iyxai.äv  s.  S.  8,  Ann).  3. 

>  SoE.  H.  e.  I,  i;  Migne  P.  gr.  67,  90;  B. 

■  GeUs.  Hist.  conc.  Nie.  U,  i  Migne  P.  gr.  8;,    iiaS  A:  xPl^^i 


ly  Google 


I.  Der  Ausbruch  der  ariinücbea  Wirren.  1 1 

und  unbeugsamen  Charakterstärke  seines  Nachfolgers  Atha- 
nasius  besaß.  Er  hätte  am  liebsten  den  Streit  auf  gütlichem 
Wege  beigelegt  und  veranstaltete  zu  diesem  Zweck  Religions- 
gespt^che,  die  aber  nicht  zum  Ziele  führten.'  Kolluthus 
fand  das  Vorgehen  seines  Oberhirten  ungerechtrert^;*  er 
hätte  gewünscht,  daß  Alexander  scharf  gegen  den  Häretiker 
vorgegangen  wäre.  Der  Rigorismus  war  in  der  Kirche  noch 
nicht  völlig  Überwunden;  er  scheint  speziell  in  der  alexan- 
drinischen  Gemeinde  einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  zu 
haben,  wie  das  Schisma  des  Meletius  beweist.  Auch  Kol- 
luthus scheint  zu  jener  Art  von  idealistischen  Starrköpfen 
gehört  zu  haben,  wie  der  spätere  Bischof  Lucifer  von  Kalaris, 
der  die  Bestimmungen  der  Synode  von  Alexandrien  (362)  für 
die  Wiederaufnahme  der  Arianer  in  die  Kirche  zu  milde 
fand  und  sich  von  der  Gemeinschaft  der  nachsichtigen  Bischöfie 
trennte.  So  nahm  auch  Kolluthus  aus  der  versöhnlichen 
Haltung  Alexanders  Anlaß  zu  einem  Schisma.  °  Wie  Atha- 
naslus  berichtet,  maßte  er  sich  die  Rechte  eines  Bischofs 
an  und  nahm  als  solcher  auch  Ordinationen  vor. 

Seeck  läßt  Kolluthus  schon  bei  der  Wahl  Alexanders 
als  Gegenkandidaten  der  Meletianer  auftreten.  Diese  Ansicht 
widerspricht  vollständig  dem  Wortlaut  des  Rundschreibens. 
Danach  ist  das  Schisma  des  Kolluthus  erst  durch  das  Auf- 
treten des  Anus  hervorgerufen  worden,  beides  hängt  auf 
das  engste  zusammen.*  Das  Auftreten  des  Arius  mit  seiner 
häretischen  Lehre  ist  das  zeitlich  Vorausgehende,  das  in 
Verbindung  mit  der  versöhnlichen  Haltung  Alexanders  Kol- 
luthus Anlaß  zu  seinem  Schisma  gibt.  Als  nun  Arius  und 
Achillas  sich  in  so  schrofüsr  Weise  von  jenem  bekämpft 
sahen,  trennten  sie  sich  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche,^ 

>  Soc  H.  e.  I,  15. 

'  Ebenda.  Soiomenus  nennt  iwar  den  Namen  des  Kollutbus  nicht; 
er  berichtet  nur,  daJt  Alexander  von  euer  gewissen  Seite  wegen  seiner 
Milde  getadelt  wurde. 

*  t)  iii»  ymp  winit  r«vroi(  iyxeläf,  t^;  kavtov  /tox^tV^y 
npotcipictw^  tvff  npö^aoiv;  s.  S.  6,  Anm.  ). 

*  'Apnof  yoSf  xal  ÄztVi.äs  auvmitoalav  trayx'f  toii/aäiurv,  T^f 
KollovSov  ipikag^lay  noXv  lelpov  ij  ixtlno;    it,i>.aioav  a.  a.   O. 

■  avvnfmalav  nonjoä/ttvot  a.  a.  O. 
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die  natürlich  dogmatisch  denselben  Standpunkt  vertrat  wie 
KoIIuthus,  und  ahmten  so  dessen  Betspiel  nach.* 

Somit  erhalten  wir  auf  Grund  genauer  Interpretation 
des  Rundschreibens  von  den  Vorgängen  in  Alexandrien  ein 
ganz  anderes  Bild,  als  wie  es  gewöhnlich  an  der  Hand  der 
anderen  Berichte  entworfen  wird.*  Es  ist  interessant,  den 
Spuren  dieser  Ereignisse  bei  den  einzelnen  späteren  Bericht- 
erstattern nachzuforschen.  Sokrates,  der  sonst  am  besten 
unterrichtet  ist  und  auf  gute  Quellen  zurücl^ht,  hat  von 
der  hervorragenden  Rolle,  die  KoIIuthus  in  der  Entwicklung 
des  arianischen  Schismas  gespielt  hat,  keine  Ahnung  mehr. 
Bei  Sozomenus,  der  für  seine  Darstellung  vermutlich  aus 
der  Konziliengeschichte  des  Sabinus  geschöpft  hat,  schimmert 
die  richtige  historische  Tradition  noch  etwas  durch.  Er 
schreibt,  daß  Alexander  von  gewisser  Seite  —  er  nennt  aber 
keinen  Namen  —  getadelt  wurde,  daß  er  solche  häretische 
Lehren  in  seiner  Gemeinde  dulde.'  In  dieser  Persönlich- 
keit, die  den  Bischof  wegen  seiner  angeblich  zu  großen  Milde 
tadelt,  erkennen  wir  unschwer  den  übereifrigen  KoIIuthus 
wieder,  wie  wir  ihn  in  dem  Rundschreiben  Alexanders  und 
bei  Athanasius  gezeichnet  finden. 

Auch  bei  Epiphanius*  finden  wir  noch  einen  leisen 
Anklang  an  die  richtige  historische  Oberliefening.  Er  be- 
richtet nämlich,  daß  der  schismatische  Bischof  Meletius,  der 
zu  der  Zeit,  als  Anus  seine  Irrlehren  vortrug,  gerade  in 
Alexandrien  anwesend  gewesen  sei,  Alexander  auf  dieselben 
aufmerksam  gemacht  habe.  Es  ist  wohl  unwahrscheinlich, 
daß  Meletius,  der  zu  dem  alexandrinischen  Bischof  in 
unversöhnlichem  Gegensatz  stand,  diesen  auf  die  Schäden  in 

■  t^v  Koki.ovSov  ipikiiQ^lav  .  .  .  it,^kataay  a.  a.  O. 

>  Entweder  ist  man  auf  die  ausschlaggebende  Rolle,  die  KoIIuthus 
bei  der  Entstehuag  des  arianischen  Schismas  gespielt  hat,  gar  nicht  auf- 
merksam geworden,  oder  es  ergab  sich  dort,  wo  dieses  geschieht,  ein  gan* 
falsches  Bild,  wie  bei  Seeck  (s.  o.  S.  8,  9),  Snelman  (a.  a.  O.  S.  ;o)  und 
E.  SchwartE  (Nachr.  d.  KgL  Ges.  Wiss.  Göttingen  phU.-hisL  KL  1905 
S.  391,  91),  bei  den  beiden  letzteren  speziell  durch  falsche  Datierung  dn 
Rundschreiben  Alexanders. 

•Soz.  H.  e.  I,  15. 

•  Epipb.  Adv.  haer.  68,  4  Higne  P.  gr.  42,  189  B. 
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seiner  Gemeinde  hingewiesen  hat.  Aber  es  steckt  doch  ein 
wahrer  Kern  in  diesem  Bericht,  insoiern  wir  daraus  erüahren, 
daß  ein  Dritter  bei  diesen  Ereignissen  seine  Hand  im  Spiele 
gehabt  und  Alexander  auf  die  in  der  Kirche  Baukalis  dßient- 
Itch  vorgetragenen  Irrlehren  hingewiesen  hat.  Hiermit  stimmt 
auch  das  eigene  Geständnis  Alexanders  Oberein,  der  be- 
kennt, daß  er  erst  später  auf  die  Irrlehren  aufmerksam  ge- 
worden sei.' 

Besonders  interessant  ist  die  Wandlung  der  richtigen 
historischen  Tradition  in  dem  Bericht  des  Philostorgius,  der 
die  arianische  Bewegung  auf  einen  Rangstreit  zwischen  Arius, 
dem  Altesten  des  alexandrinischen  Priesterkollegiums,  und 
Alexander,  der  in  demselben  die  zweite  Stelle  einnahm, 
zurückfuhrt.  Die  Unzuverlässigkeit  dieser  iVlittellung  ergab 
sich  aus  einer  Liste,  die  Alexander  erst  an  dritter  Stelle 
nennt  (s.  o.  S.  2,  3).  Wohl  war  aber  Kolluthus  der  Zweite 
im  Presbyterium  der  alexandrinischen  Gemeinde,  denn  nach 
Ausschluß  des  Arius  aus  der  Kirchengemeinschaft  unter- 
schreibt er  als  der  Erste  die  Liste  der  alexandrinischen 
Priester,  ein  Beweis,  daß  er  der  Zweite  gewesen  sein  muß, 
als  Arius  noch  dem  PresbyterkoII^um  angehörte.  Man 
braucht  also  bei  Philostorgius  für  den  Namen  Alexander 
nur  den  des  Kolluthus  einzusetzen,  damit  sein  Bericht  stimmt. 
Vielleicht  haben  wir  hier  auch  das  richtige  Motiv,  das  Kol- 
luthus zu  seinem  Auftreten  gegen  Arius  veranlaßt  haben 
mag:  die  Eifersucht  gegen  den  höherstehenden  und  in  seiner 
Gemeinde  sehr  beliebten  Nebenbuhler. 

Es  finden  sich  also  sowohl  bei  Sozomenus  als  auch 
bei  Epiphanius  und  Philostorgius  überraschende  Anklänge 
an  den  Bericht  des  Rundschreibens  Alexanders,  ein  Um- 
stand, der  geeignet  ist,  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben, 
an  der  ohnedies  nicht  gezweifelt  werden  kann,  zu  erhöhen. 
Der  Name  jenes  Mannes,  der  in  so  hervorragender  Weise 
bei  der  Entstehung  des  Arianismus  mitgewirkt  hatte,  findet 
sich  allerdings   bei  keinem  von  den  drei  Berichterstattern 

>  Theodor.  H.  e,  1,  4  Migne  P.  gr.  83,  889  C :  ^ßtti  piv .  . .  6ii  ti 
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mehr,  und  die  Überbleibsel  der  verblaDten  historischen  Tra- 
dition flieOcn  bei  ihnen  —  besonders  ist  dieses  bei  Epiphanius 
nnd  PhHostorgtus  der  Fall  —  mit  anderen  Mitteilungen  zu 
einem  Bilde  zusammen,  aus  dem  der  Historiker  nur  mit 
Mfihe  den  vahren  Kern  herauszuschälen  vermag. 

II.  Die  beiden  Rundschreiben  Alexanders  von 
Alezandrien. 

Außer  dem  eben  besprochenen  Briefe  des  alexandrini- 
sehen  Bischois  an  Alexander  von  Konstantinopel,  der  fOr  die 
Geschichte  der  Entstehung  der  arianischen  Spaltung  von 
geradezu  grundlegender  Bedeutung  ist,  besitzen  vir  noch 
ein  zweites  Schreiben  desselben  Autors,  das  nach  seiner 
Dberschrift  an  alle  Bischöfe  der  Kirche  gerichtet  war.* 
Auch  der  erste  Brief  ist,  wie  sein  Inhalt  beweist,  ein  Rund- 
schreiben, obwohl  er  uns  nach  einem  Einzelexemplare,  ge- 
richtet an  Alexander  von  Konstantinopel,  vorliegt. 

Es  ergibt  sich  von  selbst  die  Frage,  welcher  von  beiden 
Briefen  der  ältere  ist.  Die  Bestimmung  des  chronologischen 
Verhältnisses  ist  von  Wichtigkeit,  weil  davon  die  Gruppie- 
rung der  in  den  beiden  Urkunden  erzählten  Ereignisse  ab- 
hängt. Valesius*  beantwortet  diese  Frage  dahin,  daß  der 
von  Theodoret  Qberlieferte,  an  Alexander  von  Konstantinopel 
gerichtete  Brief  der  ältere  sei,  während  Tillemont,  Walch, 
Hefele  und,  wie  es  scheint,  auch  Harnack*  sowie  Snelman 
und  E.  Schwartz*  dem  anderen  die  Priorität  zuschreiben. 

Beide  Briefe^  sind  Rundschreiben,  verfaQi  in  der  Ab- 
sicht, eine  möglichst  große  Anzahl  von  Bischöfen  mit  den 

<  Socr.  H.  e.  I,  6  und  Gelas.  Hist  cooc.  Nie.  II,  }. 

*  Valesius  in  s.  Annotationes  zu  der  Kircbeogesch.  Theodoreu  (Migne 
P.  gr.  83,  1529,  jo). 

*  TiliemoDt,  Mfrocnres  pour  servir  etc.  VI,  t,  S.  478;  Walcb, 
KeUei^esch.  II,  440;  Herde,  KoozUiengesch.  !■,  170;  Harnack,  Dogmen- 
gesch,  U'.  199. 

*  Snelman  a.  a.  O.  S.  71.    Scbwartz  a.  a.  O.  S.  270. 

■  Bezeichnen  wir  der  Kürze  halber  das  an  Alexander  von  KoasUnti' 
nopel  gerichtete  Schreiben  als  das  ente,  das  von  Sokntes  und  Geluius 
aberlielerte  als  das  zweite. 
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in  der  alexandrinischen  Gemeinde  entstandenen  Wirren  be- 
kgnnt  zu  machen.  Deshalb  mußte  natürlich  der  ältere  Brief 
der  ausfllhrlichere  sein,  weil  dieser  ja  hauptsächlich  dazu 
bestimmt  war,  über  die  Anfänge  der  Spaltung  zu  unter- 
richten. Das  zweite  Rundschreiben  konnte  die  Vorgänge 
schon  als  bekannt  voraussetzen  und  brauchte  sich  nur  mit 
der  weiteren  Entwicklung  der  Bewegung  zu  beschäftigen. 
Deshalb  läßt  schon  der  Umstand,  daß  Alexander  in  dem 
ersten  Briefe  die  Anfänge  des  Arianismus  des  längeren  aus- 
einandersetzt und  auch  eine  ausFühriichere  dc^matische  Ex- 
position gibt,  während  er  in  dem  zweiten  Rundschreiben  die 
Ursachen  der  Entstehung  der  Häresie  nur  kurz  streift  und 
auch  die  dogmatische  Seite  nicht  so  eingehend  behandelt.  In 
dem  ersten  den  älteren  erkennen. 

In  dem  zweiten  Rundschreiben  ist  außerdem  die  Situ- 
ation schon  weiter  fortgeschritten.  In  dem  ersten  Briefe 
schreibt  Alexander,  daß  sich  die  Arianer  an  viele  Bischöfe 
gewandt  haben,  die  mit  ihnen  ^desselben  Glaubens'  seien 
unter  dem  Vorwande  wieder  Frieden  und  Eintracht  herbei- 
zufQhren,  in  Wirklichkeit  aber,  um  sie  zu  ihren  Irriehren 
herGberzuziehen.  So  komme  es,  daß  einige  Bischöfe  sie 
in  ihre  Kirchengemetnschafl  auftiehmen,  wodurch  sie  aber 
schwere  Vorwürfe  auf  sich  laden.  E>eshalb  tadelt  Alexander 
auch  speziell  das  Vorgehen  dreier  syrischer  Bischöfe,  ohne 
aber  deren  Namen  zu  nennen,  die  durch  ihre  Zustimmung 
Arius  zu  noch  Schlimmerem  verleiten.  Alexander  betrachtet 
also  die  Bischöfe,  mit  denen  Arius  schon  damals  in  Ver- 
bindung stand,  immer  noch  als  auf  orthodoxem  Boden 
stehend.  Er  rügt  zwar  ihr  Vorgehen,  durch  das  sie  die 
Häresie  unterstützen,  aber  an  ihrem  rechten  Glauben  zweifelt 
er  mit  keinem  Wort;  sie  sind  ihm  vielmehr  noch  die  ö/fö- 
9ifovtq  avXXuTovßyol.  Seine  Vorwürfe  sind  ganz  allgemein 
gehalten,  keinen  von  den  Bischöfen  nennt  er  mit  Namen. 
Auch  dori,  wo  er  einen  Tadel  ausspricht,  geschieht  dieses 
in  einer  sehr  vorsichtigen  Form.  Wenn  er  von  den  die 
Arianer  begünstigenden  Bischöfen  sagt,  daß  sie  durch  ihr 
VonEehen  einen  schweren  Vorwurf  auf  sich  laden,  so  fügt 
er  {^eich  abschwächend  hinzu:  wie  ich  glaube. 
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In  dem  zweiten  Briefe  finden  wir  eine  ganz  andere  Situation. 
Wir  erfahren,  daß  Eusebius  von  Nikomedien  sich  an  die 
Spitze  der  arianischen  Bew^ung  gestellt  hat.  Er  entwickelt 
eine  eifrige  Tätigkeit  zugunsten  der  neuen  Lehre,  ftir  die  er 
überall,  besonders  bei  den  Bischöfen,  durch  Briefe  Propa- 
ganda macht.  Während  Alexander  in  dem  ersten  Rund- 
schreiben keinen  der  arianisierenden  Bischöfe  mit  Namen 
nennt,  steht  hier  Eusebius  im  Mittelpunkte  des  Interesses. 
Deshalb  richtet  sich  auch  die  Spitze  der  zweiten  Enzyklika 
ebensosehr  gegen  ihn  als  gegen  Arius,  ja  die  Person  des 
Eusebius  steht  so^t  im  Vordergrunde  des  Schreibens. 
Wenn  der  erste  Brief  der  jüngere  wäre,  so  würde  die 
Tatsache,  daß  Alexander  in  demselben  die  Tät^keit  des 
nikomedischen  Bischofs  vollständig  mit  Stillschweigen  über- 
geht, ganz  unerklärlich  sein.  Auch  die  übrigen  wichtigen 
Ereignisse,  die  im  zweiten  Briefe  erzählt  werden,  hätten  in 
diesem  Falle  wenigstens  angedeutet  werden  müssen.  Zwei 
Bischöfe  sind  berefts  als  offene  Anhänger  der  arianischen 
Irrlehre  von  dem  Anathem  betroffen  worden,  eine  große 
von  ungefähr  100  ägyptischen  und  libyschen  Bischöfen  be- 
suchte Synode  ist  at^ehalten  worden,  und  doch  lesen  wir  in 
dem  ersten  Rundschreiben  davon  kein  Wort,  obwohl  diese 
Ereignisse  wichtig  genug  waren,  um  in  einem  Briefe,  der 
den  Anspruch  erhebt,  den  Adressaten  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Ereignisse  zu  geben,  mindestens  angedeutet  zu 
werden. 

Diese  Tatsachen  sprechen  deutlich  genug  dafür,  daß  der 
erste  von  Theodoret  überlieferte  Brief  der  ältere  ist.  Das- 
selbe ei^bt  sich  auch  aus  einer  Ver^Ieichung  der  Ketzer- 
listen in  den  beiden  Urkunden.  In  dem  ersten  Rund- 
schreiben selbst  findet  sich  kein  Ketzerverzeichnis,  es  steht 
vielmehr  erst  nach  Schluß  desselben,  hinter  der  Gruß- 
fbrmel.*    Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  daß  das 


>  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migne  F.  gr.  83,  909  B:  danäaaaBt  a'Ui^Aoiv 
avv  t§  näp'  v/idiv  Bdtk^ötijtt.  'E^^maBni  i/iSt  iv  Kvffla  tvjflfuu, 
dyanijtol.    ovalfitiv   vftäv  t^f   ipikozeitrtov    yvz^S-     Etal   Ji  ol  dya&c- 
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Ketzerverzeichnjs  nicht  mehr  zu  dem  Rundschreiben  gehört 
denn  es  steht  außerhalb  desselben,  hinter  der  stereotypen 
Grußformel,  mit  der  in  der  griechischen  und  lateinischen 
Literatur  der  Brief  schließt.^  Es  als  Postskriptum  auFzu- 
fkssen,  verbietet  die  Wichtigkeit  sowohl  des  Briefes  an  und 
für  sich,  als  auch  speziell  des  Ketzerverzeichnisses.  Denn 
bei  Ablassung  einer  ofßziellen  Kundgebung  von  der  Be- 
deutung der  vorli^enden  wird  Alexander  wohl  soviel  Sorg- 
falt verwandt  haben,  das  Ketzerverzeichnis  nicht  als  Nach- 
schrift hinzuzufügen,  besonders  da  er  ja  in  seinem  Schreiben 
die  Mitbischöfe  warnt,  die  exkommunizierten  arianischen 
Kleriker  nicht  in  die  KlrchengemeinschaFt  aufzunehmen.  Die 
genaue  Bezeichnung  derselben  mußte  deshalb  neben  der 
d(^matischen  Exposition  die  Hauptsache  des  Briefiss  bilden. 
Das  Ketzerverzeichnis  ist  also  in  dem  Briefe  selbst  zu 
suchen.  Die  nach  Abschluß  desselben  hinter  der  Gruß- 
formel folgende  Liste  kann  folglich  nicht  mehr  zu  dem 
Briefe  gehören,  sondern  sie  ist  eine  Bemerkung  Theodorets. 
In  dem  Briefe  selbst  werden  nur  Anus  und  Achillas 
mit  Namen  genannt.  Selbst  an  den  mal^ebenden  Stellen, 
wo  Alexander  von  der  Exkommunikation  der  arianischen 
Kleriker  spricht,  nennt  er  namentiich  nur  diese  beiden,  die 
Obrigen  Anhänger  des  Arius  faßt  er  unter  der  allgemeinen 
Bezeichnung:  ol  d^qii  'Afftiov  xa\  'Axt^läv  und  ol  aiiv  ovroZ« 
xoXititoi  z^q  äifj^Blai;  zusammen.  Wenn  auch  die  übrigen 
arianischen  Kleriker,  die  Theodoret  in  seinem  Ketzerver- 
zeichnis aufzählt,  schon  damals  namentlich  von  Alexander 
exkommuniziert  worden  wSren,  hätte  er  sie  in  dem  ersten 
Rundschreiben  namhaft  machen  müssen,  wenn  dieses  seinen 
Zweck  erreichen  sollte;  eine  allgemeine  Charakterisierung 
als  ol  anfiX  'Aeuav  xal  Axi^!iäp  und  als  xoUfuoi  t^c  dlfi^tlaq 
war  ganz  wertlos.  Wenn  also  Alexander  in  seinem  offiziellen 
Rundschreiben   außer  Arius   und  Achillas  niemanden  mit 

'AxM.ät,  Bv^ätos,   'Atf9fci.ät,    Aovxtot,  Xapfiätijf,   lovhot,  M^rSe, 
'Agttot  ittpot,  ^BXXäitOi. 

>  PaulyWusowi,  RealeoiyU.  (.  üau.  Ahnt.  Ul,  8;9.  Über  den 
Brief  in  der  griech.  Literatur  vgl.  DetSmann,  Bibelstodien,  Marburg  1895, 
S.  1S9  sqq. 
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18        n.  JXt  beiden  Rundschreiben  Alexanden  von  Aleiaodrien. 

Namen  nennt,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  damals  auf 
der  Versammlung  des  alexandrinischen  Klerus  nur  diese 
beiden  namentlich  exkommuniziert  worden  sind. 

Das  Ketzerverzeichnis  Theodorets  steht  also  mit  den 
Angaben  des  ersten  Rundschreibens  in  Widerspruch,  denn 
während  dieses  nur  zwei  exkommunizierte  arisnische  Kle- 
riker kennt,  zShlt  Theodoret  deren  zehn  auf.  Wo  wir  die 
Wahl  haben  zwischen  der  klaren  Aussage  einer  durchaus 
glaubwürdigen  Urkunde  und  der  Angabe  Theodorets,  können 
wir  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  der  Bericht  des 
ersten  Rundschreibens  der  richte  ist. 

Dieses  Resultat  ist  wichtig  für  die  Bestimmung  des 
chronologischen  Verhiltnisses  der  beiden  Rundschreiben 
Alexanders.  Nach  dem  ersten  sind  nur  Arius  und  Achülas 
namentlich  exkommuniziert  worden,  während  die  Ketzerliste 
des  zweiten  Schreibens  schon  zwölf  Kleriker  und  zwei 
Bischöfe  nennt,  ein  Beweis  fQr  die  Priorität  des  ersten 
Rundschreibens.^ 

Gegen  diese  Datierung  scheint  aber  der  Umstand  zu 
sprechen,  daß  Kolluthus  das  zweite  Rundschreiben  in  Dbei^ 
einstimmung  mit  Alexander  unterschrieben  hat.  Aus  dem 
ersten  erfahren  wir,  daß  er  ein  Schisma  ins  Leben  gerufen 
hat.  Wenn  er  also  den  zweiten  Erlaß  Alexanders  unter- 
schrieben hat,  so  muß  dieser  noch  aus  der  Zeit  vor  dem 
Schisma  stammen,  da  Kolluthus  ja  darin  seine  Einmütigkeit 
mit  dem  Bischöfe  durch  seine  Unterschrift  bekundet.  Dieser 
Einwand  wäre  stichhaltig,  wenn  es  absolut  feststände,  daß 
der  Schismatiker  Kolluthus  des  ersten  Rundschreibens  und 
der  orthodoxe  Presbyter  desselben  Namens,  der  die  zweite 
Kundgebung  seines  Bischofes  unterschreibt,  dieselben  Per- 
sonen sind.  FQr  diese  Annahme  spricht  jedoch  nur  der 
gleiche    Name.     Wenn    es   unter   den    exkommunizierten 

'  Auch  Saelman  (a.  a.  O.  S.  104,  05)  spricht,  weau  auch  in  sehr 
vorüchtigei  Form,  die  Vermutung  aus,  daß  das  Ketzerverieichnis  bei 
Tbeodorel  nicht  zu  dem  ersten  Rundschreiben  gehört.  Er  hätte  aber  aus 
diesem  Resuhat  auch  die  Konsequenz  ziehen  müsseu,  das  erste  Rund- 
schreiben für  das  attere  ni  erklären,  denn  diese  Folgerung  ergibt  sich 
daraus  mit  Notwendigkeit. 


ly  Google 


II.  Die  bddcD  Rundschreiben  Alexanders  von  Alexandrien.         19 

arianischen  Klerikern  zwei  Männer  gab,  die  denselben  Namen 
Anus  fQhrten,  so  ist  es  sehr  gut  möglich,  daß  es  zwei  Kol- 
luthus  g^eben  hat  Ziehen  wir  zur  Verglelchung  das  Ver- 
zeichnis des  alexandrinischen  und  mareotischen  Klerus 
heran,  das  unter  dem  zweiten  Rundschreiben  steht,  so 
finden  wir  mehrere  Namen,  z.  B.  Athanasius,  Ammonius, 
Markus,  Alexander,  ApoUonius,  EMonysius,  die  zwei  oder 
mehrere  Male  wiederkehren.  Aber  selbst  in  dem  Falle  der 
Identität  der  beiden  Kolluthus  ließe  sich  immer  noch  an- 
nehmen, daß  der  schismatische  Kolluthus  des  ersten  Rund- 
schreibens zeitweilig  unter  die  Jurisdiktion  seines  Bischofes 
zurückgekehrt  sei  und  die  zweite  Enzyklika  im  Einver- 
ständnis mit  ihm  unterschrieben  habe,  nachdem  Arius  und 
dessen  Anhang  exkommuniziert  und  so  der  Anlaß  zu  dem 
Schisma  hinweggeräumt  war.' 

Nachdem  so  die  Chronolt^e  der  beiden  Rundschreiben 
fes^elegt  worden  ist,  bleibt  noch  die  eine  Frage  zu  erledigen, 
was  es  mit  dem  Tomos,  den  Alexander  am  Schlüsse  des 
ersten  Briefes  erwähnt,  auf  sich  hat.  Worin  dieser  besieht, 
darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Snelman  (a.  a.  O. 
S.  72)  hält  das  zweite  Rundschreiben  fDr  den  Tomos.  Da 
dieses  aber  jünger  ist,  wie  das  erste,  in  dem  von  dem  Tomos 
die  Rede  ist,  so  ist  diese  Ansicht  zurückzuweisen.  Seeck 
(a.  a.  O.  S.  6)  identifiziert  ihn  mit  dem  ersten  Rundschreiben, 
ohne  aber  seine  Ansicht  näher  zu  begründen,  während 
Schwanz  ihn  fUr  eine  selbständige  Urkunde  hält,  die  er 
zwischen  die  beiden  Rundschreiben  einreiht.  Das  Original 
des  Tomos  ist  zwar  verloren  gegangen,  aber  Exzerpte  davon 
hat  P.  IMartin  (bei  Pitra,  Anal.  Sacra  IV,  1883,  p.  196  sqq.) 
aus  einem  syrischen  Sammelkodex  des  Jahres  562  (Brit. 
Mus.  Add.  12,  156)  ediert,  die  Schwartz  jetzt  in  griechischer 
Übersetzung  vorl^. 

■  Wenn  Snelman  lur  seine  Annahme,  daß  der  zweite  Brief  der  ältere 
sei,  die  Worle  Alexanders  aus  demselben  geltend  macht:  xal  i^ovXöiap' 
ixif  aitoa^  naQadovvai  rö  Toiovio  und  änxyxijv  laxov  .  .  .  fitjxfti  /iiir 
aia/Tiijoai,  ÄuBerungen,  die  nach  sdnet  Ansicht  eben  früheren  Brief  aus- 
schliefien,  so  ist  dieser  Grund  nicht  stichhaltig.  Alexander  gibt  mit  jenen 
Worten  nur  das  zu,  was  wir  apch  aus  anderen  Q.ueUen  wissen,  daB  er 
anfangs  gezaudert  habe,  gegen  den  Arianismus  einzuschreiten.    Wenn  jene 
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Wie  die  beiden  Briefe  Alexanders,  so  ist  auch  der  Tomos 
ein  enzyklisches  Rundschreiben,  das  laut  Überschrift  nach 
einem  an  den  Bischof  Melitius  von  Sebastopolis  adressierten 
Exemplar  Gberiiefert  ist.^  E>ie  chronologische  Reihenfolge 
der  drei  Aktenstücke  ist  nach  Schwartz  diese:  das  älteste 
ist  das  zweite  Rundschreiben,  auf  dieses  Folgt  der  Tomos, 
endlich  das  erste  Rundschreiben.  Die  drei  Urkunden  waren 
FCir  dieselben  Adressaten  bestimmt,  fQr  die  Bischöfe  nämlich, 
an  die  sich  Alexander  mit  seinen  Mitteilungen  über  das  in 
seiner  Gemeinde  ausgebrochene  Schisma  wandte.  Die  bei- 
den letzten  Schreiben  enthielten  wesentlich  dasselbe,  denn 
nach  der  Inhaltsangabe  der  syrischen  Übersetzung  (Schwartz 
a.  a.  O.  S.  266)  handelt  der  erste  Teil  des  Tomos  von  der 
arianischen  Häresie,  worauf  im  zweiten  Teile  eine  Darl^ung 
der  katholischen  Lehre  folgte,  was  in  großen  Zügen  auch 
den  Inhalt  des  ersten  Rundschreibens  bildet.  Beide  Ur- 
kunden stimmen  aber  auch,  wie  eine  Vet^leichung  der 
betreffenden  Stellen  beweist,  vielfach  im  Wortlaut  Qberein.* 


ÄuSening  Alexanders  jede  frithere  Kundgebung  ausschließen  soll,  so 
könnte  auch  die  große  alexandrinische  SyiK>de  nicht  stattgefunden  haben, 
die  dem  iweiten  Rundschreiben  vorausgegangen  war  und  dessen  Grund- 
lage bildete. 

'  'Ex  Tov  iyfivxXlov  töftov  tov  yeypaßftfvov  vno  toS  itäna 
jH.tS'iv^fov  apxitTiiaxonov  ^lle^avSptlat  .  .  .  Ttp  dtonörj/  xal  avU.fi- 
loVQYtp  ftov  ofiOXjiöx'p  MfXttl<f  xal  lotf  >.oi7ioIt  Iniaxönotq  tije  xa^- 
Aixq;  4xx?.t]ai'at  'Ai.iSavdeoi . . .  (Schwartz  a.  a.  O.  S.  26;,  66). 

'  1.  Rundschr.  (Theodor.  H.  e.  Tomos    (Schwarti    a.    a.    O. 

1, 4.  Migne  P.  gr.  Si.  90;  C.  908  A  B.)      S.  266). 

üfi^  ii  rc  tvatßfl  ravrji  ntgl  Kai  npöc  i^  ip9g  nepl  ifaxgöt 

natpöt  xal  viov  äöSf,xa&ais  ^fiäg       xal  vlov   nlatti,    xa9wt    ^fi&i  tA, 
ttl   ^tVzt   yga^al   Stääaxovaiv,   %v      ypagxtl    StSäaxovaiv,    %¥    «vwSfia 
Tivcv/ta    ayiov    ofioXoyoviifv ,    th       aytov  oftoloyovfifv  xal 
xaivlaav  lovs  rt  i^f  nalaiäf  äia- 
B^ierit  iyiovi  avSpmnovg,  xal  lovt 
tijt  ];pi7iuari^[>üvi;s  xaiv^f  naiiev- 

TÖe  &tlovt.  miav  nal  fiör^v  xaBO'       ftlav  ixxl^afav  xa&oliie^y  xal 
Xix^v,  T^v  dnoaxolix^v  ixxXtiolav 


....  Mfzit  tis^zo  riTT  ix  ytxgäv 

ttväaxttotv     olint^tv ,     $e     änvifgit       i^v  ävaoiaciv  vexgäv,  ^f  oVctfix^ 

■yiyorty   6    Kiptoi   iinäv  'Itjaovf      yiyovev  o  Kipiof  xal  atn^fi  ^ftwv 
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Der  erste  Teil  des  Tomosfragmentes  (xol  xffdg  z^ 
6q^,  —  f%  /isyalmovvijg)  will  offenbar  ein  Glaubenssymbol 
sein,  das  allerdings  von  der  sonst  üblichen  Form  nicht  unbe- 
deutend abweicht.  Die  ersten  Artikel  Qber  die  Person  des 
Vaters  und  des  Sohnes,  die  damals  gerade  im  Vordei^runde 
des  Interesses  standen,  Fehlen  hier.  Sie  müssen  aber  in 
dem  Tomos  vorau^gangen  sein,  wie  die  anschließenden 
Anfongsworte  des  Fragmentes  zeigen.  E^ntütnlich  ist  auch 
die  Einreihung  des  Artilcels  vom  Hl.  Geiste.  Ziehen  wir 
zur  Vei^eichung  einige  Symbole  aus  jener  Zeit  heran,  so 


Xptoiöt,  aufia  ^geaai  uAqffai; 
xal  ov  dox^ott  ix  T^i  Oeatöxov 
Maplaf.  "Eni  awitltia  rärv  al- 
ävtav  tlf  a&it^aiv  aftagziai;  Imiti- 
p^aat  *<p  yivti  xmv  av&iiiürtatv, 
aiaveoi9tle  nal  enoBanäy,  aiU'  ov 
iia  taiita  t^t  ievtoij  &tötijtOi 
fiTMV  ysyipruiirot.  ilvaaräf  i» 
vtxfäv,  ävaXij^9fli  in  ovfiopoli; 
xaB^ptrot  i»   dt^iS   i^;  fityaiai- 

Tinta  ix  iiegovi  ivc/äpa^a  ly 
iniatoXs,  ri  xa»'  sxaatov  iii 
äxgtßttai;  ypaipiiv  ^oprixiv,  aii 
i^ijv,  tlyai  vofiloaf,  Sia  rö  fiitih 
t^v  Itfäv  vfitöv  lavta  i.e3ii]&{yai 
OJiovd^v.  ThvTa  dtiaoxofitv,  zavra 
x>ipvlii)fin>,  Tavia  i^f  ixxj.t/alai 
t&  änotnolixä  äöyfiaTa,  vnip  o>v 
xtil  ajioSv^oxo/ifv,  Ttüv  i^oiiwo- 
9ai  avTa  flia^otitvo!»  ijtzoy  ntgigof- 
Tt)xöxti,  fl  xal  iia  ßaoävav  ävay- 
xa^ovai,  ir)f  iv  avrolq  i}j\iäa  /ai] 
anoarpi^oticvoi.  äv  ivavrioi  yf- 
fö/itvoi  ol  ä/iipl  Tov  'Agtiov  xal 
'Azt^^v,  "ml  o\  iq;  älti&tlaq  avf 
avxoTq  itolifiioi,  aTieiöa&tjaay  i^; 
ixxli]ola(,  äXloTfioi  ytfö/itvot  r^f 
tvotfiovi  tjftäv  JiSaaxakla;,  xaiä 
ti»i  iiaxäpiov  Davlow  Xiyovta-  fi 
tif  v/täq  eCayyfki^iai  nap'  Ü 
xaptläftftf,  dväStfia  iaiio. 


"Iriaovi  Xptnöt,  aiS/ia  ivivaäiit- 
voi  ix  tf7;     ßeoiöxov  Magiaf, 


Hw  iittSijft^aaf  zä  yivei  itäv  äv- 
9(>wna>v,  änoSaviäv, 

äyaorie  ix  vtxgwr  xal  ävaht^ 
Bfli  iv  ovifapoli  xaSij/itvoi  iv 
Sf4tn  t'i;  f4eyaiaiav>'>/Q. 

Tavia  ix  /thpuvt  iytxäpaSa  rfi 
ittiiizoX^  10  jtaS'  '^xamoy  ditpi- 
ßiäi  yfäfieiy  äipel(  öii 
tb  fi^Si  T^y  dfiav  ifidiy  tovra 
ktXtjSiyat  onoi'Jiji'.  lavra  StSaO' 
xofitVf  raCza  xijpvzjofitr,  tavra 
t^c  ixxXtiaiaf  Säy/iata- 


A*  ivavxiot  ytyößtvoi  ol 
dfiipl  löv  ^finov  «oi  jixiX).äv  xal 
oi  ftfT  avzwv 

aTinüaäijaay  tt,t  ixxÄijOiai,  äU.ö~ 
zfioi  JiJäaxovret  rqe  o'p^^f  ^f<äy 
ätäaaxttUai,  xttxö,  xÖ¥  iiaxäfior 
IJaOXov  Xlyovta'  ti  Tic  vßis  »itty- 
yfki^izai  na^'  S  nagtlüßezi,  «W- 
&efta,  tax  Ol. 
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z.  B.  das  Symbolum  Nidnum,'  das  von  Eusebius  von  Cfi- 
sarea  auf  dem  nicänischen  Konzil  vorgel^te  Glaubens- 
bekenntnis^ oder  die  Expositio  fldei  des  Athanasius,"  so 
ßnden  wir  den  betreffenden  Artikel  fiberall  am  Schlüsse  des 
Glaubensbekenntnisses.  Hier  in  dem  Tomos  steht  er  gleich 
zu  Anfang,  darauf  folgen  noch  die  Artikel  über  die  Person 
des  Sohnes,  die  gewöhnlich  vorausgehen. 

Diese  Eigentümlichkeiten  lassen  sich  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  daß  das  Fragment  des  Tomos  aus  dem 
ersten  Rundschreiben  stammt,  worauf  schon  die  bedeutende 
Obereinstimmung  im  Wortlaute  hinweist.  Denn  dort  er- 
scheint das,  was  im  Tomos  befremdet,  ganz  natürlich. 
Alexander  hat  in  seinem  Schreiben  eine  ausfQhrliche  Dar- 
stellung des  Verhältnisses  von  Vater  und  Sohn  gegeben, 
hieran  knüpft  er,  um  seinen  d(^matischen  Ausführungen 
einen  gewissen  Abschluß  zu  geben,  kurz  die  Lehre  vom 
Hl.  Geiste  sowie  die  übrigen  Glaubensartikel,  indem  er 
diesen  Teil  sinngemäß  mit  den  Worten  anschließt:  //pög 
64  T^  fvaeßil  rovr^  xipl  ^arpbg  xai  vlov  <^o|{f ...  ^v  xvtvaa 
a/tov  üfioXoyovftiv.  In  derselben  Weise  schließt  auch  das 
Fr^ment  des  Tomos  an  den  vorbeigehenden  Passus  an, 
der  leider  nicht  vorliegt.  Wenn  Tomos  und  Rundschreiben 
zwei  verschiedene  Urkunden  wären,  so  würde  diese  wört- 
liche Obereinstimmung  in  der  Anschließung  der  beiden  Teile, 
für  die  sich  leicht  ein  anderer  Ausdruck  finden  ließ,  der 
auch  darauf  schließen  läßt,  daß  der  vorausgehende  fehlende 
Teil  des  Tomos  inhaltlich  mit  dem  Rundschreiben  überein- 
stimmte, sowie  die  gemeinsame  von  dem  gewöhnlichen 
Brauch  abweichende  Einreihung  des  Artikels  vom  Hl.  Geist 
überraschend  sein. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  wörtliche  Übereinstimmung 
in  dem  folgenden  Teile  hervor.  Mit  den  gleichen  Worten 
schreibt  Alexander,  daß  er  es  nicht  fUr  nötig  gehalten  habe, 
seine  Gedanken  ausführlicher  darzulegen,  da  den  Bischöfen 

'  SocT.  H.  e.  I,  8  Migne  P.  gr.  67,  68. 

»  Theodor.  H.  e.  I,  11  Mtgae  P.  gr.  83,  940. 

•  Äthan.  Expos,  fid.  t^gne  P.  gr.  i;,  100  sqq. 
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das  alles  bekannt  sei;  er  versichert  darauf,  daß  seine  Aus- 
fOhrungen  die  wahre  apostolische  Lehre  enthalten,  von  der 
Arius  und  sein  Anhang  at^wichen  seien.  Wenn  wir  mit 
Schwanz  annehmen,  daß  Tomos  und  Rundschreiben  zwei 
verschiedene  Urkunden  sind,  so  mußte  diese  weitgehende 
Obereinstimmung  die  Empßnger  der  beiden  Briefe,  die  in 
beiden  Fällen  dieselben  waren,  befiremden.  Wir  können 
Alexander,  der,  nach  seinen  beiden  Rundschreiben  zu 
schließen,  ein  gewandter  Stilist  war,  diese  Ungeschicktheit 
nicht  zutrauen,  besonders  da  es  sich  darum  handelte,  durch 
die  Briefi;  eine  möglichst  große  Anzahl  von  Anhängern  zu 
gewinnen,  weshalb  auch  auf  die  Abfassung  derselben  jeden- 
üalls  viel  Soi^It  verwandt  worden  ist. 

Wir  werden  hieraus  mit  Recht  schließen  können,  daß 
beide  Urkunden  identisch  sind.  Es  sind  zwei  Exemplare 
desselben  Briefies  Alexanders,  von  denen  das  eine  an  den 
gleichnamigen  Bischof  von  KonstantJnopel ,  das  andere  an 
Melitius  von  Sebastopolis  gerichtet  ist.  Leider  hat  der  sy- 
rische Exzerptor  nur  kleine  Bruchstücke  des  Rundschreibens 
und  zwar  nicht  gerade  die  interessantesten  in  dem  Tomos 
flberliefert,  sonst  wäre  die  Identitit  beider  Urkunden  noch 
deutlicher  hervor^treten. 

Der  letzte  Passus  des  Tomos  {xal  yitff  juna  thv  X&fop 
KtX.)  findet  sich  allerdings  in  dem  ersten  Rundschreiben 
Alexanders  nicht  Das  Fehlen  desselben  erklärt  sich  da- 
durch, daß  das  erste  Rundschreiben  in  der  Form,  «ne  es 
uns  vorii^,  jedenüalls  lückenhaft  ist,  denn  an  zwei  Stellen 
ßnden  wir  den  Vermerk  xal  th  tgf/c,  ein  Zeichen,  daß  dort 
etwas  ausgelassen  ist.^  In  die  erste  dieser  beiden  Lückm 
paßt  das  Fragment  des  Tomos  sehr  gut  hinein. 

Daß  sich  zwei  an  verschiedene  Adressaten  gerichtete 
Exemplare  desselben  Rundschreibens  erhalten  haben,  ist 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  Der  Tomos  wurde,  wie 
die  Oberschrift  zeigt,  an  ungeßhr  zweihundert  Bischöfe 
versandt;  so  viele  wenigstens  erklärten  durch  ihre  Unter- 
schriFt   brieflich    ihre  Zustimmung  zu  den  Ausführungen 


■  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migne  P.  gr.  83,  908  C  D, 
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desselben  (Schwartz  a.  a.  O.  S.  266).  Von  dieser  Menge 
von  Exemplaren  waren  zur  Zeit  des  Epiphanius  noch  un- 
geffihr  siebzig  erhalten,  mehrere  von  den  Adressaten  weiD 
dieser  Autor  s(^ar  noch  mit  Namen  zu  nennen.'  Auch 
Theodoret  zählt  zwei  Bischöfe  auf,  an  die  Alexander  sein 
erstes  Rundschreiben  sandte;  der  eine  von  ihnen  ist  Philo- 
gonius  von  Antiochien,*  dessen  Name  sich  auch  unter  den 
Unterschriften  des  Tomos  findet  (Schwartz  a.  a.  O.  S.  367). 
Gerade  dieser  Umstand  ist  ein  hervorragendes  Zei^is  für 
die  Identität  der  beiden  Urkunden. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  auch  aus  einer  genauen 
Interpretation  jener  Stelle  in  dem  BrteÜe  Alexanders,  wo  von 
dem  Tomos  die  Rede  ist.*  Zunächst  muß  festgestellt  werden, 
daß  äiEXf(t%>aii7iv  nicht  auf  frühere  Ereignisse  zurückzugehen 
braucht,  sondern  sich  auf  die  Übersendung  des  vorliegenden 
Rundschreibens  beziehen  kann.  Es  ist  ja  eine  bekannte 
Eigentümlichkeit  des  antiken  Brie^ls,  daß  der  Schreiber 
sich  in  den  Augenblick  versetzt,  wo  der  Adressat  den  Brief 
liest  und  deshalb  das  fiir  ihn  Gegenwärtige  im  Sinne  des 
Empfängers  im  Präteritum  erzählt.  Deshalb  gebraucht  auch 
Alexander  hier  den  Aorist  öcexe/tipäft^v,  wenn  er  von  der 
g^enwärtigen  Übersendung  des  Schreibens  durch  Apion 
spricht,  ebenso  wie  er  am  Anüange  des  Briefes  schreibt: 
xii/i  mv  ävayxatov  ^v  ßoi  t^  xäaxovxt  dr/hSaat,  sowie  In 
dem  zweiten  Rundschreiben:  ävdyxtjP  Saxov...  firpeht  pi» 
aimx^at,^  obwohl  er  an  keiner  von  den  beiden  Stellen  auf 
Vergangenes  hindeuten  will.  Das  Relativum  ä  bezieht  sich, 
wie  aus  dem  Genus  (Neutrum)  hervorgeht,  sowohl  auf  das 
bei  ixtaTuXdvTotv  zu  ergänzende  kxtaroXaq  als  auch  auf 
T^/io«.  Wenn  Alexander  weiter  von  dem  Tomos  mit 
Hinzusetzung  des  bestimmten  Artikels  spricht  (t^  tö/np), 

'  Epiph.  Adv.  baer.  69,  4  Mignc  P.  gr.  43,  109  A. 

>  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migoe  P.  gr.  81,  909  B. 

■  Theodor.  H.  e.  1,  4  Migne  P.  gr.  83,  909  A:  oüuyitj^i  ylv§o9e 
xati  t^t  fUtvnöiovi;  aviüv  toXfiTif,  xaS''  oßotöxriia  rwv  ayaftutitiaäy- 
Twv  ov)JititovQYi3v  q^tüv,  xal  iTiiattiXivtatv  [tot  nat  avcwv,  letil  rip 
xifitf  avvvnoyfaipäviwv,  S  xal  iicnffitl>ätti]V  i/itv  ita  taS 
vlov  fiov  TOvöt  Unliovoi. 

*  Socr.  H.  C.-I,  6  Migae  P.  gr.  67,  4;  A. 
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SO  ist  das  ein  ganz  bestimmter  bekannter  Tomos,  nämlich 
der  vorliegende.  Von  einem  Brief,  den  er  schon  früher 
geschickt  hatte  (wie  es  Snelman  und  Schwartz  annehmen). 
konnte  er  in  dieser  bestimmten  Weise  nicht  sprechen;  wir 
mCßten  in  diesem  Falle  wenigstens  eine  nähere  Andeutung 
erwarten,  wann  der  Tomos  abgesandt  war.  Wenn  hier  die 
Übersendung  eines  früheren  Briefes  gemeint  wäre,  hätte 
Alexander  femerauch  nicht  schreiben  können:  ä  xal  thixeft- 
ipäfiTjv  v/ite  6ia  xov  viov  fiov  xovrfe'  Axitovo^.  "OSs  deutet 
immer  auf  etwas  Gegenwärtiges  hin,  niemals  auf  etwas  Ver- 
gangenes. Der  Überbringer  des  Tomos  und  der  Zustim- 
mungserklärungen ist  odE  'Axlfov,  der  vor  dem  Empfänger 
des  Briefes  steht. 

Est  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  daß  Tomos  und  Rund- 
schreiben dieselbe  Urkunde  sind.  Der  Schluß  des  letzteren 
ist  hiervon  allerdings  auszunehmen,  er  gehört  vielmehr  der 
besonderen  Ausführung  fQr  Alexander  von  Konstantinopel 
an.  Denn  der  Absender  konnte  nicht  von  vornherein  von 
den  Unterschrifteh  aus  Ägypten,  der  ThebaVs  usw.  schreiben, 
wie  es  in  dem  nach  Konstantinopel  gerichteten  Exemplar 
des  Briefes  geschieht;  in  dem  Maße,  wie  die  Zustimmungs- 
kundgebungen aus  den  einzelnen  Diözesen  einliefen,  setzte 
er  die  Namen  derselben  unter  die  betreffenden  Exemplare 
des  Rundschreibens,  das  er  an  die  Bischöfe  versandte. 


'  ToSdi  fehlt  in  einigen  Kodizes,  so  im  Basil.  Graec.  und  Stepb. 
Oieier  UmiUod  ist  aber  leicht  durch  einen  Irrtum  der  Abschreiber  lu  er- 
Uären,  der  bd  der  Häufung  mehrerer  Worte  mit  gleichlautender  Endung 
(tov  vio£  ftov  tov6f)  leicht  unterlaufen  konnte.  —  Daß  die  Worte  Aleun» 
ders  nach  griecbiicbem  Spracbgebrsuche  in  der  gekemueichneten  Weise 
atifnifassen  sind,  zeigt  eine  interessante  Analogie  in  dem  Briefe  an  PU- 
lemon.  Der  bl.  Paulus  sendet  den  Sklaven  Onesimus  mit  diesem  Briefe 
an  den  Adressaten  und  schreibt  gemäfi  dem  antiken  Briefstil:  nagoxalä 
at  nepl  toS  i/iov  tixvov. . .  'OfialfAov,  . . .  ov  avintfi^a  (Phil.  I,  t(^ 
It).  1,  19  lesen  wir:  iy<i  BaSloi;  lygatpa  t§  ifi^  X*'f'-  A°  beiden 
Stellen  gebraucht  der  Apostel  den  Aorist,  obwohl  fflr  ihn  sowohl  die  Ab* 
Sendung  des  Onesimus  als  auch  die  HinzufQguog  der  Schlußformel  in  dem 
Briefe  in  der  Gegenwart  liegen.  —  Daß  auch  in  der  klassischen  Literatur 
diese  Swhreibweise  in  Briefen  gebräuchlich  war,  sehen  wir  t.  B.  aus  einem 
Briefe  des  Xerxes  an  Pausanias  bei  Thucydides  (De  hello  pelop.  1,  129  ed. 
Poppo-Stahl). 
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In  dem  monophysitischen  syrischen  Sammelkodex  Rndet 
sich  außer  dem  Fragment  des  Toinos  bezv.  des  an  Melitius 
von  Sebastopolis  gerichteten  ersten  Rundschreibens  Alex- 
anders noch  ein  kleines  Stück  aus  demselben  Brief  und 
zwar  wörtlich  zitiert  nach  dem  sn  Alexander  von  Konstan- 
tinopel adressierten  Exemplar'  Unsere  Untersuchung  hat 
ergeben,  daß  Tomos  und  erstes  Rundschreiben  zwei  Aus- 
fertigungen desselben  Schreibens  sind,  wovon  das  eine  an 
Alexander  von  Konstantinopel,  das  andere  an  Melitius  von 
Sebastopolis  gerichtet  war.  In  dem  monophysitischen  Sammel- 
kodex finden  sich  also  Fragmente  aus  beiden  Exemplaren. 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  dem  syrischen  Übersetzer 
die  beiden  Exemplare  des  Rundschreibens  vollständig  vor- 
gelegen haben,  so  daß  er  also  selbständig  die  Kürzungen 
des  Textes  voi^nommen  hätte,  oder  ob  er  die  Exzerpte, 
so  wie  sie  in  dem  Kodex  vorli^en,  einer  fertigen  Sammlung 
entnommen  hat. 

Beide  Fragmente  entstammen  deraelben  Stelle  des  ersten 
Rundschreibens.*  Sie  stimmen,  al^esehen  von  einem  kleinen 
Plus  auf  Seiten  des  zweiten  Fragments,  ziemlich  genau  über- 
ein, denn  beide  stammen  ja  aus  dem  ersten  Rundschreiben. 
Wenn  dem  syrischen  Oberaetzer  die  beiden  Exemplare  dieser 
Urkunde  vollständig  vorgelegen  hätten,  so  müßte  er  unbedingt 

I  Die  Adresse  lautet :  T^  rttnonäziy  idtkfuf  )e€d  öfto^vxf '^i-t^"- 
ifiip  ji).fiayS(tos  if  Kvpltj»  xaipf»"  (Schwartx  a.  a.  O.  S.  169). 

'     ■  Des  besseren  Verstindcisses  wegen  lilge   ich   sie  hier  noch  ein- 

I.  Fragm.  {Tomos  =  t.  Rundschr.  U.  Fragm.  (1.  Rundschr.  an  Alex, 

an  Melit.  v.  .Sebast  Schwanz  a.  a.  O.  v.  Konst.  Theod.  H.  e.  I.  4,  Migne 

S.  166):  P.  gr.  83,  908  A,  Schwartz  a.  a.O. 

^  S.  369): 
....  Tqv   ävuoxaotv    i'C^rfHDt-,   ijs  Mfti  t<rSto  tf/v  in  rBXfmr  äm- 

t^p  ^/itSv  "Itjavvi  Xpiffföt,   aäifta  o  Kvfiot   ^iiiüv  'l^aovt  X^imöt, 

ivövod/icyoj  ix  r^;  Ssotöitov  Xa-  ow/ia  ^loflaaq  älL^9iSf  xal  oil  A^ 

plaf.  xijati,    ix  r^;  Seoröitov  lUofiaf. 

IV  iitiSriß^aig  xA  yivti  xäv  äv-  'Eni    ovyieleia   rüv    ttlmvitt'    eis 

fi^tüitatv,  änoSttfäv,  ä9ix^aiv  a/tapziaf  iniimt^aus  Tif 


ital  a'no&atWr. 
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erkannt  haben,  daß  die  beiden  Fragmente  demselben  Akten- 
stück entstammen.  Er  bitte  also  in  diesem  Falle  das  zweite 
Fragment  nicht  mehr  in  seine  Sammlung  aul^nommen,  weil 
es  in  dem  ersten  schon  enthalten  war.  Wir  müssen  des- 
halb  annehmen,  daß  ihm  nur  die  Fragmente  aus  den  beiden 
Exemplaren  des  ersten  Rundschreibens  voi^etegen  haben, 
so  wie  wir  sie  jetzt  in  dem  Sammelkodex  finden.  In  diesem 
Falle  war  ihre  Zusammengehörigkeit  schon  schwerer  zu 
erkennen ,  besonders  da  das  zweite  Fragment  von  sehr 
geringem  Umfange  war. 

Diese  Vermutung  Führt  uns  zu  der  Frage,  woher  der 
syrische  Übersetzer  diese  Fragmente  entnommen  haben  mag. 
Schwanz  bezeichnet  den  syrischen  Sammelkodex,  aus  dem 
er  sie  geschöpft  hat,  als  monophysitisch.  In  der  Tat  ver- 
raten sie  eine  monophysltische  Tendenz,  die  schon  in  der 
Inhaltsangabe  des  ersten  Fragmentes  (Schwartz  a.  a.  O.  S.26ß) 
hervortritt,  wo  geflissentlich  betont  wird,  daß  der  Tomos 
Ober  die  Würde  der  allers.  Jungh-au  Maria  als  »stnöxog 
handle,  obwohl  diese  Frage  in  dem  Schreiben  Alexanders 
kaum  berührt  wird  und  auch  sonst  damals  nicht  gerade  im 
Vordei^runde  der  Diskussion  stand.  In  die  Exzerpten- 
sammlung selbst  ist  weiterhin  gerade  jener  Teil  des  ersten 
Rundschreibens  aufgenommen  und  zwar  in  beiden  Fr^- 
menten,  in  dem  der  Ausdruck  »coröxoe  vorkommt,  der  be- 
kanntlich als  theol(^sches  Schlagwort  in  den  nestorianischen 
Strätigkeiten  eine  große  Rolle  spielte  und  später  von  den 
Bekämpfem  des  Nestorian  Ismus,  den  Vorläufern  des  Mono- 
phy»tismu5,  in  einseitiger  Weise  betont  und  in  monophy- 
sitischem  Sinne  gedeutet  wurde. 

Vei:gleichen  wir  den  Text  des  ersten  Fragmentes  (Tomos) 
mit  der  betreffenden  Stelle  im  ersten  Rundschreiben,  so  er- 
weist sich  der  erstere,  als  eine  Kürzung  (s.  o.  S.  20,  21),  be- 
sonders in  dem  ersten  Teil.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  Alexander  am  Schlüsse  des  ersten  Rundschreibens, 
nachdem  er  vorher  das  Verhälmis  von  Vater  und  Sohn  be- 
handelt hat,  seine  dc^matischen  Ausführungen  gewissermaßen 
zu  dnem  Abschluß  bringend  nach  Art  eines  Symbolums 
auch  kurz  die  übrigen  Glaubensartikel  streift,  denen  er  kurze 
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Erläuterungen  hinzufügt.  In  dem  ersten  Fragment  (Tomos) 
sind  diese  Erläuterungen  fast  ganz  w^efallen,  so  daß  hier 
der  symbolartige  Charakter  noch  deutlicher  hervortritt.  Diese 
Kürzungen  sind  aber,  wie  nachgewiesen  worden  ist,  nicht 
von  dem  syrischen  Übersetzer  selbst  ausgegangen;  die  beiden 
Fragmente  müssen  ihm  vielmehr  in  der  jetz^en  Gestalt 
voi^el^en  haben.  Sie  sollen  oflenbar  zur  Verteidigut^ 
monophysitischer  Ansichten  dienen,  wie  ihre  Tendenz  ver- 
rät; der  symbolartige  Charakter,  den  der  Exzerptor  durch 
seine  Kürzungen  dem  ersten  Fragment  zu  geben  wußte, 
sollte  seine  Beweiskraft  noch  verstärken.  Auf  Grund  dieses 
Tatbeslandes  möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  daß 
die  beiden  Fragmente  einem  griechischen  Fiorilegium  ent- 
stammen, das,  zur  Verteidigung  des  Monophysitismus  zu- 
sammengestellt, Ausz^e  aus  den  Werken  bekannter  kirch- 
licher Schriftsteller,  Glaubenssymbole,  Konzilsentscheidungen, 
kurz  gewichtige  Zeugnisse  jeder  Art  enthielt,  die  sich  irgend- 
wie in  monophysitischem  Sinne  deuten  ließen  und  so  zur 
Verteidigung  der  Irrlehre  dienen  konnten.  In  dieser  Hin- 
sicht konnte  das  Rundschreiben  Alexanders  mit  seiner  Her- 
vorhebung der  Gottesmutterschaft  der  allers.  Jungfi-au  Maria 
gute  Dienste  leisten.' 

III.   Die  Echtheit  der  Depositio  Arii. 

Neben  den  beiden  im  vorigen  Kapitel  besprochenen 
Rundschreiben  Alexanders  ist  noch  eine  dritte  von  dem- 
selben Verfasser  stammende  Urkunde  erhalten,  die  ebenso 
wie  die  beiden  ersten  für  die  Geschichte  des  Arianismus 
von  großer  Bedeutung  ist.  Es  ist  die  sog.  Kad-alQtaiq  'AqiIov 
lepositio  Arii,  die  in  der  Migneschen  Sammlung  unter 

lolche  Jogmatische  Katenea,  die  aus  dem  praktischen  BedOr&is 
gangen  waren,  bequeme  Zusaiumenfassungea  ober  die  Lehre  der 
dsteu  TheologcD  sowohl  bei  deo  christologischen  Disputationen 
gtoBeu  Kirchen  Versammlungen  als  auch  lur  privaten  Orientierung 
en,  waren  schon  damals  gebräuchlich.  Bekannt  ist  die  Sammlung 
on  Alexandrien  zur  Bekämpfimg  des  Nesiorianismus ;  eine  ähnliche 
;b  in  den  Akten  der  Synode  von  Chaicedon  (s,  Ehrhard  ba  Kium- 
>sch.  d.  byi.  LiL*  München  1897,  S.  aoS  ff.}. 
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den  Werken  Alexanders  abgedruckt  ist.*  Nach  Seeck  ist 
diese  Urkunde  eine  Fälschung,  die  er  Athanasius  zuschreiben 
möchte  (a.  a.  O.  S.  50  sqq.). 

Zunächst  erhebt  er  Bedenken  gegen  die  Form  der  Depo- 
sitio.  Er  bot  sie  als  Anrede  des  Bischofs  Alexander  an 
seinen  versammelten  Klerus  auf  und  Rndet  dann  allerdings 
die  BriefTorm  unerhört.  Aber  viel  näher  liegt  die  Annahme, 
in  ihr  das  Einladungsschreiben  zu  der  Versammlung  des 
Klerus  zu  sehen,  von  der  dort  die  Rede  ist.  Die  Worte 
xaffwv  TfaQoüaiv  in  der  OberschriPl  des  Schreibens*  er- 
scheinen dann  im  Munde  des  Bischofs,  der  sich  an  den 
Klerus  seiner  Residenzstadt  wendet,  ganz  natüriich.  Übri- 
gens ist  dieser  Umstand  von  geringerer  Bedeutung,  da  die 
Worte  auch  von  späterer  Hand  hinzugefügt  sein  können, 
weshalb  auch  Seeck  selbst  kein  großes  Gewicht  darauf  legt. 

Den  Hauptbeweis  gegen  die  Echtheit  der  Urkunde  sieht 
er  vielmehr  in  ihrem  Inhalte.  „Die  Rede  verweist  auf  das 
noch  erhaltene  (zweite)  Rundschreiben,  durch  welches 
Alexander  die  Beschlüsse  der  alexandrinischen  Synode  be- 
kannt gemacht  hatte,  und  gibt  sich  den  Anschein,  als  wenn 
sie  nach  Absendung  desselben  auch  der  einheimischen  Geist- 
lichkeit die  Namen  der  Exkommunizierten  kundtun  wolle, 
was  jedenfalls  überflQssig  war.  Jene  Namen  sind:  Chares 
und  Pistos,  Presbyter,  Sarapton,  Parammon,  Zosimos  und 
Eirenaios,  Diakone.  Man  wird  bemerken,  daß  in  der  echten 
Ketzerliste  jenes  Rundschreibens  keine  einzige  dieser  Per- 
sönlichkeiten vorkommt.  Vielleicht  nimmt  man  an,  diese 
neue  Liste  solle  nur  als  Supplement  der  früheren  dienen, 
d.  h.  sie  enthalte  nur  diejenigen  Geistlichen,  welche  erst 
nach  Abfertigung  des  Schreibens  zu  Arius  abgefallen  waren. 
Wäre  dies  aber  richtig,  so  müßten  sich  in  den  Unterschriften 
desselben,  die  den  alexandrinischen  und  mareotischen  Klerus 
ja  vollständig  aufeählen,  auch  ihre  Namen  finden,  und  dies 
ist  nicht  der  Fall.    Ein  Sarapion  erscheint  dort  freilich,  auch 

'  Dep.  Arii  Migne  P.  gr.  i8,  s8i. 

pcmrav,  aapäv  napoSatw,  äyanjixoli  äaeXi/io^  ir  Kvfiip  xat^itv  (a.  a.  O. 
1.  Anm.  t). 
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ein  Pistos,  aber  dieser  unter  den  Diakonen,  nicht  unter  den 
Presbytern;  und  zudem  waren  gerade  diese  Namen  in 
Ägypten  so  hSuRg,  wie  bei  uns  Schultze  und  Müller.  Wenn 
sie  also  allein  von  jenen  sechsen  in  dem  Verzeichnis  wieder- 
kehren, so  beweist  dies  schl^end  die  Unechtheit  der  Ketzer- 
Itste  und  folglich  auch  der  ganzen  Urkunde."  (Seeck  a.  a.  O. 
S.  50,  51.) 

So  Seeck.  Seine  Beweisführung  beruht  zunächst  auf 
einer  falschen  AuFfossung  des  Inhaltes  der  Depositio.  Der 
Sachverhalt,  der  dieser  Urkunde  zugrunde  liegt,  ist  folgen- 
der: Alexander  hat  seine  Mitbischöfe  in  dem  zweiten  Rund- 
schreiben von  der  Exkommunikation  benachrichtigt,  die  auf 
der  großen  von  hundert  ägyptischen  und  libyschen  Bischöfen 
besuchten  Synode  zu  Alexandrien  Ober  Arius  und  seine  An- 
hänger ausgesprochen  wurde.  Nach  Absendung  des  Briefes 
fielen  noch  mehrere  Mitglieder  des  alexandrinischen  und 
mareotischen  Klerus  zu  Arius  ab,  so  daß  Alexander  ge- 
zwungen war,  auch  diese  aus  der  Kirchengemeinschaft  zu 
stoßen.  Dieses  Ereignis  veranlaßt  ihn,  eine  Versammlung 
seiner  Kleriker  zusammenzuruien,  damit  diese  sich  mit  der 
Exkommunikation  einverstanden  erklären  und  zugleich  ihre 
Zustimmung  zu  den  Ausführungen  des  zweiten  Rundschrei- 
bens geben. 

Alexander  will  also  nicht,  wie  Seeck  meint,  die  Namen 
der  exkommunizierten  Arianer  seinem  Klerus  bekannt 
machen,  nachdem  er  sie  schon  vorher  den  Bischöfen  mit- 
geteilt hat.  Aus  dem  Text  er^bt  sich  vielmehr  deutlich, 
daß  die  Ketzerlisten  der  Depositio  und  des  zweiten  Rund- 
schreibens durchaus  unabhängig  voneinander  sind;  denn  zu 
der  Nachricht  von  der  Absendung  des  Rundschreibens  an 
die  Bischöle  tritt  in  der  Depositio  als  ganz  neues  Moment, 
durch  ftditOTo  Ott  streng  geschieden,  die  Nachricht  von  dem 
Abfoll  der  namhaft  gemachten  arianischen  Kleriker  hinzu. 
Deshalb  können  ihre  Namen  in  der  Ketzerliste  des  zweiten 
Rundschreibens  natürlich  nicht  vorkommen,  weil  sie  erst 
nach  Abferiigung  desselben  zu  Arius  abgefallen  sind.  Aber 
müssen  sie  sich  dann,  wie  Seeck  einwendet,  nicht  unter  den 
Unterschriften  des  zweiten  Rundschreibens  finden,  die  den 
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alexandrintschen  und  mareotischen  Klerus  ja  vollständig 
aufUhlen? '  Denn  wenn  sie  erst  nach  Absendung  desselben 
zu  Anus  abgefallen  sind,  so  müssen  sie  vorher  auf  seilen 
der  orthodoxen  Partei  gestanden  haben,  folglich  müssen  sich 
ihre  Namen  auch  bei  jenen  Unterschriften  Stiden. 

Dieser  Einwand  führt  uns  zu  der  Untersuchung  der 
Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  Unterschriften  zu  dem 
zweiten  Rundschreiben  stehen.  Man  könnte  vielleicht  an- 
nehmen, daß  Alexander  es  von  seinem  Klerus  mitunter- 
zeichnen  ließ,  um  seinen  Worten  größeren  Nachdruck  zu 
verleihen.  Aber  in  diesem  Falle  hätte  er  in  der  Überschrift 
oder  in  dem  Briefe  selbst  irgendwie  darauf  Bezug  genommen 
und  sich  den  Mitbischöfen  g^enüber  auf  die  Zustimmung 
seines  Klerus  berufen.  Ein  derartiger  Hinweis  findet  sich 
aber  in  dem  Briefe  nicht. 

Wir  würden  also  Ober  den  Zusammenhang  der  Untei^ 
Schriften  mit  dem  zweiten  Sendschreiben  ganz  im  unklaren 
sein,  wenn  uns  nicht  die  Depositio  Aufschluß  darüber  gäbe. 
Hier  erfiahren  wir  nämlich,  daß  Alexander  seinen  Klerus 
versammelt  hat,  um  ihn  mit  dem  Inhalte  des  an  die  Bischöfe 


■  Die  VollstäDdigkeit  des  Verzeichaisses  des  alexandnaischea  und 
sehen  Klerus  unter  dem  zweiten  Rundschreiben  USt  sieb  scboii  a 
priori  stark  bezweifeln,  wenn  wir  bedenken,  wie  mangelhaft  z.  B.  die  un- 
gleich wichtigeren  Listen  der  oicänischea  Vater  auf  uns  gekommen  sind 
(vgL  Gclzer,  Hilgenfeld  und  Kuntze,  Fatrum  Nicaenorum  nomina,  Leipzig 
Teubner).  EMeser  Zweifel  wird  noch  verstärkt  durch  den  Umstand,  daB 
Sokrates  die  Namen  von  36  Presbytern  und  44  Diakonen  überliefert  hat, 
während  Gelasius  nur  ]]  Presbyter  und  26  Diakone  aufzählt.  Es  läßt  sich 
aber  auch  positiv  nachwdsen,  daB  die  Liste  unvollständig  ist,  denn  zwei 
Mitglieder  des  alexandrinischen  Klerus,  die  als  solche  gut  beglaubigt  sind, 
fehlen  in  dem  Verzeichnb.  Es  sind  das  der  Diakon  Apion,  der  am  Schlüsse 
des  ersten  Sendschreibens  Alexanders  erwähnt  wird,  und  der  Presbyter 
Georgius,  von  dessen  Exkommunikation  durch  Alexander  Alhanasius 
berichtet.  (Äthan.  De  syn.  c.  17,  Migne  P.  gr.  36,  71)  A.)  —  Ich 
möchte  außerdem  noch  auf  eine  Inkonsequenz  Seecks  hinweisen.  Wenn 
er  behauptet,  dafi  das  Verzeichnis  des  alexandrinischen  und  mareotiscbea 
Klerus  vollständig  ist,  so  müBte  er  aus  der  Tatsache,  daB  sich  die  Namen 
der  in  der  Depositio  genannten  Arianer  weder  in  der  Liste  unter  dem 
iweiten  Sendschreiben  noch  in  der  Ketieiliste  finden,  folgern,  daB  die  betr. 
Kleriker  gar  nicht  existiert  haben,  daS  es  also  fingierte  Namen  sind,  die  in 
der  Depositio  genannt  werden. 
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gesandten  zweiten  Rundschreibens  bekannt  zu  machen  und 
zugleich  seine  Zustimmung  zu  den  bisher  getroRbnen  Maß- 
regeln zu  erlangen.  Dieses  konnte  am  besten  dadurch  ge- 
schehen, daß  die  alexandrinischen  und  mareotischen  Pres- 
byter und  Diakone  das  Sendschreiben  Alexanders,  nachdem 
sie  von  dem  Inhalte  desselben  Kennmis  genommen  hatten, 
unterschrieben  und  so  ihre  völlige  Übereinstimmung  mit  den 
dogmatischen  Anschauungen  ihres  Oberhirten  und  mit  den 
gegen  die  Arianer  bisher  erlassenen  Maßregeln  urkundlich 
festl^len.  Ein  solches  mit  den  Unterschriften  des  alexan- 
drinischen und  mareotischen  Klerus  versehenes  Exemplar 
des  zweiten  Sendschreibens  ist  es  jedenfalls,  das  Sokrates 
und  Gelasius  überliefert  haben. 

Diese  Vermutung  wird  bestätigt  durch  eine  Vei^eicbung 
der  Unterschrift  der  beiden  Altesten  des  alexandrinischen 
und  mareotischen  Klerus  unter  dem  zweiten  Sendschreiben 
mit  der  betreffenden  Stelle  in  der  Depositio,  die  eine  merk- 
würdige Übereinstimmung  in  Form  und  Inhalt  ergibt.  Die 
Unterschrift  der  beiden  Presbyter  lautet  folgendermaßen: 
avftypff^q  Etfit  Tol;  ■fhyQapfifvot^  xa'i  t^  xa^aiQiCti  Apiiov  xai 
Tö5r  avr  avT0  dGfßtjaävzmv.^ 

Ahnlich  lauten  die  betreffenden  Worte  in  der  Depositio, 
die  gewissermaßen  das  Prc^ramm  der  Versammlung  bilden, 
zu  der  Alexander  die  ihm  unterstellten  Kleriker  eingeladen 
hat.*  In  einer  doppelten  Absicht  hat  er  sie  zusammen- 
gerufien:  sie  sollen  1.  mit  dem  Inhalte  des  an  die  BischSfie 
gesandten  Rundschreibens  bekannt  gemacht  werden  und  ihre 
Zustimmung  zu  den  Ausführungen  desselben  geben,  2.  sollen 
sie  sich  mit  der  Anathematisierung  des  Anus  und  seiner  Ge- 
nossen einverstanden  erklären.  Diese  zwei  Momente  treten 
auch  deutlich  in  der  Unterschrift  des  zweiten  Rundschreibens 
hervor.  Was  Alexander  dort  bezweckt,  li^  hier  als  Re- 
sultat vor.  Somit  bestätigt  die  Form  der  Unterschrift  der 
beiden  Presbyter  unsere  Vermutung,  daß  der  oben  gekenn- 

■  Migne  P.  gr.  i8,  S77  C,  s8o  C. 

•  Dep.  Arii,  Migne  P.  gr.  i8,  581  D:  Iva  *ol  xi  vvv  ypuföftivu 
jrwüTt,  rijv  tf  ^v  toitoie  avft^wvlav  iaviwv  iniäflir;aBt,  xal  z§  xatec 
fiati  TtSv  ntfl  'Apttov  util  tiSv  nepl  Uioiöv  avfop^^ot  yiv^oBe. 
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zeichnete  Zusammenhang  zwischen  der  Depositio  und  dem 
zweiten  Rundschreiben  besteht.  Die  alexandrlnlschen  und 
mareotischen  Kleriker  unterschrieben  die  Kundgebung  ihres 
Bischofes  und  brachten  so  ihr  Einverständnis  mit  den  Be~ 
Stimmungen  und  Ausführungen  desselben  zur  Kenntnis. 
Natürlich  konnten  sich  auf  diese  Weise  die  Namen  aus  der 
Ketzeriisle  der  Depositio  unter  den  UnterschnPten  des 
zweiten  Sendschreibens  nicht  ßnden,  denn  jene  Kleriker 
waren  schon  von  Alexander  exkommuniziert,  als  die  übrigen 
Treugebliebenen  durch  ihre  Unterschrift  diese  Maßnahmen 
binden. 

Es  lassen  sich  noch  andere  Momente  Rjr  die  Glaub- 
würdigkeit der  Angaben  der  Depositio  geltend  machen.  Von 
zweien  der  dort  Genannten,  von  Pistus  und  Parammon 
(Ammon)'  läßt  sich  auch  aus  anderen  Quellen  nachweisen, 
daß  sie  von  Alexander  exkommuniziert  worden  sind.  Papst 
Julius  bezeugt  dieses  in  einem  Schreiben  an  die  arianischen 
Bischöfe  in  Antiochien  von  Pistus,*  dessen  Name  sich 
außerdem  unter  dem  Briefe  der  arianischen  Kleriker  an 
den  Bischof  Alexander  findet.*  Der  Diakon  Ammon  (Pa- 
rammon) ist  ebenßills  gut  bezeugt.  In  seinem  Briefe  an 
Eusebius  von  Nikomedien  erwähnt  Anus  einen  gewissen 
Ammonius  als  Überbringer  des  Briefes,  der  mit  dem  Pa- 
rammon (Ammon),  den  Alexander  aus  der  Kirchengemein- 
schaft ausschloß,  vielleicht  identisch  ist.*    Auch  Athanasius 


1  In  der  Ketzerliste  der  Depositio  lautet  der  Name  ParammoD,  in 
einem  von  Athanasius  stammenden  Verzeichnis  exliomrounizierter  arianischer 
Kleriker  findet  sich  der  Name  Ammon.  Oflenbar  sind  die  beiden  identisch, 
wie  auch  Seeck  annimmt. 

*  Äthan.  Apol.  c.  Ariaa.  34,  Migne  P.  gr.  1;,  z88  C. 

*  Epiph.  Haer.  69,  8,  Migne  P.  gr.  43,  3i6  B. 

*  Theodor.  H.  e.  I,  s,  Migne  P.  gr.  83,  909  D;  Epiph.  Haer.  69,  6, 
Migne  P.  gi.  41,  209  D,  Tülemont  (Memoires  pour  servir  elc  VI,  2 
S.  i)  schreibt  mit  Berufung  auf  Pholius,  daß  der  Vater  des  AHus  Ammon 
geheißen  habe.  Vielleicht  stützte  sich  Photius  bei  seiner  Nachridit  auf 
diesen  Brief  des  Arius,  wo  AHus  den  Überbringer  desselben,  Ammoniuj, 
«einen  Vater  nennt.  Dieses  Wort  darf  aber  wohl  nur  im  Übertragenen 
Snne  aufgefaSt  werden,  ebenso  wie  Alexander  am  Schlüsse  des  ersten 
Rundschreibens  den  Diakon  Apion  seinen  Sohn  nennt.  Es  ist  wohl  riemlich 
ausgeschlossen,  daS  Anus,  den  Epiphanius  Öfters  «nen  Greis  aenat  (Epiph. 

Bofala,  luUbics  du  Ariuuimiu.  8 
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berichtet  von  einem  Ammon,  der  von  dem  alexandrinischen 
Bischöfe  exkommuniziert  wurde.' 

Für  die  anderen  in  der  Depositio  aufigezählten  Arianer 
können  wir  leider  die  Richtigkeit  ihrer  Aussage  nicht  in 
derselben  Weise  nachprüfen.  Aber  wenn  der  Bericht  für 
Pistus  und  Ammon  stimmt,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
seine  Glaubwürdigkeit  inbezug  auf  die  Anathematisierung 
der  übr^n  anzuzweifeln.  Auch  die  weitere  Mitteilung 
der  Depositio,  daß  der  alexandrinische  und  mareotische 
Klerus  einen  Brief  Alexanders  an  Anus  mitunterzeichnet 
ha[)e,  ist  sehr  wahrscheinlich;  denn  es  steht  fest,  daß 
zwischen  beiden  Parteien  ein  brieflicher  Verkehr  bestanden 
hat.  Athanasius  und  Epiphanius  haben  uns  ein  Schreiben 
des  Arius  und  seiner  Genossen  an  den  alexandrinischen 
Oberhirten  überliefert,^  worauf  vielleicht  der  in  der  Depo- 
sitio erwähnte  Brief  die  Antwort  bildete. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  Vermutung  aus- 
sprechen, daß  die  Urkunde,  so  wie  sie  uns  vorliegt,  jeden- 
falls verstümmelt  ist.  Hierauf  deutet  schon  das  Fehlen  der 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  den  Brief  ge- 
wöhnlich beschließenden  Grußformel.  Außerdem  ist  die 
Durchführung  der  Gedanken  in  unserer  Urkunde  eine  un- 
vollständige. Zwei  Beweggründe  sind  es,  die  Alexander 
veranlaßt  haben,  seinen  Klerus  zusammenzurufen:  die 
Absendung  des  zweiten  Sendschreibens  und  der  weitere 
Abfall  der  betreffenden  alexandrinischen  und  mareolischen 
Kleriker  zu  Arius.  Diesen  zwei  Momenten  entsprechen 
zwei  Satzglieder.^    Der  darauf  folgende  Schlußsatz  enthält 

Haer.  69,  ),  Migne  P.  gr.  42,  205  B)  —  Lüdthe  (Kircheolex.  I»,  1281) 
sagt  von  ihm,  daB  er  bei  seinem  Tode  80  Jahre  ah  gewesen  sei  —  noch 
rinea  so  rüstigen  Vater  gehabt  habe,  der  die  beschwerliche  Reise  von 
Alexaudrien  bis  Nikomedien  gemacht  hätte. 

■  Äthan.  Ep.  enc.  7,  Migne  P.  gr.  25,  237  C. 

<  Äthan.  De  syn.  16,  Migne  P.  gr.  16,  70S  sqq.  Epiph.  Adv.  haer. 
69,  7,  Migne  P.  gr.  41,  11 )  sqq. 

'  a)  ^va  *«J  T«  vvv  yga^ö/xtva  yviSie,  nji'  Tf  ivxomots  av/t^t»- 
vlti»  iavitüv  iniSfl^t)a9e  b)  xal  t§  xit&atQsati  xmv  nt^l  'Aqsiov  xal 
Twv  ntpl  nioTov  avfi^ijfoi  yev^o^s  (a.  a.  O.}. 
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eine  nähere  Motivierung  des  ersten  Gedankens.^  Konse- 
quenterweise müßte  nun  die  B^ründung  und  nähere  Aus- 
flihrung  des  zweiten  Gedankens  Fo^en.  Das  Fehlen  des- 
selben I^  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Brief  verstflmmelt  ist. 

Damit  wäre  die  Untersuchung  über  die  Depositio  Arii 
al^eschlossen.  Denn  da  ihi*e  Echtheit  feststeht,  so  eriedigt 
sich  die  Hypothese  Seecks,  daß  die  Depositio  eine  Fälschung 
sei,  die  jedenfalls  Athanasius  zuzuschreiben  ist,  von  selbst. 
Wenn  im  Folgenden  die  Gründe,  die  Für  die  Autorschaft 
des  Athanasius  sprechen  sollen,  dennoch  kurz  gewQrd^ 
werden,  so  geschieht  dieses,  weil  dadurch  noch  neues  Licht 
auF  die  Urkunde  Sllt. 

Seeck  stützt  seine  Vermutung  darauF,  daß  Athanasius 
an  einer  Stelle  der  Historia  Arianonim  ad  monachos,  jener 
Schrift,  in  der  er  sich  angeblich  am  häufigsten  auF  seine 
Fälschungen  beniFt,  unter  anderen  exkommunizierten  ari- 
anischen  Klerikern  auch  vier  von  den  in  der  Depositio  ge- 
nannten au^hlt  und  zwar  in  derselben  ReihenFo^e.*  Jene 
vier  Kleriker  finden  sich  in  der  ersten  Ketzerliste  des  So- 
zomenus  nicht.  «Wenn  also  Athanasius  angibt,  so  schreibt 
Seeck,  sie  seien  schon  mit  Arius  zugleich  durch  Alexander 
aus  der  KirchengemeinschaFt  au^eschlossen  worden,  so  ist 
dieses  jedenfalls  Schwindel.  Daß  derselbe  ganz  zwecklos 
sei,  könnten  wir  nur  dann  behaupten,  wenn  wir  die  Ge- 
schichte jener  Zeit  voHständ^  überblickten.  Bei  unserer  ge- 
ringen Kennmis  ist  die  Annahme  keineswegs  aufschlössen, 
daß  jene  vier  Männer  sehr  scharF  mit  Athanasius 
aneinander  gekommen  waren  und  er  ein  großes 
Interesse  daran  besaß,  sie  bei  seinem  Publikum 
anzuschwärzen.  Nun  kehren  aber  gerade  diese  vier 
Namen  ganz  ebenso  in  der  gemischten  Rede  des  Alexander 
wieder.  Was  Athanasius  mit  Unrecht  behauptet,  wird  also 
durch  sie  scheinbar  bewiesen.  Kann  man  sich  da  wohl 
der  Vermutung   entziehen,   daß   sie  zum    Zwecke  dieses 

'  Bfhiti  yip  xi  nap   ißov  ypaipöfttya  yivwaxctv  Vßäi,  xttl  fxa- 
ojov,  wt  nap'  avitStt  yfiafößfva,  iv  ty  xapdla  xere^^civ  (o.  a.  O.). 
*  Avhan.  Hisl.  Arün.  id  moo.  71,  Mignc  P.  gr.  2j,  777  C  D. 
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Beweises  von  Athanasius  gemacht  ist?"  (Seeck  a.  a.  O. 
S.  51,  52.) 

Die  Stelle  bei  Athanasius  erklärt  sich  ganz  natürlich, 
wenn  man  sie  im  Zusammenhange  betrachtet.  Vor  allem 
muß  betont  werden,  daß  es  durchaus  nicht  in  der  Absicht 
des  Verfassers  liegt,  dort  ein  Verzeichnis  der  von  Alexander 
bestraften  arianischen  Kleriker  zu  geben.  Er  schildert 
vielmehr  die  Verfolgungen,  welche  die  orthodoxe  Geist- 
lichkeit von  Konstantius  zu  erdulden  hat,  und  weist  in 
diesem  Zusammenhange  auf  die  Begünstigungen  der  Arianer 
seitens  dieses  Fürsten  hin.  Besonders  beklagt  er  es,  daß 
die  den  Katholiken  entrissenen  Kirchen  arianischen  Kle- 
rikern übertragen  werden  und  zwar  nicht  nur  solchen, 
die  im  bloßen  Verdachte  der  Häresie  stehen,  sondern  offen- 
kundigen Arianern,  die  gleich  zu  Anßing  von  Alexander 
ihrer  arianischen  Gesinnung  wegen  exkommuniziert  worden 
sind.  Er  nennt  darauf  mehrere  von  diesen  arianischen 
Klerikern,  die  Vorsteher  von  Kirchen  waren,  welche  den 
Katholiken  entrissen  wurden,  unter  denen  sich  auch  vier 
von  den  in  der  Depositio  Genannten  befinden.  Gerade 
diese  Angabe  spricht  in  hervorragender  Weise  für  die  Glaub- 
würdigkeit des  athanasianischen  Berichtes.  Denn  wie  hätte 
Athanasius  es  wagen  können,  seinem  mit  den  alexandri- 
nischen  Verhältnissen  jedenfalls  gut  vertrauten  Leserkreise 
vorzulügen,  daß  die  betreffenden  arianischen  Kleriker  Vor- 
steher von  Kirchen  waren,  wenn  dieses  tatsächlich  nicht  der 
Fall  war? 

In  diesem  Zusammenhange  konnte  natürlich  die  Auf- 
zählung der  exkommunizierten  Kleriker  an  jener  Stelle  mit 
keiner  der  bekannten  Ketzerlisten  Qbereinstimmen.^    Es  ist 


■  Athanasius  nennt  ao  dieser  Stelle  auch  den  Namen  eines  gewissen 
sonst  ganz  unbekannten  Libyers  Sisinnius.  Der  Syoodalbrief  von  Sardika 
berichtet  außerdem ,  daQ  ein  gewisser  Georgius ,  später  Bischof  von 
Laodicea,  von  Alexander  als  Arianer  exkommuniziert  wurde  (Äthan. 
Apol.  c  Arian  49,  Migne  P.  gr.  3;,  ;}6  A),  eiae  Nachricht,  die  auch 
von  Athanasius  bestätigt  wird.  (Äthan.  De  syn.  17,  Migne  P.  gt.  16, 
71a  C,  71;  A.)  Hier  erfahren  wir  auch,  daS  Georgius  Presbyter  in 
Alexandrien  war,  obwohl  sich  sein  Name  weder  in  den  belcannten  Ketter- 
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auch  kein  „Schwindel'  (Seeck  a.  a.  O.  S.  52),  wenn  Atha- 
nasius  schreibt,  daß  diese  Kleriker  zusammen  mit  Anus 
anathematisiert  worden  sind.  Bei  Sekundus,  Julius,  EuzoVus 
und  Markus  (Makarius)  triift  dieses  ja  tatsächlich  zu,  während 
die  anderen  erst  nach  der  großen  alexandrinischen  Synode 
abfielen.  Als  nun  Alexander  auch  diese  aus  der  Kirchen- 
gemeinschaft  ausschloß,  wird  er  wohl  die  Exkommunikation 
über  Arius  noch  einmal  wiederholt  haben,  wie  es  in  der 
Depositio  Arii  auch  geschieht. 

Die  Angaben  des  Athanasius  sind  also  vollkommen  glaub- 
wQrdig.  Wenn  deshalb  die  Ketzerliste  der  Depositio  dieselben 
Namen  nennt  wie  Athanasius,  der  doch  mit  seinem  Berichte 
einen  ganz  anderen  Zweck  verbindet,  so  ist  dieser  Umstand 
ein  Beweis  mehr  für  die  Echtheit  der  von  Seeck  ange- 
fochtenen Urkunde. 


IV.  Der  Bericht  des  Eusebius  von  Cäsarea  über 
die  Entstehung  des  Arianismus. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Untersuchung  der  in  den 
vorigen  KafHteln  besprochenen  drei  Urkunden  Alexanders, 
die  uns  so  reichhaltigen  Aufschluß  über  die  Entstehung 
und  den  ersten  Verlauf  der  arianischen  Häresie  geben,  be- 
schämen wir  uns  im  Folgenden  mit  den  Berichten  des 
Eusebius  von  Cäsarea  und  des  Athanasius  Über  die  Anfänge 
des  Arianismus,  an  die  Seeck  ebenso  interessante  wie  über- 
raschende Vermutungen  knüpft. 

Nachdem  Eusebius  im  zweiten  Buche  der  Vita  Con- 
staniini  den  Kampf  zwischen  Konstantin  und  Licinius,  den 
endgültigen  Sieg  des  ersieren  über  seinen  Gegner  bei  Chry- 
sopolis  und  die  dadurch  veranlaßte  geset^eberische  Tätigkeit 

verieichoisseii  noch  in  den  Unterschrirtea  des  ersten  Rundschreibens  fmdeL 
Jedenfalls  ist  das  ein  Beweis  dafljr,  daS  die  Liste  der  von  Alexander  ex- 
koTamuniderteD  Arianer  durch  Iteines  von  den  bekaanten  Ketierverieich- 
nissen  erschöpft  wird,  wie  es  Seeck  anzunehmen  scheint.  Es  fielen  eben 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  Kleriker  ta  Arius  ab,  die  Alexander,  so 
oit  die  Notwendigkeit  vorlag,  exkommuniiierte. 
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des  Kaisers  Rir  die  Orientalen  geschildert  hat,  fihrt  er  fort: 
«Als  der  Kaiser  hierüber  frdhlich  war,  verbreitete  sich  ein 
Gerücht  von  einer  nicht  geringen  Verwirrung,  welche  die 
Kirchen  trennte,  und  da  es  zu  seinen  Ohren  kam,  sann  er 
auf  Heilung.*  <  Sein  Bericht  Qt>er  die  Entstehung  der  ari- 
anischen  Wirren  setzt  also  erst  in  der  Zeil  nach  dem  Si^e 
Konstantins  über  Licinius  bei  Chrysopolis  i.  J.  323  ein,  ob- 
wohl der  Anlang  derselben  schon  einige  Jahre  ft^her  Del, 
noch  in  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Licinius. 

Seeck  macht  auf  Grund  dieser  Darstellung  Eusebius 
den  Vorwurf,  daß  er  den  Aniang  der  arianischen  Wirren  zu 
vertuschen  suche  und  selbst  vor  der  offenkundigen  LQge 
nicht  zurückschrecke,  das  Schisma  habe  erst  nach  dem 
Sturze  des  Licinius  begonnen.  Denn  ein  Mann,  der  in  den 
kirchlichen  Kämpfen  seiner  Zeit  eine  so  wicht^  Rolle  ge- 
spielt habe  wie  Eusebius,  konnte  nach  ungeßhr  fünfzehn 
Jahren,  als  er  die  Vita  Constantini  schrieb,  unmöglich  ver< 
gessen  haben,  daß  das  arianische  Schisma  schon  vor  B^nn 
der  Alleinherrschaft  Konstantins  angefangen  habe.  (Seeck 
a.  a.  O.  S.  3.) 

Welche  Absicht  leitete  denn  Eusebius  bei  dieser  ab- 
sichtlich  lälschen  Darstellung?  In  der  Geschichte  des  Ari- 
anismus  gab  es  nach  Seeck  gewisse  dunkle  Punkte,  die  der 
arianische  Kirchenhistoriker  gern  vor  den  Ai^n  der  Nach- 
welt verboten  hätte.  Wie  Seeck  nachzuweisen  sucht,  hat 
der  Christenverfolger  Licinius  den  Arianismus  im  G^en- 
satze  zu  der  orthodoxen  Partei  offen  begünst^.  Da  die 
Gemeinschaft  des  Chrislenverfolgers  den  Arianismus  in  den 
Augen  der  christlichen  Welt  kompromittieren  mußte,  suchte 
Eusebius  die  Zeit  des  Licinius  in  Vergessenheit  zu  begraben 
und  veriegte  zu  diesem  Zweck  den  Beginn  der  arianischen 
Wirren  in  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  Konstantins.  (Seeck 
a.  a.  O.  S.  5.) 

Seeck  erhebt  also  g^en  Eusebius  auf  Grund  seiner 
Darstellung  der  Anfangsgeschichte  des  Arianismus  den  Vor- 
wurf der  bewußten  Fälschung  zugunsten  seiner  Partei.    Um 


'  Eus.  V.  C  11,  6i. 
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diesen  Vorwurf  richtig  beurteilen  zu  können,  ist  es  not- 
wendig, sich  näher  Ober  Tendenz  und  Charakter  der  Vita 
Constantini,  in  der  sich  die  beanstandete  Darstellung  ßndet, 
zu  orientieren. 

Eusebius  gibt  am  Anfenge  des  ersten  Buches  selbst  das 
Programm  an,  das  ihn  bei  Abfassung  seines  Werkes  geleitet 
hat.'  Danach  liegt  es  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  vor 
seinen  Lesern  ein  vollständiges  Bild  des  Lebens  und  Wirkens 
Konstantins  zu  entrollen.  Er  greift  vielmehr  nur  eine  be- 
stimmte Seite  seiner  Wirksamkeit  heraus,  das,  was  sich  auf 
das  .gottgeßilige  Leben'  seines  Gönners  bezieht,*  und  zwar 
mit  der  offenkundigen  Tendenz,  seine  Leser  zur  Nachahmung 
der  großen  Tugenden  des  Kaisers  anzuspornen.' 

Der  enkomische  Charakter  der  Schrift  bringt  es  weiter- 
hin mit  sich ,  daß  die  Darstellung  inbezug  auf  die  Auswahl 
des  Stoffbs  und  die  Tendenz  nicht  streng  historisch  ist 
Konstantin  erscheint  in  der  Beleuchtung  des  Eusebius  als 
Idealgestalt,  gleich  groß  als  FQrst,  als  Christ  und  als  Mensch. 
Auch  die  Anordnung  des  Stofliss  wird  durch  den  pane- 
gyrischen Charakter  der  Vita  beeinflußt,  indem  Eusebius 
die  Ereignisse  im  Leben  Konstantins  unter  Außerachtlassui^ 
des  chronologischen  Zusammenhanges  nach  rhetorischen 
Gesichtspunkten  ordnet.  Heikel  hat  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  er  sein  Werk  nach  den  Regeln  einer  rheto- 
rischen Schrift,  die  unter  dem  Namen  des  Menandros  geht, 
aufgebaut  oder  wenigstens  unter  dem  Einflüsse  eines  ihn- 
lichen  rhetorischen  Systems  geschrieben  hat. 

Der  chronologische  Zusammenhang  tritt  in  seiner  Dar- 
stellung auch  oft  hinter  sachlichen  Gesichtspunkten  zurück. 
Hier  einige  Beispiele:  So  erzählt  er  z.  B.  den  Tod  des 
Maximianus   Herkulius  {V.  C.   L  47),  der  im  Jahre  310 


'  Eus.  V.  C.  I,  II,  13.  Die  Dxntellung  des  dunklers  der  V.  C 
beruht  zum  grdStea  Teile  auf  den  mustergültigea  AiufOhrungco  Heikels  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  dieses  Werkes. 

»Eus.  V.  C.  I,  II,  S.  la,  Ji:  t&  «pic  «i"  *fo»>»il$  cvvtel- 
poirra  film', 

•  Eus.  V.  C.  I.  10. 
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eintrat,  nachdem  er  schon  vorher  (c.  37,  38)  den  Si^  Kon- 
stantins über  Maxentius  (i.  J.  312),  die  donattstischen  Wirren 
(c  44,  45)  und  das  Konzil  von  Arles  (i.  J.  314)  geschildert 
hat.  Da  er  nun  einmal  im  Anschlüsse  an  den  Tod  des 
Maximianus  von  den  g^en  den  Kaiser  unternommenen 
.  Feindseiligkeiten  spricht,  berichtet  er  gleich  an  dieser  Stelle 
den  Tod  des  Licinius  und  des  Krispus,'  die  wegen  ihrer 
g^en  Konstantin  gerichteten  Umtriebe  im  Jahre  324  bezw. 
326  hingerichtet  wurden,  obwohl  diese  Tatsachen  14  bezw. 
16  Jahre  auseinanderliegen. 

Veriangen  wir  von  Eusebius  eine  streng  chronologische 
Darstellung,  so  sind  die  drei  letzten  Kapitel  (c.  57,  58,  59) 
des  ersten  Buches  der  Vita  Constantini  nicht  am  Platze. 
In  den  vorhergehenden  Kapiteln  (c.  49 — 57)  hat  Eusebius  eine 
Schilderung  der  licinianischen  Christenverfolgung  gegeben. 
Hieran  reiht  er,  ohne  auf  die  chronologische  Aufeinander- 
folge zu  achten,  aber  rhetorisch  recht  wirkungsvoll  eine 
Darstellung  der  Verfolgungen  des  Galerius  und  Maximinus 
Daja,  die  zeitlich  einige  Jahre  früher  lagen,  um  mit  dem 
zweiten  Buche  die  in  c.  56  unterbrochene  Geschichte  der 
Christenverfblgung  des  Licinius  wieder  aufzunehmen. 

Man  darf  also  aus  der  Tatsache,  daß  Eusebius  den 
B^nn  der  arianischen  Wirren  erst  nach  dem  Siege  Kon- 
stantins über  Licinius  erzählt,  durehaus  nicht  schlieflen,  daß 


■  DaB  diese  Stelle  auf  Licinius  und  Krispus  geht.  Dicht,  wie  Heikel 
will,  auf  Fausta  und  Krispus,  geht  daraus  hervor,  daß  Eusebius  au  zwei 
anderen  SteUen  (V.  C  I,  jo.  Heikel  S.  ji,  lO;  Bus.  H.  e.  X,  8  Migue, 
P.  gr.  20,  896  C),  wo  er  vod  den  Aoschiagen  des  Licinius  gegen 
KofUtaulin  handelt ,  denselben  Gedanken ,  z.  T.  sogar  mit  denselben 
Worten  ausspricht,  wie  an  unserer  Stelle.  Die  Worte  des  Eusebius  auf 
Faosta  zu  beziehen,  ist  auch  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gut  angiagig, 
weil  es  durchaus  nicht  feststeht,  daS  Fausta  auf  Befehl  Konstantins  in 
einem  Dampf  bade  erstickt  wurde  (vgl.  neben  Gibbon  und  Ranke  Die  Zeit- 
schrift f.  Kirchengesch.  VIII,  541  und  Viktor  Schultze,  Gesch.  d.  Unter- 
ganges des  gtiech.-röm.  Heidentums  I,  ;8,  j  und  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol. 
1887,  37].  Dagegen  F.- X.  Funk,  Kirchengesch.  Abh.  und  Untersuch. 
n,  5).  Übrigens  hat  Fausta  nicht  gegen  Konstantin  intrigiert,  sondern 
gegen  Krispus,  während  Eusebius  an  der  betr.  Stelle  ausdrücklich  von 
Feindseligkeiten  gegen  den  Kaiser  spricht. 


ly  Google 


IV.  Eusebius  von  Cüar«  über  die  EnUtehuDg  des  Arianümus.       4t 

er  in  seinen  Lesern  den  Glauben  erwecken  will,  das  ari- 
anisctie  Schisma  habe  erst  nach  der  Niederlage  des  Licinius 
b^onnen.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  beiden 
Tatsachen,  den  Sieg  Konstantins  und  den  Ausbruch  der 
arianischen  Wirren  verbindet,  scheint  doch  nahezulegen, 
daß  er  die  Gleichzeitigkeit  der  Ereignisse  betonen  will. 
„Als  der  Kaiser  hierüber  {nämlich  über  die  Niederlage  des 
Licinius  und  die  Fo^en  derselben)  Tröhlich  war,  so  berichtet 
Eusebius,  verbreitete  sich  ein  Gerücht  von  einer  nicht  ge- 
ringen Verwirrung,  welche  die  Kirchen  trennte',  nämlich 
das  Gerücht  von  dem  Ausbruche  der  arianischen  Wirren 
(s.  S.  38). 

Aber  auch  in  diesem  Falle  haben  wir  es  mit  einer 
Eigentümlichkeil  des  eusebianischen  Sprachgebrauches  zu 
tun.  Heikel  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Übergänge  von 
einem  Thema  zum  anderen  in  der  Vita  oft  recht  ungeschickt 
sind.  Zeitlich  und  sachlich  auseinanderliegende  Tatsachen 
verbindet  Eusebius  nicht  selten  durch  eine  ungeschickte 
Obei^angsFormel.  Dasselbe  hat  Harnack  in  einer  detaillierten 
Untersuchung  auch  FQr  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius 
nachgewiesen.  «Nur  in  besonderen  und  seltenen  Fällen  hat 
Eusebius  die  Ereignisse  innerhalb  einer  Kaiserregierung 
chronologisch  geordnet.  In  der  Regel  hat  er  sich  damit 
begnügt,  die  erzählten  Ereignisse  auf  eine  bestimmte  Kaiser- 
r^erung  zu  datieren.  Die  Ausdrücke  xazä  toiq  ötßov 
ftivovg  zpö*'*'"*'  xara  Tovzovg,  iv  roörq),  hd  TOvzmv,  tÖts 
etc.  verbinden  nicht  zwei  nebeneinanderstehende  Berichte 
enger  miteinander,  sondern  weisen  immer  wieder  auf  den 
Amtsantritt  des  Kaisers,  der  vorher  erzählt  ist,  und  seine 
R^erungszeit  zurück.  Demgemäß  ist  die  Anordnung  des 
Stofite  innerhalb  einer  Kaiserr^erung  nicht  für  chrono- 
Ic^isch  zu  halten  (die  Ereignisse  stehen  im  Sinne  des  Eu- 
sebius vielmehr  nebeneinander),  es  sei  denn,  daß  die  chro- 
nolc^sche  Aufeinanderfolge  bestimmt  und  unzweideutig 
ausgesprochen  ist.*  ^ 

Ahnlich  ist  es  in  der  Vita  Constantini.  Zeitbestim- 
mungen   wie  tba,    fitta  tovro,    Iv  rovroiq  u.  ä.  sind  auch 


•  Hanuck,  Gesch.  d.  altcbmtl.  Lit.  11,  19. 
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hier  nicht  immer  chronologisch  aufzulassen,'  es  sind  viel- 
mehr oft  nur  rein  stilistische  ObergangsFormeln,  die  neben- 
einander stehende  Tatsachen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  chro- 
nolc^schen  Zusammenhang  sachlich  verbinden. 

Eine  ähnliche  Formel  findet  sich  V.  C.  I,  48.*  Nach 
dem  Berichte  über  die  Dezennalien  Konstantins  ßhrt  Euse- 
bius fort:  „darüber  freute  sich  der  Kaiser,  nicht  aber  über 
die  Nachrichten,  die  aus  dem  Orient  kamen."  Auch  hier 
will  er  durchaus  nicht  die  Gleichzeit^keit  der  Ereignisse 
betonen,  die  Übergangsfbrmel  verbindet  die  geschilderten 
Tatsachen  vielmehr  rein  stilistisch.  In  dieser  Weise  ist  auch 
die  Stelle  über  den  Ausbruch  der  arianischen  Wirren  zu 
verstehen.  Diese  AuRiassung  wird  noch  besonders  nahe- 
gelegt durch  die  Formulierung:  als  sich  der  Kaiser  darüber 
freute  (V.  C.  11,  61).  Dieselbe  Redewendung  braucht  Euse- 
bius, wie  wir  gesehen  haben,  zur  Verbindung  von  zwei 
Ereignissen,  von  denen  das  eine  h-eudiger,  das  andere 
trauriger  Natur  ist,  auch  sonst  (V.  C.  1,  48),  ein  Beweis, 
daß  sie  nichts  anderes  ist  als  eine  stereotype  ÜiMrieitungs- 
phrase  ohne  chronologische  Bedeutung. 

Ein  weiteres  charakteristisches  Merkmai  der  eusebla- 

■  Charakteristisch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  EuseUus  die  oben 
erwähnten  Berichte  Über  den  Sieg  Koostuilins  aa  der  roilvischen  Brücke, 
die  donatistiscben  Wirren  und  das  KoniU  von  Arles  einerseits  und  den 
Tod  des  Maximbnus  Herkulius  anderseits  verbindet.  Nachdem  er  die 
ersten  Ereignisse  geschildert  hat  (V.  C.  c.  ij  sqq.),  tUe  in  die  Jahre 
;I2— ]I4  falien,  ßhrt  er  fort:  ^t>  lovioic  ii  övtt  avt^  C^-  ^-  I>  47) 
und  berichtet  darauf  den  Tod  des  Maximianus,  der  in  das  Jahr  }io  geh&rL 
Darauf  geht  er  zu  dem  traurigen  Ende  Qber,  das  Licinius  resp.  Krispus 
vierzehn  resp.  sechzehn  Jahre  später  gefunden  haben,  und  verbindet  diese 
Ereignisse  auf  folgende  Weise:  fIto  ii  xal  fiiTÜ  zoStov  (seil.  Maximi- 
anus)  Tiüv  nföt  yivovi;  Sifpoi  (seil.  Licinius  und  Krispus)  . . .  ^Uairoyio. 
Ovia  6'  l^ovri,  so  erzählt  er  im  Anschlüsse  an  diese  letzten  Ereignisse 
aus  den  Jahren  )24  und  ]36,  feierte  Konstantin  seine  Deiennalien,  die  in 
das  Jahr  31;  fielen  (V.  C  I,  48). 

■  Es  freut  mich,  hier  auf  eine  Übereinstimmung  mit  Seeck  hinweisen 
zu  k&nnen.  Gerade  diese  letzte  Phrase  (V.  C.  I,  48)  hat  er  als  das  erkannt, 
was  sie  im  Sinne  des  Eusebius  wirklich  seb  soll,  als  rein  stilistische 
Überleitung  von  einem  Thema  luro  anderen.  (Deutsche  Zntscbr.  für 
Geschichtsw.  VII,  168,  3.) 
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nischen  Darstellung  in  der  Vita  ist  seine  Sparsamkeit  in  der 
Anführung  von  Orts-  und  Personennamen.  Man  lese  nur, 
um  auf  Bekanntes  zurückzugretfisn,  seine  Darstellung  des  mele- 
tianischen  Schismas  (V.  C.  II,  62),  den  Bericht  vom  Tode 
des  Maximianus  Herkulius,  Ltcinius  und  Krispus(V.C.  I,  47), 
deren  Namen  nicht  einmal  genannt  werden.  Ebenso  all- 
gemein gehalten  ist  auch  die  Erzählung  über  die  Anfänge 
des  Arianismus.  Wenn  wir  sonst  keinen  anderen  Bericht 
darüber  hätten ,  könnten  wir  uns  unmöglich  ein  Bild  von 
der  Entstehung  dieser  so  tiefgehenden  Bewegung  machen. 
Nicht  einmal  die  Namen  des  Alexander  und  des  Arius 
werden  hier  genannt;  wir  erfahren  kaum,  daß  das  Schisma 
in  der  alexandrinischen  Gemeinde  entstanden  ist 

Diese  Art  der  Darstellung  erklärt  sich  zum  großen 
Teile  aus  dem  pan^yrischen  Charakter  der  Schrift,  der 
schon  an  und  für  sich  genaue  historische  Daten  unan- 
gebracht erscheinen  läßt,  indem  dadurch  der  rhetorische 
Fluß  der  Rede  unangenehm  unterbrochen  wird,  zum  Teil 
auch  aus  ihrer  Tendenz.  Eusebius  will  nur  das  berichten, 
was  sich  auf  das  .gottgefällige  Leben'  des  Kaisers  bezieht, 
so  daß  alles  andere  daneben  von  geringerer  Bedeutung  er- 
scheint und  in  der  Darstellung  zurücktritt.  Für  den  Lob- 
redner des  Kaisers  beginnt  deshalb  der  arianische  Streit 
gewissermaßen  erst  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  dieser  in  den 
Gang  der  Ereignisse  eingreift,  und  das  geschieht  tatsächlich 
erst  zur  Zeit  seiner  Alleinherrschaft. 

Der  Bericht  des  Eusebius  entspricht  also  in  jeder  Hinsicht 
vollkommen  der  eusebianischen  Schreibweise  in  der  Vita  Con- 
stantini  und  der  Tendenz  dieses  Werkes.  Der  Vorwurf,  als 
suche  er  durch  seine  Darstellung  die  Anfbngsgeschichte  des 
Arianismus  zu  verschleiern,  ist  somit  vollständig  ungerecht- 
fert^.  Wenn  Seeck  an  dieser  Stelle  eine  genaue  histo- 
rische Darstellung  der  Ereignisse  verlangt,  so  trägt  er  damit 
in  das  Werk  einen  Gedanken  hinein,  der  Eusebius  voll- 
ständig fem  lag. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  untersuchen  übr^,  ob  der  Ari- 
anismus zu  Licinius  tatsächlich  in  dem  von  Seeck  ge- 
kennzeichneten Schutzverhältnis  gestanden  hat,  zu  dessen 
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Vertuschung  Eusebius  seine  angeblichen  Fälschungen  vor- 
genommen haben  soll.  Zum  Beweise  Für  seine  Behaup- 
tungen führt  Seeck  mehrere  Zeugnisse  an,  deren  erstes  der 
Brier  ist,  den  Konstantin  nach  der  Verbannung  des  Eusebius 
von  Nikomedien  an  die  Gemeinde  des  Verbannten  richtete. 
Gelasius '  hat  uns  denselben  in  seiner  Geschichte  des  nicä- 
nischen  Konzils  vollständig  überliefert,  bei  Theodoret  ist  ein 
Bruchstück  davon  erhalten ; '  auch  Sokrates  und  Sozomenus 
ist  der  Brief  bekannt'  Obwohl  er  somit  nicht  schlecht  be- 
glaubigt ist,  hält  ihn  Seeck  für  eine  Fälschung.  Aber  des- 
ungeachtet  behalte  er  einigen  Quellenwert,  weil  er  jedenlalls 
von  einem  Manne  herrühre,  der  das  Konzil  noch  miterlebt 
habe  und  mit  den  Verhältnissen  genau  vertraut  gewesen  sei. 
(Seeck  a.  a.  O.  S.  4.) 

Wenn  der  Brief  wirklich  eine  Fälschung  ist,  so  ist  er 
sicher  zu  dem  Zwecke  geiSIscht,  um  Eusebius  von  Niko- 
medien in  den  Augen  der  Nachwell  herabzusetzen;  denn 
die  Vorwürfe  gegen  ihn  nehmen  im  zweiten  Teile  den 
größten  Raum  ein.  Er  würde  also  in  diesem  Falle  gerade 
in  der  vorliegenden  Frage  jede  Beweiskraft  verlieren,  da 
sich  Seeck  besonders  auf  jene  Stellen  stützt,  die  vor  allen 
anderen  den  Verdacht  der  Fälschung  erregen  müssen,  näm- 
lich auf  die  gegen  Eusebius  vorgebrachten  Beschuldigungen. 

Seeck  hat  sich  damit  begnügt,  die  Urkunde  mit  einem 
Fr^ezeichen  zu  versehen,  ohne  sich  näher  mit  der  Echt- 
heitsirage  zu  befessen.  Demgegenüber  hat  Lichtenstein  nach- 
gewiesen,* daß  die  wenigen  Gründe,  die  er  andeutet,  nicht 
geeignet  sind,  ihre  Echtheit  zweifelhaft  zu  machen.  Aber  es 
bleiben  immerhin  noch  einige  Bedenken ;  ein  abschließendes 


'  Gelas.  Hist.  codc.  Nie.  III  (ohne  Kapilei  eint  eil  uDg),  Migne  P.  gi.  8j, 
IJ56  sqq. 

'  Auch  Theodoret  war  der  ganze  Brief  bekannt,  wie  aus  der  Be- 
merkung, mit  der  er  die  Urkunde  einleitet,  hervorgeht.  Er  zitiert  aber 
absichtlich  nur  den  zweiten  Teil,  weil  es  ihm  lediglich  darauf  ankommt, 
einen  Beweis  lÜc  die  Verbannung  des  Eusebius  beizubringen,  von  der  dort 
die  Rede  ist. 

'  Sokrates,  H.  e.  I,  9;  Soiom.  H.  e.  I,  ai. 

*  Lichtenstein,  Eusebius  von  Nikomedien,  Halle  1903,  S.  8  sqq. 
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Urteil  kann  erst  auf  Grund  einer  eingehenden  sprachlichen 
Kritik  geföllt  werden,  die  bei  Lichtenstein  Fehlt.  Die  Grund- 
lage für  diese  Untersuchung  bilden  auch  hier  die  präzisen 
und  sachlichen  Bemerkungen  Heikels  über  die  konstanti- 
nischen Urkunden  der  Vita  Constantini,  auf  die  wir  schon 
Öfters  zurückgreiPen  mußten. 

Es  muß  im  einzelnen  untersucht  werden,  ob  der  Brief 
an  die  nikomedische  Gemeinde,  der  sich  für  ein  Schreiben 
Konstantins  ausgibt,  sprachlich  und  inhaltlich  mit  den  echten 
Urkunden  der  Vita  übereinstimmt.*  Es  finden  sich  in  der 
Tat  viele  von  den  Eigentümlichkeiten,  die  Heikel  als  cha- 
rakteristische Merkmale  der  konstantinischen  Schreibweise 
nachgewiesen  hat,  auch  in  unserer  Urkunde.  Das  Pronomen 
txelfoq  z.  B.  und  die  daraus  gebildeten  Adverbien,  die  im 
Gegensatze  zu  dem  eusebianischen  Sprachgebrauche  in  den 
kaiserlichen  Urkunden  der  Vita  auFFallend  häufig  wieder- 
kehren, findet  sich  in  dem  Briefe  an  die  nikomedische  Ge- 
meinde siebenmal.  Von  den  übrigen  Konstantin  eigentümlichen 
Worten  kommt  z.  B.  6f]Xaör'j  in  unserer  Urkunde  dreimal, 
ebensovielmal  auch  Saxtg  vor.  Das  Wort  &Qr]6xtia,  das  in 
der  Vita  gamicht  gebraucht  wird,  in  den  konstantinischen 
Urkunden  aber  sehr  gebräuchlich  ist,  finden  wir  einmal  auch 
in  dem  Briefe  an  die  Nikomedier. 

Für  Gott  gebraucht  Konstantin  im  Nominativ  immer 
6  *toe,  während  Eusebius  regelmäßig  den  Artikel  wegläßt. 
Den  bestimmten  Artikel  in  der  Nominativform  finden  wir 
auch  in  unserer  Urkunde  an  drei  Stellen.  Für  Christentum 
und  christliche  Lehre  hat  der  Brief  an  die  Nikomedier  fol- 
gende charakteristische  Ausdrucksweisen :  xaivij  d^Qr]oxiia<; 
ötöaOxaXla,  ^ilar&Qcoxlag  äXrj^fjq  xlatiz,   afitötaroq  vö[to<;. 


■  Auf  diesem  Wege  hat,  wie  ich  nacbträglkh  sehe,  auch  G.  Loeschcke 
in  seiner  kürzlich  erschienenen  Dissertatioa;  Das  Syntagma  des  Gelasius 
Cyiiceous  (Bonn  1906,  S.  31  sqq.)  und  E.  von  Dobschütz  (Berl.  phiIoL 
Wochenschr.  1904,  ä.  1609)  die  Echtheit  dieser  Urkunde  erwiesen.  Wenn 
deshalb  auch  in  dieser  Hiasicht  nicht  viel  Neues  gesagt  werden  kann,  so 
ergibt  sich  bei  nochmaliger  Untersuchung  doch  das  eine  oder  andere, 
wodurch  die  Echtheit  des  konstantiniscben  Briefes  noch  sicherer  fest- 
gelegt wird. 


ly  Google 


46       IV.  Eusebius  von  CUarea  über  die  EnUtehuiig  des  AriinUmus. 

Diese  Ausdrücke  finden  sich  ebenso  oder  ähnlich  in  den 
echten  Schreiben  Konstantins,  oder  sie  geben,  wie  besonders 
die  zweite  Bezeichnung,  prägnant  seine  blasse  rationalistische 
Anschauung  vom  Christentum  wieder. 

Gern  bezeichnet  sich  der  Kaiser  in  seinen  Briefen  als 
Diener  Gottes  und  seiner  Mitmenschen.  In  gleicher  Weise 
finden  wir  auch  in  der  vorii^enden  Urkunde  mit  Bezug 
auf  Konstantin  die  Bezeichnung:  b  vßixufoq  awd-sQäxmv 
und  dEeäxan>  Tov  ßeov.  Auch  die  Grußformel  am  Schlüsse 
des  Briefes:  6  Q-t'oq  vfiäg  äiagmlägu  entspricht  ganz  dem 
konstantinischen  Sprachgebrauche. 

Wenn  somit  schon  durch  diese  Feststellungen  die  Zu- 
sammengehörigkeit des  Briefes  an  die  nikomedtsche  Ge- 
meinde mit  den  übrigen  kaiserlichen  Urkunden  der  Vita 
Constantini  erwiesen  ist,  so  ist  es  doch  besonders  ein  Ge* 
danke,  der  deutlich  den  konstantinischen  Ursprung  verrät 
Der  Kaiser  beruft  sich  mit  fireudigem  Stolze  darauf  {t^äXtara 
ix<^iQot'),  daß  er  nicht  nur  die  auswärtigen  Feinde  besiegt, 
sondern  auch  die  Heiden,  die  bisher  nichts  von  Gott  gewußt 
hätten,  zum  wahren  Glauben  bekehrt  habe.  Diesen  Zustand 
vergleicht  er  mit  dem  Zwiespalte  in  der  Christenheit  und 
ermahnt  die  nikomedische  Gemeinde  zur  Eintracht.  Aus 
seinen  Worten  spricht  die  Oberzei^ung,  ein  Werkzeug  in 
der  Hand  Gottes  zu  sein.  Diese  Gedanken  tragen  so  recht 
das  Gepräge  konstantinischer  Denkungsart,  sie  kehren  des- 
halb auch  in  mehreren  seiner  Briefe  wieder.  Wir  finden 
sie  angedeutet  in  seiner  Rede  an  die  Väter  des  nicänischen 
Konzils '  und  in  seinem  Schreiben  an  die  Christenheit  über 
die  Beschlüsse  desselben,*  au^eprägter  in  einem  Erlasse  an 
die  Provinzialen  von  Palästina."  Aber  so  recht  charakte- 
ristisch treten  sie  uns  in  seinem  Briefe  an  die  in  Tynis 
versammelten   arianischen   Bischöfe  entgegen.*    Auch   hier 

■  Bus.  V.  C.  m.  12,  S.  82,  26  sqq. 
»  Bus.  V.  C.  lli  17,  S.  84,  20  sqq. 

■  Bus.  V.  C.  M.  28,  S.  SJ.  10  »qq. 

•  Äthan.  ApoL  c.  Ar.  c.  86,  MiRne  P.  gr.  aj,  404  BC.  Se«li  (a.  a.  O. 
S.  46)  bestreitet  allerdings  auch  die  Ecbthdt  dieser  Urlomde,  aber  wie  wir 
später  sehen  werden,  ohne  Grund. 
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weist  der  Kaiser  hin  auf  das  große  providenttelle  Werk  der 
Bekehrung  der  Heiden  zum  wahren  Gottesglauben,  das  er 
vollbi^cht,  auf  den  Frieden,  den  er  der  Welt  geschenkt 
hat,  und  ermahnt  die  Arianer  mit  RQcksicht  darauf  zur 
Eintracht. 

Zwischen  dem  Briefe  an  die  nikomedische  Gemeinde 
und  den  übrigen  konstanlinischen  Urkunden  herrscht  also 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  in  Form  und  Inhalt,  die 
|eden  Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  ausschließt.  Er 
paßt  auch  vorzüglich  in  den  historischen  Zusammenhang 
hinein  und  ergänzt  in  wertvoller  Weise  die  aus  anderen 
Quellen  stammenden  Nachrichten,  indem  er  genauen  Auf- 
schluß Ober  den  Grund  der  Verbannung  des  Eusebius  und 
Theognis  und  ihr  Schicksal  nach  dem  nicänischen  Konzil 
^bt  Der  gereizte  Ton  g^en  Eusebius  von  Nikomedien  ist 
leicht  verständlich.  Konstantin  wünschte  nichts  sehnlicher 
herbei,  als  das  arianische  Schisma,  das  er  für  ein  Unglück 
seines  Hauses  ansah,^  beigelegt  zu  sehen.  Eusebius  drohte 
den  zu  Nicäa  mühsam  herbeigeführten  Frieden  durch  seine 
Umtriebe  zu  zerstören.  In  seiner  sanguinischen  impulsiven 
Art  überhäuft  deshalb  der  Kaiser  den  Zerstörer  des  Friedens- 
werkes in  dem  Briefe  an  seine  Gemeinde  mit  schweren  Vor- 
würfen, indem  er  ihn  einen  Anhänger  des  Christenverfolgers 
Licinius  nennt,  der  sogar  so  weit  g^angen  sei,  daß  er  in 
dem  Entscheidungskampfe  seine  Kleriker  zu  Spionendiensten 
gegen  ihn  verwandt  habe. 

Diese  Vorwürfe  gehen  aber  über  den  Rahmen  des 
Wahrscheinlichen  und  auch  durch  andere  Nachrichten  Be- 
zeugten nicht  hinaus.  Wie  Ammianus  Marcellinus  berichtet, 
war  Eusebius  mit  dem  Kaiserhause  in  Nikomedien  entfernt 
verwandt.*  Daß  er  an  dem  dortigen  Hofe  einen  großen 
Einfluß  besessen  hat,  bezeugt  auch  Sozomenus.*  Ursprüng- 
lich Bischof  von  Berytus  in  PhÖnizien,  vertauschte  er  diesen 


>  Eus.  V.  C.  II,  6),   S.  66,   lä:    avtifopä*  tt  olxclay  xä  npäyfta 

'  Ammian.  Marcell.  22,  9. 

■  Soc.  H.  c.  I,   15  Migne  P.  gt.  67.  908  B:    Evaißiov  .  .  .  ävig« 
iU-öyi/iov  Kttl  iv  Tolt  fiaatXttott  rexiß^iiiyo». 
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unbedeutenden  Sitz  mit  dem  einfluOreichen  der  Residenz- 
stadt Nikomedien.  Daß  dieses  im  Einverständnisse  mit 
Licinius  geschah,  ist  klar.  So  war  denn  Eusebius  durch 
seine  Stellung  an  das  Schicksal  des  Licinius  geFesseli.  Treu 
hielt  er  zu  ihm  auch  in  den  späteren  schlimmen  Tagen, 
während  die  übrigen  orientalischen  Bischöfe  und  mit  ihnen 
die  ganze  christliche  Bevölkerung  ihre  Blicke  auf  Konstantin 
richteten  und  in  ihm  ihr  Heil  erblickten,^  besonders  als 
Licinius  anfing,  die  Christen  zu  verfolgen. 

Durch  den  Brief  Konstantins  an  die  nikomedische  Ge- 
meinde werden  diese  Nachrichten  über  das  Verhältnis  des 
Eusebius  zu  Licinius  bestätigt.  Neu  ist  nur  die  Mitteilung, 
daQ  der  Bischof  seine  Kleriker  zu  Spionendiensten  im  In- 
teresse des  Licinius  verwandt  hat,  was  aber  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  Der  Hauptvorwurf  des  Kaisers  gipfelt 
darin,  daß  Eusebius  ein  Anhänger  der  licinianischen  Politik 
war.  Das  bedeutete  in  den  Augen  Konstantins,  der  sich  im 
Gegensalze  zu  Licinius  als  Vertreter  des  Christentums  fühlte, 
allerdings  ein  Verbrechen;  deshalb  sind  Für  ihn,  wie  er 
an  die  Nikomedier  schreibt,  nur  diejenigen  Bischöfe  ähi$<Sq 
inioxojioi,  die  auf  seiner  Seite  stehen,  während  er  Eusebius 
einen  Überläufer  {vpo'öqwg)  nennt. 

Von  einer  Mitschuld  des  Eusebius  an  der  Christenver- 
folgung, wie  es  Seeck  aus  dem  Briefe  herausliest,  kann  nach 
dem  Wortlaute  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  er  tatsächlich 
diesen  Vorwurf  enthielte,  so  würde  dieser  Umstand  seine 
Glaubwürdigkeit  entschieden  erschüttern.  Denn  bei  einem 
christlichen  Bischöfe  dürfte  man  eine  Mitwirkung  an  der 
Christenverfolgung  unmöglich  voraussetzen.  Wenn  Kon- 
stantin, der  es  sonst  sehr  gut  versteht,  in  recht  derber 
Weise   die    Wahrheit  zu    sagen,*    diesen   Vorwurf  g^en 

'  Eus.  H.  e.  X,  8,  Migne  P.  gr.  20,  900  BC:  avtxtXtla»at  yip 
ovx'  ^yflio  VJiip  avioC  (seil.  Licinius)  räf  cvx^t,  ■  •  .  öli'  VTiip  tov 
9eojiiXov  ßaatXiaq  nävia  npairiiv  ^ßäq  xoX  tbv  öeov  ^tova^t  ni- 
nuOTo.     Vgl.  auch  Eus.  V.  C.  II,  2,  S.  40,   19  sqq. 

*  Vgl.  seinen  Brief  in  die  in  Tyrus  versamineltea  Bischöfe  (Äthan. 
Apol.  c.  Arian.  c.  86,  Migne  P.  gr.  2;,  401  sqq.)  oder  das  Fragment 
sdnes  Schreibeos  an  Atbanasius  (ebenda  c.  {9,  Migne  P.  gr.  25,  ^57  B). 
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Eusebius  hätte  erheben  wollen,  so  würde  er  wohl  deutlichere 
Worte  gefunden  haben.  Er  beschuldigt  ihn  nur,  ein  An- 
hänger des  Licinius  gewesen  zu  sein.  Daß  dieses  der  Fall 
sei,  so  schreibt  er  in  seinem  Briere,  beweise  die  Christen- 
Verfolgung.  E)enn  während  die  übrigen  Bischöfe  {ol  di.i}9^ög 
ixloxoxoi)  und  das  christliche  Volk  unter  dieser  zu  leiden 
gehabt  hätten,  sei  Eusebius  mit  seiner  Gemeinde  davon  ver- 
schont geblieben. 

Der  Brief  Konstantins  an  die  nikomedische  Gemeinde 
bezeugt  somit  nur  die  Tatsache,  daQ  zwischen  Eusebius  und 
Licinius  ein  enges  persönliches  Verhältnis  bestanden  hat. 
Da  nun  Eusebius  eine  der  Hauptstützen  der  arianischen 
Partei  war,  so  schließt  Seeck,  müsse  man  auch  annehmen, 
daß  Licinius  für  diese  eingetreten  sei.  Solange  aber  Für 
diese  Annahme  keine  positiven  überzeugenden  Beweise  an- 
geführt werden,  ist  dieser  Schluß  von  Eusebius  auf  die 
ganze  Partei  unberechtigt  und  findet  auch  in  dem  Briefe 
selbst  keine  Stütze. 

Auch  die  von  Seeck  herangezogene  Äußerung  des  Hie- 
ronymus  in  dem  Briefe  an  Ktesiphon:  Anus  ut  orbem  de- 
ctperet,  sororem  principis  ante  decepit,  läßt  sich  nicht  zu- 
gunsten der  Annahme,  daß  Licinius  den  Arianismus  oFHziell 
beschützt  habe,  geltend  machen.*  Denn  jene  Worte  beweisen 
im  Grunde  genommen    nur    so  viel,    daß   Konstantia,    die 


'  Hier.  Ep.  i;;,  4.  Hieronymus  weist  an  jener  Stelle  deutlich  auf 
die  verwandtschafUicfaen  Beziehungen  Konstantias  zu  dem  Kaiser  Kon- 
stantin (nicht  zu  Licinius)  bin.  Nur  dann  könnte  sich  Seeclc  vielleicht 
auf  jene  Äußerung  berufen,  wenn  sie  gelautet  hätte:  uxorem  principis 
(nicht  wie  es  hier  heifit;  sororem).  Übrigens  sind  die  Worte  des  Hiero- 
nymus  einer  Stelle  entnommen,  wo  er  allgemein  von  dem  Anteil  dei 
Frauen  an  den  häretischen  Bewegungen  spricht,  so  dafi  sie  also  mehr 
rhetorisch  als  streng  historisch  aufgefofit  werden  müssen  und  in  gewisser 
Weise  tendeodös  sind,  indem  Hieronymus  jede  Tatsache,  die  fOr  seine 
Tbese  irgendwie  Beweiskraft  haben  konnte,  heranzog,  um  sie  im  Interesse 
derselben  auszunutzen.  —  Über  den  Anteil  der  Frauen  an  den  häretischen 
Bewegungen  vgl.  Hamack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  Leipzig  1902,  S.  403  sqq.;  Zscbamack, 
Der  Dienst  der  Frau  in  den  ersten  JahrhundertCQ  der  christlichen  Kirche, 
GAttingen  1903,  S.  156,  178  sqq. 
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Schwester  Kaiser  Konstantins,  eine  eifrige  Arianerin  war, 
was  wir  auch  aus  anderen  Quellen  wissen.  Daß  sie,  wie 
Seeck  annimmt,  auf  ihren  Gatten  Licinius  zugunsten  des 
Arianismus  eingewirkt  habe,  ist  an  und  für  sich  wohl  nicht 
unmöglich,  müßte  aber  vorher  bewiesen  werden.  Ohne 
diesen  Beweis  bleibt  die  Behauptung  eine  leere  Vermutung. 
Nicht  stichhaltiger  sind  die  Äußerungen  des  BischoEs 
Alexander  von  Alexandrien  in  seiner  bekannten  ersten  En- 
zyklika, die  Seeck  Für  seine  Hypothese  ins  Feld  führt.  In 
dem  Briefie  ist  nicht  die  Rede  davon,  daß  Alexander  einen 
Eir^ff  der  Staatsgewalt  befürchtet.  Er  beschwert  sich  allei^ 
dii^  über  die  Verfblgungen,  die  er  zu  erdulden  hat;^  diese 
gehen  aber  nach  dem  Kontexte  nur  von  den  Arianem  aus, 
wie  die  einschränkende  Bemerkung  Öaov  ix'  avzotg  hervor- 
hebt. Selbst  in  der  Äußerung  des  alexandrinischen  Bischofs, 
daß  er  sogar  bereit  sei,  für  seine  Oberzeugung  den  Tod 
auf  sich  zu  nehmen,*  können  wir  unmöglich  einen  Hinweis 
auf  den  angeblichen  Druck  des  Licinius  erblicken ;  dazu  ist 
sie  zu  allgemein  gehalten.  Der  Gedanke,  den  Alexander 
dort  ausspricht,  mußte  ihm  damals  sehr  naheliegen.  Noch 
waren  die  Greuel  der  letzten  Christenverfolgungen  irisch  in 
aller  Gedächmis;  es  ist  deshalb  ganz  natürlich,  wenn 
Alexander,  dessen  zweiter  Vorgänger  auf  dem  BischoEs- 
stuhle  von  Alexandrien,  Petrus,  vor  nicht  langer  Zeit  (311 
unter  Maximinus  Daja)  den  Bekennertod  gestorben  war,  in 
dieser  unruhigen  Zeit  die  Bereitwilligkeit  ausspricht,  für  die 
überlieferte  Lehre  sein  Leben  hinzugeben.  Daß  man  aus 
dieser  pathetischen  Versicherung  Alexanders  nicht  den  Schluß 
ziehen  darf,  den  Seeck  zieht,  zeigt  eine  ähnliche  Äußerung 
des  Arius  in  seinem  Briefie  an  Eusebius  von  Nikomedten." 
Auch  Arius  versichert,  daß  er  von  seiner  Lehre  nicht  lassen 


I  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migne  P.  gr.  83,  908  D:  . .  .toüro  Ü  inl  Aiica- 
axtiplmv  iniösixxtetv  ftXovißoviiivovt,  rovi  Jimy/^iv  ^filv  iv  tif^'H 
xh  Saov  in'  avtolq  iacytifavtat. 

'  a.  a.  O.  S.908B:  TtivTa  t^c  iKxliialat  tä  dnoaiaXtxi  Söyitazu, 

•  Theodor.  H.  e.  I,  s  Migne  P.  gr.  8a,  912  B. 
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werde,  wenn  auch  die  „Häretiker'  tausendmal  den  Tod 
g^en  ihn  planen. 

In  den  ywaixäpuz  äraxta^  des  Rundschreibens,  die 
gegen  Alexander  eine  Klageschrift  bei  dem  welüichen  Ge- 
richt eingereicht  haben,  einflußreiche  Frauen  aus  der  Um- 
gebung der  Kaiserin  zu  sehen,  verbietet  schon  der  Ausdruck, 
der  etwas  Verächtliches  an  sich  hat  und  auf  die  Hoidamen 
der  Konstantia  schlecht  passen  würde.^  Diese  Annahme 
wird  übrigens  schon  dadurch  ausgeschlossen,  daß  sich  die 
hier  geschilderten  Vorgänge  in  Alexandrien,  nicht  in  Niko- 
medien  abspielten. 

Auf  ein  Moment  möchte  ich  noch  hinweisen,  das  be- 
sonders geeignet  ist,  die  Hypothese  Seecks  von  der  Prote- 
giening  des  Arianismus  durch  Licinius  als  hinfällig  zu  er- 
weisen.' Nach  Seeck  muß  Licinius  schon  vor  Abßissung 
des  ersten  Sendschreibens  zugunsten  der  arianischen  Partei 
eii^griflbn  haben,  denn  er  ßndet  gerade  in  diesem  Akten- 
stücke deutliche  Hinweise  auf  einen  Druck  von  jener  Seite. 
Nun  beklagt  sich  aber  Anus  in  einem  späteren  an  seinen 
Freund  Eusebius  von  Nikomedien  gerichteten  Briefe,  daß 
Alexander  ihn  aus  Alexandrien  vertrieben  habe.*  Vor  dieser 
Maßr^el  hätte  Licinius  seinen  Schützling  sicher  bewahrt, 
wenn  er  zu  dem  Arianismus  in  dem  von  Seeck  gekenn- 
zeichneten Verhältnis  gestanden  hätte.  Es  müßte  uns  auch 
wundem,  daß  die  den  Arianismus  so  schwer  kompromittierende 

>  Theodor.  K.  e.  I,  4  Migoe  P.  gr.  81,  889  C:  xal  toüTo  /xiv  4ixa~ 
at^Qia    avyvotovvttt    <*('  i^tv^ias    yvvaniapi<ov   dtäxtofv,    ä 

'  Lukas  Holste  erklärt  in  seiner  Dissertation  zu  den  beiden  Rund- 
schreiben Alexanders  (Migne  F.  gr.  18,  537)  diese  yvvaixapia  für  die  im 
christlichen  Altertmne  so  bekannten  virgines  subiatroductae,  von  denen  der 
dritte  Kanon  des  nicänischen  Koniils  handelt.  Übei  die  Tirg.  subintroductae 
vgl.  H.  Achelis,  Die  virg.  subimrod.  Leipzig  1902.  I.  Rudolf,  Virg. 
subintrod.  D.  A.  Z.  3$,  19]— 204  habe  ich  nicht  einsehen  können. 

'  Übrigens  hat  Frani  Gönes  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theo!.  XXX,  1887, 
33a)  nachgewiesen,  daß  in  der  lictmanischen  Verfolguag  auch  zwei  ari- 
anische  Konfessoren,  A^petus  von  Synaada  und  Auxentius  von  Mopsuestia 
ihren  Glauben  bekannt  haben,  —  auch  ein  Beweis  gegen  Seeck. 

*  Theodor.  H.  e.  I,  ;  Migne  P.  gr.  83,  913. 
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Tatsache,  mit  dem  Christenverfolger  enge  Fühlung  gehabt 
zu  haben,  in  der  orthodoxen  Literatur  keinen  Nachhall 
gefiinden  hat.  Wäre  der  Vorwurf  begröndet,  so  hätte  ihn 
Athanasius,  der  in  seiner  Polemik  gar  nicht  rücksichtsvoll 
ist,'  in  seinen  zahlreichen  Kampfschriften  sicher  aufg^rilTen, 
um  ihn  den  Arianern  gegenüber  geltend  zu  machen. 

V.  Der  Bericht  des  Athanasius  über  die 
Entstehung  des  Arianismus. 

Im  weiteren  Verlaufe  unserer  Erörterung  wird  uns  be- 
sonders die  Frage  der  historischen  Glaubwürdigkeit  des 
Athanasius  beschäftigen,  die  den  eigenüichen  Kernpunkt  der 
Untersuchung  Seecks  bildet.  Er  gelangt  zu  folgendem 
SchluOresuItat:  Athanasius  hat  ebenso  wie  Eusebius  ^ 
wisse  Verenge  in  der  Geschichte  der  Entstehung  des 
Arianismus  verheimlicht;  außerdem  hat  er  das  Märchen  vom 
Tode  des  Anus  erfunden  und  zwei  Kaiserbriefe  in  der  Apo- 
It^a  contra  Arianes  gefälscht.  Bei  vier  anderen  Urkunden 
(über  eine  von  diesen,  die  Depositio,  haben  wir  bereits  ge- 
sprochen), die  teils  sicher,  teils  wahrscheinlich  Fälschungen 
sind,  bleibt  es  einstweilen  noch  zweifelhaft,  ob  sie  auf  die 
Rechnung  des  Athanasius  zu  schreiben  sind. 

Der  erste  Vorwurf  bezieht  sich  auf  die  Fälschung  der 
Anfangsgeschichte  des  Arianismus.  Seeck  stellt  bei  Atha- 
nasius dieselbe  Erscheinung  fest,  wie  bei  Eusebius;  denn 
auch  Athanasius,  der  sich  sonst  gern  in  historischen  Rück- 
blicken ergeht,   beobachtet  über  die  erste  Phase  des  ari- 

'  Hier  emige  Proben:  Athanasius  nennt  z.  B.  die  Arianer  häufig 
Xpiotofiäxoi,  die  schlimmer  seien  wie  die  Heiden  und  alle  bisherigen 
Häretiker;  er  vergleicht  sie  weiterhin  mit  Mördern,  die  durch  ihre  Bos- 
haftigkeit  noch  Judas  übertreffen.  (Äthan.  Hist.  Arian.  ad  mon.  c.  64 
Migne  P.  gr.  15,  769  B  C)  Der  Vater  der  arianischen  Häresie  ist  für 
ihn  der  Teufel  (Äthan.  Or.  U  c.  Arian.  c.  74  Migne  P.  gr.  16,  jo4  A), 
die  Arianer  sind  Vorläufer  des  Anticbrisls  (Äthan.  Ep.  ad  Lucif.,  Migne 
P.  gr.  16.  1181)  und  Nachahmer  des  Kaiphas  (Äthan.  De  sent.  Dion.  c.  j 
Migne  P.  gr.  aj ,  484  A).  Dem  Hterarischen  Vertreter  des  Arianismus 
macht  er  oft  den  Vorwurf,  daß  er  den  Göttern  geopfert  habe  (i.  B,  Äthan. 
De  decr.  Nie.  syn.  c.  8  Migne  P.  gr.  25,  419  *)■ 
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anischen  Schismas  ein  merkwürdiges  Schweigen.  In  der 
ApoI<^a  contra  Arianos  erklärt  er  zwar,  er  wolle  den 
Kampf  von  Beginn  an  erzählen; '  aber  was  er  bringt,  han- 
delt ausschließlich  vom  meletianischen  Schisma.  »Als  Me- 
letius  dieses  tat,  so  fährt  er  darauf  fort,  da  entstand  die 
arianische  Häresie."  Diese  wurde  auf  dem  Konzil  von 
Nicäa  verurteilt,  und  die  Arianer  wurden  aus  der  Kirchen- 
gemeinschaft  gestoßen.  Das  ist  alles,  was  er  uns  trotz  seiner 
Versicherung,  einen  ausführlichen  Bericht  geben  zu  wollen, 
an  jener  Stelle  über  die  Entstehung  der  ariantschen  Häresie 
zu  s^en  weiß.  Diese  lakonische  Darstellung  sei  um  so 
auffollender,  da  sie  von  einem  Manne  herrühre,  der  alle 
Phasen  des  Kampfes  miterlebt  und  sogar  in  leitender  Stel- 
lung daran  teilgenommen  habe.  (Seeck  a.  a.  O.  S.  3,  4.) 

Athanasius  hatte  nach  Seeck  allerdings  allen  Grund, 
diese  Ereignisse  totzuschweigen.  Denn  ebenso  wie  sich  auf 
selten  der  Arianer  manches  zugetragen  hatte,  das  man  vor 
den  Augen  der  Nachwelt  zu  verbergen  suchte,  so  auch  bei 
der  orthodoxen  Partei.  Alexander,  der  Voi^nger  des  Atha- 
nasius, hatte  nämlich,  in  schimpflicher  Weise  dem  Drucke 
des  Licinius  zugunsten  des  Arianismus  nachgebend,  Arius 
und  die  anderen  arianischen  Kleriker  wieder  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft  angenommen,  ja  sogar  vier  von  ihnen  zu 
Presbytern  geweiht.  Es  konnte  natürlich  für  die  orthodoxe 
Partei  nichts  Unwillkommeneres  geben,  als  wenn  sich  nach- 
weisen ließ,  daß  ein  Bischof,  dessen  Rechtgläubigkeit  keinen 
Zweiüel  duldete,  die  Arianer  wieder  in  Gnaden  aul^enommen 
habe.  Um  diesem  kompromittierenden  Geständnisse  zu 
en^ehen,  hat  Athanasius  es  vorgezc^en,  die  ganze  Sache 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen.   (Seeck  a.  a.  O.  S.  13.) 

Zu  diesem  auffeilenden  Resultate  gelangt  Seeck  durch 
eine  äußerst  scharfsinnige  Vei^leichung  dreier  Ketzerlisten, 
von  denen  sich  die  beiden  ersten  in  den  bekannten  zwei 
Rundschreiben  Alexanders  finden,*  während  die  dritte  in  dem 


>  Äthan.  Apol.  c.  Ariaa.  58  Migne  P.  gr.  aj,  }}6  B:  Svw^ev  i^ 
äfiX'K  ir^y^ooiabat  rö  apäyfia. 

*  Theodor.  H.  e.  I,  4  Migae  P.  gr.  83,  909  B;  Socr.  H.  e.  I,  6 
Migne  P.  gr.  67,  45  A  B. 
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Berichte  des  Sozomenus  über  die  Entstehung  der  arianischen 
Häresie  steht.*  Um  die  Beweisführung  Seecks  klarer  vor 
Augen  zu  führen,  füge  ich  die  drei  Listen  hier  an : 


I.  KuadKbreibea. 
Presbyter; 

DUkane : 
2.  Achillas 
4.  AdDules 

6.  Saniutes 


S.  Lucius 


3.  Rucdschrdben. 
Presbyter;  * 

3.  Achillas 
].  Aeithales 

4.  Kaipoaes 

6.  Sarmates 

5.  Anus 

Diakone ; 

7.  Euzoius 

8.  Lucius 


Sozomeuus. 

Presbyter ; 

].  Achillas 

3.  Aeithales 

4.  Karpooes 
j.  Sarmates 

Diakone: 
7.  Euztnus 

5.  Makarius 
9.  Julius 

10.  Meaas 

11.  Helladius 


7.  Julius  9.  Julius 

8.  Menas                          10.  Meaas 
10.  Helladius                     11.  Hellatüus 

13.  Gaius 

Wie  wir  sehen,  ist  in  der  ersten  Ketzerliste  Arius  der 
einz^  Presbyter,  die  Presbyter  in  der  zweiten  und  dritten 
sind  mit  Ausnahme  des  Karpones,  dessen  Name  in  der 
ersten  Liste  überhaupt  fehlt,  hier  noch  als  Diakone  ver- 
zeichnet. Mithin,  so  schließt  Seeck,  sind  sie  in  der  Zeit, 
die  zwischen  der  Absendung  des  ersten  und  zweiten  R^nd- 
schreibens  li^,  zu  Presbytern  geweiht  worden  und  zwar 
natürlich  von  Alexander,  unter  dessen  Jurisdiktion  sie  ja 
standen,  und  der  auch  die  Gültigkeit  ihrer  Ordination  an- 
erkannte, indem  er  sie  in  seinem  zweiten  Schreiben  als 
Presbyter  bezeichnet.  Zu  diesem  Schritte  entschloß  er  sich 
wahrscheinlich  unter  dem  Drucke  des  Licinius.  (Seeck 
a.  a.  O.  S.  14.) 


■  Soz.  H.  e.  I,  15  Migne  P.  gr.  67,  90;  C. 

*  Ja  der  Beaediktinerausgabe  der  Werke  des  Athaoasius  (Paris  1698) 
bt  das  zweite  Rundschreiben  Alezanders  abgedruckt  (I,  397  sqq.}>  »nd 
zwar  finden  sich  hier  auf  Grnnd  guter  handschriftlicher  Überlieferung  in 
der  Ketzerliste  die  Bezeichnungen;  ol  Jioie  TtQfrtßvTCfot  und  oj  nott 
itäxorot,  die  in  der  Mignescben  Ausgabe  fehlen,  so  daB  dadurch  die  An- 
gabe der  Rangverhältnisse  in  der  Liste  des  Sozomenus  bestätigt  wird. 
Seeck  bitte  also,  wenn  ihm  diese  Überlieferung  bekannt  wäre,  nicht  tnit  so 
viel  M&he  die  Glaubwürdigkeit  dieser  IJste  verteidigea  brauchen. 
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E>en  Beweis  für  die  Richt^keit  seiner  Hypothese  führt 
Seeck  durch  eine  Verglcichung  dieser  drei  Ketzerlisten  mit  je 
zwei  BUS  dem  Jahre  320  und  3^5  stammenden  Verzeich- 
nissen des  alexandrinischen  und  mareotischen  Klerus.^ 
Diesem  Zeitunterschiede  entspricht  auck  der  Unterschied  in 
dem  Rangverhältnisse  der  einzelnen  Kleriker.  Von  den 
alexandrinischen  Presbytern  aus  dem  Jahre  320  ßnden  wir 
in  der  späteren  Liste  nur  vier  wieder.  Sie  stehen  hier  ganz 
an  der  Spitze,  weil  es  eben  die  ältesten  sind,  aber  in  der- 
selben Reihenfolge  wie  dort.  Die  übrigen  dreizehn  Pres- 
byter sind  in  der  Zwischenzeit  gestorben.  Unter  den  an 
ihre  Stelle  Getretenen  finden  sich  acht,  die  in  der  ersten 
Liste  noch  als  Diakone  vermerkt  sind.  Ihre  Reihenfolge 
ist  aber  eine  verschiedene,  weil  sie  in  der  Siteren  Liste 
nach  dem  Alter  ihrer  Diakonatsweihe,  in  der  jüngeren  nach 
dem  der  Presbyterweihe  rangieren.  Unter  den  Presbytern 
aus  dem  Jahre  335  sind  nur  vier,  die  sich  im  Jahre  320 
noch  nicht  nachweisen  lassen;  dag^en  sind  die  Diakone 
simtlich  neue  Männer.  Ahnlich  ist  es  in  den  beiden  Ver- 
zeichnissen des  mareotischen  Klerus.  (Seeck  a.  a.  O. 
S.    15.) 

Sehen  wir  uns  jetzt  unsere  Ketzerverzeichnisse  auf  das 
hier  beobachtete  Gesetz  hin  an.  Die  Namen  Arius,  Aeithales, 
Sarmates  und  Arius  folgen,  wie  die  Zusammenstellung  zeigt, 
in  allen  drei  Listen  in  derseltien  Reihenfolge  aufeinander 
(von  den  geringen  Unterschieden  in  der  zweiten  und  dritten 
Liste  können  wir  wohl  absehen;  sie  beweisen,  daß  sie  nicht 
voneinander  abgeschrieben  sind),  nur  daß  sie  in  der  ersten 
Liste  durch  die  Namen  der  in  der  zweiten  und  dritten  als 
Diakone  au^eführten  Kleriker  unterbrochen  werden.  Die 
Diakone  der  ersten  Liste  Achillas,  Aeithales,  Sarmates  und 
Arius  erscheinen  nun  in  den  twiden  anderen  als  Presbyter. 

1  Das  erste  Verzeichnis  steht  unter  dem  zweiten  Sendschreiben 
Alexanders,  das  mit  den  Unterschriften  unter  den  Fragmenten  der  Werke 
Alenanders  separat  abgedrudct  ist  bei  Migne  P.  gr.  i8,  572  sqq.  Das 
iweite  VerzeicJinis  finden  wir  unter  einer  Urkunde  der  athanasianischen 
Apologia  contra  Arianes  (c.  7;  Migne  P.  gr.  aj,  }So,  Si). 
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Wir  haben  also  hier  dieselbe  Erscheinung,  wie  in  den 
Verzeichnissen  des  alexandrinischen  und  mareotischen  Kle- 
rus. Aus  der  Reihe  der  Diakone  sind  jene  vier  heraus- 
gehoben und  zusammen  in  derselben  Reihenfü^  in  die 
Presbyterliste  versetzt,  ein  Beweis,  daß  sie  in  der  Zwischen- 
zeit zu  Presbytern  geweiht  worden  sind,  was  ja  auch  die 
Überschrift  in  der  zweiten  und  dritten  Liste  bestätigt.  „Es 
steht  also  vollkommen  fest,  daß  Alexander,  wenn  auch 
wahrscheinlich  von  Licinius  gezwungen,  es  mit  seinem  Ge- 
wissen hatte  vereinigen  können,  den  Anus  und  seine  Ge- 
nossen zeitweilig  wieder  in  die  alexandrinische  Kirche  auF- 
zunehmen."  (Seeck  a.  a.  O.  S.  19.)  Das  ist  der  Gang  des 
Beweises,  den  Seeck  Für  seine  Hypothese  gibt.  Sie  besticht 
durch  ihre  Kühnheit  und  scheint  auf  den  ersten  Blick  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  entbehren. 

Nach  Seeck  müssen  wir  uns  den  Gang  der  Ereignisse 
folgendermaßen  vorstellen:  Alexander  hat  den  Presbyter 
Arius  und  die  auf  seiner  Seite  stehenden  Diakone  exkom- 
muniziert und  dieses  Ereignis  den  MitbischöFen  in  seinem 
ersten  Sendschreiben  mitgeteilt.  Da  greift  Licinius  zugunsten 
des  Arianismus  in  den  Streit  ein  und  zwingt  Alexander,  die 
Exkommunizierten  wieder  in  die  Kirchengemeinschaft  auf- 
zunehmen. In  schimpflicher  Schwäche  gibt  der  Bischof 
dem  Drucke  des  Tyrannen  nach  und  nimmt  die  arianischen 
Kleriker  nicht  nur  in  Gnaden  wieder  auf,  sondern  erteilt 
sogar  vier  von  ihnen,  die  bisher  Diakone  waren,  die  Priester- 
weihe. Doch  später  kam  es  zu  neuen  Meinungsverschieden- 
heiten :  auf  der  großen  alexandrinischen  Synode  wird  Arius 
mit  seinem  Anhange  aufs  neue  anathematisiert,  und  Alexander 
setzt  die  Mitbischöfe  in  dem  zweiten  Rundschreiben  von 
diesem  Ereignisse  in  Kenntnis. 

Zunächst  ist  das  völlige  Schweigen  über  all  diese  Vor- 
gänge —  ihre  Tatsächlichkeit  vorausgesetzt  — ,  die  den  Orient 
in  die  größte  Aufregung  versetzt  haben  mußten,  nicht  recht 
erklärlich.  Es  le%  im  Interesse  der  arianischen  Partei,  fQr 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  dieser  Nachrichten  aa 
sorgen,   denn  sie  konnte  ja  die  Nachgje^  "'^ 

als  Anerkennung  ihrer  Lehre  auslq 
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ihrer  Partei  verwerten.  Anderseits  konnten  demgegenüber 
die  Anhäi^r  Alexanders  auF  seinen  apostolischen  Mut  hin- 
weisen, der  das  Geschehene  in  glänzender  Weise  wieder 
gutmachte,  indem  Alexander  die  arianischen  Kleriker,  trotzdem 
der  Druck  des  Licinius  fortdauerte,  aus  der  Kirchengemein- 
schafl  ausschloß.^  Die  Sache  konnte  somit  nicht  geheim 
bleiben,  es  mußte  davon  etwas  in  die  OfPcntlichkeit  durch- 
sickern, und  wir  müssen  annehmen,  daß  jene  Vorgänge 
in  den  zeitgenössischen  Berichten  einen  getreuen  Wider- 
hall gefunden  haben.  Trotzdem  finden  wir  bei  keinem 
Schriftsteller  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  darüber, 
selbst  in  dem  zweiten  Rundschreiben  haben  diese  tief- 
gehenden Ereignisse  nicht  den  geringsten  Niederschlag 
zurückgelassen.  Und  doch  müßten  wir  gerade  hier  einige 
Worte  der  Aufklärung  und  Verteidigung  seitens  Alexanders 
erwarten.  Ist  dieses  Schweigen  nicht  ein  Beweis,  daß 
die  Entwicklung,  wie  sie  Seeck  annimmt,  gar  nicht  statt- 
gefunden hat? 

Aber  das  ist  immerhin  nur  ein  ai^mentum  a  silentio. 
Der  bündigste  Beweis  li^  eben  in  jener  ersten  Ketzerliste, 
auf  der  das  ganze  Gebäude  der  Seeckschen  Hypothese  auf- 
gebaut ist.  Schon  h^her  ist  nachgewiesen  worden,  daß  die 
Ketzerliste  des  ersten  Sendschreibens  nicht  zu  dem  Briefb 
Alexanders  gehört,  da  sie  außerhalb  desselben  steht  und 
auch  dessen  genauen  Angaben  widerspricht,  wonach  nur  Arius 
und  Achillas  namentlich  exkommuniziert  wurden.  Lo^elÖst 


>  Seeck  wendet  dagegen  ein,   dafi  die  Arianer  sieb  nicht  darauf  be- 
nifen  durften,  daß  Alexander  ihre  Anhänger  in  die  Kirchengemeinschaß 

aufgenommen  habe,  weil  sie  diesen  Erfolg  der  Gunst  des  Christenverfolgers 
Licbius  verdankten-  anderseits  konnte  auch  Athanasius  seinen  Gegnern  die 
Unterstützung  des  Christen  Verfolgers  nicht  vorrücken,  weil  die  Inkonsequenz 
Alexanders  damit  in  gar  zu  engem  Zusammenhange  stand.  Nach  Seeck 
hat  somit  auf  beiden  Seiten  ein  stillschweigendes  Übereinkommen  bestan- 
den, über  jene  beide  Parteien  in  gleicher  Weise  kompromittiecende  Zeil 
Stillschweigen  zu  beobachten  (Seeck  a,  a.  O.  S.  19).  Die  Annahme  eines 
solchen  Einverständnisses  beruht  auf  der  völligen  Verkennung  der  Tatsache, 
daB  solche  kluge  Vorsichtsmaßregeln  bei  der  leidenschaftlichen  Erregung, 
mit  der  Kämpfe  in  der  Art  des  arianischen  gewAhnlich  geführt  werden, 
unmöglich  sind. 
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von  dieser  ofliziellen  Urkunde  hat  die  Ketzerliste  Theodorets 
keinen  urkundlichen  Wert  und  beweist  FQr  die  Situation  des 
ersten  Sendschreibens  gar  nichts.  Sie  ist  lediglich  eine  An- 
gabe Theodorets,  die  nur  insoweit  auf  Wahrheit  Anspruch 
machen  kann,  als  sie  mit  anderen  glaubwürdigen  Zeugnissen 
nicht  im  Widerspruche  steht.  Nun  stimmt  sie  aber  mit  den 
Ketzerlisten  des  zweiten  Rundschreibens  und  des  Sozomenus, 
die  außer  Arius  noch  mehrere  exkommunizierte  Presbyter 
kennen,  nicht  überein.  Auch  der  Brief  des  Arius  und  seiner 
Genossen  an  Alexander '  bestätigt ,  daß  sich  unter  den 
anathematisierten  ariantschen  Klerikern  mehrere  Presbyter 
behinden  haben.  Wir  erfohren  weiter  von  Epiphanias,*  daß 
Sarmates  und  Karpones,  die  in  der  ersten  Kelzerliste  als 
Diakone  bezeichnet  sind,  zusammen  mit  Arius  Vorsteher  von 
Kirchen,  mithin  Presbyter  waren.     Ebenso  bezeugt  Papst 


1  Äthan.  De  syo.  i6  Migne  P.  gr.  26,  708  sqq.;  Epiph.  Haer.  69,  7 
Migtie  P.  gr.  42,  31}  sqq.  Der  Brief  trägt  die  Überschrift:  oi  xftaßv- 
ttpoi  xal  ol  öiäxoyoi.  In  der  Überlieferung  des  Epiphanius  weist  er  auch 
die  Unterschrilten  der  cinzebien  Kleriker  auf.  Seeck  (a.  a.  O.  S.  }4o,  3) 
und  Hefele  (Konzilien gesch.  1',  276)  bestreiten  die  Echtheit  dieser  Urkunde. 
Seeck  weist  besonders  darauf  hin,  daß  in  der  Überschrift  ol  nptoßvtipoi 
xal  ol  diäxovoi  als  Absender  bezeichnet  sind,  während  in  den  Unler- 
schriften  auch  die  Namen  dreier  Bischöfe  figurieren,  und  zwar  nicht,  wie 
es  ihrem  Range  mkäme,  an  erster  Stelle,  sondern  am  Schluß  hinler  den 
Diakonen.  Daß  dieser  Umstand  nicht  geeignet  ist,  die  Glaubwürdigkeit 
der  Urkunde  zu  erschüttern,  geht  daraus  hervor,  daß  auch  in  der  Ketzer- 
liste des  sicher  echten  zweiten  Rundschreibens  diese  Reihenfolge  herrscht, 
indem  die  Namen  des  Sekundus  und  Theonas  ohne  Rücksicht  auf  ihren 
bischöflichen  Rang  hinter  denen  der  Diakonen  stehen.  —  Der  Brief  selbst 
charakterisiert  sich  als  allein  von  den  alexandrini seilen  ariantschen  Klerikern 
ausgehend,  denn  zweimal  spielen  die  Absender  auf  ihr  persönliches  Ver- 
hillnis  zu  Alexander  an,  so  daß  die  Überschrift  dem  Charakter  des  Briefes 
entsfiricht.  Vielleicht  sind  die  Unlerschnflen  der  drei  Bischöfe  durch  irgend 
eine  Korruption  des  Textes  später  hineingekommen,  wofür  auch  ihre 
sonderbare  Form  spricht,  die  von  der  richtigen  Aufzählung  der  übrigen 
unvorteilhaft  absticht.  Da  die  Urkunde  gut  überiiefert  ist  und  auch 
inhalilich  nichts  enthält,  was  sie  irgendwie  verdächtig  machen  könnte, 
besonders  dn  auch  die  Nameureihe,  obwohl  sie  aus  keinem  der  be- 
kannten Ketzer  Verzeichnisse  slamrot,  richtig  ist,  wird  an  der  Echtheit  fest- 
zuhalten  sein. 

>  Epipn.  Haer.  69,  2  Migne.  ?.  gr.  42,  30J  A. 
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Liberius  in  einem  Briefe  an  Konstantius,  daß  unter  den  von 
Alexander  gemaßregelten  Arianern  mehrere  Priester  gewesen 
seien.'  Somit  steht  die  Ketzeriiste  Theodorets  mit  ihrer  An- 
gabe, daß  Anus  unter  den  exkommunizierten  Arianern  der 
einzige  Presbyter  gewesen  sei,  allein  da:  ein  Beweis,  daß 
sie  vollständig  unglaubwürdig  ist.  Hiermit  ist  der  Hypothese 
Seecks,  daß  Alexander,  wenn  auch  wahrscheinlich  von  Li- 
cinius  gezwungen,  vier  von  den  arianischen  Diakonen  die 
Priesterweihe  erteilt  habe,  der  Boden  entzogen. 

Es  ist  interessant,  die  einzelnen  Ketzeriisten  einer 
näheren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Wir  besitzen  ihrer 
(al^esehen  von  der  unglaubwürdigen  Liste  Theodorets)  drei, 
und  zwar  sind  sie  alle  voneinander  verschieden:  die  erste 
bei  Sokrates  in  dem  zweiten  Rundschreiben  (I),  die  zweite 
bei  Epiphanius  in  dem  Briefe  der  arianischen  Kleriker  an 
Alexander  (II),  die  dritte  beiSozomenus  in  dem  Berichte  über 
die  Entstehung  des  Arianismus  (III).  Am  nächsten  verwandt 
sind  die  beiden  ersten,  denn  die  Namen  sind  hier  dieselben, 
nur  ihre  Aufeinanderfolge  ist  etwas  verschieden.  Während 
diese  beiden  außer  Arius  elf  arianische  Kleriker  aufzählen, 
nennt  die  dritte  nur  zehn,  und  zwar  üehlen  hier  Lucius  und 
Gaius,  während  Makarius  als  neuer  hinzukommt.  Lucius 
und  Gaius  sind  gut  überliefiert ;  denn  ihre  Namen  finden  sich 
übereinstimmend  in  den  beiden  ersten  Listen,  obwohl  diese 
aus  zwei  voneinander  unabhängigen  Urkunden  stammen. 
Anderseits  ist  auch  der  Name  des  Makarius  gut  verbürg. 
Athanasius  nennt  einen  exkommunizienen  Diakon  Markus,* 
der  mit  Makarius   identisch   sein   kann   (wie  auch   Seeck 


1  Manent  literae  Alcxandri  episcopi  olim  ad  Silvestnim  sanctae  me- 
notiae  destinatae,  quibus  significat,  ante  onUnatioDcm  Athanasii  uadccim 
tam  presbyteros  quam  etiam  diaconos,  quod  Arii  haeresim  sequeKtitur,  se 
eccletia  eiecisse.  Valesius  bat  diesen  Brief  in  seben  Adnolaliones  lu  der 
Kircbengeschichte  Theodorets  überliefert  (Migce  P.  gr.  82,  isjo/ji),  ohne 
aber  seine  Quelle  aniugeben.  Daß  er  aber  glaubwürdig  ist,  beslätigl  eine 
Uittellung  des  Athanasius ,  wonach  Liberius  durch  Eutropius  und  Hilarius 
aD  KoDStaotius  einen  Brief  gesandt  hat  (Äthan.  Hist.  Arian.  ad  mon.  c.  41, 
Migne  P.  gr.  aj,  741  A). 

'  Äthan.  Hist.  Ar.  ad  mon.  c.  71,  Migne  P.  gr.  35,  777  D. 
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annimmt),  denn  diese  beiden  Namen  konnte  der  Abschreiber 
leicht  verwechseln.  Es  finden  sich  auch  in  den  Unter- 
schriften des  zweiten  Rundschreibens  zwei  Diakone  dieses 
Namens.  Der  eine  von  ihnen  ist  gut  bekannt;  als  Presbyter 
war  er  in  Konstantinopel  bei  dem  Tode  des  Anus  zugegen, 
er  ist  auch  der  Gewährsmann  des  Athanasius  für  dessen 
Bericht  über  diese  Begebenheit,  der  andere  mag  der  Arianer 
aus  der  Liste  des  Sozomenus  gewesen  sein.  Die  dritte  Liste 
muß  somit  aus  einer  späteren  Zeit  stammen  als  die  erste, 
aus  einer  Zeil,  da  Makarius  (Markus),  der  in  den  beiden 
ersten  noch  unbekannt  ist,  zu  Arius  abgefallen  war  und  von 
Alexander  exkommuniziert  wurde,  ^ir  sind  sogar  in  der 
La^,  diesen  Zeitpunkt  etwas  näher  zu  bestimmen.  Denn 
da  der  Name  des  Makarius  (Markus)  sich  in  der  Ketzerliste 
der  Depositio,  welche  die  nach  der  großen  alexandrinischen 
Synode  zu  Arius  at^fallenen  Arianer  aufzählt,  nicht  findet, 
muß  sie  aus  der  Zeit  nach  der  Abfossung  jener  Urkunde 
stammen.  Trotzdem  somit  die  Liste  des  Sozomenus  die 
jüngste  ist,  enthält  sie  weder  die  in  der  Depositio  aufzählten 
Namen  der  nach  der  alexandrinischen  Synode  abgefiallenen 
Kleriker,  noch  die  gutbeglaubigten  Namen  des  Lucius  und 
Gaius;  sie  ist  somit  unvollständig  und  unzuveriässig. 

Dieses  Resultat  ei^bt  sich  auch  aus  einer  anderen  Er- 
wägung.    In  seinem  Briere  an  Kaiser  Konstantius  schreibt 
Papst  Liberius  (s.  S.  59,  l),  daß  nach  dem  Zeugnisse  Alexan- 
ders elf  arianische    Kleriker   aus  der  Kirchengemeinschaft 
au^estoßen   seien.     Ebenso  viele   nennen   (abgesehen   von 
Arius,  der  in  dem  Briefe  des  Liberius  ebenfalls  nicht  mit- 
gezählt wird)  auch  die  beiden  ersten  Ketzeriisten,  während 
in  der  dritten  sich  außer  Arius  nur  zehn  Namen  finden. 
Da  also  die  drei  Zeugnisse,  obwohl  sie  aus  verschiedenen 
I  stammen,  in  der  Bestimmung  der  Zahl  der  ex- 
lierten  Kleriker  genau  übereinstimmen,  so  werden 
imen  müssen,  daß  diese  Oberiieferung  die  richtige 
Iso  auf  der  großen  alexandrinischen  Synode  tat- 
ußer  Arius  elf  Arianer  von  Alexander  anathemati- 
len  sind,  und  zwar,  wie  die  beiden  ersten  Listen 
fiinf  Presbyter  und  sechs  Diakone. 
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Es  entsteht  noch  die  Frage,  woher  die  einzelnen  Ketzer- 
listen stammen.  Loeschcke '  hat  kürzlich  nachgewiesen,  daß 
das  zn^ite  Rundschreiben,  in  dem  die  erste  Liste  steht,  aus 
dem  verloren  g^angenen  Synodikus  des  Athanasius  stammt. 
Dieser  hat  es  ohne  Zweifel  der  ofRztellen  Urkundensammlung 
entnommen,  die  Alexander  aus  Anlaß  der  arianischen  Wirren 
publizierte  und  deren  Existenz Sokrates  überliefert  hat;*  denn 
diese  Quelle  mußte  dem  Nachfolger  Alexanders  am  nächsten 
liegen. 

Die  zweite  Liste  flndet  sich  bei  Epiphanius  in  dem 
Briefe  der  exkommunizierten  arianischen  Kleriker  an  Ale- 
xander, den  auch  Athanasius  zitiert  (s.  S.  58).  Beide 
Überlieferungen  sind  aber  unabhingig  voneinander;  denn  der 
Brief  bei  Epiphanius  weist  ein  Plus  auf,  nämlich  die  einzelnen 
Unterschriften,  die  bei  Athanasius  fehlen.  Da  also  Epipha- 
nius dieses  Aktenstück  nicht  aus  Athanasius  entnommen 
haben  kann,  weisen  alle  Umstände  auf  die  Urkundensamm- 
lung Alexanders  als  Quelle  hin,  aus  der  auch  die  erste  Liste 
stammt.  Daß  sie  Epiphanius  bekannt  gewesen  ist,  steht  fest; 
denn  er  berichtet,  daß  sie  noch  zu  seiner  Zeit  in  den  HSnden 
aller  Wißbegierigen,  zu  denen  er  selbst  als  Verfasser  einer 
historischen  Schrift  sicher  auch  zu  zählen  sein  wird,  gewesen 
sei.'  In  der  Tat  stimmen  beide  Listen,  was  die  Namen  an- 
betrifft, genau  überein,  nur  in  der  Reihenfolge  der  Presbyter 
weisen  sie  geringfügige  Unterschiede  auf.  Die  Überlieferung 
bei  Sokrates  und  Epiphanius  repräsentiert  deshalb  jedenfalls 
die  offizielle  Ketzeriiste,  wie  sie  auf  der  alexandrinischen 
Synode  fes^el^t  und  in  dem  zweiten  Sendschreiben  bekannt 
gemacht  wurde. 

Wie  stellt  sich  hierzu  die  Liste  des  Sozomenus?  Sie 
steht  in  seinem  Bericht  über  die  Entstehung  der  arianischen 
Wirren,  der,  wie  Batiffol  mit  guten  Gründen  nachgewiesen 
hat,  aus  der  Synagoge  des  Sabinus  stammt.*    Wir  werden 

'  Loeschcte,  Das  Sj-nodikon  des  Atbanasius  (Rheia.-Mus,  S9,  n-  F- 
1904  S.  451-470). 

'  Socr.  H.  e.  1.  6  Migne  P.  gr.  67,  S3  B. 

■  Epiph.  Haer.  69,  4  Migae  P.  gr.  43,  309  A. 

•  S.  S.  s,  3.  Auch  Schwarli  (Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  Gott  phil.-hist. 
Kl.  190s,  S.  196)  vennutet  hier  Sabious  als  Gewährsroana. 
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deshalb  auch  dort  die  Quelle  für  die  Ketzerliste  des  Sozo- 
menus  zu  suchen  haben. 

Wenn  nun  auch  die  letzten  Resultate  im  Grunde  ge- 
nommen nur  Vermutungen  sind,  so  ist  docli  dieses  eine 
positiv  festgestellt  worden:  die  UnglaubvQrdtgkeit  der  Ketzer- 
liste Theodorets.'  Damit  iSllt,  wie  schon  hervorgehoben 
ist,  die  Hypothese  Seecks  von  der  angeblichen  Beförderui^ 
der  vier  Diakone  zu  Presbytern  seitens  Alexanders  zu- 
sammen. Alhanasius  hat  somit  auch  keinen  Grund,  etwas 
in  der  Voi^eschichte  des  Arianismus  zu  verschweigen. 

Wie  erklärt  sich  dann  aber  der  Umstand,  daß  Athanasius 
an  der  betreffenden  Stelle  so  kurz  über  den  Anfang  der 
arianischen  Wirren  hinweggeht,  trotz  seiner  Versicherung, 
er  werde  alles  von  Anfang  an  berichten?  In  der  Tat  erzählt 
er  das  meletianische  Schisma  sehr  ausfQhrlich,  aber  für  den 
ungleich  wichtigeren  Arianismus  findet  er  nur  auffallend 
wenig  Worte. 

Um  den  Bericht  richtig  zu  verstehen,  muß  man  ihn 
im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Apologia,  in  der  er 
steht,  betrachten.  Ebensowenig  wie  man  bei  Eusebius  an 
der  von  Seeck  herangezogenen  Stelle  eine  genaue  histo- 
rische Darstellung  veriangen  kann,  so  auch  bei  Athanasius 
nicht.  Wie  fast  alle  seine  historischen  Werke,  so  hat  auch 
die  Apologia  einen  persönlichen  polemischen  Charakter;  man 
braucht  nur  die  ersten  Sätze  dieser  Schrift  zu  lesen,  um 
darüber  klar  zu  werden.    Durch  ihre  Veröffentlichung  wollte 

'  Lichtenstein  (a.  a.  O.  S.  2; ,  26)  gerät  ohne  diese  Erkenntnis  in 
Sch\t'ierigk eilen.  Er  weist  die  Hypothese  Seecks,  daß  Alexander  die  Be- 
förderung der  vier  Diakoue  unter  dem  Drucke  des  Licinius  vorgenommen 
habe,  nicht  von  der  Hand,  obwohl  im  einzelnen  vieles  unklar  bleibt.  Er 
zieht  auch  die  Möglichkeit  einer  Beförderung  außerhalb  Alexandrieas  durch 
Eusebius  von  Nikomedien,  Eusebius  von  Cäsaiea,  Paulinus  von  Tyrus  oder 
eben  anderen  arianischen  Bischof  inbetracht,  findet  aber  auch  bei  dieser 
Annahme  Schwierigkeiten.  Er  kommt  Qber  Möglichkeiten  und  Wahr- 
scheinlichkeiten nicht  hinaus.  —  Auch  Snelman  kommt  tu  keinem  festen 
Ergebnis.  Er  ist  zwar  der  Ansicht,  daß  die  Keuerliste  Theodorets  mit 
Fug  angefochten  werden  kann  (a.  a.  O.  S.  loj);  er  hat  aber  nicht  erkannt, 
daß  mit  der  Un  glaub  Würdigkeit  derselben  die  Hypothese  Seecks  eo  ipso 
hinfällig  geworden  ist.  Zum  Teil  liegt  das  auch  an  seiner  falschen  Datie- 
rung der  beiden  Rundschreiben. 
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Athanasius  dem  Treiben  der  Arianer,  die  trotz  seiner  Reha- 
bilitation durch  die  Synode  von  Sardika  die  alten  so  oft 
widerlegten  Märchen  von  dem  Morde  des  Arsenius,  dem 
zerbrochenen  Kelche  und  dem  umgestoßenen  Altare  des 
Ischyras  immer  wieder  verbreiteten,  endgültig  einen  Damm 
enlg^ensetzen.  Zu  diesem  Zwecke  publizierte  er  alle  Akten- 
stücke, die  sich  auf  die  arianischen  Anschuldigungen  bezo^n, 
und  gab  dazu  die  notwendigen  Erklärungen. 

Die  Apologia  zerföllt  in  zwei  Teile;  der  erste  enthält 
die  Urkunden  aus  den  Jahren  340 — 350,  der  zweite  die  von 
300(306) — 340.  Nachdem  Athanasius  im  ersten  Teile  die 
verschiedenen  Anschuldigungen  der  Arianer  behandelt  und 
die  darauf  bezüglichen  Aktenstücke  mi^eteilt  hat,  geht  er 
im  zweiten  auf  die  Voi^eschichte  dieser  Intrigen  ein,  er 
will  die  Sache  von  Anfang  an  erzählen,  i^  öqxv^  öir/Y^oaa&at. 
Da  nun  diese  verleumderischen  Anklagen,  wie  bekannt,  zum 
größten  Teile  von  den  Meletianern  ausgingen,'  so  hält  es 
Athanasius  für  notwendig,  seine  Leser  mit  dem  meletia- 
nischen  Schisma,  dessen  genauere  Kenntnis  wohl  nicht  weit 
über  die  Grenzen  der  alexandrinischen  Gemeinde  gedrungen 
war,  bekannt  zu  machen. 

So  erklärt  sich  der  ausführliche  Bericht  über  das  mele- 
tianische  Schisma  ganz  natürlich  aus  dem  Zusammenhange. 
Eine  Geschichte  der  Entstehung  des  Arianismus,  wie  sie 
Seeck  hier  verlangt,  wäre  durchaus  nicht  am  Platze;  sie 
würde  den  Gedankengang  unterbrechen  und  einen  groben 
Verstoß  gegen  Charakter  und  Anlage  der  Apologia  bedeuten, 
die  in  erster  Linie  pro  domo,  zur  Verteidigung  der  eigenen 
Person  geschrieben  ist  und  nicht  den  Anspruch  erhebt,  eine 
vollständige  Darstellung  der  Ereignisse  zu  geben. 


VI,  Das  angebliche  ökumenische  Konzil  des 
Licinius. 
Der  interessanteste  Teil  der  Abhandlung  Seecks  ist  jener 
Abschnitt,  wo  er  zu  tKweisen  sucht,  daß  Licinius,  als  alle 


>  Hefele,  Konzilieageschicbte  I\  4j6  S. 
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seine  Bestrebungen,  die  Einheit  der  Kirche  wiederherzu- 
stellen, sich  als  erfolglos  erwiesen,  im  Anfange  des  Jahres 
321  eine  allgemeine  Synode  nach  Nicüa  beniFen  hat,  um 
auf  diese  Weise  eine  endgültige  Schlichtung  des  Streites 
herbeizuführen.  (Seeck,  a.  a.  O.  S.  28,  29.) 

Licinius,  in  dem  wir  bisher  einen  Fürsten  zu  sehen 
gewohnt  waren,  der  zwar  anfangs  das  Christentum  aus  poli- 
tischen Gründen  tolerierte,  ohne  aber  jemals  für  dasselbe 
ein  tieferes  Interesse  zu  empfinden,  später  sogar  die  Kirche 
auf  das  härteste  verfolgte,  erscheint  bei  Seeck  in  einer  ganz 
anderen  Beleuchtung;  als  ein  Herrscher,  der  eifrig  bemüht 
ist,  die  Einheit  in  der  Kirche  wiederherzustellen,  dessen 
Soi^e  sogar  so  weit  geht,  daß  er  —  zum  erstenmal  in  der 
Geschichte  der  Kirche  —  eine  allgemeine  Synode  beruft, 
um  hier  die  Schäden  der  Kirche  zu  heilen. 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Hypothese  führt 
Seeck  in  der  gewohnten  scharfsinnigen  Weise.  Sozomenus 
sagt  an  zwei  Stellen  seiner  Kirchengeschichte,  daß  er  sein 
Werk  mit  dem  Konsulat  des  Krispus  und  Konstantinus, 
d.  h.  mit  dem  Jahre  321  begonnen  habe.  Welche  epoche- 
machende Bedeutung,  so  fragt  Seeck,  hatte  denn  dieses  Jahr 
für  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  daß  es  zum 
Ausgangspunkte  der  Geschichtsschreibung  gemacht  wurde? 
Früher  '  sei  er  der  Ansicht  gewesen,  Sozomenus  habe  dieses 
Jahr  deshalb  gewählt,  weil  damals  die  licinianische  Christen- 
verfolgung begonnen  habe.  Aber  in  diesem  Falle  müßte 
er  jene  Ereignisse  ausführlich  behandelt  haben,  während 
er  sie  nur  ganz  Süchtig  berührt.  Jetzt  sei  er  zu  einer 
anderen  Ansicht  gelangt:  wie  bei  allen  Fortsetzern  des  Eu- 
sebius  bilde  auch  bei  Sozomenus  den  Ausgangspunkt  seiner 
Darstellung  das  Konzil  von  Nicäa,  dem  er  noch  eine  kurze 
Voi^eschichte  vorausschickt.  Man  müsse  daher  annehmen, 
daß  auch  das  Jahr  32]  nach  seiner  Meinung,  die  freilich 
keine  richtige  zu  sein  braucht,  zu  dem  Konzil  in  irgend 
einer  Beziehung  gestanden  habe. 

Sozomenus  hat  keine  Chronik  benutzt  wie  Sokrates. 


■  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antikeD  Welt  I,  466. 
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^0  bei  ihm  Konsulate  vorkommen,  sind  diese  wohl  aus- 
nahmslos datierten  Urkunden  entnommen.  Welcher  Art 
könnte  nun  die  Urkunde  sein,  der  er  die  bestimmte  Datie- 
rung entnommen  hat?   (Seeck  a.  a.  O.  S.  26.) 

E>ie  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  Gelastus  von  Cyzikus. 
Er  schreibt  in  seinem  Syntagma,  daß  Konstantin  wegen  der 
arianischen  Wirren  eine  allgemeine  Synode  nach  NicSa  be- 
rufen habe,  und  zwar  sei  dieses  geschehen,  als  er  15  Jahre 
und  6  Monate  der  Regierung  hinter  sich  hatte.^  Wenn 
bei  einer  Datierung  Konsulate  oder  Kaiserjahre  angegeben 
werden ,  so  spricht  dieser  Umstand  nach  Seeck  fiir  eine 
urkundliche  Überlieferung,  besonders  wenn  noch  die  Monats- 
zahl hinzugefügt  wird,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Diese  Ver- 
mutung wird  iiir  jene  Stelle  bei  Gelasius  noch  dadurch  be- 
stätigt, daß  er  ausdrücklich  von  kaiserlichen  Briefen  spricht 
Die  seinem  Berichte  zugrunde  liegende  Urkunde  stammte 
jedenfialls,  wie  die  Mehrzahl  der  auf  den  arianischen  Streit 
bezüglichen  Aktenstücke,  aus  einem  alexandrinischen  Archiv. 
Ehe  die  Indiktionenrechnung  begann,  war  es  in  Ägypten 
üblich,  die  Zeit  nach  den  Regierungsjahren  der  Kaiser  zu 
bestimmen.*  .Diese  Rechnung  wurde  in  der  Weise  gehand- 
habt, daß  immer  das  Jahr  mit  dem  I .  Thoth  ^  29.  August 
begann  und  alle  Monate  oder  Tage,  die  nach  hinten  oder 
vom  über  dieses  Datum  Überschossen,  für  volle  Jahre  ge- 
rechnet wurden.  Für  Konstantin  umfaßte  also  das  erste 
Jahr  seiner  R^erung  nur  die  Zeit  vom  25.  Juli  306,  an 
welchem  Tage  er  den  Thron  bestieg,  bis  zum  28.  August 
desselben  Jahres;  mithin  lief  das  sechzehnte  vom  29.  Au- 
gust 320  bis  zum  28.  August  321 ,  und  der  sechste  Monat 

1  Gelas.  Hbt.  conc.  Nie.  II,  ;  Migne  P.  gr.  85,  1339  A  B:  ifmv 
toiwv  &  ßaaiXfvi  tapano/iivfiv  T^v  ixitX^alay  ovtoSov  oixovfttyix^v 
cv/xpotfl  lavt  navtaxoBfv  iniaxöaovs  di&  ypa/i/töiar»  elf  Nitalav 
Tqe  BtOvvlat  änainijaat  nagaiettXmv,  ^v  df  avi<p  titxaiiiitaTOV 
Iroc  Jrol  /i^vct  SS  ttje  ßaailglas,  ort  taSta  avtiji  vttif  r^c  iitxl,^ 
aiaanK^  llp^vrjS  ianovSäcoTO. 

*  Seeck  wendet  hier  bei  Bestimmung  des  Datums  die  igyptisdie 
Zlhlung  an.  Daß  sie  übrigens  selbst  bei  ägyptischen  Urkunden  nicht 
durchweg  angewandt  wurde,  bat  Hommsen  an  iwei  Papyri  nachgewiesen. 
(Hcnnes,  Zeitscbr.  f.  klass.  PhUol.  XXXVI,  1901,  S.  603.) 

Hofala,  Anftnta 
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desselben  war  der  Mechir,  der  vom  26.  Januar  bis  zum 
24.  Februar  dauerte.  In  dieser  Zeit  sind  also  die  Einladungs- 
schreiben zu  einem  allgemeinen  Konzil  in  Nicäa  erlassen 
worden;  jedenblls  hat  dem  Sozomenus  ebenso  wie  dem 
Gelasius  eine  Abschrift  davon  vergelten,  und  dies  war  der 
Grund,  warum  er  das  Konsulat,  das  ihre  Datierung  aufwies, 
als  den  Ausgangspunkt  seines  Werkes  bezeichnete."  (Seeck 
a.  a.  O.  S.  27.) 

Wenn  nun  auch  Gelasius  inbezug  auf  den  Inhalt  und 
die  Datierung  jener  kaiserlichen  ypä/i/jetTa  Glauben  verdient, 
so  begeht  er  nach  Seeck  bei  ihrer  historischen  Verwendung 
die  gröbsten  Irrtümer,  die  Sozomenus  jedenfalls  geteilt  hat. 
„Zunächst  ist  es  falsch,  daß  Konstantin  der  Urheber  jener 
Einladungsschreiben  war;  denn  da  er  im  Jahre  321  im 
Reichsteil  des  Licinius  gar  nichts  zu  sagen  hatte,  so  konnte 
er  weder  mit  den  Bischöfen  von  Ägypten  korrespondieren, 
noch  eine  Synode  gerade  nach  Nicäa  berufen.  Natürlich 
trug  der  Brief,  wie  alle  konstantinischen  Erlasse  jener  Zeit, 
die  Überschrift:  Impp.  Constantinus  et  Licinius  Au^.  et 
Crispus  et  Licinius  et  Constantinus  Caess.,  und  dies  hat 
unsere  Gewährsmänner  getäuscht,  weil  diejenigen  Verord- 
nui^en,  die  wirklich  von  Konstantin  herrührten,  ganz  ebenso 
überschrieben  waren.  Die  unsere  kann,  weil  sie  sich  auf 
den  orientalischen  Reichsteil  bezieht,  nur  dem  Licinius  an- 
gehören. Daraus  fo^  aber  weiter,  daß  jene  Einladung  sich 
gar  nicht  auf  das  berühmte  Konzil  bezieht,  sondern  auf  ein 
anderes,  das  zwar  auch  in  Nicäa  tagen  und  wohl  auch  öku- 
menisch sein  sollte,  aber  wahrscheinlich  gar  nicht  zustande 
gekommen  ist,  weil  ja  Licinius  bald  darauf  zum  Christen- 
verfolger wurde  und  die  Abhaltung  von  Synoden  ganz  ver- 
bot.'  (Seeck  a.  a.  O.  S.  28.) 

Die  Urkunde  ist  also  viel  interessanter,  als  wenn  sie. 
wie  Gelasius  und  Sozomenus  meinten,  von  Konstantin  her- 
rührte; denn  sie  bezeichnet  den  letzten  Versuch  des  Licinius, 
den  Streit  auf  dem  Boden  der  christlichen  Kirchenveriassung 
zum  Austrag  zu  bringen,  und  bietet  durch  ihre  Datierung 
einen  sicheren  terminus  post  quem  für  den  Beginn  der 
Christenverfo^i^.  (Seeck  a.  a.  O.  S.  28,  29.) 


ly  Google 


VI.  Das  angebliche  dkumeniscbe  Konzil  des  Licinius.  67 

Die  Ar^mentation  Seecks  zeigt,  wie  meisterhaft  er  es 
versteht,  mit  anscheinend  größler  Wahrscheinlichkeit  auf 
Grund  so  indifferenter  Angat>en,  wie  die  Stelle  bei  Sozo- 
menus  und  die  gelasianische  Datierung,  eine  ganz  neue 
Hypothese  aufzubauen.  Leider  steht  sie  aber  auf  schwachen 
Füßen.  Vor  allen  Dingen  irrt  Seeck,  wenn  er  behauptet, 
daß  Sozomenüs  seine  Kirchengeschichte  mit  dem  Jahre  321 
b^nne.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  ^  ist  vielmehr  das 
Jahr  324,  das  dritte  Konsulat  des  Krispus  und  Konstantin, 
der  Ausgangspunkt  Für  seine  Darstellung.  Weshalb  er  gerade 
dieses  Jahr  gewählt  hat,  gibt  er  selbst  im  ersten  Kapitel 
seines  Werkes  an.^  Danach  hat  er  anfangs  die  Absicht 
gehabt,  eine  Geschichte  vom  Beginne  der  Weltrechnung  an 
zu  schreiben.  Da  aber  gelehrte  Männer  wie  Klemens, 
Hegesippus,  Julius  AfHkanus  und  Eusebius  von  Cäsarea 
das  schon  bis  auf  ihre  Zeit  getan  hätten ,  habe  er  diesen 
Plan  ausgegeben  und  die  Zeit  von  der  Himmelfehrt  Christi 
bis  zur  Besiegung  des  Licinius  in  einer  kurzen  Epitome  in 
zwei  BQchem  zusammengefeßt.'  In  dem  vorliegenden  Werke, 
in  der  Kirchengeschichte,  will  er  die  Geschichte  von  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  er  sie  in  der  Epitome  verlassen  hat,  bis 
auf  seine  Zeit  fortführen.  Der  Ausgangspunkt  fiir  seine  Dar- 
stellung ist  also  der  Beginn  der  Alleinherrschaft  Konstantins. 
Ohne  die  Stütze  der  Datierung  des  Sozomenüs  verliert  die 
Hypothese  Seecks  schon  bedeutend  an  Halt. 

Wie  verhilt  es  sich  nun  aber  mit  der  Urkunde,  aus 
der  Gelasius  seine  Datierung  nach  Kaiserjahren  geschöpft 
haben  soll?  Seeck  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß 
die  Verordnungen  der  Kaiser  zur  Zeit  der  Teilung  des 
Reiches  die  Namen   sämtlicher  Herrscher  getragen  haben. 

'  Sot.  H.  e.  Praef.  Migne  F.  gr.  67,  852  A:  n^öeiai  6i  fioi  ^  YP^V^ 
ÜtcÖ  t^e  Kplanov  "al  Katvaiavr/vov  tmv  KaiaäQiav  zplttit  vTiaTtlas 
(}a4).  An  eiuer  aadereo  Stelle  schreibt  Sozomenüs  allerdings:  Kgianov 
xtil  Kutvatantvov  räv  Kcriodfxuv  vnaTtvövratv  (So*.  H.  e.  I.  a  Migne 
P.  gr.  67,  864  A),  ohne  Angabe  der  Zahl  des  Konsulates.  Aber  auf  Grund 
der  genauen  Datierung  in  der  Vorrede  ist  auch  diese  Stelle  vom  dritten 
Konsulat  des  Krispus  und  Konstantinus  lu  verstehen. 

■  So*.  H.  e.  I,  I  Migne  P.  gr.  67,  8570,  860  A. 

*  Diese  Epitome  ist  leider  nicht  erhalten. 
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Wenn  dieses  auch  für  die  Zeit  des  Friedens  zutrifft,  so  ist 
es  doch  für  das  Jahr  321  —  aus  dieser  Zeit  stammen  nach 
Seeck  die  Einladungsschreiben ' —  unmöglich.  Damals  war 
nämlich  der  Konflikt  zwischen  Konstantin  und  Licinius 
bereits  so  weit  gediehen,  daß  man  sich  um  dieses  Sut^er- 
liche  Dokumentieren  der  Reichseinheit  sicher  nicht  mehr 
gekümmert  haben  wird.  Denn  wenn  die  Kluft  zwischen 
den  beiden  Herrschern  im  Jahre  320  schon  so  groß  war, 
daß  Konstantin  die  Dynastie  des  Licinius  vom  Konsulat 
ausschloß,  was  ja  einen  völligen  Bruch  mit  dem  Prinzip 
der  Reichseinheit  bedeutete,  das  man  so  lange  unter  der 
Maske  geheuchelter  Freundschaft  zu  erhalten  suchte,  so  wird 
man  ein  Jahr  später,  nachdem  der  Konflikt  sich  noch  be- 
deutend verstärkt  hatte,  die  Verfügungen  sicher  nicht  mit 
dem  Namen  der  gegnerischen  Augusti  und  Cäsares  versehen 
haben. 

Wenn  also  Gelasius  überhaupt  das  Einladungsschreiben 
zum  Konzil  aus  dem  Jahre  321  vorgelegen  hat,  so  kann  es 
nur  einen  Namen  getragen  haben.  Daß  dieses  der  Name 
Konstantins  gewesen  sein  muß,  geht  daraus  hervor,  daß 
Gelasius  diesem  Herrscher  die  Einladung  zu  dem  Konzil  zu- 
schreibt. Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  Gelasius  tatsächlich 
eine  Urkunde  voi^elegen  hat,  aus  der  er  die  Datierung  ent- 
nommen hat.  Seeck  schließt  das  aus  der  genauen  chrono- 
logischen Fixierung.  Wenn  auch  diese  Annahme  im  Prinzip 
ganz  berechtigt  erscheint,  so  müssen  wir  sie  in  dem  vor- 
liegenden Falle  auf  Grund  einer  Angabe  des  Gelasius  als 
unbegründet  zurückweisen.  Dieselbe  Datierung  nach  Kaiser- 
jahren mit  Bezug  auf  das  Konzil  von  Nicäa  findet  sich 
nämlich,  was  Seeck  entgangen  ist,  noch  an  einer  anderen 
Stelle  des  Syntagma.  Gelasius  gibt  hier  als  Quelle  für  seine 
Datierung  gewisse  xaimä  öifiy^/dara  an.^  Daß  damit  nicht 
eine  Urkunde,  geschweige  denn  das  wichtige  kaiserliche 
Einladungsschreiben  zu  dem  Konzil  gemeint  sein  kann,  be- 

'  Gelas.  Hbt  conc.  Nie.  II,  36  Migne  F.  gr.  8;,  1341  B:  kxxaiSt- 
XATfi  fiir  hfl  Kai  ßijalv  E£  t^  ßaaiXtlas  ovtov,  Ka9<ot  xal  ävatift» 
o  löyos  äntifi^f,  xaxa  li  xalaiä  itt/y^ßara,  ri/y  iytay  täv 
imonönatv  avvadpolaag  avvodov. 
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sagt  schon  der  Ausdruck.  Man  könnte  vielleicht  einwenden, 
daß  in  diesen  di^para  das  Schreiben  des  Kaisers  Ober- 
liefert war.  Aber  in  diesem  Falle  hätte  sich  Gelasius  auf 
die  Urkunde  selbst  berufen  und  sie  in  extenso  angeführt, 
wie  er  es  bei  anderen  Aktenstücken  tut,  statt  auF  anonyme 
Überlieferungen  hinzuweisen. 

Welcher  Art  jene  xaiaiä  öirjY^paza  waren,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Sicherlich  hat  er  aber  damit  keine  der 
bekannten  Schriften  des  Eusebius,  Ruflnus  und  Theodoret  im 
Auge  gehabt,  die  er  als  seine  Quellen  aufzählt,  da  wir  jene 
Datierung  dort  nicht  ßnden.'  Er  hat  außerdem  nach  seiner 
eigenen  Aussage  noch  zwei  andere  Quellen  benutzt.  Die 
erste  war  eine  anonyme  Geschichte  des  nicSnischen  Konzils, 
deren  bibli(^raphische  Schicksale  er  in  interessanter  Weise 
erzählt.  Es  war  ein  alter  Per^mentkodex ,  der  aus  dem 
.  Nachlaß  des  Bischöfe  Dalmatius  von  Cyzikus  in  den  Besitz 
des  Vaters  des  Gelasius  übei^egangen  war.  Die  andere 
Quellenschrift  hatte  einen  gewissen  Presbyter  Johannes  zum 
Verfosser,  der  sich  aber  mit  keinem  der  unter  diesem  Namen 
bekannten  Schriftsteller  identifizieren  läßt.  Ohne  Zweifel 
sind  die  naXaiu  öitffrj/iaTa,  aus  denen  Gelasius  die  Datie- 
rur^  nach  Katserjahren  geschöpft  hat,  identisch  mit  einer 
von  diesen  beiden  Schriften.  Loeschcke,  der  das  Syntagma 
des  Gelasius  auf  seine  Quellen  hin  untersucht  hat,  führt  in 
der  Tat  jene  Datierung  auf  das  Werk  des  Johannes  zurück.* 
Wenn  steh  auch  das  urkundliche  Material,  das  Gelasius 
hieraus  entnommen  hat,  nach  der  Untersuchung  Loeschckes 
als  echt  erweist,  so  muß  jene  Datierung  doch  als  falsch 
zurückgewiesen  werden.  Denn  Gelasius  berichtet  auf  die 
Autorität  des  Johannes  hin,  daß  in  dem  sechzehnten  Regie- 
rungsjahre Konstantins  nicht  nur  die  Einladungsschreiben  zu 
dem  Konzil  versandt  wurden,  sondern  auch  daß  das  Konzü 
in   jener  Zeit   tatsächlich   zusammengetreten    ist,   um    im 


■  Gelasius  hat  nachweislich  aiich  Sokrates  benutzt,  er  nennt  ihn  aber 
uiemals  mit  Namen. 

'  Loeschcke  Gerhard,  Das  Syntagma  des  Gelasius  Cyzicenus,  Bonn 
1906,  S.  16,  30,  23. 
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zwanzigsten  Jahre  wieder  auseinanderzugehen.^  Diese  An- 
gabe steht  im  Widerspruche  mit  allen  anderen  Zeugnissen, 
wonach  die  Synode  erst  im  Jahre  325  tagte,  sie  ist  deshalb 
vollständig  unglaubwürdig.  Von  dem  ganzen  Beweismateriale 
Seecks  bleibt  somit  nur  allein  die  fialsche  Datierung  des  Jo- 
hannes übrig.  Auf  Grund  dieses  Tatbestandes  ist  die  Hypo- 
these Seecks  natürlich  zurückzuweisen. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  auch  aus  einer  anderen 
Betrachtung.  Die  Annahme  einer  Synode  im  Jahre  3Z\ 
widerspricht  ganz  dem  Bilde,  das  wir  uns  auf  Grund  der 
einzelnen  Berichte  über  jene  Zeit  machen  müssen.  Nach 
der  Niederlage  bei  Cibalae  (314)  änderte  Licinius  sein  Ver- 
halten gegen  die  Christen  vollkommen.'  Hatte  er  bisher 
aus  politischen  Gründen  das  Christentum  toleriert  und  zu- 
sammen mit  seinem  Schwager  Konstantin  das  Mailänder 
Edikt  erlassen,  so  b^ann  er  jetzt  aus  Eifersucht  gegen  seinen 
glücklicheren  Nebenbuhler  den  Gott  der  Christen,  der  jenem 
zum  Siege  verhelfen  hatte,  zu  bekämpfen,  indem  er  nach 
heidnischer  Anschauung  seine  Verehrung  dadurch  zu  beein- 
trächtigen suchte,  daß  er  die  Christen  verfolgte.'  So  kam 
es,  daß  sich  Konstantin  immer  mehr  als  Repräsentant  des 
Christentums  iuhlte,  während  Licinius  in  einer  dem  Christen- 
tume  feindlichen  Weise  die  Interessen  des  Heidentums  ver- 
trat. Naturgemäß  wandten  sich  die  Sympathien  der  Christen 
im  Ostreiche,  je  härter  und  konsequenter  die  Verfo^ng 
wurde,  Konstantin  zu.^    Mit  der  Fortschreitenden  Entwicklung 

■  Gel».  Hut.  coDC.  Nie  II,  }6  Migne  P.  gl.  8;,  i]4i  B;  ixxat- 
irxätif  ßlv  Itf«  Kul  iitjolv  ¥ä  T^c  ßaaiktlas  avzov,  Jf«*«äc 
xal  evtatipat  o  köyos  antJii^e,  xari  lä  naiaiä  iitjy^fuxta,  i^t>  aytav 
TÜv  iinaxönoi»  avva^folaat  av*o6ov.  Blxöatip  dh  Stti 
iiaXvaäytttp  tö  i^f  ovvöiov  avviifiov. 

•  Soz.  H.  c.  I,  7  Mign«  P.  gr.  67,  873  B:  AtxivtOf  äi  /itiä  nj»- 
ivBäic  (Cibalae)  tpow^r,  npöripov  ta  ztSv  Xfiioriaväiv  jipeafievwv, 
ßtxfßiXfTO  i^f  yväfitjv. 

■  Eu3.  H.  e.  X,  8  Migne  P.  gr.  10,  896  D:  'Ofiöae  S^ia  Kamav- 
tl¥tp  Ttolffiflv  dtayrovt,  f,4ri  »fd  xaiä  tov  ßtov  twv  'öi-atv,  ov  ^nlnuta 
aißiir  aviö»  (seil.  KoDStanlin),  7taptnäjtta9ai  tap/täio.  Käntita  roit 
in   «tSr^  ^toatßtlt  .  .  .  W^f*"  ^^»>  "fi  ^o^XB  'no/.ioQxdv  IntßäXwta. 

*  Eus.  H.  e.  X,  8  Migne  P.  gr.  20,  900  B  C:  SvvitXfUiSat  yitp 
ovz  ^yfiTO  rnip  avtoü  tit  fV^öf,  owtidöit  ^avliji  rovro  loyi^ifitwo^. 
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gestaltete  sich  somit  das  Verhältnis  des  Licinius  zum  Chri- 
stentume  immer  feindseliger.  Es  ist  deshalb  nicht  gut  denkbar, 
daß  Licinius  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  entscheidenden 
Krieges,  zu  einer  Zeit,  als  sich  der  Konflikt  zwischen  beiden 
Herrschern  so  sehr  zugespitzt  hatte,  daß  selbst  die  äußeren 
offiziellen  Beziehungen  zwischen  den  Höfen  abgebrochen 
wurden,  als  auch  die  Verfolgung  immer  heftiger  wurde, 
plötzlich  so  viel  Interesse  für  die  von  ihm  bedrängte  Kirche 
empfunden  haben  sollte,  daß  er  es  versucht  hätte,  die  in  ihrem 
Schöße  entstandenen  Wirren  durch  eine  allgemeine  Synode 
zu  beseitigen.  Ein  solch  plötzlicher  Wechsel  der  Gesinnung 
ist  bei  der  Lage  der  Dinge,  die  einer  immer  größeren  Ver- 
schärfung des  Konfliktes  zustrebte,  nicht  gut  m^ltch. 

Bei  der  Annahme  einer  Synode  im  Jahre  321  bleibt 
weiterhin  kein  Raum  für  die  Christenverfolgung  übrig.  Die 
Versendung  der  Einladungsschreiben  zu  dem  Konzil  bildet 
nach  Seeck  den  terminus  post  quem  für  die  Chrisienver- 
folgung.  Als  diese  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  griff 
Konstantin  nach  dem  Zeugnis  des  Eusebius  zu  den  Waffen.' 
Der  Entscheidungskampf  Fand,  wie  Mommsen  gegenüber 
Seeck  endgültig  nachgewiesen  hat,  im  Jahre  323  statt.*  Dem 
Kriege  gingen  große  Rüstungen  voraus;  Seeck,  der  ihn  in 
das  Jahr  324  verlegt,  läßt  Konstantin  schon  im  Winter 
322/23  in  Thessalonika  einen  Kri^shafen  anl^en,  wo  er 
die  Flotte  konzentrierte.  Im  Sommer  des  Jahres  323  rückte 
er  dann  von  Byzanz  aus  gegen  die  Goten  vor,  welche  Jn 
die  durch  Licinius  von  den  Grenzwachen  entblößte  thra- 
kische  Diözese  eingefallen  waren.'    Da  nach  Mommsen  der 

all'  imhfi  rov  &toipilov(  ßaotXioti  nävia  itfiärtecy  ^/tä;  xal  rov  Bei» 
V.fovaBtii  nenfim». 

>  Eus.  H.  e.  X,  8  Migne  P.  gr.  3o,  901  6. 

*  Moniiuseo,  Kocsularia  (Hermes,  Zeitschr.  f.  kla».  Philol.  XXXII, 
1897,  S.  SjS  sqq.),  Seeck,  Zur  Chronologie  des  Kaisers  Licinius  (Hermes 
XXXVl,  1901,  S.  a8  sqq.).  Mommsen,  Konsularia  (Hermes  XXXVI,  1901, 
S.  601  sqq.).  Seeck.  Zur  Chronologie  Konitaotbs  (Hermes  XXXVII,  1903. 
S-  ISS.  S6).  Mommsens  Erwidenmg  (Hermes  XXXVU.  1901,  S.  156.  s?)- 
Auch  Schwanz  (Nachr.  d.  Ges.  Wiss.  Gdtt.  Phil.  hist.  Kl.  1904,  S.  540  sqq.) 
entscheidet  sich  füt  )ij. 

■  Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschicbtswiss.  VII,  190a,  S.  370. 
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Entscheidungskampr  schon  in  das  Jahr  323  fällt,  so  m(tßsen 
diese  Ereignisse  um  ein  Jahr  zurückdatiert  werden.  Die 
Anlage  des  Kri^shafens  in  Thessalonika  ßllt  demnach  schon 
in  den  Winter  321/22,  der  Feldzug  gegen  die  Goten  in  den 
Sommer  des  Jahres  322. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  die  Zeit  der  Christenver- 
fblgung  genau  abg^renzt.  Im  Februar  321  hat  Licinius 
nach  Seeck  die  Einladungen  zu  dem  allgemeinen  Konzil 
versandt,  das  aber  nicht  zustande  kam,  da  er  bald  darauf 
zum  Christenverfolger  wurde.  Es  müssen  also  inzwischen 
Ereignisse  eingetreten  sein,  die  diesen  Umschwung  der 
Gesinnung  herbeigeführt  haben,  was  sicher  nicht  über 
Nacht  erfolgte,  sondern  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
Gegen  Ende  dieses  Jahres  muß  die  Verfolgung  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  haben,  denn  Konstantin  unternimmt  in  dieser 
Zeit  schon  kriegerische  Schritte  gegen  Licinius,  indem  er 
Heer  und  Flotte  in  Thessalonika  konzentriert.  Es  bliebe 
also  für  die  ganze  Christenverfolgung  der  Zeitraum  vom 
Mfirz  321  (wenn  wir  fiir  die  Zeit,  die  der  Wechsel  der  Ge- 
sinnung bei  Licinius  in  Anspruch  nahm,  ungefähr  einen 
Monat  in  Anrechnung  bringen)  bis  gegen  Ende  desselben 
Jahres.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  die  ganze  Entwicklung 
in  diese  kurze  Zeit  zusammenzudrängen.  Denn  alle  Berichte 
zeigen  deutlich,  daß  die  Christenverfolgung  sich  allmählich 
entwickelt  hat  und  daß  Licinius  sich  erst  später  zu  blutigen 
Maßr^eln  fortreißen  ließ. 

Der  B^nn  derselben  kann  also  nicht  in  das  Jahr  321 
Eallen,  wie  Seeck  annimmt;  er  muß  vielmehr  schon  früher 
angesetzt  werden.  Es  ist  allerdings  schwer,  hier  einen  festen 
istimmen.  Da  jedoch  nach  dem  Zeugnisse 
die  Christenverfo^ng  mit  der  Niederlage 
Cibalae  und  dem  daraus  entstandenen  poli- 
z  zwischen  den  beiden  Herrschern  in  engem 
stand,  so  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen 
daß  sie  nicht  lange  nach  dem  ersten  Kriege 


7  Migne  P.  gr-  67.  ^71  ' 
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zum  Ausbruche  kam.^  Erst  später  ging  Licinius  von  der 
relativ  harmlosen  Bekämpfung  des  Christentums  durch  poli- 
zeiliche Maßr^eln  zur  blutigen  Veriblgung  über.  Das  ge* 
schah  vielleicht  im  Jahre  319,  wie  man  aus  der  Nichthinzu- 
ziehung  der  licinianischen  Dynastie  zum  Konsulate  des  Jahres 
320  schließen  kann. 

Die  Annahme  einer  Synode  im  Jahre  321  wird  durch 
diese  chronologische  Fixierung  ausgeschlossen ;  denn  Licinius 
hatte  schon  einige  Jahre  vorher  angefangen,  die  Christen  zu 
verfolgen.  Übrigens  ist  auch  der  Gedanke,  auf  einer  Synode 
die  Schäden  der  Kirche  heilen  zu  wollen,  so  spezifisch 
christlich,  daß  wir  ihn  dem  rohen  Soldatenkaiser  Licinius, 
der  auch  in  seiner  christenFreundlichen  Periode  dem  Chri- 
stentum innerlich  ganz  fremd  gegenüberstand,  nicht  zu- 
muten können.  Wie  muß  die  ganze  damalige  Welt,  die 
christliche  sowohl  wie  die  heidnische,  gestaunt  haben,  als 
Konstantin  zum  erstenmal  auf  der  Synode  zu  Aries  in  der 
Versammlung  der  Bischöfe  erschien!  Welche  begeisterte 
Aufnahme  dem  Kaiser  auf  dem  ersten  allgemeinen  Konzil 
zu  Nicäa  zuteil  wurde,  das  findet  in  dem  Berichte  des  Eu- 
sebius  einen  sehr  nachhaltigen  Widerhall.  Es  war  ja  auch 
für  jene  Zeit  ein  ganz  ungewöhnliches  Schauspiel,  daß  der 
Repräsentant  jener  Macht,  die  mit  dem  Christemume  bisher 
einen  so  erbitterten  Kampf  geführt  hatte,  sich  offen  als  sein 
Beschützer  zeigte.  Wenn  man  daher  die  Teilnahme  Kon- 
stantins an  der  allgemeinen  Synode  so  enthusiastisch  feierte, 
so  hätte  man  auch  bei  Licinius  den  Plan,  eine  allgemeine 
Synode  zu  versammeln,  nicht  minder  fireudig  begrüßt.   Man 

>  Der  Anfang  der  Christen  Verfolgung  wird  verschieden  angesetzt. 
Franz  Görres  (Krit.  Unters,  über  die  liciniar.  Christenverf.  S.  28)  verlegt 
den  Beginn  derselben  in  das  Jahr  }  19,  während  nach  Adolf  Hilgenfeld 
(Zdtschr.  f.  wiss.  Theol.  XIV,  1876)  die  ersten  Spuren  schon  im  Jahre 
;i6  nachweisbar  sind,  der  volle  Ausbruch  aber  erst  jai  erfolgte.  Görres 
scheint  diese  Datierung  später  zu  der  seinen  gemacht  zu  haben,  wenigstens 
was  den  Anfang  der  Verfolgung  belrilTl.  (Realencykl,  f.  christl.  Altert,  v. 
F.  X.  Kraus  1,  249.)  Nach  Th.  Keim  (Prot.  Kirchenz.  187;)  ist  der  Aus- 
bruch der  Verfolgung  in  das  Jahr  jij  zu  verlegen.  Seeclc  (Deutsche 
Zdtsdir.  f.  Gesch.  VII,  1893,  168)  setzt,  soviel  ich  sehe,  allein  den  Anfang 
in  das  Jahr  jii. 
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darf  d^egen  nicht  einwenden,  daß  die  kirchlichen  Schrift- 
s:eller  diesen  Plan  des  Licinius  wegen  seiner  späteren  Hal- 
tung, die  mit  seiner  Vergangenheit  völlig  in  Widerspruch 
stand,  absichtlich  mit' Stillschweigen  übergangen  haben.  Eu- 
sebius  von  Cäsarea,  der  von  allen  Schriftstellern  die  christen- 
feindliche Politik  des  Licinius  und  seine  Persönlichkeit  am 
ungünstigsten  beurteilt,  ist  des  Lobes  voll  über  jene  Periode 
seiner  Regierung,  in  der  er  die  Christen  wohlwollend  be- 
handelte.* Er  hätte  also  keinen  Grund  gehabt,  den  für  die 
Geschichte  der  Kirche  so  wichtigen  Plan  des  Licinius  zu 
verschweigen.  Als  einer  der  hervorragendsten  Bischöfe  des 
Orients  hätte  er  vor  allen  anderen  eine  Einladung  zu  dem 
Konzil  erhalten  müssen,  und  doch  berichtet  er  darüber  nichts. 
Die  Hypothese  Seecks,  Licinius  habe  im  Jahre  321  in  Nicäa 
eine  allgemeine  Synode  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse versammeln  wollen,  ist  somit  als  unhaltbar  zurück- 
zuweisen. 

VII.  Konstantins  Edikt  gegen  die  Porphyrianer, 
eine  Fälschung  des  Athanasius? 

Nachdem  zu  Nicäa  der  Artanismus  verurteilt  worden 
war,  wollte  Konstantin  in  seiner  sanguinischen  Art  die  ari- 
anische  Frage  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt  schaffen, 
ohne  zu  bedenken,  daß  derartige  geistige  Bewegungen  weder 
durch  Gewaltmittel  noch  durch  bureaukratische  Verordnun- 
gen unterdrückt  werden  können.  Eine  von  den  Maßregeln, 
die  er  zu  diesem  Zwecke  ergriff,  war  ein  Edikt,  worin  er 
befehl,  künft^hin  die  Arianer  „Porphyrianer"  zu  nennen, 
weil  Arius  ebenso  wie  Porphyrius  ein  Feind  des  Christen- 
tums sei.  Außerdem  sollten  alle  Bücher  des  Arius  verbrannt 
werden,  damit  selbst  das  Andenken  an  seine  Lehre  aus- 
gelöscht werde;  ein  jeder,  der  dieser  Bestimmung  zuwider 
handeln  und  ein  Exemplar  jener  Schriften  aufbewahren 
würde,  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  werden. - 

>  Eroennt  iha  einen  Kaiser,  ausgi:2eichnet  durch  Klugheit  und  Frömmig- 
keit (Ems.  H.  e.  IX,  9  Migae  P.  gr.  20,  SioB),  und  schildert  seinen  Sieg  über 
Maximbus  Da)asou-ie  seine  gesetzgeberische  Tätigkeit  zugunsten  der  Christen. 

»  Socr.  H.  e.  1,  9  Migne  P.  gr.  67,  88.  89. 
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Seeck  hält  dieses  Edikt  für  eine  Fälschung,  weil  es 
ganz  dem  Geiste  der  konstantinischen  Gesetzgebung  wider- 
spreche, religiöse  Vei^hen  mit  dem  Hal^erichte  zu  ver- 
folgen. Das  Gesetz  sei  auch  niemals  gehandhabt  worden; 
denn  die  Arianer  seien  niemals  Porphyrianer  genannt  worden, 
obwohl  man  annehmen  müßte,  daß  steh  die  G^ner  gerade 
dieses  schimpflichen  Namens  oft  bedient  hätten.  Da  hier 
dieselbe  Tendenz,  den  Kaiser  Konstantin  zum  Feinde  der 
Arianer  zu  stempeln,  hervortrete  wie  in  zwei  anderen  von 
Athanasius  gefälschten  Urkunden  der  Apologia  contra  Ari- 
anos,  so  sei  such  diese  Fälschung  jedenfalls  Athanasius  zu- 
zuschreiben. In  seinen  irüheren  Schriften  erwähne  er  auch 
dieses  Edikt  nicht.  Er  spreche  zwar  von  der  Thalia  des 
Anus  als  einem  Buche,  das  der  Vernichtung  wert  sei,  nie- 
mals nehme  er  aber  dabei  Bezug  auf  das  kaiserliche  Edikt, 
obwohl  das  doch  so  nahegelegen  hätte.  Erst  in  der  historia 
Arianonim  ad  monachos,  die  schon  aus  einer  späteren  Zeit 
stammt,  weise  er  auf  dasselbe  hin.'  Aber  gerade  in  dieser 
Schri^  lassen  sich  nach  Seeck  schon  mehrere  Fälschungen 
nachweisen,  wie  Athanasius  überhaupt  mit  zunehmendem 
Alter  in  seinen  Erfindungen  immer  kühner  geworden  sei. 
(Seeck  a.  a.  O.  S.  47,  48,  49.) 

Was  Seeck  g^en  die  Echtheit  dieses  Ediktes  vorbringt, 
sind  Vermutungen,  die  sich  bei  genauer  Prüfung  nicht  auf- 
recht erhalten  lassen.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  es  dem  Geiste 
der  konstantinischen  Gesetzgebung  widersprochen  habe,  reli- 
pöse  Vergehen  mit  dem  Tode  zu  bestrafen.  Denn  in  einem 
Gesetze  vom  Jahre  319  verbietet  Konstantin  unter  Strafe 
des  Feuertodes  die  private  Haruspizin.*  Der  Charakter  der 
konstantinischen  Gesetzgebung  war  überhaupt  ein  sehr 
strenger;"  auch  die  Ausnahmegesetzgebung,  speziell  g^en 
Häretiker,  war  ihr  durchaus  nicht  fremd.  Eusebius  hat  uns 
ein  Edikt  Konstantins  überliefert,  wodurch  den  Novatianem, 
Valentinianem  und  überhaupt  allen  Häretikern  die  Abhaltung 
des  Gottesdienstes  selbst  in  Privathäusem  verboten  wird,  und 

'  Hist  Arno,  ad  nioo.  c.  si  Migoe  P,  gr.  as,  753  C 
'  Cod.  Theod.  IX,  16,  i  ed.  Monimsen-Meyer  S,  439. 
*  ScbiU«,  Gesch.  d.  rAm.  Kaberzeit  U,  39. 
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ihre  Kultusstätten  konfisziert  werden.'  Er  weist  auQerdem 
auf  ein  Gesetz  hin,  wonach  der  Besitz  häretischer  Bücher 
verboten  war.*  Welche  Strafe  auf  dieses  Ver^hen  stand, 
gibt  Eusebius  zwar  nicht  an ;  es  muB  aber  eine  sehr  strenge 
Strafe,  jedenfalls  die  Todesstrafe  selbst  gewesen  sein.  Denn, 
wie  Eusebius  berichtet,  wandten  diejenigen,  in  deren  Besitz 
häretische  Bücher  gefunden  wurden,  alles' an,  um  sich  zu 
retten.  Eine  nähere  Erläuterung  dieser  Bestimmung  finden 
wir  in  einem  von  den  Kaisern  Arkadius  und  Honorius  er- 
lassenen Edikt,  das  den  Besitz  häretischer  Bücher  mit  dem 
Tode  bestraft."  Sie  berufen  sich  dabei  auf  die  alte  römische 
Gesetzesbestimmung,  die  zur  Zeit  der  Verfolgungen  auch 
gegen  die  Christen  angewandt  wurde,  wonach  der  Besitz 
von  schädlichen  und  über  Magie  handelnden  Büchern  unter 
Todesstrafe  verboten  war,  indem  sie  die  häretischen  Bücher 
zu  dieser  Kategorie  zählten.  Jedenfalls  hat  auch  Konstantin 
in  seinem  Erlasse  g^en  die  Porphyrianer  nur  diese  allge- 
meine Gesetzesbestimmung  in  Anwendung  gebracht. 

Wir  besitzen  aber  außerdem  ein  ganz  bestimmtes  äußeres 
Zeugnis  für  die  Echtheit  dieses  Ediktes.  Die  Kaiser  Theo- 
dosius  und  Valentinianus  berufen  sich  nämlich  darauf  in 
einem  Gesetze  vom  3.  August  435,*  ein  Beweis,  daß  das- 
selbe keine  Fälschung  sein  kann.  Denn  sie  werden  ihre 
Gesetzeskenntnis  nicht  aus  dem  Synodikon  des  Athanasius  — 
aus  dieser  Sammlung  stammt  nach   Seeck  das  gefälschte 

•  Eus.  V.  C  UI,  64.  6s-    Heikel  S.  iii  sqq. 

'  Eus.  V.  C.  III,  66.    Heikel  S  iij,  8-11. 

'  Cod.  Theod.  XVI,  5.  }4,  ed  Moni msen- Meyer  S.  866:  Ex  quibus 
lid  quatibet  occisione  vel  fraude  cKCuliasse  nee  prodidisse 
:  se  velut  noxiorum  codicum  et  malericli  ctiraine 
n  Tctentatorem  capite  esse  plectenduni. 
Eod.  XVI,  ;,  66  ed  Mmnmsen-Meyer  S.  879,  80:  Damnato 
perstitionis  auctore  Ncstorio  nota  congnii  nominis  diu 
US,  ne  Cbristianorutn  appellatione  abutanlur.  Sed  quem- 
ani  lege  divae  memoriae  ConstaDtiai  ob  simili- 
etatis  Porphyriani  a  Porphyrio  nuncupantur,  sie 
oefanae  sectae  Nesiorii  Smoniani  voceatur.  Auch  Seeck 
)  kennt  (Ueses  Gesetz,  trotzdeni  glaubt  er  das  konslantinische 
Mischung  erklären  lu  müssen. 
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Edikt  —  geschöpft  haben,  sondern  sie  haben  bet  Erlaß 
einer  neuen  Verordnung  sicherlich  auf  die  offiziellen  Ge- 
setzessammlungen zurückgegriffen. 

Die  Echtheil  des  Ediktes  gegen  die  Porphyrianer  ist 
damit  sichergestellt.  Es  darf  uns  trotzdem  nicht  wundem, 
daß  sich  Athanasius  nur  einmal  darauf  beruft.  Das  mag 
zunächst  ein  reiner  Zufall  sein.  Vielleicht  versprach  sich 
auch  Athanasius  nicht  viel  von  dem  Hinweise  auf  die  Ver- 
ordnung, weil  das  spätere  Verhalten  des  Kaisers  zu  jener 
Verfügung  in  so  großem  Gegensätze  stand.  Übrigens  mag 
auch  Konstantin  später,  als  er  sich  der  arianischen  Partei 
zuwandte,  das  Gesetz  gegen  die  Porphyrianer  aufgehoben 
haben,  besonders  da  er  in  seiner  sanguinisch-impulsiven 
Art  sehr  dazu  neigte,  einmal  erlassene  Bestimmungen  um- 
zustoßen und  durch  neue  zu  ersetzen.'  Daß  dieses  in  der 
römischen  Gesetzgebung  nichts  Ungewöhnliclies  war,  ersehen 
wir  aus  den  vielfachen  Wandlungen,  die  z.  B.  das  Gesetz 
von  der  Testierfreiheit  der  Häretiker  durchgemacht  hat.* 
Dasselbe  Schicksal  hat  vielleicht  auch  das  konstantinische 
Edikt  gegen  die  Porphyrianer  getroffen.  War  es  aber  von 
Konstantin  aufgehoben  worden,  so  hatte  es  für  Athanasius 
natürlich  keinen  Zweck,  sich  darauf  zu  berufien. 


VIII.  Die  Stellung  des  Eusebius  von  Nikomedien 

und  des  Tbeognis  von  Nicäa  zu  den 

nicänischen  Beschlüssen. 

Sokrates  hat  uns  in  seiner  Kirchengeschichte  eine  inter- 
essante Urkunde  öberliefcrt,  die  schon  mehrfach  der  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchung  gewesen  ist:  den  Brief  des 
Eusebius  von  Nikomedien  und  des  Theognis  von  Nicäa  an 
die  Väter  des  nicänischen  Konzils,  in  dem  die  beiden  ver- 
bannten Bischöfe  um  RückberuFung  aus  dem  Exil  bitten.' 
Der  Inhalt  des  Schreibens  ist  Folgender:    Die  Verbannten 

'  Deutsche  Zeitschr.  für  Geachichtswiss.  VU.  189a,  S.  89. 
•  Cod.  Theod.  XVI.  s.  Nr.  17,  18.  aj,  aj,  17. 
'  Socr.  H.  e.  I,  14  Migue  P.  gr.  67,  113,  13. 


ly  Google 


78    VIII.  Die  Stellung  des  Eusebius  und  de»  Tbeognis  zu  dem  Nicänura. 

versichern,  daß  sie  bereit  seien,  die  über  sie  verhängte 
Strafe  ruhig  zu  ertragen.  Da  sie  aber  befürchten,  ihren 
Verleumdern  dadurch  eine  Waffb  gegen  sich  selbst  in  die 
Hand  zu  geben,  so  ericlären  sie,  daß  sie  im  Glauben  mit 
den  Vätem  des  nicänischen  Konzils  übereingestimmt  haben, 
wie  '}&  ihre  Unterschrift  unter  dem  Symbolum  beweise,  nur 
in  den  Anathematismus  hätten  sie  nicht  eingewilligt,  weil 
Arius  das  nicht  gelehrt  habe,  was  man  ihm  vorwerfe.  Sie 
erklären  jetzt  ihre  volle  Zustimmung  zu  den  Beschlüssen 
des  Konzils,  nicht  um  sich  auf  diese  Weise  aus  der  Ver- 
bannung zu  befreien,  sondern  um  dem  Verdachte  der  Häresie 
zu  entgehen.  Wenn  deshalb  die  Bischöfe  ihnen  erlauben 
würden,  sich  vor  ihnen  zu  rechtfertigen,  so  würden  sie  sich 
von  ihrer  vollständigen  Übereinstimmung  mit  den  nicänischen 
Beschlüssen  überzeugen  können;  denn  es  wäre  töricht  jetzt 
zu  schweigen,  nachdem  Arius,  der  Urheber  des  Streites, 
von  ihnen  zurückgerufen  worden  sei  und  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  sich  von  den  ihm  zur  Last  gelegten  Vergehen 
zu  reinigen. 

Die  Ansichten  über  die  Echtheit  dieses  Briefes  sind 
sehr  geteilt.  Während  Seeck  ^  und  Lichtenstein  *  an  der 
Echtheit  dieser  Urkunde  festhalten,  sprechen  sich  Tille- 
mont,*  Walch*  und  Gwatkin^  in  entgegengesetztem  Sinne  aus, 
Hefele,''  Hamack^  und  Loofs  ^  bleiben  unentschieden.  Es 
ttrfivi  rf^Bhoib  nicht  unangebracht  sein,  zu  dieser  Frage  noch 

lung  zu  nehmen. 

elcher  Zeit   stammt   die  vorli^ende  Urkunde? 

:i  Möglichkeiten:  entweder  stammt  sie  aus  der 

nach   dem   nicänischen    Konzil    oder    aus    dem 
Für  den  ersten  Termin  spricht  die  Angabe  des 

a.  a.  O.  S.  36,  37- 

istein  a.  a.  O.  S.  ji  sqq. 

oni,  Mimoires  pour  servir  i  l'histoire  ecd.  VI,  3,  93;. 

,  Keuergeschichte  II,  487,  3. 

in,  Studies  of  arianism  49.  i;  i6,  1. 

KonzUieii);esch.  I>,  448. 
k,  OogmcDgesch.  II*,  331,  i. 

Reilenc  C  prot.  TheoL  U',  16. 
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Sokrates,  daß  die  beiden  verbannten  Bischöfe  kurz  nach 
der  erfolgten  Verbannung  ein  Gesuch  um  RQckberuFung 
eingereicht  und  die  nicänischen  Beschlüsse  unterschrieben 
haben.>  Daraus  würde  aber  Folgen,  daß  Anus,  der  nach 
dem  vorli^enden  Briefe  noch  friiher  als  die  beiden  Bischöfie 
aus  dem  Exil  zurQckberuten  wurde,  sofort  begnadigt  worden 
sei,  was  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  erscheint. 
Daß  die  Verbannung  tatsächlich  von  längerer  Dauer  war, 
ersehen  wir  aus  einer  Äußerung  Konstantins  in  dem  Briefe, 
den  er  bei  der  Rückberufung  des  Arius  an  diesen  richtete, 
wo  der  Kaiser  schreibt,  daß  er  ihn  schon  längst  ange- 
fordert habe,  in  sein  HoFlager  zu  kommen.^  Diese  Nach- 
richt wird  durch  Philostorgius  bestätigt,  der  berichtet,  daß 
Eusebius  und  Theognis  drei  Monate  nach  dem  Konzil  ver- 
bannt wurden  und  das  Exil  drei  Jahre  gedauert  habe."  Auf 
Grund  dieser  durchaus  glaubwürdigen  Angaben  müssen  wir 
mit  Lichtenstein  die  Abfassungszeit  des  Brieües  in  das  Jahr 
328  verlegen. 

Nachdem  dieses  fes^estellt  ist,  ei^bt  sich  von  selbst 
die  Frage  nach  den  Adressaten  des  Briefes.  Sein  Wortlaut 
läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  er  an  eine  Versammlung 
von  Bischöfen  gerichtet  ist,  worauf  schon  die  Anrede  vpöJv 
evXaßtia  hinweist.  Aus  dem  Briefe  geht  weiterhin  hervor, 
daß  die  Bittsteller  sich  an  eine  noch  tagende  Versammlung 
wenden;  denn  sie  bitten,  vor  den  Bischöfen  erscheinen  zu 
dürfen,  und  beantragen  zugleich ,  in  ihrer  Angel^enheit 
schnell  einen  Beschluß  zu  fassen.  Dieses  Kollegium  von 
Bischöfen,  von  dem  in  dem  Briefe  die  Rede  ist,  muß  nach 
dem  Kontexte  identisch  sein  mit  dem  nicänischen  Konzile; 
denn  die  Verbannten  wenden  sich  darin  an  dieselben  Bischöfe, 
von  denen  die  nicänischen  Beschlüsse  ausgegangen  sind. 

Wenn  sich  also  Eusebius  und  Theognis  am  Schlüsse 
ihrer  Verbannung,  die  nach  Philostorgius  drei  Jahre  gedauert 

>  Socr.  H.  e.  I,  8  Migne  P.  gr.  67,  69  A. 

■  Socr.  H.  e.  I,  ij  Migne  P.  gr.  67,  148  C:  xäXai   fiiv   ii^Xäfi^ 
rj  ottffÖTijtl  aov,  oitmg  &v  ft(  t6  i/iöv  atgatöntiov  äiptxotQ. 
•  PhUost.  H.  e.  I.  10,  U,  7  Migne  P.  gr.  65.  465  B,  4^  C 
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hat,  in  einem  Schreiben  an  die  Väter  des  nicänischen  Konzils 
wenden,  so  kann  dieses  nicht  echt  sein,  weil  damals  das 
Konzil  nicht  mehr  t^e.  Wie  aus  dem  Berichte  des  Augen- 
zeugen Eusebius  von  Cäsarea  hervorgeht,  wurde  es  kurz 
nach  den  Vicennalien  Konstantins  geschlossen.' 

Der  Hauptbeweis  gegen  die  Echtheit  der  vorliegenden 
Urkunde  liegt  aber  in  der  Behauptung  der  beiden  Bischöfe, 
daß  sie  zwar  die  Glaubensformel,  nicht  aber  den  Anathe- 
matismus  unterschrieben  hätten.  Wie  Lichtenstein  ^  richtig 
ausführt,  können  Symbolum  und  Anathematismus  nicht  von- 
einander getrennt  werden.  Beide  hängen  auf  das  engste 
miteinander  zusammen  und  besagen  dasselbe:  was  durch 
das  Symbol  positiv  ausgedruckt  wird,  spricht  der  Anathe- 
matismus negativ  aus,  daß  nämlich  alle  diejenigen,  die  das 
nicht  glauben,  was  durch  die  Glaubensformel  festlegt 
worden  ist,  anathematisiert  werden  sollen.  Wer  also  das 
Symbol  unterschrieb,  mußte  seine  Zustimmung  notwendiger- 
weise auch  zu  dem  diesem  beigefügten  Anathematismus 
geben,  weil  beide  ja  dasselbe  enthielten.  Wenn  die  beiden 
verbannten  Bischöfe  somit  schreiben,  daß  sie  wohl  die 
Glaubensformel,  nicht  aber  den  Anathematismus  angenommen 


>  Seeck  wUl  allerdings  Dachweisen,  daB  das  Konzil  mit  Unterbrecfauo- 
geo  bis  zum  SpStherbste  des  Jahres  jiy  gedauert  hat  (a.  a.  O.  S.  69  sqq.). 
Denn  uach  dem  Vorberichte  zu  den  Festbriefen  des  Aihanasius  ist  der 
Bisehof  Alexander  voa  Alexandrien  am  17.  April  {28  gestorben  (Larsow, 
Die  Festbriefe  des  hl.  Athanasius  S.  29).  Da  sein  Tod  nach  dem  Zeugnis 
des  Athanasius  (Apol.  c.  Ar.  S9  Migne  P.  gr.  35.  )S7  A)  fünf  Monate 
nach  dem  Konzil  erfolgte,  so  muB  der  Schluß  desselben  in  den  Herbst 
des  Jahres  317  fallen.  DafOr  spreche  auch  die  Nachricht  des  Eusebius, 
daB  nach  dem  Konzil  in  Ägypten  von  neuem  Streitigkeiten  ausgebrochCD 
seien,  zu  deren  Schlichtung  der  Kaiser  die  Bischöfe  noch  einmal  zusammen- 
gerufen habe.  (Eus.  V.  C.  III,  33.)  —  DaB  aber  Eusebius  an  dieser  Stelle 
^  nicht  von  der  Fortsetzung  des  allgemeinen  nicänischen  Konzils  spricht, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  dort  nur  von  ägyptischen  Bischöfen  die 
Rede  ist.  Die  Datierung  des  Vorberichtes,  der,  wie  wir  später  sehen,  viel 
Falsches  enthill,  täBt  sich  gegenüber  dem  zuverlässigen  Berichte  des 
Augenzeugen  Eusebius  von  Cäsarea,  wonach  das  Konzil  nach  den  Vi- 
ceunalien  KonsiantiDs  endgültig  geschlossen  wurde,  nicht  ballen.  Es  witd 
vielmehr  an  der  kurzen  Dauer  des  Konzils  festzuhalten  sein. 

'  Ucbtenstein  a.  a.  O.  S.  }i. 
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haben,  so  ist  das  nach  Lage  der  Dinge  nicht  gut  möglich 
und  spricht  diese  Angabe  gegen  die  Echtheit  des  Briefes. 

Um  dieser  Schwieriglteit  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
foßt  deshalb  Lichtenstein  dva^Bftariaitöq  als  AnathematJsie- 
rung,  als  spezielle  Anwendung  des  dem  Symbolum  ange- 
hängten generellen  Anathemattsmus  auf  Anus.'  In  dem 
Briefe  selbst  ist  aber  nur  von  dem  generellen  Anathematismus 
die  Rede,  wie  die  scharfe  Gegenüberstellung  von  xloriq 
(Symbol)  und  ava»sfittzta(töq  beweist.  Für  den  Begriff  der 
speziellen  Anathematisierung,  der  Exkommunikation ,  war 
auch  der  Ausdruck  dvad-E/iaxtafiöq  ungebräuchlich,  in  diesem 
Sinne  wird  stets  xoB-al^saig  gebraucht,  wie  wir  es  bei  So- 
krates  und  Sozomenus  an  der  betreffenden  Stelle  finden.* 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  die  Auf- 
bssung  Lichtensteins  zurückzuweisen.  Die  Hauptaufigabe 
des  nicänischen  Konzils  bestand  darin,  die  katholische 
Glaubenslehre  über  die  strittige  Frage  Festzulegen,  zu  der 
dann  Arius  Stellung  nehmen  mußte.  Unterschrieb  er  wie 
die  meisten  arianischen  Bischöfe  das  Symbol,  so  erklärte 
er  dadurch  seine  Übereinstimmung  mit  demselben,  ver- 
weigerte er  dagegen  seine  Unterschrift,  so  tind  das  generelle 
Anathem  auF  ihn  Anwendung,  und  er  wurde  aus  der  Kirchen- 
gemeinschaft  gestoßen.  Eusebius  und  Theognis  mußten  also, 
nachdem  sie  das  Symbol,  wie  sie  selbst  bezeugen,  unter- 
schrieben hatten,  notwendigerweise  den  als  außerhalb  der 
Kirche  stehend  betrachten,  der  wie  Arius  sich  nicht  dazu 
verstehen  konnte.  Denn  es  handelte  sich  zum  Schlüsse  der 
Verhandlungen  nicht  mehr  um  Feststellung  der  Lehre  des 
Arius,  sondern  lediglich  um  seine  Stellung  zu  dem  nicä- 
nischen Symbolum.  Diese  hatte  er  durch  die  Verwerfung 
der  Glaubensförmel  unzweideutig  zum  Ausdruck  gebracht. 
Es  spricht  deshalb  gegen  die  Echtheit  des  Briefes,  wenn  die 


'  Deaselben  Ausweg  hat  vor  ihm  schon  Sokrales  versucht  io  der 
kurzen  Erläuterung,  die  er  der  Urkunde  biniufLigt. 

■  Socr.  H.  e.  I.  i4Migne  P.  gr.  67,  11}  B:  T^Siiaar .  ..ty  Ü  xtt9ai- 
piott  'AqcIov  »vfi^it/^ot  yfvlaSai  ovr  ißoiXovxo.  Soiom.  H.  e.  I.  31 
Migne  P.  gr.  67,  924  A;  imiev  fttvtoi,  tu;*  tö  'Agelov  xa&atpiati 
ovx   ?9fyTo.    Vgl.  auch  xa9aifeaii  'Apfiov.    Migne  P.  gl.  18,  jSl. 
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beiden  Bischöfe  schreiben,  daß  sie  in  die  Anathematisiening 
des  Anus  (wenn  wir  schon  den  Begriff  dva&iftariafiSq  mit 
Sokrates  und  Lichtenstein  so  fossen  wollen)  nicht  ein- 
gewill^  haben,  da  er  das  nicht  gelehrt  habe,  was  man  ihm 
unterschob. 

Eusebius  und  Theognis  behaupten  ferner,  daß  sie  von 
den  nicänischen  Vätern  verurteilt  worden  sind,*  und  zwar, 
wie  aus  dem  Schreiben  deutlich  hervorgeht,  wegen  der  Ver- 
weigerung ihrer  Zustimmung  zu  dem  Anathematismus  bezw. 
nach  Lichtenstein  zu  der  Anathematisiening  des  Arius.  Diese 
Angabe  widerspricht  den  klaren  Aussagen  der  anderen  offi- 
ziellen Urkunden.  Danach  sind  die  beiden  Bischöfe  nicht 
vom  Konzil  verurteilt  worden;  sie  wurden  vielmehr  erst 
später  vom  Kaiser  wegen  eines  anderen  Vei^hens  bestraft. 
Als  maßgebendes  Zeugnis  muß  in  erster  Linie  der  Synodal- 
brief gelten,  den  die  nicänischen  Väter  an  die  alexandrinische 
Gemeinde  sandten.'  Wir  erfahren  aus  dieser  offiziellen  Ui^ 
künde,  daß  neben  ArJus  nur  die  Bischöfe  Sekundus 
von  PtolemaYs  und  Theonas  von  Marmarika  ex- 
kommuniziert wurden;  von  einer  Bestrafung  des  Euse- 
bius und  Theognis  verlautet  hier  nichts.  In  einer  anderen 
Urkunde  teilt  Konstantin  dem  arianischen  Bischöfe  Theo- 
dotus  von  Laodicea  mit,  daß  die  beiden  nach  dem  Konzil 
verbannt  wurden.^  Was  den  Kaiser  zu  dieser  Maßr^el 
veranlaßt  hat,  erfahren  wir  aus  dem  Briele  Konstantins  an 
die  nikomedische  Gemeinde.*  Danach  sind  die  beiden 
Bischöie  vom  Kaiser  in  die  Verbannung  geschickt  worden, 
weil   sie  mit  einigen  alexandrinischen  Arianem  nach  dem 

<  Socr.  H.  e.  1,  14  Migne  P.  gc.  67,  iii  A:  ^dij  t^hf  oiv  xatetpti- 
pia9imti  nfii  ttglaemt  nagä  tije  evlaßtlaf  v/iäv.  Es  ist  niii  unver- 
ständlich,  wenn  LichtcDsteiD  mit  Bezug  auf  diese  Stelle  schreibt:  oauder- 
seits  p^t  dazu,  wenn  beide  sich  nach  drei  Jahren  an  die  hervorragendsten 
Bischöfe  wenden  und  schreiben,  sie  seien  nicht  napä  r^e  evi.aßeias 
i/tmv  —  abo  von  den  Bischöfen  —  verurteilt«  (a.  a.  O.  S.  ]9).  Sollte 
L.  vielleicht  ovx  für  ovv  gelesen  haben? 

»  Socr.  H.  e.  I,  9  Migne  P.  gr.  67,  77  sqq. 

■  Gel.  Hist.  conc.  Nie  III  Migne  P.  gr.  85,  ij$7  sq. 

•  Theod.  H.  e.  I,  30  Migne  P.  gr.  83,  961  sqq. 


ly  Google 


vm.  IMe  StelluDg  des  Euselnus  nnd  des  Theogds  tu  dem  Nicinum.   83 

Konzil  gemeinsame  Sache  gemacht  hatten.  DaQ  dieses  der 
Grund  ihrer  Bestrafung  war,  bestätigt  auch  das  Sendschreiben 
der  alexandrinischen  Synode  vom  Jahre  339.^ 

Die  Behauptung  des  Eusebius  und  Theognis,  daß  sie 
vom  Konzil  verurteilt  worden  seien,  widerspricht  also  den 
angeführten  Zeugnissen.  Um  die  Echtheit  des  Briefes  zu 
retten,  versucht  daher  Lichtenstein,*  die  beiden  Überliefe- 
rungen in  Einklang  zu  bringen,  indem  er  annimmt,  daß  die 
Bischöfe  wegen  der  Verweigerung  ihrer  Zustimmung  zu  der 
Anathematisierung  des  Anus  vom  Konzil  exkommuniziert 
worden  seien,  während  die  Zusatzstrafe  der  Verbannung 
von  Seiten  des  Kaisers  erst  später  erfolgt  sei.  G^enQber 
der  Einstimmigkeil  der  angefahrten  urkundlichen  Zeugnisse 
kann  aber  von  einer  Bestrafung  seitens  des  Konzils  keine 
Rede  sein.^  Wenn  sie  auch  nur  einer  der  Maßnahmen  des 
Konzils  ihre  Zustimmung  versagt  hätten,  so  wären  sie  der 
sofortigen  Verbannung  durch  den  Kaiser  nicht  en^ngen, 


•  AttuD.  Apol.  c  Ar.  c  7  Migne  P.  gr.  2;,  361  A.  Auch  Alhanasius 
bueagt  des  AAeren,  daß  lUe  Eusebüner  —  sicher  sind  damit  auch  Euse- 
bius und  Theognis  gemeint  —  die  Beschlüsse  des  Konzils  unterschiieben 
haben,  ohne  etwas  von  einer  Klausel  inbeiug  auf  den  Anathematisrous  bezw. 
die  Anathematisiening  des  Arius  tu  wissen  (z.  B.  Äthan.  De  decr.  syo. 
Nie.  J,  4,  5  Migne  P.  gr.  3;,  410  sqq.).  Dasselbe  bezeugen  auch  Theodoret 
^  c.  1,  19  Migne  P.  gr.  8a,  961  Q,  Gelasius  (Hirt.  conc.  Nie.  II,  26 
Migne  P.  gr.  85,  1)09  B)  und  Pbilostorgius,  der  den  Gesiunungswecbsel 
des  Eusebius  dem  Einfluß  der  Konstautia  zuschreibt  (Philost.  H.  e.  1, 
9,  10  Migne  P.  gr.  65,  404,  6s). 

•  Lichtenstein  a.  a.  O.  S.  j8. 

•  Wenn  Lichteostein  (a,  a.  O.  S.  j8)  für  seine  Behauptung  einer 
Bestrafiing  der  beiden  Bischöfe  durch  das  Konzil  folgende  Stelle  aus  dem 
Briefe  des  Kaisers  an  die  nikomediscbe  Gemeinde  anführt:  dXX'  oiiot  oi 
xitXol  xe  xoX  iytt&al  ixloKonoi,  ovt  ana^  17  i^e  avyödov  lil^&tte  Tifoe 
/inävoiav  znep^nti  (Theod,  H.  e.  I,  ao  Migne  P.  gr,  61,  965  A)  —  er 
bitte  eine  ihnlicbe  Stelle  noch  in  dem  Briefe  Konstantbs  an  Theodotus 
TOD  Laodicea  gefunden  —  so  bezieht  sich  äitst  ÄuBerung  nur  darauf,  dafi 
die  beiden  Bischöfe,  obwohl  sieArianer  waren,  schlieSlich  doch  der  nici- 
niscfaen  Glaubensformel  zustimmten.  Daß  die  Stelle  so  aufzufassen  ist, 
dafUc  sprechen  die  Worte:  ij  i^e  mmödov  il^&tia.  Der  Kaiser  bitte 
auch  nicht  von  emer  ßnäyoia  sprechen  tcOonen,  wenn  die  beiden  die 
niciniscben  Beschlüsse  auch  nur  in  irgend  einem  Punkte  nicht  anerkannt 
bitten. 
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besonders  da  Eusebius  w^en  seiner  fHiheren  Beziehungen 
zu  Ltcinius  bei  Konstantin  sehr  schlecht  angeschrieben  war. 
Der  Kaiser  hatte  sich  mit  dem  Nicänum  zu  sehr  identißziert, 
um  in  dieser  Hinsicht  irgend  welchen  Widerspruch  straFlos 
hingehen  zu  lassen. 

Jedenfialls  ist  damit  der  Nachweis  der  Unglaubwürdt^eit 
des  Briefes  erbracht.  Auch  Sokrates,  der  ihn  in  seine 
Kirchengeschichte  aufgenommen  hat,  scheint  von  seiner 
Echtheit  nicht  ganz  Fest  überzeugt  gewesen  zu  sein.  Denn 
er  gibt  im  Anschlüsse  an  den  Brief  die  Nachricht  von  der 
Stellung  der  beiden  Bischöfe  zu  den  nicänischen  Beschlüssen 
—  anscheinend  hat  er  dafQr  keine  andere  historische  Tra- 
dition —  mit  einer  gewissen  Reserve  wieder,  die  wir  bei 
derWiedei^be  anderer  Urkunden  bei  ihm  nicht  beobachten.* 

Es  kommen  noch  einige  Momente  von  geringerer  Bedeu- 
tung hinzu,  durch  welche  die  Unechtheit  der  Urkunde  noch 
sicherer  ibs^legt  wird.  Die  Bischöfe  schreiben,  daß  sie 
ohne  Uniersuchui^  (jr^  xclaimq)  vom  Konzil  verurteilt 
worden  sind.  Dieser  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  nimmt 
sich  in  einem  Schreiben,  worin  die  Verbannten  um  Rück- 
berufung aus  dem  Exil  bitten,  recht  eigentümlich  aus,  wie 
überhaupt  der  ganze  Brief  durchaus  nicht  im  Tone  eines 
Bit^esuches  gehalten  ist.*  Auch  die  Behauptung,  daß  Arius 
von  den  Konzilsvälem  aus  der  Verbannung  zurückgerufen 
worden  ist,  macht  die  Urkunde  sehr  verdächtig.     Diese 

'  Man  beachte,  mit  welcher  Vorsicht  Sokrates  die  Nachricht  eialeitet: 
tljti  di  ^^fiätioii  avTov  Tc xfiaifioftai,  ort  ovtoi  fihv  t^  ina- 
yefitv9tla\i  nlattt  vTifar/fi^vavro,  t§  6h  xa&aipiatt  'Aptiov  avf)ifi^ipoi 
yevioSai  ovx  ißov3Lr,Stiaav  xal  ort  Apriof  npö  rovtatr  ^aiptvai 
üveulr/ttle.  Er  schließt  mit  den  beieichaenden  Worten:  äXl'  tl  xal 
zovto  ovroii^ztivioxel...  (Socr.  H.  e.  I,  14  Migne  P.  gr.  67, 1 14  B.) 

■  Lichtenatein  scheint  dieser  Umstand  kein  Argument  gegen  die  Echt- 
heit zu  seio.  >Dem  ehrgeizigen  und  zum  Herrschen  geneigten  Eusebius 
wird  das  Bitten  nicht  leichti  (a.  a.  O.  S.  41).  Daß  aber  Eusebius  es  sonst 
recht  gut  versteht,  nicht  nur  zu  bitten,  sondern  auch  zu  schmeicheln,  wo 
er  CS  für  nAtig  hält,  z^igt  sein  Brief  an  den  Bischof  Paulinus  von  Tyrus, 
diu-ch  den  er  ihn  für  die  arianiscbe  Sache  zu  gewinnen  suchte.  (Theodor. 
H.  e.  I,  6  Migne  P.  gr.  83,  91]  sqq.)  Schon  die  Anrede;  T<p  itaxöz^ 
pov  Ucvliitp  klingt  sehr  devot;  denn  die  Bisch6fe  pflegten  sich  gewAholicb 
mit  iäti.ipöi  oder  avi.i.fuovpyöq  anzureden. 
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Beh^is  stand  den  Btschöfien  gar  nicht  zu;  denn  da  die 
Verbannung  eine  wettliche  Strafe  war,  die  vom  Kaiser  ver- 
hängt wurde,  konnte  auch  nur  dieser  Arius  aus  dem  Exil 
zurückrufen,  wie  es  ja  auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Briefes, 
den  Konstantin  am  Schlüsse  der  Verbannung  an  Arius 
richtete,  tatsächlich  geschehen  ist' 

Der  angebliche  Brief  des  Eüsebius  und  The(^is  ist 
somit  ohne  Zweifel  eine  Fälschung.  Da  er  den  ausge- 
sprochenen Zweck  hat,  Arius  zu  rehabilitieren,  wird  der 
Fälscher  auf  arianischer  Seite  zu  suchen  sein.  Durch  die 
Urkunde  sollte  bewiesen  werden,  daß  Arius  von  den  Vätern 
desselben  nicSnischen  Konzils,  von  denen  er  einst  exkom- 
muniziert worden  war,  wieder  in  Gnaden  au^enommen 
wurde.  Um  diesen  Beweis  zu  erbringen,  nimmt  es  der 
ariantsche  Fälscher  schon  gern  mit  in  den  Kauf,  zu  erklären, 
daß  Eüsebius  und  Theognis  das  orthodoxe  Glaubensbe- 
kenntnis unterschrieben  haben.  Denn  diese  Tatsache,  die 
doch  allzu  bekannt  war,  wagte  er  nicht  zu  fälschen.  Dieses 
Zugeständnis  wird  aber  gleich  durch  die  Einschränkung  ab- 
geschwächt, daß  sie  dem  Anathemadsmus  nicht  zugestimmt 
haben,  in  der  festen  Überzeugung,  daß  Arius  nicht  das 
gelehrt  habe,  wessen  man  ihn  beschuldigte.  So  wird  g^n 
die  nicSnischen  Väter  leise  der  Vorwurf  angedeutet,  daß  sie 
Arius  zu  Unrecht  exkommuniziert  haben,  während  Eüsebius 
und  Theognis  selbst  als  diejenigen  erscheinen,  die,  obwohl 
unschuldig  verurteilt,  die  Verbannung  doch  mit  Ruhe  (iv 
V<svxi^)  und  Würde  ertragen.  Interessant  ist  auch  die  Be- 
merkung, daß  ihre  Stellungnahme  zu  den  nicänischen  Be- 
schlüssen lediglich  durch  die  Sorge  um  die  Wohlfohrt  der 
Kirche  veranlaßt  wurde. 

Die  offenkundige  arianische  Tendenz  läßt  vermuten, 
daß  der  Brief  der  Urkundensammlung  des  Sabinus,  der  sc^. 
awaymp}  entstammt,  die  Sokrates  bei  der  Abfassung  seiner 
Kirchengeschichle  nachweislich  benutzt  hat.' 


1  Socr.  H.  e.  I,  25  Migue  P.  gr.  67.  148  C 

'  Socr.  H.  e.  1,  8  Migne  P.  gr.  67,  6s  B.  Auch  Geppert  (a.  a.  O. 
S.  10],  iij)  vermutet  hier  Sabinus  als  Quelle,  ohne  aber  seine  Ansicht 
□iher  zu  begriSaden, 
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IX.  Eine  weitere  Fälschung  des  Athanasius? 

Wir  wenden  nunmehr  unsere  Aufmerksamkeit  zwei  aus 
der  Apol(^  contra  Arianes  stammenden  Urkunden  zu,  die 
Seeck  als  weitere  Fälschungen  des  Athanasius  bezeichnet. 
Beiden  Fälschungen  liegt  nach  Seeck  die  Absicht  zugrunde, 
den  großen  Kaiser  als  Freund  der  orthodoxen  Partei  und 
als  Feind  der  Arianer  hinzustellen.  Denn  die  Gegnerschaft 
des  ersten  christlichen  Kaisers  galt  natürlich  als  arger  Makel : 
deshalb  wird  der  Kaiser  in  der  ersten  Urkunde  als  Gegner 
der  Arianer  hingestellt,  der  die  arianischen  Bischöfe  mit 
schweren  Vorwürfen  überhäuft,  während  die  zweite  Urkunde 
sogar  den  Beweis  erbringen  soll,  daß  Konstantin  Athanasius 
im  Grunde  genommen  niemals  feindlich  war,  wenn  er  sich 
auch  gezwungen  sah,  ihn  zu  verbannen  (Seeck  a.  a.  O. 
S.  45,  46).  Die  Untersuchung  wird  ze^en,  ob  in  den 
Schriften  des  Athanasius  tatsächlich  jene  Tendenz  hervortritt. 

Athanasius  ist  durchaus  kein  Lobredner  des  Kaisers; 
im  Gegenteil,  er  wird  der  Persönlichkeit  des  Kaisers  gar 
nicht  gerecht.  Das  hingt  auf  das  innigste  mit  seiner  Denk- 
und  Anschauungsweise  zusammen.  Sein  ganzes  Leben  bei- 
nahe war  ihm  im  Kampfe  mit  dem  Arianismus  auf^gangen. 
Deshalb  hatte  er  wenig  Sinn  für  die  anderen  großen  Be- 
wegungen seiner  Zeit:  Für  das  letzte  große  Ringen  von 
Heidentum  und  Christentum,  sowie  für  die  allmähliche 
Christianisierung  der  Gesetzgebung  und  des  gesamten  Staats- 
lebens, die  sich  in  jener  Zeit  vollzog.  Er  erfaßte  deshalb 
auch  nicht  die  große  weltgeschichtliche  Bedeutung  Kon- 
stantins in  diesem  Kampfe;  er  erkannte  in  ihm  nicht  den 
Bannerträger  des  siegreichen  christlichen  Gedankens  gegen- 
über dem  sinkenden  Heidentume.  Ihm  fehlte  der  historische 
Sinn  für  das  Verständnis  des  Werdenden;  von  der  souveränen 
Höhe  seiner  christlichen  Denkweise  herab  erschien  ihm  des- 
halb die  allmähliche  Entwicklung  des  heidnischen  Staates 
zum  christlichen  als  die  allein  selbstverständliche  und  einzig 
mögliche. 

Ganz  anders  sein  Zeitgenosse  Busebius  von  Cäsarea. 
Dieser  hatte  ein  ofTienes  Auge  Für  die  großen  Gedanken  seiner 
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Zeit.  Mit  ehrfurchtsvoller  Bewunderung  schaute  er  deshalb 
zu  Konstantin  auf,  in  dem  er  den  ersten  christlichen  Kaiser 
auf  dem  römischen  Throne  verehrte,  den  Fürsten,  der  zuerst 
den  christlichen  Gedanken  in  der  römischen  Gesetzgebui^ 
zum  Ausdrucke  brachte.  Athanasius  dag^en  übersieht  diese 
Seite  der  Wirksamkeit  des  Kaisers  vollständig;  er  beurteilt 
ihn  ganz  einseitig  nur  von  dem  Standpunkte,  ob  er  auf  selten 
der  orthodoxen  Partei  steht  oder  nicht.  Deshalb  spendet 
er  ihm  ungeteiltes  Lob  für  die  erste  Zeit  seiner  Herrschaft, 
als  er  die  ariantsche  Partei  bekämpfte ;  er  verurteilt  ihn  aber 
ebenso  scharf,  als  er  sich  dem  Arianismus  zuwandte. 

Eine  auch  nur  oberflächliche  Kenntnis  der  Athana- 
sianischen  Schriften  genügt,  um  dieses  zu  erkennen  und  den 
Vorwurf  Seecks  als  unberechtigt  zurückzuweisen.  In  seiner 
Apologia  contra  Arianes  gibt  Athanasius  z.  B.  das  Bruch- 
stück eines  von  Konstantin  an  ihn  gerichteten  Briefics,  der 
an  Deuüichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.^  Der  Kaiser 
bedeutet  Athanasius,  daß  er  ihn  sofort  werde  absetzen  lassen, 
folls  er  sich  seinem  Willen  nicht  Fügen  werde.  In  derselben 
Urkundensammlung  zitiert  er  das  Synodalschreiben  der  in 
Jerusalem  zur  Einweihung  der  Grabeskirche  versammelten 
arianischen  Bischöfe,  ^  in  dem  diese  erklären,  daß  der  Kaiser 
sie  durch  einen  Brief  aufgefordert  habe,  Arius  und  seine 
Anhänger  in  die  Kirchetigemeinschaft  aufzunehmen,  da  ihr 
Glaube  der  rechte  sei.  An  einer  anderen  Stelle  derselben 
Schrift  berichtet  Athanasius,  daß  der  Kaiser  auf  Betreiben 
der  Arianer  beföhlen  habe,  dem  berüchtigten  Ischyras,  dem 
Hauptzeugen  der  Arianer  und  Meletianer  auf  der  Synode 
von  Tyrus,  eine  Kirche  zu  bauen."  Durch  alle  diese  Maß- 
nahmen zeigte  sich  Konstantin  offen  als  G^ner  des  Atha- 
nasius und  der  orthodoxen  Partei  und  als  Freund  der  Arianer, 
und  doch  nimmt  Athanasius  keinen  Anstand,  diese  Urkunden 
zu  publizieren. 

Besonders  scharf  äußert  er  sich  über  das  Verhältnis 
des  Kaisers  zum  Arianismus  in  der  Historia  Arianorum  ad 


'  Äthan.  ApoL  c  Ar.  e.  59  Migne  P.  gr.  35,  JS7  I 
»  1.  c.  84  Migne  P.  gr.  25,  J97  sqq. 
'  L  c.  85  Migne  P.  gr.  aj,  401  B. 
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monachos.  Man  lese  nur  die  ersten  sechs  Kapitel  dieser 
Schrift;'  es  finden  sich  dort  Worte  so  scharfer  Kritik  Über 
die  Politik  Konstantins,  vie  man  sie  in  der  Literatur  jener 
Zeit  nicht  wieder  findet.  Freimütig  hält  Athanasius  dem 
Kaiser  die  Begünstigung  des  Arianismus  vor,  dem  er  mit 
Hilfe  der  weltlichen  Gewalt  zum  Sie^  verholten  habe.  Die 
arianischen  Bischöfe  seien  von  vornherein  des  Kaisers 
Freunde,  selbst  wenn  sie  die  größten  Verbrechen  orangen 
hätten.  Die  orthodoxen  Bischöfe  dag^en  schicke  er  in 
die  Verbannung,  um  Arianer  an  ihre  Stelle  zu  setzen, 
die  durch  Empfehlungen  von  Frauen  alles  beim  Kaiser  er- 
reichen könnten. 

Diese  wenigen  Proben  Athanasianischer  Denkungsart 
gent^eh  wohl,  um  zu  zeigen,  wie  unbegründet  die  Behaup- 
tung ist,  Athanasius  suche  in  tendenziöser  Weise  den  Kaiser 
als  seinen  persönlichen  Freund  und  als  Begünstiger  der 
Orthodoxie  hinzustellen.  Damit  ist  der  Hypothese  Seecks, 
daß  die  beiden  Urkunden  Fälschungen  des  Athanasius  sind, 
zum  großen  Teile  schon  der  Boden  entzogen.  Doch  wird 
erst  die  genaue  Einzeluntersuchung  über  ihre  Echtheit  ent- 
scheiden. 

Die  erste  der  beiden  angeblichen  Fälschungen  ist  ein 
Brief  Kaiser  Konstantins  an  die  in  Tyrus  versammelten 
arianischen  Bischöfe.*  Der  Anlaß  zur  Entstehung  dieses 
Briefes  war  Folgender:  Athanasius  hatte,  da  er  von  den 
arianischen  Bischöfen  doch  kein  gerechtes  Urteil  erwarten 
konnte,  die  Synode  von  Tyrus  verlassen  und  sich  heimlich 
nach  Konstantinopel  begeben,  um  beim  Kaiser  über  die  Un- 
gerechtigkeiten der  Arianer  Klage  zu  führen.  In  der  Haupt- 
stadt begegnete  er  Konstantin  auf  offener  Straße  und  wollte 
ihm  sein  Anliegen  vortragen.  Doch  als  dieser  seinen  Namen 
erfahren  hatte,  wollte  er  ihn  anfangs  gar  nicht  anhören; 
da  aber  Athanasius  nichts  anders  begehrte,  als  daß  auch  die 
arianischen  Bischöfe  aus  Tyrus  vor  dem  Kaiser  erscheinen 
sollten,   damit  der  Streit  in  seiner  Gegenwart  entschieden 


1  Äthan.  Hist  Arian.  ad  moo.  c.  t — 7  Migne  P.  gr.  35,  696  s<]<]. 
■  Atban.  Apol.  c  Ar.  c  86  Higne  P.  gr.  3j,  401  sq. 
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werde,  willbhrte  er  seiner  Bitte  und  berief  durch  einen 
recht  scharfen  Brier,  in  dem  er  die  B^egnung  mit  Alha- 
nasius  erzählt,  die  ganze  Synode  zur  Verantwortung  nach 
Konstantinopel. 

Die  Unechtheit  dieses  Briefes  ergibt  sich  für  Seeck  aus 
der  Tatsache,  daß  seine  Angaben  mit  einigen  Daten  des 
Vorberichtes  zu  den  Festbriefen  des  Athanasius  und  einer 
Urkunde  der  Apolt^ia  contra  Arianes  in  Widerspruch  stehen. 
Nach  dem  Vorberichte  ist  Athanasius  am  II.  Juli  (17. 
Epiph)  336'  von  Alexandrien  abgereist,  um  sich  zu  dem 
Konzil  nach  Tyrus  zu  begeben.*  Nachdem  hier  die  ersten 
Verhandlungen  resultatlos  verlaufen  waren,  wurde  eine  Unter- 
suchungskommission nach  dem  mareotischen  Gau  abge- 
schickt. In  einer  Urkunde  der  Apolc^a  vom  7.  Septem- 
ber desselben  Jahres  beschwert  sich  der  mareotische  Klerus 
bei  Kuriosus  und  Philagrius,  den  Prfifiekten  von  ^^pten, 
ober  das  Vor^hen  der  arianischen  Kommission.'  Da  Atha- 
nasius nach  Abschluß  der  Untersuchung  den  ungerechten 
Urteilsspruch  voraussieht,  verläßt  er  heimlich  Tyrus  und 
geht  nach  Konstantinopel,  um  dort  über  die  arianischen 
Bischöfe  Klage  zu  führen.  Nach  dem  Vorberichte  langt  er 
hier  am  29.  Oktober  (2.  Athyr)  an,  erhält  nach  acht  Tagen 
Audienz  beim  Kaiser  und  wird  am  6.  November  (10.  Athyr) 
in  die  Verbannung  nach  Trier  geschickt. 

Diese  Daten  passen,  obwohl  sie  zwei  verschiedenen 
Quellen  entnommen  sind,  nach  Seeck  so  vorzüglich  zu- 
sammen, daß  an  ihrer  Richtigkeit  nicht  gezweifelt  werden 
darf.  Wenn  sie  aber  echt  sind,  so  muß  der  Brief  Kon- 
stantins unecht  sein.  „Denn  in  Verbindung  mit  der  an  ihn 
geknüpften  Erzählung  setzt  er  doch  voraus,  daß  zwischen 
dem  ersten  Zusammentreffen  des  Kaisers  mit  Athanasius 
und  der  Verbannung  des  letzteren  jener  Befehl  an  die  Synode 
nach  Tyrus  überbracht  wurde  und  von  hier  die  Bischöfe 
nach  Konstandnopel  reisten,  was  beides  zusammen  Monate 

'  Richtig  muß  es  heiBen:  }35. 

*  Larsow  a.  a.  O.  S.  i8,  woraus  auch  die  übrigen  Daten  mit  Aus- 
nahme des  einen  aus  der  Apologia  entnommenen  stammen. 
>  Äthan.  Apol.  c.  Ar.  e.  74,  7;  Migne  P.  gr.  2;,  )85. 
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in  Anspruch  genommen  haben  muß."  Und  doch  hat  Atha- 
nasius  sich  nach  dem  Vorberichte  in  der  Residenz  kaum 
acht  Tage  aufgehalten  und  wurde  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
sofort  nach  der  Audienz  nach  Gallien  verbannt.  (Seeck 
a.  a.  O.  S,  46,  47.) 

Die  beiden  Überlieferungen  widersprechen  sich  tal- 
sächlich. Wenn  aber  Seeck  auf  Grund  dessen  den  Brief 
Konstantins  zugunsten  der  Darstellui^  des  Vorberichtes  fQr 
eine  Fälschung  erklärt,  so  können  wir  uns  mit  einer  solchen 
BeweisRihrung  von  vornherein  nicht  einverstanden  erklären, 
weil  sie  von  fälschen  Voraussetzungen  ausgeht.  Nach  den 
Regeln  einer  gesunden  historischen  Kritik  hätte  Seeck  viel- 
mehr den  entg^engesetzten  Schluß  ziehen  müssen:  weil  die 
Daten  des  Vorberichtes  mit  den  Angaben  des  Konstantinischen 
Briefes  nicht  übereinstimmen,  sind  sie  als  falsch  zuriickzu- 
weisen,  selbst  wenn  sie  zu  dem  Schreiben  der  mareotischen 
Kleriker  passen,  was  ein  reiner  Zulall  sein  mag.  Vielleicht 
sind  die  Datierungen  des  Vorberichtes  s(^r  auf  Grund  der 
Angabe  dieses  Briefes  angefertigt  worden.  Jedenfalls  ist  jene 
Übereinstimmung  zu  geringfügig,  um  als  Kriterium  der 
Glaubwürdigkeit  des  Vorberichtes  gelten  zu  können. 

Denn  der  Vorbericht  ist  eine  sekundäre  Quelle;  er 
stammt  von  einem  unbekannten  Verfasser,  von  dem  wir 
deshalb  nicht  einmal  wissen,  ob  er  die  Wahrheit  sagen  konnte 
und  wollte.  Man  darf  deshalb  seine  Angaben  nur  mit  großer 
Vorsicht  benutzen,  zumal  da  er  tatsächlich  oft  Falsches  be- 
richtet. So  verl^  z.  B.  der  Vorbericht  das  Konzil  von 
Tyrus  in  das  Jahr  336,  obwohl  es  schon  ein  Jahr  ftüher 
gehalten  wurde,  den  Tod  Konstantins  in  das  Jahr  338  anstatt 
in  das  Jahr  337.  In  Nr.  III  des  Vorberichtes  erfahren  wir, 
daß  Athanasius  den  zu  der  betreffenden  Notiz  gehörenden 
Festbrief  für  das  Jahr  331  auf  der  Rückkehr  vom  Hoflager 
des  Kaisers  geschrieben  hat,  während  die  Notiz  in  Wirk- 
lichkeit zu  dem  Jahre  332,  zu  Nr.  IV  des  Vorberichtes 
gehört.' 

Was   speziell   die   von   Seeck    herangezogenen   Daten 


'  Larsow  a.  a.  0.  S.  ay,  77,  i 
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betriift,  so  muß  schon  der  Umstand,  daß  der  Vorbericht 
diese  Vorgänge  in  das  Jahr  336  anstatt  in  das  Jahr  335 
verlegt,  das  Vertrauen  zu  seinen  Angaben  erschüttern.» 
G^en  die  Glaubwürdigkeit  des  Vorberichtes  sprechen  ferner 
die  Angaben  des  Sokrates  und  Sozomenus,*  wonach  die  vom 
Kaiser  von  Tyrus  nach  Konstantinopel  zitierten  Bischöfe 
dort  tatsächlich  eine  Synode  abhielten,  auf  der  Marcellus 
des  Sabellianismus  bezichtigt  und  gegen  Athanasius  die  neue 
Anschuldigung  vorgebracht  wurde,  daß  er  die  Komausfuhr 
von  Alexandrien  nach  Konstantinopel  verhtnderi  habe.  Die 
Anwesenheit  der  arianischen  Bischöfe  in  Konstantinopel 
nach  der  Synode  von  Tyrus  wird  also  auch  durch  andere, 
von  Athanasius  unabhäng^  Zeugnisse  verbürgt.'  Die  Daten 
des  Vorberichtes,  welche  die  Absendung  des  Briefes  und 
die  Anwesenheit  der  tyrischen  Bischöfe  in  der  Reichshaupt- 
stadt ausschließen,  sind  also  sicher  falsch. 

Auch  die  scharfen  Äußerungen  g^en  die  Arianer  er- 
scheinen durchaus  gerechtfertigt.  Es  war  der  sehnlichste 
Wunsch  des  Kaisers,  den  Frieden  in  der  Kirche  wieder- 
herzustellen. Die  Erreichung  dieses  Zieles  bezeichnet  er  in 
dem  Schreiben,  das  er  zu  Anfang  der  Wirren  an  Alexander 
und  Arius  richtete,  als  die  Hauptau^abe  seines  Lebens.* 
Daß  es  die  arianischen  Bischöfe  waren,  die  in  Tyrus  das 
Feuer  der  Zwietracht  schürten,  mußte  jedem  unparteiischen 


'  Über  weitere  falsche  Aogaben  s.  Hefele,  Tüb.  theoL  Q.uu1alschr. 
i8$},  S.  i6]  und  Fevers,  Zeitscbr.  (Qr  bist.  Theol.  i868  (XXXVUO 
S.  96  sqq. 

»  So«.  H.  c.  I,  )6  Migne  P.  gr.  67,  17a;  Sor.  H.  e.  II,  jj  Migoe 
P.  gr.  67,  1028,  1039. 

*  Daß  Sobrates  und  Soioraenus  hier  nicbt  aUein  auf  Athanasius 
fiifieD,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  mehr  bieten  wie  jener.  So  berichtet 
z,  B.  Solcrates  tinibhängig  von  Athanasius ,  dafi  der  Icaiserliche  Brief  bd 
den  arianischen  Bischöfen  große  Beslüriung  hervorgerufen  habe,  so  daß 
einige  sogleich  nach  Hause  reisten.  Auch  das  Verzeichnis  der  Bischöfe, 
die  nach  Konstantin opel  gingen,  ist  bei  beiden  verschieden,  bei  Sokrates 
fehlt  der  eine  Eusebius,  während  Maris  als  neuer  hinzukommt.  Auch  die 
Darstellung  der  Angelegenheit  des  Marcellus  gebt  bei  Sokrates  und  Sozo- 
menus  über  Athanasius  hinaus. 

'  Eus.  V.  C  II,  6s. 
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Beobachter  einleuchten.  Der  scharfe  Tadel,  den  der  Kaiser 
ihnen  eneiit,  ist  deshalb  ganz  natürlich,  entsprach  ja  auch 
der  schroffie  Ton  des  Briefes  durchaus  dem  sanguinischen 
Charakter  Konstantins,  der  auch  in  anderen  Kundgebungen 
seine  Ansichten  offen  und  rückhaltlos  ausspricht. 

Übrigens  wendet  sich  der  Kaiser  in  dem  Schreiben 
ebensosehr  gegen  Athanasius  wie  gegen  die  arianischen 
Bischöfe.  Wir  erfahren  aus  dem  Briefe,  daß  der  Kaiser 
dem  alexandrinischen  Bischöfe  eine  geradezu  entehrende  Be- 
handlung zuteil  werden  ließ,  indem  er  ihn,  als  er  ihm  bittend 
auf  der  Straße  nahte,  stehen  ließ,  ohne  ihn  anhören  zu 
wollen,  und  ihm  erst  nach  langen  Bitten  eine  Audienz  ge- 
währte. Wäre  diese  Urkunde  eine  Fälschung  des  Atha- 
■nasius,  so  hätte  er  sich  selbst  darin  wohl  eine  ehrenvollere 
Rolle  zugeteilt. 

Auch  in  Form  und  Inhalt  entspricht  der  Brief  ganz  dem 
Charakter  der  Konstantinischen  Schreibweise.  Von  den 
durch  Heikel  festgestellten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des  kaiserlichen  Urkundenstils  kehren  einige  auch  in  unserem 
Aktenstücke  wieder.  So  flnden  wir,  um  nur  einige  besonders 
charakteristische  Worte  hervorzuheben,  das  in  den  kaiser- 
lichen Briefen  und  Erlassen  so  auflallend  häuflg  wieder- 
kehrende Pronomen  ixelvoi;  hier  dreimal,  ebensovielmal 
A/JlorfiJ,  üCXEp  einmal.' 

Das  für  Konstantin  charakteristische  Bewußtsein  seiner 
providentiellen  Stellung  prägt  sich   in   dem  Briefe  deutlich 
aus.    Zweimal  nennt  er  sich,  wie  er  es  auch  sonst  liebt, 
einen  bevorzi^ten  Diener  Gottes  und  beruft  sich  mit  Stolz 
darauf,  daß  durch  ihn  die  Heiden  zum  wahren  Gottesglauben 
den  sind.     Diesen  Zustand  vei^leicht  er  mit  der 
in  der  Christenheit  und  ermahnt  die  Bischöfe 
:  ein  Gedankengang,  wie  er  sich  ähnlich  öfters 
iefen  und  Erlassen,  besonders  ausgeprägt  aber 
ler  echten  Schreiben  an  die  nikomedische  Ge- 
st.* 

weise  hier  auf  die  obigen  AusfQhruageD  S.  45,  46. 
tl.  eonc.  Nie.  III  Migne  P.  gr.  85,  ijj?  B, 
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X.  Der  Brief  Konstantins  II  an  die 
alexandrinische  Gemeinde. 

Die  zweite  aus  der  Apologia  contra  Arianos  stammende 
Urkunde,  die  Seeck  als  Fälschung  des  Athanasius  bezeichnet, 
ist  der  Brief  Konstantins  II,  in  dem  er  der  alexandrinischen 
Gemeinde  die  Rückkehr  ihres  Oberhirten  ankündigt.'  Er 
versichert  in  dem  Schreiben  unter  anderem,  daß  er  durch 
die  RückbeniFung  des  Bischofis  den  Willen  seines  Vaters 
erfülle,  der  durch  den  Tod  an  der  AusPührung  seines  Planes 
verhindert  worden  sei  und  auch  Athanasius  durch  die  Ver- 
bannung nur  den  Verfolgungen  seiner  Feinde  entziehen 
wollte. 

Die  nach  Seeck  tendenziöse  Angabe  des  Briefes,  daß 
Konstantin  die  Verbannung  des  Athanasius  tatsächlich  nur 
als  eine  zeitweilige  Maßreget  angesehen  habe,  um  ihn  seinen 
Feinden  zu  entziehen,  findet  ihre  urkundliche  Bestätigung 
durch  das  Schreiben  des  Papstes  Julius  an  die  arianischen 
Bischöfe  in  Antiochien,  der  darauf  hinweist,  daß  der  ale- 
xandrinische BischoEsstuhl  trotz  der  Verbannung  des  Atha- 
nasius nicht  besetzt  wurde.'  Und  doch  war  es,  soweit  wir 
das  an  der  Hand  der  Quellen  kontrollieren  können,  unter 
der  Regierung  Konstantins  allgemein  Brauch,  daß  Bischofssitze, 
die  durch  Absetzung  oder  Verbannung  des  bisherigen  Inhabers 
erledigt  waren,  solbrt  wieder  besetzt  wurden.  So  wurde 
z.  B.  an  Stelle  des  Marcellus  ein  gewisser  Basilius  Bischof 
von  Ancyra,*  während  Athanasius,  der  zu  derselben  Zeit 
verbannt  wurde,  keinen  Nachfolger  erhielt.  An  Stelle  des 
Eusebius  von  Nikomedien  und  des  Theognis  von  Nicäa,  die 
nach  dem  NicSnum  in  das  Exil  geschickt  wurden,  setzte  der 
Kaiser  den  Chrestus  und  Amphion.*  Den  Bischofssitz  des 
Eustathius  von  Antiochien  erhielt  Eulalius.''   Nach  Absetzung 


>  Athau.  Apol.  c.  Ar.  c.  87  Migae  P.  gr.  ij,  40;  sq. 
'  Äthan.  Apol.  c.  Ar.  c.  39  Migne  P.  gr.  35,  197  B. 

•  Socr.  H.  e.  1,  }6  Migne  P.  gr.  67,  17}  A. 

•  Socr.  H.  c.  I,  14  MigDC  P.  gr.  67,  iii  A. 
■  Hefele,  Kooziliengesch.  1',  453. 
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der  katholischen  Bischöfe  Eutropius  von  Adrianopolis,  Eu- 
phration  von  Balaneae,  Cymatius  von  Palms,  Cymatius  von 
Taradum,  Asklepas  von  Gaza,  Cyrus  von  Beroea,  Domnton 
von  Sirmium  und  Hellanikus  von  Tripolis  erhielten  Arianer 
ihre  Sitze.' 

Wenn  daher  Konstantin  trotz  der  Verbannung  des  Atha- 
nasius  keinen  anderen  Bischof  nach  Alexandrien  sandte,  wie 
Papst  Julius  bezeugt,  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keil der  Angabe  des  Briefes  an  die  alexandrinische  Gemeinde, 
daß  Konstantin  die  Verbannung  des  Athanasius  tatsächlich 
nur  FQr  eine  zeitweilige  Maßregel  angesehen  habe.  Be- 
merkenswert in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die  Nachricht  Theo- 
dorets,  die  ebenfialls  die  Mitteilungen  des  Briefes  bestätigt, 
daß  der  Kaiser  gegen  den  Rat  des  Eusebius  von  Nikomedien 
vor  seinem  Tode  die  Rückberufiing  des  Athanasius  aus  dem 
Exil  angeordnet  habe.* 

Von  dieser  Seile  aus  kann  also  kein  Einwand  gegen 
die  Echtheit  unserer  Urkunde  erhoben  werden.  Es  ent- 
stehen aber  Bedenken  chronologischer  Art,  auf  die  Seeck 
auch  das  Haup^ewicht  legt.  Der  Brief  trägt  die  Unter- 
schrift: ^do'di)  x^o  äsxaxhrzt  xaJitvöiSv  lovUcov  h>  Tgißigaiq. 
Das  Konsulat  ist  zwar  nicht  angegeben,  aber  es  kann  nach 
Seeck  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  welches  Jahr  dort 
gemeint  ist.  Konstantin  war  am  22.  Mai  337  in  Nikomedien 
gestorben,  die  Nachricht  hätte  also  bis  zum  17.  Juni  des- 
selben Jahres  kaum  bis  Trier  gelangen  können.  Wenn  daher 
der  Brief  von  seinem  Tode  als  von  einer  bekannten  Tat- 
sache spricht,  so  kann  nur  das  Jahr  338  gemeint  sein.  Der 
Vorbericht  zu  den  Festbriefen  berichtet  auch,  daß  Athanasius 
am  27.  Athyr  (23.  November)  338  in  Alexandrien  eingezogen 
sei."  Außerdem  erfahren  wir  von  Athanasius,  daß  seine 
Rückberufiing  auf  einem  gemeinsamen  Beschluß  der  drei 
Söhne  Konstantins  beruht  habe,  allen  verbannten  Geistlichen 
die  Rückkehr  zu  gewähren.*   Es  mußten  also  Verhandlungen 

■  Äthan.  Hist.  Ar.  ad  inoD.  c.  ;  Migne  P.  gr.  2;,  700  B. 

'  Theodor.  H.  e.  I,  31  Migne  P.  gr,  81,  989  A. 

'  Larsow  a.  a.  O.  S.  2g. 

•  Äthan.  Hist.  Ar.  ad  mon.  c  8  Migoe  P.  gr.  aj,  704  B. 
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vorausg^angen  sein,  die  bei  der  großen  Entfernung  der 
einzelnen  Residenzen  sicheriich  eine  lange  Zeit  beansprucht 
haben,  mithin  kann  nach  Seeck  nur  der  17.  Juni  des  Jahres 
338  in  Frage  kommen.  Dieses  Datum  paßt  aber  weder  zu 
der  ÜtMrachrift  noch  zu  den  sonstigen  Angaben  des  Briefes. 
In  der  Überschrift  nennt  sich  Konstantin  II  noch  Cäsar, 
obwohl  er  schon  am  9.  September  337  den  Augustustitel 
angenommen  hatte.  Außerdem  hatte  er  im  Orient,  der  zum 
Reichsanteile  des  Konstantius  gehörte,  nichts  zu  schafften, 
30  daß  er  Athanasius  auch  nicht  nach  Alexandrien  zurück- 
senden konnte. 

Athanasius  berichtet  Femer,  daß  er  auf  seiner  Rück- 
reise nach  Alexandrien,  die  wie  nachgewiesen  im  Jahre  338 
vor  sich  gegai^n  sein  muß,  in  Viminacium  mit  Konstan- 
tius zusammengetrolTen  sei.^  Vom  12.  Juni  338  besitzen 
wir  ein  Gesetz  Konstantins  II  an  den  Präfekten  von 
Italien  und  Afrika,  das  gleichfalls  aus  Viminacium  datiert 
ist.  Konstantin  II.  ist  also  zu  derselben  Zeit  in  Viminacium 
anwesend,  in  der  Konstantius  dort  weilt.  Nun  berichtet 
Julian,  daß  die  drei  Bruder  nicht  lange  nach  dem  Tode 
des  Vaters  in  Pannonien  eine  Zusammenkunft  gehabt  hat>en, 
um  die  Erbschaftsfrage  zu  r^eln.'  Da  sich  im  Juni  338 
die  Anwesenheit  sowohl  des  Konstantius  als  auch  Kon- 
stantins II  in  Viminacium  nachweisen  läßt,  so  dürfte  an 
diesem  Orte  der  Kongreß  der  drei  Bruder,  von  dem  Julian 
berichtet,  stattgefunden  haben.^     Wenn  aber  Konstantin  II 

>  Äthan.  Apol.  ad  Constantium  c.  ;  Migne  P.  gr.  25.  601  B. 

*  luliaD.  Or.  I,  p.  19  A. 

■  Nach  V.  Scbnitie  (Gesch.  d.  Unterg.  d.  griech.  röm.  Heident. 
I,  69)  Ut  allerdings  Sirmium  dieser  Ort  gewesen,  nicht  das  unbedeutende 
Viininaciinn,  das  noch  dazu  gar  nicht  in  der  pannonischen  Oiöiese  lag. 
Auch  die  Annahme  Seecks,  daS  Athanasius  mit  den  drei  liaiserlichen 
Brfidcrn  zur  Zeit  des  Kongresses  zusaiDmengetroffen  ist,  erscheint  mir 
unwahrscheinlich.  In  der  Apologia  ad  Constantium  verteidigt  sich  Atha- 
nasius u.  a.  auch  gegen  den  Vorwurf,  den  Kaiser  Konstantius  bei  seinem 
Bruder  Konstans  verleumdet  zu  haben  in  der  Absicht,  die  beiden  zu  ent- 
zweien. Diese  Anschuldigung  widerlegt  er  durch  den  Nachweis,  daB  er 
Konstans  nie  allein  gesprochen ,  mithin  auch  nie  Gelegenheit  gehabt 
habe,  den  Bruder  bei  ihm  anzuschwärzen;  denn  es  seien  immer  noch  andere 
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am  12.  Juni  338  in  Viminacium  an  der  unteren  Donau 
weilte,  so  konnte  er  am  17.  Juni  338  den  Brief  an  die 
Alexandriner  nicht  aus  Trier  datiert  haben.  Außerdem  wird 
Konstantin  der  Große  in  dem  Briefe  ö  itajtörtji;  fiumv  Ktov 
axavzivoq  6  Sißaaröi;  genannt,  ein  Titel,  der  bei  einem  ver- 
storbenen Kaiser  ganz  ungebräuchlich  war.  (Seeck  a.  a.  O. 
S.  42  sqq.) 

Was  den  letzten  Einwand  betrifft,  so  steht  allerdings  in 
dem  Briefe  in  der  Überlieferung  des  Athanasius  jener  un- 
gewöhnliche Titel.  Aber  bei  Sokrates,  Sozomenus  und 
Theodoret,  die  diese  Urkunde  auch  zitieren,  findet  sich  die 
richtige  Bezeichnung:  ö  ri/g  /laxaglag  iiviinric.  KcovaravTtvoq.^ 
Die  falsche  Titulatur  bei  Athanasius  beruht  offenbar  auf 
einem  Fehler  des  Abschreibers,  der  in  der  Apologia  contra 
Arianos,  wo  solche  Titel  in  den  verschiedenen  Urkunden 
häufig  vorkommen,  leicht  unterlaufen  konnte,  besonders  da 
die  richtige  Bezeichnung  Athanasius  durchaus  bekannt  war.* 

Es  ist  eine  Reihe  gewichtiger  Einwände,  die  hier  gegen 
die  Echtheit  des  Briefes  an  die  alexandrinische  Gemeinde 
erhoben  werden.  Eins  möchte  ich  gleich  im  voraus  be- 
merken: wenn  Athanasius  diese  Urkunde  wirklich  gefälscht 

Persoaeo  bd  ihren  Unterredungen  zugegen  gewesen.  Athanasius  gibt 
darauf  eine  genaue  Darstellung  seiner  Beziehungen  zu  Koustans,  indem  er 
alle  seine  BegegnuDgea  mit  dem  Kaiser  aulzählt  und  sogar  die  Namen  der 
Bischöfe  nennt,  die  dabei  zugegen  waren.  Sicher  hätte  er  bei  seinem 
deutlich  hervortretenden  Bestreben,  seine  Beziehungen  zu  Konstans  mög- 
lichst detailliert  darzustellen,  ein  so  wichtiges  Ereignis  wie  die  Zusammen- 
kunft der  drei  Kaiser,  bei  der  er  persönlich  zugegen  war,  nicht  übergangen. 

'  Socr.  H.  e.  II,  }  Migne  P.  gr.  67,  189  B;  Soz.  H.  e.  III,  2  Migne 
P.  gr.  67,  1036  C;  Theodor.  H.  e.  II,  i  Migne  P.  gr.  8a,  991  B. 

»  Äthan.  Apol.  c.  Ar.  c  59  Migne  P.  gr.  25,  357  A:  tov  ßana^ltTjv 
Kiavotavttvov.  Äthan.  Apol.  ad  Const.  c.  2  Migne  P.  gr.  25,  597  A;  röv 
evaefitotatov  Avyovatoi'  »al  /laxaglag  ßv^fttjg  .  .  ,  Kiövaravta. 
a,  a.  O.  c.  ),  J97  C;  ti^  t^t  fiaxaplat  /^vjfli  Ktäva^avti.  a.  a.  O. 
c.  8,  60;  A:  xhv  fiaKapiTiiv  K<övaravxa.  Bei  Athanasius  in  dem  Briefe 
an  die  alexandrinische  Gemeinde  lautet  der  Titel:  6  itonöiTit  ^/läv  Kmv- 
aiaviivot  o  Stfiaotög,  bei  Sokrates,  Sozomenus  und  Theodoret:  6  öfonöttit 
^fiatv  6  xrit  ftaxaflas  ßrtißijt  Kmvaravilvoi  6  Sißaazöf.  Augensctaeinhcb 
ist  bei  Athanasius  durch  einen  Fehler  der  Abschreiber  ö  r^;  ßaxaflat 
ftv^ßTjt  ausgefallen. 
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hätte,  50  würde  er  sie  nicht  so  datiert  haben,  daß  das  Datum 
mit  den  übrigen  Angaben  in  Widerspruch  sffinde.  Er  kannte 
doch  die  Verhältnisse  jener  Zeit  so  gut  wie  vielleicht  kein 
anderer.  Unmöglich  konnte  seinem  Gedächtnisse  ein  so 
hervorragendes  Ereignis  wie  die  Zusammenkunft  der  Söhne 
Konstantins  entschwunden  sein,  so  daß  er  Konstantin  II  zu 
einer  Zeit  härte  in  Trier  anwesend  sein  lassen,  wo  dieser 
fem  von  seiner  Residenz  in  der  pannonischen  Diözese 
weilte.  So  viel  Besonnenheit  müssen  wir  einem  Fälscher 
wohl  zutrauen. 

Es  handelt  sich  bei  unserer  Untersuchung  hauptsäch- 
lich um  die  schon  mehrEach  diskutierte  Frage,  wann  Atha- 
nasius  aus  seiner  ersten  Verbannung  zurückgekehrt  ist. 
Seeck  verlegt  dieses  Ereignis  in  das  Jahr  338,  andere  da- 
gegen in  das  Jahr  337,*  Wenn  für  die  erste  Datierung 
geltend  gemacht  wird,  daß  die  Nachricht  vom  Tode  Kon- 
stantins vom  22,  Mai  337  bis  zum  17.  Juni  desselben 
Jahres  kaum  Zeit  gehabt  hätte,  nach  Trier  zu  gelangen,  so 
kann  dagegen  geltend  gemacht  werden,  daß  durch  Relais- 
pferde oder  durch  den  optischen  Telegraphen  des  Aga- 
memnon »  bei  dem  hochentwickelten  Postwesen  der  Römer 
und  bei  ihren  vorzüglichen  Militärstraßen  diese  so  wichtige 
Nachricht  in  26  Tagen  gut  nach  Trier  gelangen  konnte. 
Gwatkin  veranschlagt  die  Entfernung  auf  ca.  1300  englische 
Meilen,  es  mußte  also  täglich  eine  Entfernung  von  ungefähr 
50  englischen  Meilen,  die  10  deutschen  Meilen  entspricht, 
zuriickgelegt  werden,  was  durchaus  möglich  ist.  Zur  Ver- 
gleichung  führt  er  einen  ähnlichen  Fall  an,  wo  die  Reise 
von  Konstantinopel  nach  Antiochien  in  Fünf  Tagen  gemacht 
wurde.   In  einem  anderen  von  ihm  angeführten  Falle  gelangte 

1  In  du  Jahr  ]]7  verlegen  die  RQclikehr  des  Athanasius  Tillemont, 
M^oitei  pour  setvii  etc.  VI,  2,  S.  107^  Montfaucon  in  söner  ^^lta  Atha- 
nasü  Migne  P.  gr.  3j,  XCII;  Walch,  Ketzergeschichte  H,  516;  Hefele, 
Koo^Uiengeschichte  I',  484;  Fischer,  Commentationes  pbil.  lenenses  S.  31}; 
Lichtenstein  a.  a.  O.  S.  7;.  Die  andere  Datierung  findet  sich  bei  Loofs, 
Realenzykl.  f.  prot.  Theol.  I',  157;  v.  Gutschmid,  Kl,  Schriften  II,  4)o; 
Gwatkin,  Studies  of  Arianism  S.  XXII;  Lietzmaon,  Zeitschr.  f.  wtss.  TheoL 
190t,  ;83  sqq.;  Sievers,  Zeitschr.  f.  hist.  Theol.  t868,  S.  99, 

>  Lietzmaon  a.  a.  O.  S.  )8l. 
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die  Nachricht  von  dem  Aufruhr  des  Prokopius,  der  am 
28.  September  365  Konstantinopel  erobert  hatte,  schon  am 
1.  November  nach  Paris. 

Seeck  beruft  sich  fQr  seine  Datierung  femer  auf  eine 
Äußerung  des  Athanasius,  wonach  seine  Zurückberufung  auf 
einem  gemeinsamen  Beschluß  der  drei  kaiserlichen  Brüder 
beruht  habe,  der  bei  der  großen  Entfernung  der  einzelnen 
Residenzen  in  so  kurzer  Zeit  nicht  zustande  kommen  konnte.' 
Die  herangezogene  Stelle  setzt  aber  eine  solche  Vereinbarung 
durchaus  nicht  voraus.  Wir  erfahren  nur,  daß  die  drei 
Kaiser  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  verbannten  Bischöfe 
in  ihre  Heimat  zurücksandten,  ohne  daß  aber  diese  Maß- 
regel auf  einen  gemeinsamen  Beschluß  zurückgeföhrt  wird. 
Es  war  eine  Amnestie,  die  bei  dem  Regierungsantritt  neuer 
Herrscher  nichts  Ungewöhnliches  ist,  die  auch  z.  B.  Julian 
Apostata  bei  seiner  Thronbeste^ng  eintreten  ließ.  Wenn 
ein  gemeinsamer  Beschluß  vorgelegen  hätte,  würde  Konstan- 
tin II  sicherlich  nicht  verfehlt  haben,  in  seinem  Briefe 
darauf  hinzuweisen. 

Auch  der  Vorbericht  zu  den  Festbriefen  des  Athanasius, 
der  seine  Rückkehr  aus  dem  Exil  in  das  Jahr  338  verlegt, 
besagt  für  die  Datierung  Seecks  nichts.  Denn  diese  Notiz 
steht  in  demselben  Jahr,  in  dem  der  Tod  Konstantins  des 
Großen  berichtet  wird,  der  bekanntlich  in  das  Jahr  337 
fällt.  Man  wird  deshalb  entsprechend  auch  die  Rückkehr 
des  Athanasius  so  datieren  müssen. 

Die  Gründe,  die  für  die  Verlegung  dieses  Ereignisses 
in  das  Jahr  338  geltend  gemacht  werden,  sind  also  nicht 
stichhaltig,  während  für  die  andere  Datierung  viele  Momente 
sprechen.  Der  Brief  paßt  zunächst  vorzüglich  in  die  Zeit 
nach  dem  Tode  des  großen  Konstantin,  wie  sie  Eusebius 
schildert.^  Man  konnte  sich  mit  dem  Gedanken  an  den 
Tod  des  Kaisers,  der  so  lange  mit  fester  Hand  die  Zügel 
der  Regierung  geführt  hatte,  nicht  vertraut  machen.  Die 
Beamten  verrichteten  ihre  Obliegenheiten  im  Namen  des 
Kaisers,   als   ob  er   noch  unter  den  Lebenden  weilte.    Es 

'  Äthan.  Hist.  Arian,  ad  mon.  c.  8  Migne  P,  gr.  aj,  704. 
•  Eus.  V.  C.  IV,  67. 
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herrschte  eine  gewisse  Unsicherheit,  wie  es  gewöhnlich 
nach  dem  Tode  großer  Herrscher,  die  durch  ihre  gewaltige 
Persönlichkeit  ihre  ganze  Zeit  ausgefüllt  haben,  zu  geschehen 
pflegt.  Man  wußte  nicht,  wer  das  Erbe  des  Vaters  antreten 
würde.  In  dieser  Zeit  mochte  Konstantin  11,  noch  unkundig 
der  Bestimmungen  des  väterlichen  Testamentes,  als  der 
Alteste  der  Söhne  geglaubt  haben,  daß  ihm  eine  hervor- 
ragende leitende  Stellung  unter  seinen  Brüdern  bestimmt 
sei.  So  mag  er  sich  berechtigt  gefühlt  haben,  Athanasius, 
den  er  während  seines  Trierer  Aufenthaltes  schätzen  gelernt 
hatte,  eigenmächtig  der  alexandrinischen  Gemeinde  wieder- 
zugeben, obwohl  die  Herrschaft  über  den  Orient  nicht  ihm, 
sondern  Konstantius  zugefallen  war. 

Entscheidend  jedoch  für  die  Verlegung  der  Rückkehr 
des  Athanasius  in  das  Jahr  337  ist  sein  zehnter  Festbrief.' 
Dieser  war  bestimmt,  nach  Epiphanie  des  Jahres  338  an 
alle  ägyptischen  Kirchen  versandt  zu  werden ;  ^  er  muß  also 
eine  gewisse  Zeit  vor  diesem  Termin  abgefaßt  worden  sein. 
Aus  dem  Briefe  geht  mit  großer  Bestimmtheit  hervor,  daß  er 
geschrieben  ist,  als  die  Verbannung  bereits  ihr  Ende  erreicht 
hatte,  denn  Athanasius  spricht  von  den  Leiden  der  Ver- 
bannung als  etwas  Vergangenem.  Wo  der  Brief  geschrieben 
ist,  läßt  sich  schwer  entscheiden.  Während  der  erste  Teil 
darauf  schließen  läßt,  daß  er  auf  der  Rückreise  aus  dem 
Exil  verfaßt  worden  ist,'  scheint  der  Schluß  anzudeuten, 
daß  Athanasius  sich  schon  in  Alexandrien  befindet.  Denn 
wenn  er  zu  Anfang  seines  Briefes  betont,  daß  er  die  ganze 
Zeit  abwesend  war,  daß  ihn  der  Ort  von  seiner  Gemeinde 
trennt,  daß  der  Herr  das  Gebet  aller,  die  sich  in  seinem 
Namen  versammeln,  vereinigt,  als  wären  sie  in  der  Nähe, 
daß  der  Herr  ihn  zu  seiner  Gemeinde  fQhrt,  daß  er  jetzt 


■  Larsow  a.  a.  O.  S.  104  sqq. 

'  Nach  Cassianiu  Coli.  X,  2  war  es  Sitte,  die  Festbriefe  petacta 
Epiphaniorum  die  zu  versenden. 

■  Vielleicht  geschah  dieses  in  Viminacium,  wo  Athanasius  mit  Kon- 
stantius Kusammentraf,  oder  in  Konstantinopel,  wo  er  bei  der  Anklage  des 
Macedonius  gegen  den  dortigen  Bischof  Paulus  zugegen  war.  (Äthan. 
Hist.  Arian.  ad  roon.  c.  7  Migne  P.  gr.  zj,  T^t-) 
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von  den  Enden  der  Welt  schreibe,  so  sagen  diese  Aul}e- 
rungen  deutlich,  daß  Athanasius  zu  der  Zeit,  als  er  den 
Brief  schrieb,  weder  in  Trier  noch  in  Alexandrien  sein 
konnte,  sondern  sich  auf  dem  Wege  zu  seiner  Diözese  be- 
fend.  Wenn  wir  aber  am  Schluß  lesen,  daß  der  Herr  ihn 
wieder  zu  seiner  heiligen  Kirche  hindurchgeleitet  habe, 
damit  er  von  hier  nach  altem  Brauche  an  die  Gemeinden 
schreiben  und  von  ihnen  Briefe  empfangen  könne,  so  setzt 
diese  Äußerung  voraus,  daß  Athanasius  wieder  in  seiner 
Gemeinde  weilt.' 

Doch  wie  dem  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  daß  die  Ver- 
bannung zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes  bereits  ab- 
geschlossen war.  Da  es  der  Osterbrief  des  Jahres  338 
war,  konnte  Athanasius  am  17.  Juni  338  unmöglich  noch  in 
Trier  in  der  Verbannung  weilen. 

HeFele*  macht  fQr  die  andere  Datierung  noch  die  An- 
gabe Hieodorets  geltend,  daß  das  Exil  des  Athanasius 
2  Jahre  und  4  Monate  gedauert  habe,'  was  auf  den  Sommer 
oder  den  Herbst  des  Jahres  338  deutet,  wenn  wir  annehmen, 
daß  er,  nachdem  seine  Verbannung  Ende  335  erfolgte,  im 
Anfange  des  Jahres  336  in  Trier  anlangte.  Sievers  hat 
aber  nachgewiesen,  daß  diese  Angabe  Theodorets  auf  einer 
mißverstandenen  Auffassung  einer  Notiz  der  vita  acephala 
des  Athanasius  beruhe,*  wonach  die  Zeit  der  ganzen 
Abwesenheit  des  Athanasius  von  Alexandrien,  von 
seiner  Abreise  zu  dem  Konzil  von  Tyrus  bis  zu 
seiner  Rückkehr  aus  Trier,  2  Jahre  4  Monate 
II  Tage  betragen  habe.  Da  Athanasius  nach  dem  Vor- 
berichte am  II.  Juli  (17.  Epiph)  336  Alexandrien  verließ, 
kommen  wir,  2  Jahre  4  Monate  1 1  Tage  weiter  gerechnet, 


1  Eine  älinliche  Inkonsequenz  zwischen  An^g  und  Ende  webt  auch 
der  dritte  Festbrief  auf,  wo  (Latsow  a.  a.  O.  S.  70)  gesagt  wird,  daS 
Athanasius  das  Osterfest  nicht  bekannt  machen  könne,  was  später  (a.  a.  O. 
S.  76)  iu  aller  Ausführlichkeit  geschieht.  Vgl.  v.  Gutschmid,  Kl.  Schrif- 
ten 11,  4iO. 

'  Hefele,  Konzilien gesch.  I»,  484. 

•  Theodor.  H.  e-  II.  i  Migne  P.  gr.  82,  99a  A. 

•  Zeitscbr.  f.  hist.  Theo).  i8£8  S.  99  sqq. 


ly  Google 


XI.  Der  Tod  des  Arius.  101 

auf  den  23.  November  (27.  Alhyr)  338,  auf  welchen  Tag 
der  Vorbericht  tatsächlich  seine  Rückkehr  aus  Trier  verl^. 
Diese  Angaben  müssen  natflriich  um  ein  Jahr  zurückdatiert 
werden,  da  die  Synode  von  Tyrus,  zu  deren  Besuch  Atha- 
nasius  Alexandrien  verließ,  im  Jahre  335  stattfand.  So  er- 
halten wir  auch  auf  diese  Weise  als  Datum  der  Rückkehr 
des  Athanasius  aus  dem  Exil  das  Jahr  337.  Ohne  Zweifel 
hat  Theodoret  jene  Angabe  der  vita  acephala  in  seine 
Kirchengeschichte  herübergenommen ,  wobei  er  aber  die 
2  Jahre  und  4  Monate  irrtümlich  als  die  Zeil  des  Exils  in 
Trier  bezeichnete,  während  es  in  Wirklichkeit  die  Zeit  der 
Abwesenheit  von  Alexandrien  war. 

Mit  der  Festigung  der  Rückkehr  des  Athanasius  in  das 
Jahr  337  fallen  alle  Schwierigkeiten  weg,  die  durch  die  Ver- 
legung dieses  Ereignisses  in  das  Jahr  338  entstehen.  Am 
17.  Juni  337  konnte  sich  Konstantin  noch  Cäsar  nennen; 
auch  steht  seiner  Anwesenheit  in  Trier  zu  dieser  Zeit  nichts 
im  W^e.  Es  stimmen  also  sowohl  die  Oberschrift  als  auch 
der  Ort  und  das  Datum  zueinander.  Da  auch  der  Inhalt 
durchaus  glaubwürdig  ist  und  durch  andere  Zei^isse  be- 
stätigt wird,  so  darf  an  der  Echtheit  des  Briefes  Konstan- 
tins II  an  die  alexandrinische  Gemeinde  nicht  gezweifelt 
werden. 


XI.  Der  Tod  des  Arius. 

In  dem  interessantesten  Abschnitte  seiner  Untersuchung 
sucht  Seeck  nachzuweisen,  daß  der  Bericht  des  Athanasius 
Qber  den  Tod  des  Arius,  auf  den  alle  anderen  zurückgehen, 
eine  Fälschung  ist. 

Zweierlei  geht  aus  demselben  hervor:  erstens  muß 
Arius  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Kirchengemetnschaft  ge- 
storben sein,  zweitens  muß  sein  Tod  in  Konstantinopel 
unter  dem  Episkopate  Alexanders  erfolgt  sein.  An  der 
Athanastanischen  Erzählung  ist  aber  nach  Seeck  kein  wahres 
Wort;  denn  Arius  kann  nicht  zu  Lebzeiten  Alexanders  ge- 
storben sein,  da  dieser  schon  vor  der  Synode  zu  Tyrus, 
wahrscheinlich  im  Jahre  330  aus  dem  Leben  schied.   Femer 
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ist  Arius  nicht  nur  von  den  arianischen  Bischöfen  in  Tyrus- 
Jerusalem  in  die  Kirchengemeinschaft  au^enommen ,  was 
Athanasius  ja  schließlich  ignorieren  konnte,  sondern  auch 
von  den  nicänischen  Vätern.    (Seeck  a.  a.  O.  S.  35  sqq.) 

Gegenüber  diesen  Einwänden  gilt  es  zunächst  festzu- 
stellen, wann  Alexander  von  Konstantinopel  gestorben  ist. 
Man  setzt  seinen  Tod  gewöhnlich  in  das  Jahr  336  oder  in 
den  Anfang  des  folgenden  Jahres  an,  während  Seeck  zu- 
sammen mit  Valesius  dieses  Ereignis  in  das  Jahr  330  ver- 
legt. Er  stützt  seine  abweichende  Datierung  hauptsächlich 
auf  eine  Stelle  der  Athanasianischen  Historia  Arianorum  ad 
monachos,  die  für  die  Feststellung  des  Todesdatums  Alexan- 
ders auch  sonst  den  Ausgangspunkt  bildet.^  Danach  muO 
Paulus,  der  Nachfolger  Alexanders,  schon  unter  Konstantin 
Bischof  gewesen  sein,  denn  Athanasius  bezeugt,  daß  er  von 
ihm  in  die  Verbannung  geschickt  worden  ist.  Was  aber 
jeden  Zweifel  ausschließt,  ist  der  Umstand,  daß  die  Akten 
des  Konzils  von  Tyrus  im  Jahre  335  von  Paulus  als  Bischof 
unterzeichnet  worden  sind,  wie  die  Fragmente  des  Hila- 
rius  bezeugen.^  Da  Philostorgius  den  Bischoiswechsel  un- 
mittelbar nach  der  Gründung  von  Konstantinopel  erzählt,*  die 
am  II.  Mai  330  stattfand,  und  nach  Theodoret  die  Stadt 
damals  noch  Byzanz  geheißen  hat,*  versetzt  Seeck  den 
Tod  Alexanders  in  das  Jahr  330.     Diese  Vermutung  werde 

'  Äthan.  Hist.  Arian.  ad  mon.  c.  ^  Migne  P.  gr.  25,  701  A  B:  Kai 
yäp  ö  xattjyofijaat  avtov  Maxtiöviot,  o  vvv  inlaxonot  dvt'  avxov 
yivötttvoi,  TtaQÖvxtäV  rjfiäv  mxa  Tt^v  xaTtjpoplav,  xcxoivwriiiifv 
avti|i,  xal  TiQiaßvTtQo^  ijv  un'  avthv  xov  Tlavlov.  Kai  ößmg,  ineid^ 
Evaeßiot  inaiip^X^la ,  Siltov  apnäaai  t^v  imoxonriv  x^i  nöltott 
{ovxm  yäp  xal  äno  B^pvcov  ttt  xf/v  Ntxoftijälap  fKxf/l&iv),  Ifitivty  q 
iipö^oit  xaxtt  navlov,  xal  ovx  ^niXrjoa*  i^e  i^tßovlrii,  all'  f/itivav 
diaßälloytfg.  Kai  xi  fii>'  itQiBxov  tl^  xöv  IIÖvtov  i^oipta^^ 
naga  Kaivai avztvov,  xi  di  dtvttfav  itaga  Kiuvaxavilov ,  itS-tls 
äi-votai  oidtipaig  tlg  Slyyaga  ziji  Msaonoxaftiat  i^oplo^ti.  In  dem 
Migneschen  Text  steht  auch  an  der  ersten  Stelle  Kaivaxavxiov,  nach  einer 
besiercD  Überlieferuog,  auf  die  dort  hingewiesen  wird,  soll  es  heißen: 
jtttQa  Kmraiavxlvov. 

'  HUar,  Frag.  JII.  ij  Migne  P.  I.  10.  667. 

'  Philost.  H.  e.  II,  10  Migne  P,  gr.  6s,  471  C. 

•  Theodor.  H.  e.  I,  19  Migne  P.  gr.  81,  961  B. 
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noch  durch  ein  weiteres  bestätigt.  Athanasius  schreibt  an 
der  oben  angezogenen  Stelle  der  Hisloria  Arianorum  ad 
monachos,  daß  er  bei  der  Anklage  des  Macedonius  gegen 
Paulus  zugegen  gewesen  sei.  Nun  wissen  wir  aber  aus 
seinen  Festbriefen,^  daß  er  sich  am  Ende  des  Jahres  331  am 
kaiserlichen  Hofe  in  Nikomedten  aushalten  hatte,  von  wo 
er  das  nahe  Konstantinopel,  wo  die  Anklage  jedenfalls  statt- 
gefunden hat,  leicht  hat  erreichen  können,  wenn  der  ProzeO 
nicht  vielleicht  sogar  vor  Konstantin  in  Nikomedien  selbst 
geführt  worden  ist.  Wenn  also  Paulus  schon  331  Bischof 
gewesen  ist,  so  sei  es  angemessen,  wenn  man  unter  An- 
rechnung mehrerer  Monate  für  die  Verhandlungen  wegen  der 
strittigen  Wahl  und  vielleicht  für  eine  Sedisvakanz  den  Tod 
Alexanders  in  den  Anfang  des  Jahres  330  verlegt.  (Seeck 
a.  a.  O.  S.  30,  31.) 

Paulus,  der  Nachfolger  Alexanders,  ist  also  nach  Seeck 
330  oder  331  Bischof  von  Konsiantinopel  geworden  und 
hat  als  solcher  auf  dem  Konzil  von  Tynis  die  Absetzung 
des  Athanasius  mitunterzeichnet.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
wann  er  zum  erstenmal  von  Konstantin,  wie  Athanasius 
berichKt,  verbannt  worden  ist.  Es  kommen  zwei  Möglich- 
keiten inbetracht:  entweder  erfolgte  die  Verbannung  vor 
dem  Konzil  von  Tyrus  oder  nach  demselben.  Nehmen  wir 
den  ersten  Fall  an,  so  ergibt  sich  folgende  Situation:  Nach 
dem  Tode  Alexanders  wird  Paulus  im  Jahre  330  oder  331 
von  der  orthodoxen  Mehrheit  in  Konstantinopel  zum  Bischof 
gewählt,  während  Macedonius,  der  Kandidat  der  arianischen 
Partei,  unterliegt.  Hierauf  wird  er  nach  einiger  Zeit  von 
Konstantin  nach  Pontus  verbannt.  Auf  dem  Konzil  von 
Tyrus  erscheint  der  wegen  seiner  Orthodoxie  verbannte 
Paulus  plötzlich  wieder  als  Bischof  von  Konstantinopel  und 
zwar  auf  selten  der  arianischen  Partei  und  unterschreibt  die 
Beschlüsse  der  Synode  gegen  Athanasius.  Nach  dem  Konzil 
von  Tyrus  macht  er  wieder  eine  Schwenkung  nach  der 
orthodoxen  Seite  hin  und  wird  infolgedessen  von  Konstan- 
tius   nach  Singara   verbannt.    Daß  diese  Kombination    der 

■  Larsow  a.  a.  O.  S.  77,  80. 
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Tatsachen,  wie  sie  sich  aus  der  Hypothese  Seecks  erffbt, 
zu  einer  ganz  unmöglichen  Situation  flihrt,  leuchtet  auf  den 
ersten  Blick  ein. 

Ziehen  wir  deshalb  die  zweite  M^lichkeit  inbetracht, 
daß  Paulus  nach  dem  Konzil  von  Tyrus  von  Konstantin 
verbannt  wurde.  Nachdem  er  im  Jahre  330  oder  331  von 
der  orthodoxen  Partei  zum  Bischof  gewählt  war,  erscheint 
er  auf  dem  Konzil  von  Tyrus  auf  selten  der  Arianer. 
Athanasius  und  sein  Anhang  befinden  sich  nach  dem  Konzil 
in  der  größten  Bedrängnis,  die  katholischen  Bischöle  werden 
verbannt,  Athanasius  selbst  muß  in  das  Exil  nach  Trier 
gehen.  Trotz  dieser  bedrängten  Lage  tritt  Paulus  unver- 
mutet wieder  auf  die  Seite  der  orihodoxen  Partei  und  wird 
infolgedessen  von  Konstantin  nach  Pontus  verbannt.  Diesen 
gesinnungslosen  Menschen  rühmt  Athanasius  später  als  testen 
Charakter  und  als  Stütze  der  Orthodoxie.^ 

Die  Verbindung  der  beiden  Daten  aus  dem  Leben  des 
Paulus,  seine  Wahl  zum  Bischof  im  Jahre  330  oder  331 
und  seine  Teilnahme  am  Konzil  von  Tyrus  auf  arianischer 
Seite,  führt  zu  solchen  Widersprüchen,  daß  ihre  Glaub- 
wOrd^keit  sehr  zweifelhaft  erscheint.  In  der  Tat  müssen 
wir  die  Nachricht,  daß  Paulus  am  Konzil  von  Tyrus  teil- 
genommen und  die  Beschlüsse  desselben  gegen  Athanasius 
unterschrieben  hat,  als  sehr  verdächtig  zurückweisen.  Sie 
stammt  aus  dem  Rundschreiben  der  arianischen  Synode  von 
Phtlippopolis,  das  so  viel  falsche  Ai^ben  und  Schmähungen 
gegen  Athanasius  und  seine  Anhänger  enthält,  daß  wir  die 
für  die  orthodoxe  Partei  ungünstigen  Nachrichten  nur  mit 
der  größten  Vorsicht  aufnehmen  dürfen.'    Die  Behauptung, 

'  Athao.  Hist.  Arian.  ad  mon.  c.  7  Migne  P.  gr.  aj.  70i- 
<  Die  Echlbeil  des  diitten  Fragmentes  des  Hilarius,  in  dem  sich 
dieses  Rundschreiben  findet,  wird  übrigens  von  rinigen  Forschem  bestritten, 
~  abgesehen  von  den  älteren,  wie  z.  B.  Stiltink  (Ada  Sanctorum,  SepL  VI, 
S77  sqq.)  —  von  Bardcnbewer  (Patrologie,  2.  Aufl.  S.  J58),  der  nur  das 
erste  Fragment  für  echt  erklärt,  währcDd  Fechtrup  (Wetzer- Weite  V*, 
20JI)  an  der  Echtheit  des  ersten  und  zweiten  Fragmentes  festhält.  Dem- 
gegenüber hat  sich  neben  anderen  in  neuester  Zeit  Schidttanz  (Die  Hilarius- 
fragm.  Breslau  (Diss.)  1905)  für  den  hiUrianischen  Ursprung  der  Frag- 
mente ausgesprochen  mit  Ausnahme  von  Frag.  XII,  XIV,  XV. 
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daß  Paulus  die  Beschlüsse  der  Synode  von  Tyrus  gegen 
Athanasius  unterschrieben  hat,  widerspricht  auch  vollständig 
seiner  sonstigen  Haltung.  Denn  nicht  nur  Athanasius  rilhmt 
ihn  als  eifrigen  Vertreter  des  orthodoxen  Glaubens,  sondern 
er  wird  auch  in  dem  Rundschreiben  selbst  als  ein  solcher 
hingestellt  Neben  dem  großen  alexandrinischen  Bischof 
war  er  vohl  derjenige,  der  wegen  seiner  Rechtgläubigkeit 
die  meisten  Verfbigungen  zu  erdulden  hatte.  Wir  werden 
deshalb  jene  Nachricht  als  unglaubwürdig  zurückweisen. 

Auch  die  Nachrichten  des  Philostotgius  und  Theodoret 
können  die  Verlegung  des  Todes  Alexanders  in  die  Zeit  vor 
dem  Konzil  von  Tyrus  nicht  sicherstellen.  Sie  sind  beide 
in  jener  Frage  anscheinend  schlecht  informiert,  denn  sie 
berichten  übereinstimmend,  daß  auf  Alexander  sofort  Euse- 
bius  als  Bischof  von  Konstantinopel  folgte,  obwohl  dazwischen 
noch  die  Regierungszeit  des  Paulus  lag.  Philostorgius  ^  er- 
zShh  allerdings  den  Tod  Alexanders  nach  der  Gründung 
von  Konstantinopel,  die  nach  Seeck  am  1 1.  Mai  330  erfolgte. 
Es  ist  aber  mit  seiner  Chronologie  so  schlecht  bestellt,  daß 
man  aus  dieser  Aufeinanderfolge  nicht  schließen  darf,  daß 
Alexander  tatsächlich  kurze  Zeit  nach  der  Gründung  von 
Konstantinopel  gestorben  ist.  Wie  wenig  zuveriässig  seine 
chronologischen  Angaben  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  er 
die  Btschofsweihe  des  Athanasius  von  Alexandrien,  die  326 
oder  spätestens  328  stattfand,  erst  nach  dem  Tode  Alexanders 
von  Konstantinopel  berichtet.* 

Auch  die  Angabe  Theodorets,  daß  Konstantinopel  noch 
Byzanz  geheißen  habe,  als  Alexander  starb,  beweist  nichts 
für  die  Datierung  Seecks,  denn  die  Stadt  hat  nachweislich 
schon  325  Konstantinopel  geheißen.'    Wollte  man  daher 

■  Philost.  H.  e.  II,  10  Migne  P.  gr.  6;,  472  C  Wir  finden  hier  die 
Nichricbt,  daB  Konstantioopel  im  38.  RegieniDgsjabte  KoDstaoIins  ge- 
gründet worden  ist,  was  in  das  Jahr  };)  verweisen  würde.  Aber  Fraocbi 
di  Cavatieri  hat  nachgewiesen,  daß  ursprünglich  in  dem  Text  das  3j.  Jahr 
aDgegeben  war.  (Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto  1897,  S.  97  cfr. 
Hennes,  Zeitschr.  f.  klass.  PhU.  XXXVI,  S.  3]6.) 

'  Fhilost.  H.  e.  II,  II. 

■  Das  hat  Seeck  selbst  nachgewiesen  (Hermes,  Zeiischr.  f.  klass. 
Phil.  XXX^1I,  i;6  und  Zeitschr.  f.   Rechtsgesch.   rom.  AbL  1889,   196). 
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die  Angabe  Theodorets  ernst  nehmen,  so  müßte  man  den 
Tod  Alexanders  noch  in  die  Zeit  vor  325  verl^en,  was 
natürlich  nicht  angängig  ist. 

Der  Nachweis,  daß  Alexander  im  Jahre  330  gestorben 
ist  und  Paulus  kurz  nachher  sein  Nachfolger  wurde,  ist  also 
nicht  erbracht.  Wenn  wir  aber  das  Todesdatum  Alexanders 
positiv  feststellen  sollen,  geraten  wir  in  Verl^enheit,  da  wir 
in  dieser  Frage  bei  dem  Mangel  bestimmter  Nachrichten 
ganz  auf  Vermutungen  angewiesen  sind. 

Athanasius  berichtet  an  der  von  Seeck  angez(^nen 
Stelle,'  daß  Macedonius,  der  Kandidat  der  arianischen  Partei, 
gegen  Paulus  eine  Anklage  vollbracht  habe,  bei  der  er  zu- 
gegen gewesen  sei.  Diese  Nachricht  gibt  uns  einen  ibslen 
Ausgangspunkt  Ptir  die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der 
Wahl  des  Paulus  zum  Bischof  und  damit  zugleich  des  Todes 
Alexanders. 

Es  muß  zuerst  fes^estellt  werden,  wann  sich  Athanasius 
in  jener  Zeit  in  Konstantinopel  —  sicherlich  hat  die  Anklage 
des  Macedonius  hier  stattgefunden  —  aufgehalten  hat.  Ur- 
kundlich nachweisen  läßt  sich  sein  Aufenthalt  in  der  Reichs- 
hauptstadt gegen  Ende  des  Jahres  335,  als  er  aus  Tyrus 
geflohen  war,  um  sich  bei  dem  Kaiser  über  die  arianischen 
Bischöfe  zu  beschweren.  In  dieser  Zeit  war  aber  Alexan- 
der jedenFalls  zu  sehr  mit  seinem  eigenen  Schicksal  be- 
schäftigt, als  daß  er  sich  um  die  Verhältnisse  der  konstan- 
tinopolitanischen  Gemeinde  gekümmert  hätte.  Er  wird 
vielmehr  erst  später,  im  Herbst  des  Jahres  337  auf  seiner 
Rückkehr  aus  dem  Trierer  Exil  Zeuge  der  Wahlslreit^- 
keilen  gewesen  sein.     Wir  haben   zwar   keinen   positiven 

Es  sind  nämlich  Münzen  von  Fausla  und  Krispus  gefunden  worden,  die 
in  dem  Abschnitt  du  Zeichen  der  Prägstätie  Konstantinopel  tragen.  Da 
nun  Kiispus  }i6  gelötet  wurde,  so  ist  es  uniweifelhaft,  dafi  Konslanti- 
nopel  schon  vor  }26  diesen  Namen  erhahen  bat.  Jedenfalls  fand  die 
Namensnennung  aus  AnlaB  des  Sieges  übet  Licinius  statt,  wie  es  auch  der 
Anonymus  Valesiaaus  berichtet ;  Conslanlinus  autem  ,  ex  se  Byzantium 
Consiantinopolim  nuncupavit,  ob  insignem  vicloriae  niemoriam.  Chron. 
min.  I,  lo  ed.  Mommsen. 

'  Äthan.  Hist.  Arian.  ad  mon,  c.  7  Migne  P.  gr.  25.  701  A  B. 
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Beweis  daßr,  daß  er  damals  Konsiantinopel  berührt  und 
sich  dort  au%ehalten  hat,  aber  wir  können  das  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  vermuten.  Aus  dem  Westen  des  Reiches 
führte  die  alte  römische  Heerstraße  durch  das  Donautal 
nach  dem  Ostreiche.  Daß  Athanasius  diesen  Weg  und  nicht 
vielleicht  den  über  die  Alpen  und  Italien  eingeschlagen  hat, 
um  nach  Alexandrien  zu  gelangen,  geht  daraus  hervor,  daß 
er  auf  der  Rückreise  von  Trier  in  Viminacium,  das  an  der 
Donau  liegt,  mit  Konstantius  zusammengetroffen  ist.'  Dieser 
Weg  mußte  ihn  über  Konstantinopel  führen.  Daß  er  hier 
in  der  Reichshauptstadt  nach  einer  so  beschwerlichen  Reise 
Rast  machte,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Hier  wird  er 
demnach  im  Spätherbst  337  (am  23.  November  hält  er  nach 
dem  Vorberichte  schon  seinen  Einzug  in  Alexandrien)  bei 
dem  Prozeß  gegen  Paulus  zugegen  gewesen  sein.  Da  dieser 
jedenfalls  durch  die  strittige  Wahl  veranlaßt  worden  war,  so 
müssen  wir  annehmen,  daß  sie  nicht  lange  vorher  statt- 
gefunden hat.  Somit  wäre  vielleicht  der  Tod  Alexanders, 
des  Voi^i^rs  des  Paulus,  in  den  Anfang  des  Jahres  337 
oder  in  das  Ende  des  Jahres  336  zu  versetzen. 

Auf  Grund  dieser  Vermutung  läßt  die  in  Frage  stehende 
Stelle  bei  Athanasius  nur  eine  Deutung  zu.  Nachdem 
Alexander  Ende  336  oder  Anfang  337  gestorben  war,  wurde 
Paulus  von  der  Mehrheit  zum  Bischof  gewählt.  Die  Mino- 
rität mit  dem  Gegenkandidaten  Macedonius  an  der  Spitze 
trat  gegen  die  Wahl  auf,  und  es  entstanden  infolgedessen 
Unruhen,  die  Konstantin  kurzerhand  dadurch  beseitigte,  daß 
er  Paulus  nach  Pontus  verbannte.^  Doch  das  Exil  kann 
nicht  lange  gedauert  haben,  denn  sicherlich  ist  Paulus 
zusammen  mit  den  übrigen  Bischöfen  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  in  die  Heimat  zurückgerufen  worden.  Macedonius 
hatte  aber  auch  jetzt  seinen  Widerstand  gegen  Paulus  noch 
nicht  au^egeben,  sondern  brachte  eine  neue  Anklage  gegen 
seinen  Bischof  vor.    Athanasius,  der  damals  auf  der  Rück- 


'  Äthan.  Apol.  ad  Const.  c.  j  Migne  P.  gr.  2;,  6oi  B. 

'  Nach  Sokrales  (H.  e.  II,  6  Migne  P.  gr.  67,  191,  9])  und  Sozo- 
■nenus  (H.  e,  III,  4  Migne  P.  gr.  67,  1040)  folgte  die  Verbannung  gleich 
auf  die  Wahl. 
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reise  von  Trier  in  Konstantinopel  Halt  machte,  war  bei  der 
Anklage  zugegen.  Im  Laufe  der  Verhandlung  stellte  sich 
aber  die  Unrechtmißigkeit  derselben  heraus,  so  daO  Mace- 
donius  zu  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Bischof  zurück- 
kehrte und  Presbyter  unter  ihm  war.  Später  nahm  jedoch 
Eusebius  von  Nikomedien  den  Kampf  g^en  Paulus  wieder 
auf  und  brachte  ihn  durch  seine  Intr^n  zu  Falle. 

Der  Bericht  des  Athanasius  macht  es  somit  durchaus 
wahrscheinlich,  daß  Alexander  am  Ende  des  Jahres  336  oder 
am  Anfang  des  folgenden  Jahres  gestorben  ist.  Sokrates 
und  Sozomenus  setzen  zwar  dieses  Ereignis  fälschlich  um 
das  Jahr  340  an,  aber  sie  veriegen  es  jedenlalls  in  die  Zeit 
nach  dem  Konzil  von  Tyrus.  Dieselbe  historische  Tradition 
finden  wir  fast  durchgehends  bei  den  byzantinischen  Chro- 
nisten, so  in  dem  Chronographeion  syntomon,'  in  der  Chro- 
nographie des  Theophanes,*  bei  Michael  Glykas^  und  bei 
Johannes  Zonaras.*  Wenn  auch  ihre  Angaben  keinen  selb- 
ständigen Wert  haben,  weil  ihre  Werke  Kompilationen  aus 
einer  späteren  Zeit  sind,  so  sind  sie  immerhin  bemerkenswert, 
weil  ihre  chronologischen  Angaben  zum  Teil  aus  den  offi- 
ziellen Bischofslisten  stammen.  Durch  ihr  fast  einstimmiges 
Zeugnis  beweisen  sie,  daß  die  historische  Tradition  dahin 
lautete,  daß  Alexander  erst  nach  dem  Konzil  von  Tyrus  ge- 
storben sei.^  Wir  müssen  also  den  Einwand  Seecks  gegen  den 
Athanasianischen  Bericht  vom  Tode  des  Anus,  daß  Alexander 
in  der  Zeit,  die  jene  Erzählung  voraussetzt,  nicht  mehr  gelebt 
haben  kann,  auf  Grund  dieser  Feststellung  zurückweisen. 


1  Eus.  Chron.  II.  append.  IV,  S.  79  ed.  Alfred  SchOne. 

'  TbeoptuDcs,  ChroDogr.  ed.  de  Boor. 

'  Michael  Glykas  Chroo.,  Migne  P.  gr.  i;8,  471. 

'  Joh.  Zonaras  Epil.  hislor.  XIII,  ii  S.  107  ed.  Teubner.  Soweit 
ich  ersehe,  verlegt  nur  das  Chronicon  Paschale  (Migne  P.  gr,  91,  70a)  den 
Tod  Alexanders  in  die  Zeit  vor  dem  Konzil  von  Tyrus, 

•  Keuerdings  hat  sich  Franz  Fischer  (Comment.  philol.  lenenses 
1—3,  }I4)  in  einer  Untersuchung  über  konstantinopolitaDische  Biscbofs- 
listen  eingehend  mit  unserer  Frage  bescbäriigt.  Er  zieht  bei  seioer  Unter- 
suchung eine  ganze  Reihe  dieser  Verzeichnisse,  darunter  einige  bisher  noch 
nicht  edierte  heran,  wobei  er  zu  dem  Resultate  gelangt,  daß  der  Tod 
Alexanders  im  Jahre  })7  erfolgt  ist. 
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Anus  muß  weiterhin  gestorben  sein,  ehe  er  in  die 
Kirchengemeinschaß  auijgenommen  wurde.  Nun  ist  er  aber 
nach  Seeck  schon  von  den  Vätem  des  nicänischen  Konzils 
wieder  in  Gnaden  auii^nommen  worden,  wie  der  Brief 
beweist,  in  dem  Eusebius  und  Thec^is  um  Rückberufung 
aus  dem  Exil  bitten.'  Wenn  also  Athanasius  berichtet,  daß 
Arius  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft  ge- 
storben sei,  so  widerspricht  das  der  klaren  Aussage  jener 
Urkunde.  In  einer  läi^ren  Untersuchung  (S.  77  ff.)  ist 
gezeigt  worden,  daß  der  Brief  der  beiden  Bischöfe  unzweifel- 
haft eine  Fälschung  ist,  die  zu  dem  Zwecke  angefertigt 
wurde,  um  nachzuweisen,  daß  Arius  von  dem  Konzil  zu 
Nicäa  wieder  rehabilitiert  worden  sei.  Die  Berufung  auf 
dieses  Zeugnis  ist  also  wertlos.  Allerdings  ist  Arius  später 
durch  die  arianischen  Bischöfe  auf  dem  Konzil  von 
Tyrus  in  die  Kirchengemeinschaft  au^nommen  worden. 
Daß  Athanasius  aber  dieser  Tatsache  keine  Bedeutung  bei- 
1^,  ist  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  selbstverständlich. 
Die  Grundlagen  des  athanasianischen  Berichtes  über  den 
Tod  des  Arius  sind  somit  durchaus  solide. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Berichten  selbst  über.  Der 
ältere  kürzere  aus  dem  Jahre  356  steht  in  dem  Briefe  an 
die  ägyptischen  und  libyschen  Bischöfe,*  der  spätere  aus- 
führlichere aus  dem  Jahre  358  in  dem  Schreiben  an  Sera- 
pion.'  Seeck  findet  zwischen  beiden  Versionen  namhafte 
Unterschiede;  er  konstatiert  in  dem  späteren  Berichte  eine 
Verschärfung  der  Darstellung,  wie  Athanasius  überhaupt  mit 
den  Jahren  in  seinen  Erfindungen  immer  kühner  und  acht- 
barer geworden  sei.    (Seeck  a.  a.  O.  S.  47.) 

Der  Brief  an  die  ägyptischen  und  libyschen  Bischöfe 
erzählt  den  Hei^ang  folgendermaßen:  Auf  Betreiben  der 
Arianer  beruft  Konstantin  Arius  zu  sich  und  befiehlt  ihm, 
ein    schriftliches    Glaubensbekenntnis    vorzulegen.      Arius 


'  Socr.  H.  e.  I,   14  Migne  P.  gr.  67,  iii,  i). 
*  Äthan.  Epist.  ad  ep.  Aeg.  et  Lib.  c.   18,    19   Migne  P. 
580  sqq. 

■  Äthan.  Epist.  ad  Serap.  c.  3,  ;  Migne  P.  gr.  2J,  £8}  sqq. 
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kommt  der  kaiserlichen  Aufforderung  zwar  nach,  umgeht 
aber  in  dem  Bekennmis  geschickt  den  eigentlichen  Kernpunkt 
der  Sache.  „Wenn  du  nichts  weiter  im  Sinne  hast,"  s^ 
der  Kaiser  darauf,  „so  rufe  die  Wahrheit  zum  Zeugen  an; 
denn  der  Herr  wird  dich,  wenn  du  einen  Meineid  geleistet 
hast,  strafen."  Arius  schwört  darauf,  daß  er  nichts  anderes 
im  Sinne  habe,  aber  auch  nie  etwas  anderes  gesagt  oder 
gemeint  habe,  als  was  in  dem  Bekenntnis  stehe. 

Ahnlich  berichtet  der  Brief  an  Serapion.  Arius  sei  vor 
den  Kaiser  berufen  worden,  der  ihn  gefragt  habe,  ob  er  an 
dem  Glauben  der  katholischen  Kirche  festhalte.  Darauf 
habe  Arius  einen  Eid  geleistet,  daß  er  den  rechten  Glauben 
habe,  und  Überreichte  ein  Glaubensbekenntnis,  in  dem  er 
aber  das  verschwieg,  um  dessentwillen  er  von  Alexander  ex- 
kommuniziert worden  sei.  Nachdem  er  also  geschworen 
hatte,  daß  er  nicht  das  gelehrt  habe,  weswegen  er  von 
Alexander  bestraft  worden  sei,  habe  ihn  der  Kaiser  mit  den 
Worten  entlassen:  „Wenn  dein  Glaube  der  rechte  ist,  so 
hast  du  gut  geschworen ;  wenn  aber  nicht,  so  wird  dich  der 
Herr  nach  deinem  Schwur  richten." 

Die  beiden  Berichte  stimmen,  abgesehen  von  kleinen 
Unterschieden,  bis  hierhin  überein.  Nach  dem  Briefe  an 
Serapion  leistet  Arius  allerdings  den  Eid  unaul^efordert  am 
Anfang  der  Audienz,  während  dieses  nach  dem  anderen 
Bericht  auf  Befehl  des  Kaisers  nach  Vorlegung  des  Glaubens- 
bekenntnisses geschieht.  Aber  diese  geringfügigen  Unter- 
schiede lassen  sich  sehr  gut  dadurch  erklären,  daß  Athanasius 
nicht  selbst  Zeuge  der  erzählten  Vorgänge  war,  sondern 
sie,  wie  er  berichtet,  aus  dem  Munde  des  Presbyters  Ma- 
karius  erfahren  hat.  Übrigens  legt  auch  Seeck  hierauf  kein 
großes  Gewicht.  Den  Hauptbeweis  für  seine  Behauptung, 
daß  der  Bericht  des  Athanasius  eine  Fälschung  sei,  sieht  er 
vielmehr  in  der  Erzählung  von  dem  Tode  des  Arius  selbst. 
In  dem  Briefe  an  die  Bischöfe  Ägyptens  und  Libyens  heißt 
es  nämlich  gleich  nach  der  Erzählung  von  der  Audienz,  daß 
Arius,  nachdem  er  den  Palast  verlassen  hatte,  hinstürzte 
und  in  der  Mitte  zerbarst,  gleichsam  zur  Strafe  für  seinen 
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Meineid.'  Diese  Erzählung  müsse  von  jedem  Unbefiangenen 
so  interpretiert  werden,  als  ob  gleich  nach  dem  Verlassen 
des  Palastes  der  Tod  eingetreten  sei,  während  nach  dem 
anderen  Berichte  an  Serapion  der  Tod  des  Arius  in  der 
hinlänglich  bekannten  Weise  erst  später  erfolgte.  Allerdings 
fQgt  Athanasius  in  dem  ersten  Berichte  die  Erzählung  der 
B^ebenheiten,  die  zwischen  der  Audienz  und  dem  Tode 
lagen,  gleich  im  nächsten  Kapitel  hinzu,  aber  für  einen  jeden, 
der  nur  ein  wenig  philolt^ische  Schulung  besitze,  sei  es  auF 
den  ersten  Blick  klar,  daß  diese  Fortsetzung  ein  späterer 
Zusatz  sei.  Athanasius  hat  nämlich  nach  Seeck  diesen  Brief 
an  die  ägyptischen  und  libyschen  Bischöfe  einer  späteren 
Redaktion  unterzogen  und  bei  derselben,  da  er  inzwischen 
das  Märchen  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Arius  in  dem 
Briefe  an  Serapion  schon  weiter  au^esponnen  hatte,  unter 
anderem  auch  den  Bericht  in  jenem  Briefe  entsprechend 
umgeändert,  damit  die  Ijeiden  Versionen  nicht  in  zu  schroffem 
Widerspruch  ständen.   (Seeck  a.  a.  O.  S.  39,  40.) 

Daß  Athanasius  diese  Schrift  einer  späteren  Redaktion 
unterzogen  hat,  erscheint  nach  den  Ausführungen  Seecks 
durchaus  wahrscheinlich.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor, 
gerade  an  dieser  Steife  eine  spätere  Umarbeitung  anzu- 
nehmen; denn  die  Wiederauftiahme  der  Erzählung,  die  aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  befiremdel,  erscheint  bei  genauerer 
Untersuchung  ganz  natürlich. 

In  Kapitel  18  des  Briefes  an  die  ägyptischen  und  liby- 
schen Bischöfe  fragt  Athanasius  die  Arianer,  nachdem  er 
vorher  ihr  Lehrsystem  dargelegt  hat,  warum  sie  nicht  zu- 
geben, daß  sie  in  Wirklichkeit  das  lehren,  sondern  durch 
allerlei  Sophismen  ihre  wahren  Ansichten  zu  verbergen 
suchen.  Aber  darin  befolgen  sie  nur  die  Praxis  ihres 
Meisters  Arius.  Denn  auch  dieser  gehorchte  zwar  der  Auf- 
forderung des  Kaisers,  seinen  Glauben  zu  bekennen,  er 
verbat^  aber  dabei  seine  wahren  Ansichten.  Als  ihn  der 
Kaiser  aufforderte  zu  beschwören,  daß  er  nichts  anderes  im 

■  Äthan.  Epist.  ad  ep.  Aeg.  et  Lib.  c.  i8  MJgne  p.  gr.  15,  j8i  A: 
ü)./'   tv&vi  iSelSivv,   üioTtep  61x^9  dovi,  xatinBae,   xal  Ttpijv^c  ytvö- 
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Sinne  habe,  als  was  er  in  dem  schriftlichen  Glaubens- 
bekenntnisse niedei^elegt  habe,  da  schwur  er,  nie  etwas 
anderes  gelehrt  zu  haben.  Darauf  verließ  er  den  Palast 
und  ßel  gleichsam  zur  Strafe  lot  hin. 

Ich  habe  absichtlich  den  Bericht  vom  Tode  des  Anus 
im  Anschluß  an  die  vorhergehenden  AusfQhrungen  hier  noch 
einmal  wiedergegeben,  da  er  in  diesem  Zusammenhange  ein 
ganz  anderes  Bild  gibt.  Vor  allem  muß  hervoi^ehoben 
werden,  daß  Athanasius  durchaus  nicht  die  Absicht  hat,  an 
jener  Stelle  einen  Bericht  über  den  Tod  des  Arius  zu  geben. 
Er  will  vielmehr  nur  die  Praxis  der  Arianen  illustrieren,  die 
ebenso  wie  ihr  Meister  ihre  Lehre  immer  zu  vertuschen 
suchten.  Dieses  Moment  des  Verbet^ens  der  eigentlichen 
Ansicht  tritt  in  dem  Berichte  in  den  Vordergrund.  Arius 
gehorchte  zwar  der  Aufforderung  des  Kaisers,  er  verheim- 
lichte aber  den  eigentlichen  Kernpunkt  der  Sache.  Auch 
in  dem  Eidschwur  des  Arius  und  in  den  Schlußworien  des 
Kaisers  tritt  dieses  Moment  hervor.  Seeck  tut  deshalb  jener 
Stelle  Zwang  an,  wenn  er  sie  in  erster  Reihe  als  Bericht 
vom  Tode  des  Arius  auffoßt. 

Um  die  Charakteristik  des  Verhaltens  der  Arianer  und 
des  Arius  zu  einem  gewissen  Abschluß  zu  bringen,  erzählt 
Athanasius  gleich  hier  in  kurzen  Worten  das  Ende  des 
Arius,  das  er  gleichsam  als  Strafe  fUr  sein  Vergehen  hin- 
stellt. Daß  er  aber  diese  Worte  nicht  so  aulgefaßt  wissen 
will,  als  ob  der  Tod  sofort  nach  dem  Verlassen  des  Palastes 
eingetreten  wäre,  ei^bt  sich  aus  dem  Folgenden.  Die  voraus- 
gegangene Erzählung  bietet  Athanasius  nämlich  die  Gel^en- 
heit,  sich  über  das  Ende  des  Arius  des  näheren  zu  verbreiten, 
was  er  auch  in  der  gleichen  Weise  tut,  wie  in  dem  Briefe 
an  Serapion.  Wenn  Athanasius  diese  Stelle  tatsächlich  später 
hinzugefugt  hätte,  damit  die  Erzählung  in  nicht  zu  großem 
G^ensatze  zu  der  späteren  Fassung  in  dem  Briefe  an  Se- 
rapion stände,  so  hätte  er  jenen  Passus,  wo  er  von  dem 
plötzlichen  Tode  des  Arius  spricht,  als  ob  er  gleich  nach 
der  Audienz  bei  Konstantin  eingetreten  wäre,  sicher  fort- 
gelassen; denn  gerade  darin  gehen  die  beiden  Berichte  ja 
wesentlich  auseinander. 
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So  erklärt  sich  also  der  doppelte  Bericht  ganz  natürlich 
aus  dem  Zusammenhange,  ohne  daß  wir  an  dieser  Stelle 
eine  spätere  Redaktion  anzunehmen  brauchen.  Aber  es 
bleibt  immerhin  noch  die  große  Schwierigkeit  in  der  Äußerung 
des  Athanasius  bestehen,  daß  Arius  sofort  nach  dem  Ver- 
lassen des  Palastes  gestorben  sei,  was  offenbar  nicht  der 
Wahrheit  entspricht  und  was  er  auch  in  der  Fortsetzung 
anders  darstellt. 

Die  Worte:  Ktä  xqijpt)Q  ytvöfuvo^  iXäx^ae  fdaoq,  mit 
denen  Athanasius  das  Ende  des  Arius  beschreibt,  sind  offenbar 
dem  Berichte  der  Apostelgeschichte  (Act.  Ap.  I,  18)  über 
den  Tod  des  Judas  Ischariot  entnommen,  worauf  auch  Seeck 
(a.  a.  O.  S.  35)  hinweist.  Als  nun  Athanasius  das  Ende 
des  Arius  mit  den  Worten  der  Heilen  Schrift  beschrieb, 
kam  ihm  jedenfalls  eine  andere  Schriftstelle  ins  Gedächmis, 
die  auch  von  Judas  handeh,  wo  es  heißt,  daß  dieser  beim 
letzten  Abendmahl,  als  der  Herr  ihm  den  Bissen  gereicht 
hatte,  aus  dem  Speisesaal  hinausgii^.^  Diese  beiden  Stellen 
hat  Athanasius  jedenfalls  bewußt  oder  unbewußt  kombiniert, 
und  so  ergab  sich  in  seiner  Darstellung  das:  evifvc  i^tX&aiv 
. . .  xal  x(/riviiq  ytpd/ifvoq  Udsojae  fiiaoq.  Denn  offenbar  will 
Athanasius  hier  einen  Vei^leich  zwischen  dem  Tode  des 
Judas  und  des  Arius  andeuten.  Dieser  Vet:gleich  paßt  nicht 
nur  auf  den  Tod  selbst  —  natürlich  nicht  in  streng  medizi- 
nischem Sinne  aufgefaßt  — ,  sondern  auch  auf  die  diesem 
vorangehenden  Ereignisse,  auf  das  Verlassen  des  Speisesaales 
bezw.  des  kaiserlichen  Palastes  nach  dem  Verrat. 

Somit  ist  der  Athanasianische  Bericht  vom  Tode  des 
Arius  in  allen  seinen  Einzelheiten  durchaus  glaubwürdig. 
In  der  Tat,  wie  sollte  auch  ein  Mann  von  so  ernstem  Cha- 
rakter wie  Athanasius  auf  den  horrenden,  wideriich  schmutzi- 
gen Einfall  kommen,  seinen  G^ner  auf  einem  —  Abort 
sttrben  zu  lassen !  Gesetzt  den  Fall,  Athanasius  habe  wirk- 
lich das  Märchen  vom  Tode  des  Arius  ersonnen,  dann  hätte 
er  doch  hundert  andere  Todesarten  gehabt,  durch  die  er 
Arius  hätte  sterben  lassen  können.    Wenn  er  schon  IQgen 


>  Job.  Xni,  ]0:  Xaßav  ovv  ti  tpa/tlov  ixtivot  ev9iiai  i£i]il9f  >-. 
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wollte,  SO  hätte  er  ihn  auf  oRbnem  Markte  vor  dem  Palast 
des  Kaisers  mitten  in  dem  Menschengewühl  der  Hauptstadt 
von  einem  Blitz  erschlagen  oder  auf  eine  ähnliche  Weise 
sterben  lassen  können,  die  wenigstens  für  sich  den  Vorzug 
des  Grandiosen  gehabt  hätte,  in  der  sich  das  Stra^richt 
Gottes  über  den  Häresiarchen  in  seiner  vollen  Großartigkeit 
gezeigt  hätte.  Gerade  durch  jenen  Umstand  erhält  die  Er- 
zählung in  hervorragender  Weise  das  Gepräge  der  Wahrheit. 
Die  Angabe,  daß  der  Presbyter  Makarius,  der  sich  damals 
gerade  in  Konsiantinopel  aufhielt,  der  Gewährsmann  des 
Athanasius  gewesen  sei,  erhöht  noch  die  Glaubwürdigkeit 
des  Berichtes.  Denn  wir  wissen  auch  aus  anderen  Zei^- 
nissen,  daß  Makarius  diplomatischer  Agent  des  alexandri- 
nischen  Bischofs  in  der  Reichshauptstadt  gewesen  ist.* 


Schlugwort. 

Weriisn  wir  zum  Schluß  noch  einen  kurzen  Rückblick 
auf  unsere  Untersuchung.  Wir  sind  Seeck  auf  seinen  kri- 
tischen Gängen  Schritt  für  Schritt  gefolgt;  seine  Hypothesen 
mußten  aber  nach  eingehender  Prüfung  als  unhaltbar  ab- 
gelehnt werden.  Besonders  aber  haben  wir  die  Beurteilui^ 
des  Athanasius  durch  Seeck  zurückweisen  müssen.  Der 
große  Vorkämpfer  der  Orthodoxie  erscheint  dort  als  ein 
Mann,  der  im  Interesse  seiner  Partei  vor  keiner  Lüge 
zurückschreckt,  selbst  nicht  vor  der  offenen  Fälschung  und 
der  verleumderischen  Beschimpfung  seines  toten  Gegners. 
Seeck  spricht  dieses  Urteil  zwar  selbst  nicht  aus;  er  ent- 
schuldigt sogar  die  Handlungsweise  des  Athanasius  damit, 
daß  die  Moralbegriffie  im  vierten  Jahrhundert  andere  waren, 
daß  er  in  seiner  Zeit  ein  Mann  von  imponierender  Sittlich- 
keit gewesen  sein  kann,  auch  wenn  er  unseren  moralischen 
Anforderungen  nicht  entspricht.  (Seeck  a.  a.  O.  S.  33,  34.) 
Aber  immerhin  ergibt  sich  jenes  Urteil  als  Konsequenz  aus 
der  Untersuchung  Seecks.  Demgegenüber  ist  fes^estellt 
worden,    daß   die   gegen   Athanasius   erhobenen    Vorwürfe 


■  Äthan.  Apol.  c.  Aruo.  c.  6o  Migne  P.  gr.  2;,  ^60  A. 
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durchaus  unbegründet  sind,  seine  historische  Glaubwürdigkeit 
erweist  sich  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Athanasius  hat 
allerdings  kein  rein  historisches  Interesse  an  den  Ereignissen, 
die  er  schildert;  er  trägt  in  seine  Schriften  sehr  viel  von  der 
Hitze  des  Kampfes  hinein,  in  dem  er  stand,  weshalb  auch 
in  ihnen  das  apologetische  und  dogmatisch  -  polemische 
Moment  vorwaltet.  Aber  wo  er  ein  historisches  Faktum 
berichtet,  da  können  wir  ihm  unbedingt  Glauben  schenken, 
wenn  er  sich  auch  in  der  persönlichen  Beurteilung  der 
einzelnen  Personen  und  Ereignisse  von  einem  gewissen  Sub- 
jektivismus nicht  freihält. 
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DBF  Stand  der  FraffO. 

Hermias  des  Philosophen  Verspottung  der  nichtchrist- 
lichen Philosophen  (^Eq/uIov  ^iloaö^v  öiaavQpog  räv  l|<o 
gitloaöyian')  ist  eine  satyrische  Schrift  voll  launigen  und  oft 
derben  Humors  auf  die  Meinungsverschiedenheiten  der  grie- 
chischen Philosophen  bezüglich  des  Wesens  der  Seele  und 
der  Fundamentalprinzipien  der  Dinge.  Das  kleine  Schriftchen 
war  ft^her  aus  nur  12  Handschriften  bekannt,  von  denen 
keine  über  das  XV.  Jahrhundert  hinabreicht;'  dazu  kamen 
Sfüter  cod.  Patmens.  202,*  cod.  2937  der  Bibliothek  des  Pilor 
in  Saragossa,  cod.  40  der  Palastbibliothek  von  Madrid  und 
cod.  Braid.  A  D  XV  9  (Brera  in  Mailand),  letztere  drei  dem 
XVI.  Jahrhundert  angehörig.*  Von  all  diesen  Handschriften 
verdient  unstreitig  cod.  Patmens.  202  den  Vorzug,  der  nach 
J.  Sakkelion  aus  dem  X.  Jahrhundert  stammt.  R.  Knopf,* 
der  die  betreffende  Handschrift  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzog,  setzt  sie  frühestens  ans  Ende  des  XI., 
besser  ins  XII.  Jahrhundert. 

Da  das  Schriftchen  weder  im  Altertum  noch  im  Mittel- 
alter ii^end  einmal  erwähnt  wird,  ist  man  bezüglich  der  Zeit 
der  Abbssung  und  der  Person  des  Autors  lediglich  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  Ein  weiterer  Umstand,  der  eine  dies- 
bezügliche Untersuchung  bedeutend  erschwert,  ist,  daß  sich 

'  Ausführlicher  handelt  hierüber  Otto.  Corp.  ApoL  IX,  Proleg. 
p.  XU  SS.,  vgl.  Hanwck.  Texte  q.  Unten.  1  (1882),  74;  ders.,  Altchristi. 
Lit.  I  (189O,  781-78}. 

>  naxfiittxv  fiifii.io»^x>]  (Athen  1890),  p.  ii}. 

*  nach  Ebrhard,  Altchristl.  Lit.  I  (1900),.  151. 

*  Zuchr.  t.  wbsensch.  TheoL  XLIII  (1900),  63g,  jedoch  sind  nich 
alle  Lesarten  dieser  Handschrift  lu  bevorzugen. 

Di  PiDli.  Di*  Irriaia  d«  Hcnuiu.  1 
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aus  dem  Schriftstück  selbst  keinerlei  Anhaltspunkte  ermitteln 
lassen,  die  eine  einigermaßen  genaue  Datierung  ermöglichen. 
Man  ist  deshalb  auch  sehr  geteilter  Ansicht,  welcher  Zeit 
man  die  Irrisio  zuzuweisen  hat. 

Bezüglich  der  Untersuchungen,  die  sich  mit  unserer 
Schrift  befassen,  ist  zu  bemerken,  daß  sie  durchw^  zu  keinem 
befriedigenden  Resultat  geführt  haben,  was  wohl  daraus  zu 
erklären  ist,  daß  man  einerseits  Kriterien,  die  als  solche  in 
der  Beweisführung  nicht  ausschlaggebend  sein  können,  all- 
zusehr berücksichtigte,  anderseits  aber  man  sich  eigentlich 
nie  recht  klar  über  den  zei^schichtlichen  Charakter  der 
Irrisio  geworden  ist.  Eine  neuerliche  Prüfung  der  Gründe 
wird  deshalb  gewiß  nicht  überflüssig  sein. 

Im  Folgenden  sollen  zur  beiläufigen  Orientierung  über 
den  Stand  der  Frage  die  wichtigsten  Datierungsversuche  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  erwähnt  werden.  —  Lambecius' 
identifizierte  in  Anschluß  an  Tentzel  unseren  Hermias  mit 
dem  Kirchenhistoriker  Hermias  Sozomenus  und  zwar  in 
Hinsicht  auf  einige  Stellen  in  der  Kirchengeschichte  des 
letzteren  (I,  18;  II,  5;  III,  17;  V,  1),  wo  von  den  heidnischen 
Philosophen  die  Rede  ist.  Cave,*  der  die  Haltlosigkeit  dieser 
Ansicht  mit  schlagenden  Gründen  erwies,  macht  mit  Recht 
die  stilistischen  und  sachlichen  Differenzen  beider  Texte, 
sowie  den  Umstand  d^egen  geltend,  daß  Hermias  Sozomenus 
nicht  Philosoph,  sondern  Sachwalter  war,  und  verlegte  unsere 
Schrift  in  jene  Zeit,  wo  der  Kampf  zwischen  Christenmm 
und  Heidentum  bezw.  griechischer  Philosophie  noch  recht 
lebendig  war.  Der  Benediktiner  P.  Lumper'  entscheidet 
sich  mit  guten  Gründen  für  das  III.  Jahrhundert  als  Lebens- 
zeit des  Verfassers.  Maranus*  schwankt  zwischen  dem  IL 
und  III.  Jahrhundert.  >X^eitere  Datierungsversuche  in  älterer 
Zeit  glauben  wir  übergehen  zu  dürfen,  zumal  Otto  (1.  c. 
p.  XXXIV  SS.)  ausführlich  hierüber  handelt. 


•  CommenL  dt  Bibl.  Caes.  Viodob.  lib.  Vll  (Vindob.  1781),  p.  $4. 
'  Script,  eccl.  hbt.  litt.  I  (Basel  1741),  p.  81. 

■  Htst.  theol.-critica  III  (Aug.  Vind.  17S4),  p.  ii}. 

•  De  apolog.  saec.  sec  bei  Otto  1.  c.  p.  310  s. 
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In  neuerer  Zeit  hat  Menzel,'  der  Herausgeber  der  Irrisio, 
gewichtige  Bedenken  gegen  die  Verl^ung  unserer  Schrift  in 
das  apolc^tische  Zeitalter  erhoben  und  setzte  die  Lebens- 
zeit des  Autors  nicht  vor  das  V.Jahrhundert  an.  Es  fehlte 
nicht  an  gegenteiligen  Ansichten,  die  sich  entschieden  gegen 
eine  so  späte  Datierung  aussprachen.  Vor  allem  trat  Otto,* 
der  das  Verdienst  hat,  das  Beste  über  diesen  Gegenstand 
gesf^  zu  haben,  energisch  der  Ansicht  Menzels  entg^en, 
indem  er  ihre  Haltlosigkeit  mit  viel  Geschick  dartat.  Hin- 
g^en  fühlte  sich  Diels^  bewogen,  gegen  Otto  Mr  Menzel 
Stellung  zu  nehmen  und  des  letzteren  Hypothese  mit  wenig 
stichhaltigen  Gründen  Halt  zu  verschafften.  Auf  Diels  werden 
wir  im  Veriaufe  der  Abhandlung  zu  sprechen  kommen.  Man 
muß  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  Ansicht,  Hermias  habe 
in  apologetischer  Zelt  oder  wenig  spfiter  geschrieben,  trotz 
Menzel  viele  Freunde  hatte.  Möhler*  anerkennt  das  hohe 
Altertum  unserer  Schrift,  Alzog^  folgert  richtig  aus  dem  Um- 
stand, daß  der  Verfasser  die  Irrtümer  und  das  Benehmen 
der  Philosophen  so  lebhaft  sctiildert,  daß  er  zu  einer  Zeit 
gelebt  haben  müsse,  als  das  Philosophentum  noch  In  Blüte 
und  Ansehen  stand,  also  im  III.  Jahrhundert,  Nirschl'  ver- 
legt unsere  Schrift  an  das  Ende  des  II.  oder  Anfang  des 
III.  Jahrhunderts,  Schmid'  g^en  Anfang  des  III.  Jahrhun- 
derts, Fessler-Jungman^  in  das  II.  Jahrhundert.  G.  Krüger* 
spricht  sich  ebenfalls  für  das  11.  Jahrhundert  als  Abfassungs- 
zeit der  Irrisio  aus  und  behält  auch  späterhin ''^  diese  Ansicht 
bei.    Funk"  setzt  das  Schriftchen  in  das  III.  Jahrhundert, 

<  Ed.  W.  F.  Menzel  (LugduD.  Batav.  1640),  p.  5  ss. 

*  I.  c.  p.  XXXVII  H. 

*  Doxograplu  Graeci  (Berol.  1879),  p.  3 J9  ss. 

*  Palrolo^e  I  (Regensburg  1840),  S.  JO4. 

*  Handboch  d.  Patrologie  (Freiburg  i.  Br.  1876),  S.  9J  f.;  desglachen 
auch  in  seiDcin  Gniadrifi  der  Patrolo^e  (Fruburg  i.  Br.  1869),  S.  85. 

<  Patrol.  u.  Patrist.  1  (Haini  1881).  S.  177. 

'  Grundlinien  d.  Patrol.  (Freiburg  i.  Br.  1895),  S.  jS. 

'  lajtit.  patrol.  I  (Oeniponte  1890),  p.  %}y 

"  Gesch.  d.  altchristl.  Ut.  (Freiburg  i.  Br.  1898X  S.  85. 

>•  Realenxykl.  (.  protest.  llwol.  VII  (Leipzig  1899),  S.  7s6. 

"  Lebrb.  d.  Kirchengesch.  (Paderborn  1898),  S.  91. 
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Bardenhewer'  in  das  II.  oder  III.  Jahrhundert,  neuestens* 
nur  in  das  III.  Jahrhundert,  Ehrhard '  in  das  II.  Jahrhundert. 
W.  Widmann*  und  W.  Gaul'  scheinen  sich  desgleichen  für 
das  II.  Jahrhundert  zu  entscheiden.  Rauschen*  verl^  die 
Schrift  ins  Ende  des  II.  oder  ins  III.  Jahrhundert.  Kihn" 
läßt  Hermias  um  230  sterben,  wobei  er  sich  wohl  von  Bar- 
denhewer hatte  bestimmen  lassen.  Der  Ansicht  Dtels'  ist 
Harnack'  beigetreten,  der  die  Irrisio  ins  nachkonstantinische 
Zeitalter  versetzt  und  diese  seine  Ansicht  auch  neuerdings* 
zu  begründen  sucht.  P.  Wendland"  hat  auf  Grund  der 
Beobachtung  einer  Ähnlichkeit  unserer  Schrift  mit  dem  Dialc^ 
.Theophrastus*  des  Aneas  von  Gaza  "  die  etwas  phantastische 
Hypothese  au^estelll,  daß  unser  Hermias  wohl  identisch  sein 
könnte  mit  dem  gleichnamigen  Adressaten  des  129.  Briefes 
des  Prokopius  von  Gaza.'*  Ober  die  Unrichtigkeit  dieser 
Vermutung  werden  wir  unten  des  näheren  handeln.  W.Christ'' 
war  fHiher  der  Ansicht  Diels'  beigetreten,  neuerdings"  ver- 
legt er  die  Schrift  in  das  II.  Jahrhundert. 

>  Patrologie  (Freiburg  i.  Br.  1901X  S.  91. 

*  Gesch.  d,  altldrchl.  Lit.  I  (Freiburg  i,  Br.  1901),  S,  199— joi. 

■  Ehrhard  a.  a.  O.  spricht  sich  eigentlich  diesbezüglich  nicht  aus; 
aber  durch  (Ue  Einreihuog  der  Irrijio  unter  die  Apologeten  d»  IL  Jahr- 
hunderts scheint  er  sich  für  diese  Datierung  zu  erklären. 

*  Die  Echtheit  der  Mahnrede  Justins  d.  M.  an  die  Heiden  (Maini 
1902),  S.  150. 

■  Die  Abfassungsverbähnisse  d.  ps.-justin.  Coh.  ad  Gent.  (Berlin 
190O,  S.  71. 

*  Patrologie. 

'  Patrologie  I  (Paderborn  1904X  S.  187. 
«  a.  a.  O. 

■  Chronologie  II  (Leipzig  1904),  S.  196  f. 
'•  Theol.  Lit.-Zlg.  (1899),  180. 

"  Migne  P.  gr.  LXXXV,  871—1004. 

"  R,  Hercher,  Epistologr.  gr.  (Paris  187J),  p.  584  (Migne  P.  gr. 
LXXXVU,  a77j  ss.). 

"  Gesch.  d.  griech.  Lit.  (1889). 
'*  «.  a.  O.  (190S).  S.  937. 
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I.  Die  Irrisio  und  die  pscudo-justinische 
Cohortatio  ad  gentiles. 

Der  Schwerpunkt  der  Beweisführung  muß  in  der  Er- 
mittelung des  Verhältnisses  der  Irrisio  zur  Cohortatio  ad 
gentiles  liegen.  Gerade  dieser  Umstand  ist  den  meisten  ent- 
galten, der  uns  doch  die  M^ltchkeit  gibt,  einen  annähernd 
sicheren  terminus  ad  quem  zu  bestimmen.  Bevor  wir  aber 
näher  hierauf  eingehen,  möchte  ich  kurz  die  verschiedenen 
Ansichten  bezüglich  dieses  Textverhältnisses  skizzieren.  Otto 
(I.  c.  adn.  1  ad  c.  I)  stellt  die  Alternative:  entweder  hat  Her- 
mias  die  Cohortatio  ausgeschrieben,  oder  es  li^  in  beiden 
Texten  dieselbe  Quelle  zugrunde.'  Gemeint  ist  hier  Irris. 
c.  1  und  Coh.  ad  gent.  c.  7,  auf  welches  Textverhältnis  wir 
gleich  zu  sprechen  kommen  werden.  Diels*  meint  in  diesem 
Falle:  .hinc  igitur  consona  ex  Pseudo-Iuslino  descripta,  aliena 
ex  sua  lectione  velut  philosophorum  enchiridio  quo  postea 
usus  est  addita  esse  contendo",  eine  Ansicht,  die,  wie  später 
erörtert  werden  soll,  unmöglich  zu  halten  ist.  Für  Drä- 
seke"  ist  es  sicher,  ,daO  Hermias  Kap.  2  die  Cohortatio 
Kap.  7  S.  8CD  wörtlich  au^eschrieben  und  dieselbe  auch 
sonst  benutzt  hat".  Hamack*  sagt  bezüglich  der  Coh. :  .Aus 
den  Berührungen  mitEusebius'  Präp.  läßt  sich  nichts  schließen, 
noch  weniger  aus  denen  mit  Hermias'  Irrisio."  Es  muß  hier 
bemerkt  werden,  daß  keiner  von  den  genannten  Gelehrten 

>  Corp.  apol.  IIL  adn.  14  ad  c.  7  scheint  er  sich  fär  letztes  zu  ent- 


*  1.  c  p.  361. 

*  Ztscbr.  f.  Kircbengesch.  Vll  (1885),  S.  364. 

*  Texte  u.  Unters.  I  (1881),  S.  i;7,  Anm.  ijo;  ders.,  AlchristL  Lit. 
1  (189]),  781:  adagegen  steht  die  Abhängigkeit  von  der  pseudo-justinischen 
Coh.  fest.. 
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,  Die  Irrisio  und  die  pseudo-justinische  Gih.  ad  geiil. 


nSher  auf  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  beider  Texte  ein- 
gegangen ist,  auch  Diels  nicht  au^notnmen,  der  wenigstens 
einige  Zeilen  mehr  diesem  so  wichtigen  Kapitel  gewidmet 
hat,  aber  in  seiner  Alimentation  recht  RQchtig  ist.  Hing^en 
verdienen  die  Arbeiten  von  W.  Widmann,  W.  Gaul,  Knossalla 
über  diesen  G^enstand  mehr  Beachtung. 

Wtdmann  (a.  a.  O.  S.  150  f.)  ist  für  die  Unabhängigkeit 
beider  Texte  voneinander,  Gaul  (a.  a.  O.  S.  70  f.)  scheint 
der  Meinung  zu  sein,  daß  dem  Verfasser  der  Mahnrede  die 
Irrisio  des  Hermias  vorgelegen  sei,  Knossalla  (Kiix:hen- 
geschichtliche  Abhandlungen,  herausg^eben  von  Sdraiek  11 
[Breslau  1904],  S.  148  fF.)  halt  die  Abhängigkeit  der  Coh. 
von  der  Irrisio  für  nicht  erweisbar. 

Eine  G^enüberstellung  der  beiden  fraglichen  Texte  wird 
von  Nutzen  sein. 


Irrisio  c.  1. 
ol  fthv  yätf  tpaoiv  avrmv  V^XV" 

elvat  TÖ  xvQ 
Ol  d%  TÖv  ä4(/a,  ol  <f^  tov  vovv 
ol  Ök  xli^iv,  ol  dh  Trp>  äva- 

dv/daaiv 
ol  db  övvafiiv  catb  xm>  aOrffmp 

^iovOav, 

ol    Sk    äfftd^ftOV    XlVtjTtXOV 

Ol  ik  vämp  yovoxoiöv 
ol  Sk  aroixetov  ajiö  axotxfi<ov' 
ol  äi  &Q(iovlav,^  ol  Ü  xö  a^a 
ol   di  z6   xvev/ia,   ol  Sk  x^v 
(ioväda 

Wie  ersichtlich,  ist  hier  der  Text  der  Coh.  kürzer  als 
der  der  Irrisio.  Vor  allem  ist  beachtenswert,  daß  diese  Auf- 
zählung der  verschiedenen  philosophischen  Lehrmeinui^en 
hinsichtlich  des  Wesens  der  Seele  in  der  Irrisio  den  Ein- 
druck macht,  als  sei  sie  aus  dem  Gedächmis  niedergeschrieben. 


Coh.  ad  gent.  c.  7. 
ol  (ikv  yÖQ  avrmv  giaOt  xvq 

dvai  zijv  tpvjcJ^ 
ol  a  xöp  aiifa,  ol  a  xbv  vom 
ol  6i  XTjv  xlvjjoiv,  ol  6i  r^v 

dva&vfiiaoiv 
aXXoi    di   xivti  Svvafnv   axb 
TÖtv  SaxQop  ^iovaar 

ol    ik    äfil&fiOV    XIPTJZIXÖV 

^tgoi  äi  viatQ  yovoxoiöv. 


'  Otto  liest:   ol  ii  rmv  ttoatcfimv  <noixtl«ty  a^/toriar,   was  aucb 
besser  begründet  ist  (Ouo  I.  c.  adn.  8.). 
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I.  Die  Irrisio  und  die  pseudo-justinische  Coh.  ad  geat. 

Hermias  kehrt  sich  an  keine  bestimmte  Reihenfolge,  nach 
der  er  die  einzelnen  Philosophen  zur  Sprache  kommen  läßt. 
Diese  Beobachtung  kann  man  nicht  nur  im  vorli^enden 
Falle,  sondern  auch  in  seinen  weiteren  Ausführungen  rück- 
sichtlich der  philosophischen  Lehrmeinungen  über  die  Fun- 
damentaiprinzipien  machen.  Nirgend  ist  da  ein  Schema, 
weder  ein  zeitliches  noch  sachliches,  zu  finden.  Das  Ganze 
sieht  original,  natürlich  aus,  als  sei  es  ohne  Benutzur^  einer 
Vorlage  aus  dem  Stegreif  gearbeitet. 

Anders  der  Text  in  der  Coh.  Hier  ist  alles  schematisch; 
in  ängstlicher  Genauigkeit  hält  sich  der  Autor  bei  seinen 
Ausführungen  an  die  Placita,  wie  unten  gezeigt  werden  wird. 
Man  sieht,  der  Verfesser  der  Coh.  ist  gewohnt,  nach  Vor- 
lagen zu  arbeiten,  die  er  nach  Gutdünken  mehr  oder  weniger 
ausführlich  benutzt.  Gerade  Coh.  c.  7  ist  vorbildlich  für 
seine  Arbeitsweise.  Setzen  wir  voraus,  daß  der  Verfasser 
der  Coh.  hier  die  Irrisio  c.  i  au^eschrieben  hat.  Er  hat 
also  hier  die  Irrisio  in  'bestimmtem  Umfange  benutzt.  Gerade 
diese  Partie  der  Irrisio  bringt  in  kompendiöser  Form  das 
wichtigste  über  Lehrmeinungen  der  Philosophen  hinsichthch 
der  Seele.  Der  Verfasser  der  Coh.  findet  offenbar  diese 
Stelle  für  seine  Zwecke  brauchbar.  Wie  schon  gesagt,  nimmt 
er  nicht  den  ganzen  Text,  sondern  nur  den  größeren  Teil 
desselben  in  seine  Darstellung  auf.  So  macht  es  jeder,  der 
mit  Schere  und  Kleister  arbeitet;  gleichartig  verfährt  der 
Verfosser  der  Coh.  mit  den  Placita,  deren  Text  er  ebenblls 
nach  Tunlichkeit  seiner  Schrift  einverleibt. 

Ziehen  wir  nun  die  andere  Möglichkeit  inbetracht:  Her- 
mias hätte  an  dieser  Stelle  die  Coh.  ausgeschrieben.  Wir 
müssen  uns  aber  fr^en:  warum  setzt  er  den  Text  der  Coh. 
so  korrekt  fort?  Das  tut  doch  keiner,  der  zitiert,  noch  viel 
weniger  ein  Plagiator.  Widerspricht  es  nicht  aller  Psycho- 
logie und  literarischen  Technik  eines  solchen,  daß  er  einen 
Text  abschreibt  und  denselben  außerdem  noch  folgericht^ 
erweitert  —  besonders  bei  einem  Texte,  wie  es  der  vor- 
li^ende  ist,  der  nur  eine  trockene  Aufzählung  der  Lehr- 
meinungen enthält?  Wir  können  aus  diesem  Umstände  fol- 
gende Schlüsse  ziehen. 
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Hätte  Hermias  die  Coh.  an  dieser  Stelle  ausschrieben, 
so  hätte  er  sie  gewiß  nicht  for^esetzt  oder  wenigstens  nicht 
in  so  korrekter  Weise. 

Hat  jedoch  Hermias  den  Text  der  Coh.  im  angeführten 
Umfange  erweitert,  so  hat  er  sicherlich  für  den  übrigen  Teil 
einer  Vorlage  überhaupt  nicht  bedurft,  da  er  ja  in  seiner 
Fortsetzung  gezeigt  hat,  daß  er  über  das  Fragliche  Thema  selbst 
am  besten  Bescheid  weiß. 

Aus  diesen  Prämissen  kann  mit  Sicherheit  gefolgert 
werden,  daß  Hermias  weder  die  fragliche  Stelle  der  Coh. 
ausgeschrieben  noch  erweitert  hat,  vielmehr  der  Verfasser 
der  Coh.  die  Irrisio  hier  ausschrieb  und  verkürzte. 

Auch  die  Annahme  einer  beiden  Texten  zugrundeliegenden 
gemeinsamen  Quelle  löst  die  Frage  nicht,  sondern  modelt  sie 
bloß  um;  wir  hätten  demnach  nach  dieser  Quelle  zu  fragen. 
Aber  welches  sie  ist,  das  kann  unmöglich  ermittelt  werden. 
Also  auch  in  diesem  Falle  mystisches  Halbdunkel. 

Sollte  Hermias  wirklich  die  Coh.  an  dieser  Stelle  aus- 
geschrieben haben,  so  liegt  es  nahe,  auch  weitere  Plagiate 
aus  eben  dieser  Schrift  in  der  Irrisio  zu  vermuten.  Vor 
allem  müssen  beide  Texte  miteinander  verglichen  werden, 
wo  über  die  Meinur^n  der  Philosophen  inbetreff  der  Fun- 
damentalprinzipien referiert  wird.  Der  Verfasser  der  Coh. 
hat  in  diesem  Falle  die  Placita  des  AStius  fleißig  benützt,  wie 
untenstehende  Tabelle  ergeben  wird;  für  die  Irrisio  läßt  sich 
jedoch  ein  Abhängigkeitsverhältnis  weder  von  den  Placita  noch 
von  der  Coh.  nachweisen,  trotzdem  Diels  und  Widmann 
(a.  a.  O.  S.  150)  geneigt  sind,  ein  solches  bezüglich  der 
Placita  anzunehmen.  Diels  (1.  c.  p.  261)  beschränkt  seinen 
Vei^leich  auf  die  drei  letzten  Zeilen  des  obigen  Zitates  aus 
Irris.  c.  2  und  notiert: 

ol  öi  axotxtlov  äxh  axotxttatp      Plac.  I,  13,i   17,s  (^  Plut. 
Epit.  I,  13.1    17,,n) 
Ol  Ok  affitovlfxv  Plac.  IV,  27      (=  Plut.  Epit.  IV,  2,  3) 

ol  6\  TÖ  alfia  cf.  Diels  p.  213 

ol  de  xh  xvev/ia        Plac.  IV,  3,  3   (—     ,  ,       IV,  3). 

Auf  Grund  dieser  kleinen  Obereinstimmungen,  die  sich 
recht  gut  anders  erklären  lassen ,   kann  unmj^ch  auf  ein 
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Abhängigkeitsverhältnis  der  Inisio  von  den  Placiia  geschlossen 
werden.  Berücksichtigen  wir  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Philosophen  in  den  Placiia  bezw.  in  der  Coh.  und  in  der 
Inisio,  so  werden  wir  zu  demselben  Ergebnis  gefQhrt. 


Coh.  ad  gent. 

Thaies 

Anaximander 

Anaximenes 

Herakleitos 

Anaxagoras 

Archelaos 

Pythagoras 

Epikur 

Piaton 

Aristoteles 


Plac.  I,  3  SS. 
(Diels  1.  c.  p.  276) 
Thaies 

Anaximander 
Anaximenes 
Anaxagoras 
Archelaos 
Pythagoras 
Herakleitos 
Epikur 
Empedokles 
Piaton 
Aristoteles 
Zenon 


Irris.  c.  3  SS. 

Anaxagoras 

Melissos 

Parmenides 

Anaximenes 

Empedokles 

Prot^oras 

Thaies 

Anaximander 

Archelaos 

Piaton 

Aristoteles 

Pherekydes 

Leukippus 

Demokritos 

Herakleitos 

Epikur 

Kleanthes 

Kameades 

Kleitomachos 

Pyth^oras. 


Augenscheinlich  ist  sie  in  den  Placita  und  der  Coh.  die 
gleiche,  während  dies  betrefTä  der  Irrisio  nicht  gesagt  werden 
kann.  Hat  Hermias  die  Coh.  ausgeschrieben  oder  ist  er  von 
den  Placita  abhängig,  so  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum 
er  nicht  die  Reihenfolge,  die  die  Placita  und  die  Coh.  bei 
Anführung  der  einzelnen  Philosophen  einhalten,  beibehält, 
zumal  es  sich  ja  um  denselben  G^enstand  handelt. 

Eine  GegenQberstellung  und  Vergjeichung  der  von  den 
Lehren  der  Philosophen  über  die  Fundamenialprinzipien 
handelnden  Stellen  in  den  Placita,  der  Coh.  und  der  Irrisio 
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«nrd  noch  klarer  die  Unabhäng^keit  letzterer  von  ersteren 
dartun.  Denn  sollte  Hemiias  wirklich  die  Coh.  benutzt 
haben,  oder  soll  seine  Darstellung  aur  die  Placita  zurück- 
gehen, so  müssen  doch  Spuren  eines  derartigen  Abhängig- 
keitsverhältnisses sich  vorfinden.  Untenstehende  Tabelle  zeigt, 
daß  zur  Annahme  eines  solchen  Textverhältnisses  kein  Grund 
vorliegt.  Wir  FQgen  auch  gleich  den  betreifenden  Text  der 
Placita  hinzu,  um  auch  nach  dieser  Seite  die  Unabhäng^- 
kett  der  Irrisio  von  den  Placita  zu  veranschaulichen. 


Coh.  ad  gent.  c.  3. 

tktiijq  piv  yäff  6 
Mii^oioi  b  xQtDTog 
Tr/$  gniCix^  piJLooo- 

tlvat  rmv  &VT<ap 
hxävTtttv  dxeipöva- 

TOs  yatf  ynjat  za 
xävra  elvai  xol  tt^ 
Söatff      za      xävra 


Plac.  I,  3 
{Wels  p.  276  s.) 

dffXV^    T(D»'    SlTCOV 

äxtpijvatOTÖ  Sd(OQ. 

xdvxa  tivai  tuA  tlq 
vdm(f  xävra  ava- 
Xvta»ai. 


Irrisio  c.  4,  10. 

&aXi/g  T^v  dX^- 
&tiav  VBvtt  6i}c^6- 
ptvoq  vdtoi}  Toü 
xavrhi  ä^x^^-  ^ 
kx  TOÜ  h-fQOv  xk 
xävra  awlaxarai 
xal  flq  VYQOv  dva- 
Xvexai,xcd  ^yV  ^^^ 
vittxog  olxttxat.  Zu 
letzterem  Satze  vgl. 
Theophrastus  (Diels 
I.  C.  p.  475):  äto 
xäpxatv  dQX'fl'  vxi- 
Xaßov  dvai  xh  v6a>Q 
xttl  xTjV  Y^v  i^'  v6a- 
xoi  äxf^i^avxo  x(t- 
a9ai.  Vgl.  Archiv  P. 
Gesch.  d.Phi]os.Vn 
(1S94),  S.  162. 


>  cf.  ibid.  c  s :  6  x^taßvttnot  täv  xtn'  avrovc  inrnnrnv  Bttk^s 
^exh"  '<■'*'  ötTotv  vi<o(t  elvui  liyti.  l£  vifaroc  yäp  ^tjai  rä  aätna  tlvai 
xttl  tle  v4aifi  dimkvta^i  lä  nävia.  atoxö^ttai  Si  xfiStov  (liv  äiti 
rov  xävTiav  ruf  ^^aiw  r^v  yot^f  öp^^v  ovaav  vrf&P  flyai,  itvttfov 
Ji  Ott  3iä»ta  t&  fvrä  vyf^  tflpttat  xal  xafTiofroptt,  ditoifoüvte  6h 
toS  iypoS  S^fiaiverai  cf.  Plac.  I,  711  (Diels  1.  c.  p.  joib  i)- 
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fiEzä  rovTOV  dxb  Tijq 
avr^S  OQfieäpevoiMi- 
X^ov    xo    axaQO» 

atv  slvaf  ix  rov- 
TOV yap  dt}  za 
xävza  yivto^at 
xaX  elq  tovt  ov 
Tcc  xavra  tp&el- 

Tottog  Äva^nivtjq 
xaX    ovTOq    hc    x^q 

MtXl^OV       VXÖQjfOiV 

di(fa  Tov  xavxbq 
dfj^v  tlvat  Xiyef  ht 
yäff  zo^rov  ra  xävra 
flvta^at  xal  tlg  to0- 
rov  TÖ  xdfza  ävtx- 
Zveo^ai  gi^tv. 


(Diels  I.  c. 
p.  277.  7.) 
l4va^etvdQog  b 
MtXi^otoi;  gnjCi  zmv 
Svtcov  T^  ^X^ 
tlvai  TÖ  äxttQov  ■  ix 
yoQTOVTOv  xävxa 
ylvfo^ai  xal  tlq 
tovro       xdvT  a 


Diels  (1.  c.  p.  278). 

MiX^aioq  äf/fjfrp)  rm> 
övrtov  Aiga  axtp^' 
vazo,  hc  yaQ  TOVtov 
xävra  ytvaad-at  xcA 
elq  a^bv  xäXiv  dva- 
Xvea^at. 


I 


'HQÖxXsixoi  i  Me- 
raxövxioi^  ä^^^" 
T(öv  xdvxtav  rö 
XVQ  tlvai  Xiyef  ix 
xvQhq  yoQ  xa  xäwa 
ylvea&at  xal  eis  tö 


Diels  {1.  c.  p.  283). 
'HQaxXeixoi  xdi 
"Ixxaoog  b  Mhxaxov- 
xlvoii  «PX'?*'  ^'ör 
x&vxviv  xb  xvif' 
hx  xvQoq  yäg  xä 
xdvxa  yivso&ai  xal 


Irrisio  c.  4,  c. 

AXX'  b  xoilt/js  av- 
xov  ^va^lfiai'öifoq 
xoü  vyf/oi  XQsOßv- 
xiffov  d<ii][i)v  elvat 
Xiyu  TT/»'  ätdiov  xi- 
vijoiv,  xal  rovTj;  rä 
{äv  yevväai^ai  ra 
^^  qid-El^ia&ai. 


Irrisio  c.  3,  7. 
. .  .  Hva^tvtjg  vxo- 
Xaßmv  dvtixixQo/BV 
j41X'  iycö  aotgnj/u,  x6 
xäv  ioxiv  d^Q,  xai 
ovxoe  xvxvo^/ievoq 
xal  awiordftevoq 
vim(f  xal  Y^  ylvetca 
d^io^fiBVog  it  xal 
iiaxeöfitvoq  at^Q 
xal  x€q,  tl^  ii  xijV 
avzoC^aipixavuöp 
a^  difoioq,  tl  Sk  xal 
xvxva>&fi,  gmOtv  ig- 
aXXäaerai. 

Irris.  c.  6.  B. 
"ffffäxXtitoq  .  .  . 
Xiyeov:  'A(fXV  ^*öv 
SXmv  xb  XVQ'  dvo 
Sk  cmxov  xd&ri,  dffai- 
öxr/g  xal  jtvxvöxriq, 
^  piv  xoiovaa,  tj  de 


>  Hier  tut  der  Ver£  der  Cob.  die  PiaciU  geistlos  ausgeschriebca. 
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3(vif  ta  xcana   je- 
/Uvräv. 


äifxa^  Ttöf  xävrmv 
Taq  ofioioftSQÜai  d- 
vai  p^tv. 


'Affx^Xaog  h  Üxxo- 
IoöcÖqov  'A&ijvalo^ 
diQttäxetQOv  xal  r^r 
x$()i  a^zov  xvxvo- 
Ttjra  xal  nävtoatv 
dpX^  äxävian'  Xi- 
yet. 
Coh.  ad  gent.  c.  4. 

El»'  i^^g  äg>'  h^ 
CO«  «WIVS  Hv^ayo- 
Qog  Mvriaäffxpv  2d- 
{uoq  df^aq  z oi)  g 
äi}id-(tovq  xal  rag 
avfi/ievQlai  Kai  zag 
iv  a&iolg  af/iovtai; 
xaXa  za  r*i|  d/iqjo- 
zdfftov  avv^eza  a  zo  t- 
Xila,  izt  itivrot  fio- 
vdöa,  xal  t^v  &6- 
QtOTOV  äväÖa. 

Ibid.  Coh.  c.  19: 
IIv9ay6QaQTf}V  j-wp 


etg  xvQ  xävxa  reiUv- 
z6v  XiyovOt, 

Diels  (I.  c.  p.  279). 
j4i>a§a:f6fiaQ  6  Kia- 
^Ofiivio?  di^aq  ztav 
övxaiv  TÄ«  6/ioio/it- 
fttag  äxitprivaro. 


Diels  (1.  c.  p.  280). 
'ÄQxiXaos  'AxoXXo- 
itÖQOVÄ^tjvaloq  diga 
SxEiQOP,  xal  zf/vxtQi 
ctvzov  xvxvcäz^a 
xal  fiävatatv. 


I  xäCxovCa,     7}     /UV 

avptfflvovOa ,    ^    Sk 

öiaxfflvovoa. 
I        Irris.  c.  3. 
I     ^va^ayöfoq    xat- 
j  iBVti'ÜfixVTtövxäv- 
\T<jov6vovf,xiüoi>Toe 
I  atztog    xal    Kvfftoc 

ztövoXatvxalxc^ix^i 
:  r<i|cf  zolq  azdxzoiq 
i  xcä  xivtjOtv  Tolq  dxi- 

v^TOtg  xal  öiäxQiotv 

xöa/iOQ  Totq  dxöa- 
[lOte, 

Irris.  c.  5. 
Eeä  fi^v  ovx  E(^ 
ioxt/ttl  'Affx^Xaog, 
äxog>aiPiiiiEPoq  ztSv 
oXaw  04^x^9  9-tQßi>v 
xtä  ^jvxQOv. 


Diels  ibid. 
näXtv  dh  äxö  äX- 
X^q  ä(fX^qBv»a/6Qa9 
iab>TfiäQX°^  -Böptos 
oxgmzog  giilooo^iav 
Tow^  z<p  ^i/iazi 
XQOOayoffBvaaq,  dg- 
xäq  zovq  dgi^fiovq 
xal  zäq  av(t(tezgiaq 
zaq  iv  zovzotq,  Sq 
xal  ag/iovUiq  xaXel, 
za  ^  i%  dfi^iozigmv 
cvv&eza  azotxsta 
xaXovfteva  ysatiiEzgi- 
xä.     xäXiv  6i  ZTp) 


Irris.  c.  8. 
Hv&ofögai;   .   .   . 

T/  (loväg,  ht  äh  zm» 
ax^ftdzaw  avzrjq  xal 

ix    ZtÜV    (IQl^fttÖV 

za   azoiX^ta  ylvt' 
rat. 
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ftoväia     dQXV" 
axävxtav  Xiftov.^ 


"Exbtovf/fxi  Nto- 
xXeovt  ji^^alo^  äff- 
20$  Ttöv  Svxmv  atS- 
liccTtt  Xvftp  #ea>^r^ 
(lv<u  Xifet,  dftitoxa 
xsvov  dfiv^a,  Ö^ 

&^vai  Swäfttva  ovze 
duaiXaolav  ix  zmv 
(itgmv  iaßelv  ovx' 
aXXatm^vai,  6ih 
rovTO  xal  X<y/<p  &ec3- 


"E/ixtdoxX^q    Mi- 

xlvoq  riaaaga  oroi- 
Xela  XVQ  aiffa  vömQ 

ivvaaeig,^iXla  xal 
VBtxog,  eav    ^  [iiv 

äuuQeTtxiv. 


ßovä6a  xal  vijv 
äöfftOrov   6väda    hf 

Diels  (1.  c.  p.  285). 

'Bxlxovffoq    IfBo- 

xXiovg  ji^^eaoq  xa- 

ra  Ati(i6xQnov  gulo- 

ä^ag  tAv  ovxmv 
acöfuna  XÖYip  d-tto- 
(Mjrä,  äftitoxa  xe- 
vov,  a/ivTita,  ä6iä- 
ip&aQTa  ovre  tfpotw- 
B^at  Öwäpeva  ovte 
dtätXaOiv  hc  xAv 
lUQmv  Xaßttv  ovxe 
äXXouoB^^vai  ■  $l»ea 
<ß  avric  Xöfm  d-eto- 
ifTirä. 

Dlels  (1.  c.  p.  286). 
'EfixtSox^q  Mi- 
rmvoi  'AxQce/avxtvoq 
xixxaga  ii\v  X^si 
Oxoixtla,  x€if  äiga 
vdmp   y^v,    (Wo   6k 

Xiav  xe  xtä.  velxoq' 
cof  j^  fdv  iaxtv  ivm- 
xac^,  TÖ  <Ji  ätcuffB- 
xtxöv. 


Irris.  c.  6. 
.    .    .    xaQaxaXtl 
'Ebtlxovffog  (o^attäi 
{>ßQla£u    xh    xaXbv 

ax6ftan>  xal  xov  xe- 
voö*  TÖ  yag  xovxatv 
Ov/utXoxf,    XOXVXQÖ- 

xcp  xal  xoXoOxniia- 
xlaxqt  xa  xävxa  yl- 
vnai.  xat  g>&sl(fBxai. 


Irris.  c.  4. 
V>  ik  'EfixeöoxX^i 
ccvT(X(n>$  iarrjxBv, 
iftßQifiö/tEVOs  xal . . . 
/liya  ßoäv  ^(izai 
xmv  xcanwv  Ix^Q^ 
xeä  giiXta,  ^  fti» 
awäyovOa,  ^  ik  öia- 
xglvovtJa,  xal  xo 
vetxoi;  avTtSv  xoieT 
xä  xdvxa'  opi^öfte- 
vos  6h  wira  xal 
oftoia  xtä  dvö/tota, 
xal  dxtiQa  xal  xitfoi^ 


'  Hier  scheint  eine  Beiieluuig  zwischen  Coh.  und  Irr.  zu  bestehen) 
es  UBl  sich  aber  auch  die  betreffende  Stelle  in  der  Coh.  aus  der  Verkürzung 
der  in  den  Plac.  gegebenen  Darstellung  der  Lehre  des  Pytbagoras  erklären, 
da  kein  Grund  vorhanden  ist,  daß  der  Ver£isser  der  Coh.  von  seiner  son- 
stigen Vorlage  abweiche. 
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Coh.  ad  gent.  c.  6. 
IM  yoQ  IDAtio- 

xavrbq  tlvat  Xfyov^ 
Toq  &e6»  xai  tiiij 
xal  tl4og  {.  .  .  tläog 
6i  TO  ixäarov  xmv 
Ytvofiivan)  xatfä- 
deiyfta. 

ibid.  c.  7. 
nxdxtov  xork  fth* 
Tifetg  öffX(t?  xoSxäv- 
TOS  tlvai  Xi'fu  0e6p 
xal  iSZ^  xal  tldog. 
ct.  ibid.  c.  29. 


Diels  (1.  c.  p.  287). 

UXäxtov  'Aiflaroh 
vog  'A^ijvaloq  rfftti; 
d^ä^'  zov  0f6v 
TtjvvJl^PZTiv  Uiav. 

Zu  xaQÖäuffta  cF. 
Plac.  I,  5,  3;  7,31; 
II,  6,  4;  I,  10,  1: 
ISiaiazlv  o<$ala  aato- 
ftarog,  tdxUt  xm»  of 
l<n\v  atfr^,  xal  xa- 
QäÖEifita  xijg  xtSv 
xetza  <f/üaiv  ixövxatv 
ala9^div  vxoatä- 
asan;. 


f  j;ot^a,  xoi  äUia  xtä 
yavAfttva. 
Irris.  c.  5. 
UXaxmv  . . .  Xfycov 
äifxaq  elvai  S'tov 
xal  vX^v  xtä  xa4fä- 
deiyfia  (cf.  Hippol. 
PhÜos.lAQ:  niäzatv 
äfx^e  elvai  xoß  xav- 
thg  d-ehv  xtä  vXi^ 
xai  xaifd6£tYfia). 


Daß  aus  dieser  geringen  Ähnlichkeit  der  Irrisio  mit  der 
Coh.  und  den  Plac.  nicht  auf  eine  Abhängi^eit  ersterer 
von  letzteren  geschlossen  werden  darf,  liegt  auf  der  Hand. 
Hermias  mag  ja  die  Placita  gekannt  haben;  von  einer 
direkten  Benutzui^  derselben  in  der  Irrisio  kann  jedoch 
keine  Rede  sein,  schon  nach  den  sachlichen  wie  stilistischen 
Diffferenzen  beider  Texte  zu  schließen.  Welches  die  Quelle 
der  Irrisio  war,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

Einen  eigentümlichen  Fehlschluß  hat  Widmann  (a.  a.  O. 
S.  151)  gemacht:  „Mir  scheint  am  wahrscheinlichsten,  daß 
beide  (Irrisio  und  Coh.)  nicht  einmal  dieselbe  Quelle  benützt 
haben,  weil  ja  bei  Hermias  die  AuFzählung  noch  weiter  Fort- 
gesetzt, in  der  Coh.  aber  mit  Sdat^  x^oxotöv  abgeschlossen 
wird,  sodann  weil  die  Referate  über  die  Philosophen  in  der 
Coh.  (3  [4c]— 5  [5c])  und  bei  Hermias  (3  [56  a.  7]— a.  E.) 
teilweise  voneinander  abweichen;  vgl.  z.  B.,  wie  verschieden 
sich  beide  über  Anaxagoras  fiuOem.  Nach  der  Coh.  stellt 
Anax^oras  nämlich  die  .gleichartigen  Urbestandteile*  als 
Grund  alles  Seins  auF,  nach  Hermias  den  Novq.  Denselben 
Eindruck,  daß  nämlich  der  Verfosser  der  Coh.  und  Hermias 
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voneinander  unabhängig  sind,  machen  ihre  Urteile  über  Thaies. 
Ferner  hat  Archeiaos  nach  der  Coh.  die  unbegrenzte  Luft, 
nach  Hermias  die  WSrme  und  die  Kälte  als  Urquell  der 
Wesen  bezeichnet.  So  weichen  beide  öfters  voneinander  ab, 
nicht  bloß  in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalte."  Es  muß 
jedoch  aus  der  Verschiedenheit  der  Form  und  des  Inhaltes 
nicht  gefolgert  werden,  daß  der  Verlasser  der  Coh.  die  Irrisio 
nicht  kannte,  sondern  daß  der  Verf.  der  Cob.  an  dieser 
Stelle  die  Irrisio  nicht  benQtzte,  weil  er  eine  viel  bessere  und 
genauere  Vorlage  an  den  Placita  hatte.  Richtig  ist  ja,  daß 
bezüglich  der  Lehrmeinui^n  der  Philosophen  über  die 
Prinzipien  beiden  Texten,  der  Coh.  wie  der  Irrisio,  eine  ver- 
schiedene Quelle  zugrunde  gelegen  ist,  nicht  aber  darf  auch 
dieser  Schluß  auf  Irrisio  c.  1  und  Coh.  c.  7  au^edehnt 
werden,  über  welches  Textverhältnis  wir  schon  oben  ge- 
handelt haben.  1 

Wenden  wir  uns  einer  weiteren  Parallele  zu,  die  noch 
besser  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Coh.  von  der  Irrisio 
illustriert. 


Irris.  c.  5. 

(I)  Wi2.a  xäi  vovro) 
xäJUv  o  (teyaX6- 
iptopoe:   nXäxmv 

ymv  oiQX^'i  c^vai 
^ehv  xaX  viijc  xat 
xa(/ä6uyiia.  Nv»(i\v 
xal  üj  xdxeiO/iai. 

(Illcf.I)  OmqyoQ 
ov  ßiXXw  xiUzevetv 


Coh.  ad  gent. 

(I)  "Ev&ev  bgitat- 
ßtvos,  6  iteyaXö^m- 
vog  nxäzmv  fisza 

ßo^  Xiyiov  •  '0  nhv  dSj 
piyagip  ovQccvtp  Zevg 
jiztjvov  Sff/ia  iXav- 
v<av  (c.  31), 

(II)  Tov  YOQ  nxä- 
xtovoq  T(cl$  ^PZ^S 


Plac.  I,  7,  4. 

Kai  yä^  nxäzmv 
b  ßeyaXiqxovog 
elxtöv  ö  ^EÖ^  htXaae 

TOV       xÖOfiOV      XQOg 

tavzov  vxöäsiyfia 
ö^ei  Xt'iffov  ßtxxBCe- 
Xtjpov  xazä  ye  roüg 
Tijs  d(fxfdaq  xm/i<p- 
dlaq  XOl^ÖQ. 

cf.  Athent^.  Suppl. 


■  VgL  Arendt  in  Tab.  Theol.  Quartalschr.  (i8}4)  S.  189  f. :  »Überhaupt 
ist  die  Ähnlichkeit  z«-ischen  beiden  Schriften  (liri^o  und  Coh.)  wiiUich 
sehr  groB,  so  groB,  daB  man  glauben  könnte,  der  Siaavp/tie  sei  entweder 
weiter  nichtj  als  eine  iinpllfizierende  Bearbeitung  des  dritten  Kapitels  der 
Coh.  oder  dieses  ein  gedrängter  Ausiug  aus  jenem.«  Ohne  Zwdfel  dOrße 
letztere  Ansicht  die  richtige  sein. 
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^iXoaÖptp     Tip    xov 
Jtbg    oQ/ia    xtxottj- 


TOv  xtaToi;  eivai\ 
XiyovToq&^B&vxal 
SXtiv  xal  eWos(c.6) 
xol  nXttvm»  di,  /i£Ta 
rbv  d-sAv  xtä  r^v 
vXrj»  TÖ  tläoq  zqI- 
Trp>  dfj^v  dvai  Xi- 
ymv  (c.  29). 

(III)  'Ext\  x6»t» 
äXXo&tp  (isfia&^xmg 
h  nXccTtov  3nfp>6p 
afpa  iXavvttv  tov 
Ma  hl  ovQov^  Xfyai 
(c.  31).  cf.  Piaton, 
Phaedrus  c.  XXVI 
(ed.  Stallbaum,  p. 
82  s.).^ 


c.  23;  Hipp.  Philos. 
I,  19. 


Gaul  (a.  a.  O.  S.  70)  bemerkt  treffend:  .Viel  wahrschein- 
licher ist  die  Annahme,  daß  hier  dem  Verfasser  der  Mahn- 
rede die  Irrisio  des  Hermias  vorgelegen  habe,  als  umgekehrt; 
jener  hat  nur  die  StQcke  des  letzteren  beliebig  verwandt  und 
verteilt;  daß  Hermias  dieselben  aus  der  Mahnrede  in  einen 
Guß  zusammen  habe  fließen  lassen,  ist  wen^er  leicht  an- 
nehmbar. Wir  fügen  allerdings  sofort  hinzu,  daß  fUr  das 
Mittelstück  beiden  bereits  der  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts entstandene,  dem  Plutarch  unterschobene  Auszug 
aus  den  Placita  des  AStius  vorgelegen  hat . . .'  Was  Knossalla 
(a.  a.  O.  S.  118)  gegen  diese  Ar^mentation  vorbringt,  be- 
weist gar  nichts,  und  wenn  er  sich  auf  einen  Ausspruch 

'  Die  Stelle  lautet:  ni^itev  ^  mefioS  ivva/ut  xi  iftßpt9is  ayciv 
avt»  fierrafv^vaa,  f  rö  t£v  9-eäv  yivoe  oüeel  Ktxoivdxiixt  Shng  ftü- 
liara  tüv  Tttfl  rö  aüfia  loü  9tiov  rö  Ü  9tiov  Kakhv  ao^ov,  dya9or 
xcei  nSv,  ort  lotovrov  Tovtoie  i^  ifiipeiai  re  xal  avSttai  ftäkuna  rö 
T^C  yvx^f  «Tif<B/ta,  ataxfif  di  leal  xax^  nal  rov;  iititftiott  ^9lvtc  rc 
aal  ötöXlkVitu.  ö  /tiv  if?  /tiyas  ^yt/imv  iv  ovfav^  Ztvi  ilavvtnv  nrijvöv 
äp/ta  xf<Stos  noftverai,  dtic  leoafnBv  xüma  koI  dntfttkov/ttvof  xif 
fijttxtu  orportä  9fiSv  fe  xal  daiftövay  xenä  iviexa  ftif^  xettoa/itvi). 
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Beraheims'  beruft,  so  ist  nur  zu  bemerken,  daß  dieses  Zitat 
hier  nicht  einmal  am  rechten  Platze  ist. 

Wenden  wir  uns  zu  I.,  speziell  zum  Ausdruck  „&  fts/a- 
Xötpeavoz  nxärav'  •*  daß  in  beiden  Texten,  der  Irris.  und  der 
Coh.,  Plato  also  betitelt  wird,  ist  gewiß  nicht  zufällig  und 
scheint  deutlich  auF  irgend  ein  Abhängigkeitsverhältnis  hin- 
zuweisen. Es  liegt  nun  nahe,  zu  vermuten,  daß  Mr  die  Coh. 
an  dieser  Stelle  Plac.  1,  7  die  Vorlage  gebildet  hat,  zumal 
ja  der  Verfasser  der  Coh.  die  Placita  fleißig  benutzt  hat. 
In  letzterer  Schrift  ist  aber  der  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung,  oder  warum  Plato  luyaXögxovoi; 
genannt  wird,  ein  anderer  als  in  der  Irris.  und  der  Coh. 
Man  muß  sich  diesen  Umstand  immer  vor  Augen  halten, 
will  man  nicht  zu  einem  Fehlschluß  gelangen. 

In  der  Irris.  sowie  in  der  Coh.  tritt  der  Grund,  warum 
Plato  also  betitelt  wird,  klar  tiervor;  es  wird  nämlich  in 
beiden  Schriften,  wie  aus  der  obenstehenden  Tabelle  er- 
sichtlich ist,  auf  den  Wagen  des  Zeus  angespielt.  Knossalla 
(a.  a.  O.  S.  118)  bemerkt  hinsichdich  dessen:  .III  bietet 
einen  kleinen  Punkt  aus  der  griechischen  Mythologie,  und 
nichts  ist  natürlicher,  als  daß  er  zwei  Kennern  der  helle- 
nischen Göttersagen  bekannt  ist,  auch  wenn  sie  in  keineriei 
Verbindung  miteinander  stehen.  Eine  Annahme  einer  Ab- 
häi^gkeit  der  Coh.  von  der  Irrisio  ist  demnach  zum  Ver- 
ständnis des  Wortlautes  der  Coh.  gar  nicht  notwendig. 
Uns  scheint  sie  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Einem  Apolo- 
geten ,  der  so  sehr  heidnische  Gedanken  vei^Ieicht  mit 
Aussprüchen  und  Berichten  der  Bibel,  einem  Apologeten, 
der  in  geschickter  Weise  fQr  einige  Züge  aus  der  heidnischen 
Mythologie  das  bessere  Or^nal  in  der  Heil.  Schrift  eifrig 

■  Lehrb.  d.  tustMeth.,  a.  Aufl.,  S.  3)}:  aes  ist  uDwahrscheinlich,  diB 
ein  Schriftsteller  den  guten  Stil,  der  ihm  in  einer  Vorlage  geboten  ist,  ver- 
schlechtere, während  es  umgekehrt  sehr  natOrlich  ist,  d±B  ein  Schriftsteller 
den  ihm  ungenügenden  Stil  seiner  Vorlage  verbessere.«  Diese  Worte  Bem- 
heims  sind  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar. 

'  i^eyvjlö^a»«;!  kann  sowohl  ■  starkstimmig*  als  auch  >gToB- 
sprecberisch«  bedeuten;  doch  fallen  beide  Bedeutungen  letztlich  lusmunen, 
spciieU  hier,  wo  vom  ■  starkstimmigen ■  d.  i.  ■  groBsprecherischen  Plato« 
4ie  Rede  ist. 

Di  Pauli.  Di*  IrriNO  da«  Harmiu.  3 
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such!  und  mit  scharfem,  kritischem  Blick  wiedererkennt,  war 
doch  ohne  Zweifel  die  griechische  Mytholt^e  so  gdäuflg, 
daß  er  für  kleine,  ganz  unbedeutende  Zöge  nicht  erst  eigens 
eine  Belehningsschrifit  nachschlagen  mußte.  Wir  gehen  weiter 
und  behaupten,  der  Umstand,  daß  unser  Anonymus  die 
Mythol(^e  der  Heiden  so  wirkungsvoll  in  seinen  Bewei^ang 
verflicht,  ist  ein  Zeichen  großer  Selbständ^eit,  neben  der 
uns  die  so  kleinliche  Abhängigkeit  befremden  will."  Mit  der 
Selbständigkeil  des  Verfassers  der  Coh.  in  literarischen  Dingen 
scheint  es  nicht  so  glänzend  bestellt  gewesen  zu  sein,  sonst 
hätte  er  nicht  die  Placita  kapitelweise  au^eschrieben. 

Schwierigkeiten  bietet  nur  die  Deutung  der  Tatsache, 
daß  sich  der  Ausdruck  „ö  /nyaXöqxovog  niÖTa»"  in  der  Irrisio, 
der  Coh.  wie  in  den  Placita  vorßndet.  Uns  interessieri  nur 
das  Textverhältnis  Irrisio-Coh.  in  diesem  Falle,  da  ja  die 
h^liche  Stelle  in  den  Placita  ofTbnbar  außerhalb  dieses  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses steht.  Ich  möchte  mich  nun  der 
Ansicht  Gauls  anschließen,  daß  hier  die  Coh.  von  der  Irrisio 
abhängig  ist,  und  zwar  aus  folgenden  inneren  Gründen :  Der 
Ausdruck  ,ö  (ttr/aXö^mvoi;  DZärmv'"  nimmt  sich  im  Munde 
des  Verfassers  der  Coh.  nicht  natürlich  aus;  es  ist  nicht 
erkennbar,  warum  plötzlich  Plato  dieses  Epitheton  erhält, 
obwohl  sich  schon  früher  die  Gelegenheit  dazu  geboten  hätte. 
Dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  daß  der  Verfasser  der 
Coh.  in  der  Applikation  des  wenig  schmeichelhaften  Prädi- 
kates auf  Plato  offenbar  von  der  Irrisio  bestimmt  wurde,  in 
der  dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  Wagen  des  Zeus  ge- 
bracht wird.  Die  Geschichte  vom  Wagen  des  Zeus  ist  augen- 
scheinlich beiden  Schriftstellern  bekannt  —  wie  sollte  sie  es 
auch  nicht  sein?  Ein  diesbezügliches  Abhängigkeitsverhälmis 
darf  nicht  angenommen  werden.  Der  Verfasser  der  Coh. 
bringt  den  wörtlichen  Text  aus  Piaton,  Phaedrus  c.  XXVI 
(ö  fiiv  6^  t^iyag  kv  ovQovip,  Ztvq  xxt(Vqv  aQfta  iXavvmv), 
während  Hermias  in  seiner  witzigen  Art  vom  Verfert^er  des 
Zeuswagens  spricht.  Der  Darstellung  in  der  Coh.  fehlt  jede 
persönliche  Note,  sie  ist  nicht  original  in  ihrem  Tone.  Ferner- 
hin weist  die  Verbindung  dieses  Epithetons  „ö  /uyaüvanfos" 
mit  der  Stelle  „fteta  xoUiiq  xa^ö^alag  ßo^  Xi^mv"  ganz  den 
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stilisiischen  Charakter  der  Irrisio  auf.  Wie  wir  unten  sehen 
werden,  gibt  es  derartige  Übereinstimmungen  mit  der  Irrisio 
mehrere,  die  absolut  niclit  zu  dem  Ton  der  Coh.  stimmen, 
so  daß  man  mit  Sicherheit  sagen  kann:  hier  kopiert  der 
Verfasser  der  Coh.  die  Irrisio. 

Ein  Einwand  ist  noch  zu  entkräften.  Falls  die  Coh.  von 
der  Irrisio  in  diesem  Punkte  abhängig  ist,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  nicht  der  Verfasser  der  Coh.  Plato  „i^eya- 
iöymvog'  betitelt,  wenn,  wie  es  in  der  Irrisio  geschieht,  die 
Rede  ist  von  der  Meinung  Piatos  hinsichtlich  der  Funda- 
mentaiprinzipien  (vgl.  obige  Tabelle).  E>em  ist  en^^enzu- 
halten,  daß  der  Verfasser  der  Coh.  gerade  in  diesem  Punkte 
wie  auch  sonst  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  diesbez^ 
liehen  philosophischen  Lehrmeinungen  sich  an  die  Placita 
hieh  und  sich  erst  bei  der  Erwähnung  des  Zeuswagens  an 
das  fragliche  Epitheton  erinnerte,  d.  h.  auf  die  Irrisio  zurück- 
ging. Die  Abhängigkeit  der  Coh.  von  der  Irrisio'  an  dieser 
Stelle  erstreckt  sich  also  nicht  auF  die  einfache  Erwähnung 
der  Geschichte  vom  Zeuswagen,  sondern  auf  die  Verbindung 
dieser  Geschichte  mit  dem  Ausdruck  „6  /tEyaXöqxm'og  HXäreav'* . 

Außerdem  können  wir  die  Quelle  angeben,  aus  der  Hermias 
höchstwahrscheinlich  das  Wort  „/it/aX^gimvog'  genommen  hat. 
Hermias  ist,  was  noch  unten  nachgewiesen  werden  wird,  in 
starker  Abhängigkeit  von  Lukianus  von  Samosata,  dessen 
Schriften  er  eingehend  studiert  zu  haben  scheint.  Die  in- 
betracht  kommenden  Stellen  sind:  Luc.  merc.  cond.  23  (ed. 
Sommerbrodt  II,  2,  p.  9Z):  . . .  (itjSk  maxsQ  xiq  Bi&w&q  vxh 
HeyaXoqyövt:^  xm  xi^xi  äxTjpjioi^a&ai;  Luc.  bis  accus.  It 
(I.  c.  III,  p.  7):  xol  ovTo^  xpcntüi  föo^v  Sq  av  ßeyaXoqxavö- 
TSQOg  avTcöv  y  xal  &QaOvTeQoq  xai  öiakvfiivaiv  äxiXdTj  vaxeQoq. 
Der  Ausdruck  fiEyaXogimvia  findet  sich  bei  Luc.  htst.  consecr,  8. 
Als  Parallele  zum  Wagen  des  Zeus  ^  können  wir  Luc.  Piscat.  22 
(1.  c.  I,  2,  48)  anführen,  wo  es  von  Plato  heißt:   ij  ze  yä^ 

'  KnOMalla  stgt  (a.  a.  O.  S.  119):  iDort  (Coh.  c.  }i)  gibt  nämlich 
der  Vei£user  wärtlich  das  aus  des  Plato  Pbädnis  stammende  Zitat,  das 
dann  in  m  noch  einmal  als  Referat  wiederholt  wird.  Das  WdrtUche  kamt 
aber  nicht  aus  der  Iirisio  entlehnt  sein,  da  es  dort  gar  nicht  steht.  Das 
Referat  aber  ist  aus  dem  w&rtltchen  Zitat  entstanden.  Damm  scbnnt  Gaul 
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fte/aJLm'oia  Ö^ccv/taCz^  xal  17  xalLXigxovta  itivmq  Äxxta^  wtl  t6 
xexoQiOfiivov .,.&  ii^aq  iv  oiftavtp Ztvq  jcn/vöv  afffta  iXaövtov^ 
ä/ctvaxx^OBuv  av  xtX.  sowie  Luc.  bis  accus.  33  (1.  c.  III,  20). 

Aus  den  angeführten  Stellen  ist  zu  schließen,  daß  Her- 
mias,  der  auch  sonst  in  starker  Abhängigkeit  von  Luclan  ist, 
das  Wort  ^(itjaXöfpmvo^'  seinen  Schriften  entnommen  hat. 

Noch  ein  Punkt  sei  erörtert.  Es  ist  ja  möglich,  st^r 
wahrscheinlich,  daß  Hermiss  die  Placita  gekannt  hat  und  sich 
bloß  in  diesem  Worte  von  ihnen  abhängig  zeigt.  „IRäxtnv  h 
/lejraJLö^rog'  ist  ein  so  markanter  Ausdruck  der  Verachtung 
der  griechischen  Philosophie,  daß  er  wohl  einem  jeden,  der 
ihn  gehört,  im  Gedächtnis  haften  bleibt,  ganz  besonders 
demjenigen,  dessen  Gedanken  und  Worte  auf  den  gleichen 
griechenfeindlichen  Ton  gestimmt  sind  wie  hier  bei  Hermias. 
Dasselbe  gilt  auch  vom  Verfasser  der  Coh.,  der  den  ^^- 
lichen  Ausdruck  aus  den  Placita  und  der  Irrisio  kennt.  Wie 
dem  auch  sein  wolle:  das  Textverhiltnis  Irrisio-Cohortatio 
bleibt  in  diesem  Punkte  unverändert.  Denn  nicht  das  Wort 
,/uYcd6g>o3voq*  noch  die  Zeuswagengeschichte  allein  bedingen 
dieses  Abhängigkeitsverhältnis,  sondern  nur  die  charakteri- 
stische Verbindung  beider  Gedanken.  Ich  glaube,  hinreichend 
dieses  TextverhSItnis  klargel^  zu  haben,  um  behaupten  zu 
können,  daß  tatsächlich  die  Coh.  sowohl  in  dem  in  Rede 
stehenden  Falle  als  auch  in  dem  früher  angefahrten  ganz 
augenscheinlich  von  der  Irrisio  abhängig  ist.  Allerdings  muß 
man  sich  nun  fragen,  woher  der  Ausdruck  „Bkärtav  b  (tsya- 
Xögxxn'og'  in  Plac.  I,  7  kommt  Darüber  kann  ich  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Oberhaupt  ist  diese  Frage  in  letzter 
Linie  für  unsere  Untersuchung  belanglos. 

das  letztere  unbequem  gewesen  und  von  ihm  stillschweigend  übecgaagea 
worden  zu  sein,  weil  es  seine  Behauptung  direkt  widerlegt.«  Merkwürdige 
Argumentation,  als  ob  nicht  beide  Schriftsteller  die  betreffende  Stelle  bei 
Plato  gekannt  haben  Icännen.  Allerdings  muB  ich  gestehen,  dafl  es  un- 
notwendig  ist,  mit  Gaul  eine  Zerslflckelung  und  Verteilung  des  Textes  von 
Irrisio  c.  ;  in  der  Coh.  zu  suchen.  Knossallas  Ausführung  widerlegt  nicht 
Gauls  Hypothese. 

1  Dieser  Sati  ist  wörtlich  Platon,  Phaedrus  c.  XXVI  (s.  oben  S.  ij 
Anm.  i),  entnonunen,  womit  auch  Coh.  c  ji  übereinstimmt.  In  betdeu 
Flllen  ist  also  Plato  die  Votlage. 
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Im  folgenden  sollen  noch  einige  gedankliche  Überein- 
stimmungen der  Inisio  und  Cohomdo  angeffihrt  werden: 


Irris.  c.  1. 
, .  .  dt  ^  aMor  (mJä  flti/t- 

cogxH  xpoi  äil^iovs  ifyovxeg 
ixri9'ivTai  ra  Üffiaxa  xoaoi 
Xoyot  xegi  tovtow  'Exix^tlf^' 
attq  x6aat. 


Irris.  c.  2. 
.  .  .  QxaatäCpvot  ii\v  xe(fl 
Ttji  ipux^  rä  Sk  Xotxä   xtQi 
avT^q     bfiovooCptBg     äxt<p^- 


Irris.  c.  7. 
Tavxa   ovv  ri  jjpjy  xaitt»; 
'Qq  (tkv  i/ioi  doxtl,  Tc(fccTttav 


Coh.  ad  gent.  c.  7  B. 

71  toIpvv  tixtov  xoZ  itif 
xghi  dUt'iXovq  ftövov  äXla  xal 
x^h^  iavTovg  aTaala§eiv  to^ 
xoff  vftü>  vofiio&ivra^  7^^- 
v^a&ai  ao^vg;  Tö  ßi)  ßovXi}- 
6^cu  ö^Xov  OTi  xoQa  xmv 
dSöxmv  ßov^AvHV,  dXX'  iav- 
xoiig  i^a^ai  xy  dvd'ffaixtvti 
a^täv  XE^vo/ft  xa  iv  otf^HtvoKc 
äovaa^ta  ytvmoxetv  Oagxäq,  xal 
xot  ye  (i^  TU  ixl  tij«  y^s 
YVmvai  iw^ivxeq  (cf.  Irris. 
c.  2  und  Coh.  c.  6  B.  s.  u.) 
Tt/V  yovP  äv&Qmxlvrp>  WJ^J»' 
iBvtot  (ikv  xiSv  xuq'  vfilv  yxJto- 
aöguDv  h'  fifdv,  %x£(fOi  Hi  xtpl 
ijii&q  tivat  tpaaiv '  ov^  yaff  iv 
xovxo)  avft^Movttv  äXXijXoig 
xgo^Qrjvtai,  dXX',  maxtQ  xtfv 
äyvoiav  dia^öffmq  (itQioäiitvoi, 
xal  xsgl  ipvxfJQ  ^iXovitxeW  xai 
axaota^iv  XQOyifijVtat  . . .  xcä 
oXfOi  äxaxxöq  xiq  xal  dovfi- 
9ia>f og  ^  xag  otJroIe  xtxQÖxtjxt 
66^,  %vi  ßövq)  xol^  6(/&(ös 
XQlveiv  öwapivoiq  ixalvov  ä^la 
gxuvofi^vT},  Sxi  xXavxoftivovi; 
xal  f^  xaXtj^  Xiyovxaq  aXltj- 
Xovq  iXfyx^^"  xtfoigg^vxai.  cf. 
C.  4  D;  C.  5  E:  ti  6i  xtä  xov- 

TODS   XXX. 

Coh.  ad  gent.  c.  8  E. 

.  .  .  UcavijV  vfilv  ax66et$iv 

xijQ  kavxmv   äyvota^;   6ta  T^q 
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ptöZi/xoTow cf. c.  IIA;  C.35B. 
Coh.  ad  gem.  c.  6C. 
Ovt<D  ftlv  oiv  ;ifpl  z€Öv  iv 
o^^avolq  j[(»ö^  äXli^Xovq  duz- 
g)iQOvtai  xgccy/iärinv.  "Siats 
elöivat  XQoat'ixa  ort  oi  p^t 
rä  xoQ  ^(üv  ivrcevB-a  yvwvai 
6wt)&ivrtq ,  äXXä  xtü  xeffl 
TOvrow  xQoii  dXX^iave,  Sis- 
vtx&ivrtii,  ovx  d^täxiOxot  tpa- 
v^Oovxai  xeQi  xcöv  kv  oigavolg 
iitj/ovfievot. 


^  ävoutv  iy  ftavUtv  fj  Qxdotv  Ij 
Ofum  xävra. 

Irris.  c.  3. 
'X)xov  tolvw  Trfl)  dv&^Qtdxav 
Vv][Tiv  ofur/veöficoq  evQttv  o'&x. 
ol  6v  TC  TOlz  (piXoootpovat, 
axoX'^  y'ov  xsffi  xmv  &t(Sv  ^ 
xe^  x6ofiov  ivvaivzo  zäXT}Hq 
dxoQ^vaa&at.  Sal  yog  rmi* 
TtfV  T^v  ävÖQiiav  I;cov0(i>,  ha 
H^  T^f  i(ixXt0av  tixto'  oi. 
faif  ti)V  Idlav  tfivxriv  evQtlv  ov 
dvväfitvoi  äva^Tjtoüat  t^v  gm- 
atv  Ttöv  l^ttSv  avTföv,  xcä  ot 
TO  läiov  a<ä/ia  ovx  släörtq  zi/v 
Tov  xöo/iov  ^aiv  xsQisQyd- 
^ovzai. 


Die  eben  angeführten  Parallelen  sind  gewiß  nicht  zu- 
fällig, zumal  da  Coh.  c.  7  wie  ein  Auszug  aus  der  Irrisio 
aussieht.  Noch  anzumerken  wäre,  daß  sich  auch  in  einzelnen 
Ausdrücken  die  Abhängigkeit  der  Coh.  von  der  Irrisio  er- 
kennen läßt.  So  wird  aviiqxovelv  und  ov/i^iojvog  in  Coh. 
c.  6 — 8  ungefähr  fünfmal  gebraucht,  ofFienbar  in  I-linsicht  auf 
Irrisio  c.  I:  avfiqioiva  xa\  opöXo/a;  azaaiä^Biv  und  oväoiq, 
sowie  damit  zusammenhängende  Worte  in  Coh.  c.  7 — 8  vier- 
mal, ganz  abgesehen  von  den  anderen  Benennungen  für 
„zanken",  die  sich  in  genannten  Kapiteln  flnden.>  Nicht  zu 
übet^ehen  sind  Übereinstimmungen,  wie  Coh.  c.  6E:  xal  6 
/iiv  nxäxtov  ywxl/  xäaa  ä^ävazoq  xixQct/t  Oycov  mit  Irrisio 
C.  3:  ...  jitra^t/idfr}?  vxoXaßmv  avzixixQoYtv ;  femer  Coh. 
31.  B:  .  .  .  nXÖTcav  psra  xoXX^q  xa^alag  ßoä  Xiytov  mit 
Irrisio  z.  \\  o  6i  'E/ixeöoxXijQ  .  .  .  f/iya  ßoiäv.  Man  könnte 
ja  glauben,  daß  diese  Übereinstimmungen  bloß  zußUiger 
Natur  sind  oder  sich  daraus  erklären  ließen,  daß  der  Verfasser 

■  Auf  derartige  Äußerlichkdten  ist  nicht  zu  viel  Gewicht  zu  legen, 
da  sie  zufälliger  Natur  sein  können;  intmerliin  seien  sie  im  Zusamoienhuig 
mit  anderen  Tentähnlichkeiten  angeAhrt. 
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der  Irrisio  in  diesem  Falle  die  Cohortatio  ausschrieb.  Daß 
dem  nicht  so  ist,  dafQr  spricht  folgender  wichtige  Umstand. 
Die  Irrisio  ist  gedacht  als  ein  kritisches  Protokoll  über  die 
Meinungen  hinsichtlich  der  Seele  und  der  Fundamental- 
prinzipien, die  in  einer  PhilosophenkonEerenz,  fiir  welche 
ohne  Zweifel  Lucian  von  Samosata  in  seinen  Schriften  das 
Vorbild  at^ab,  geäußert  wurden.  Das  ist  zu  ersehen  aus  der 
ungemein  belebten  Darstellui^  der  Irrisio,  aus  dem  zahl- 
reichen Vorkommen  von  Ausdrücken  des  lebhaften  Sprechens 
—  das  ganze  gleicht  einer  err^en  Debatte. 

Ganz  anders  ist  die  Darstellungsweise  in  der  Cohortatio. 
Der  Ton  ist  ruhiger,  obwohl  der  Verfasser  hier  und  dort 
Anlauf  nimmt,  die  originelle  Darstellungsweise  des  Hermias 
zu  kopieren,  so  z.  B.  c.  7:  'Ev&tv  hQiieä^tvoq  h  {lefoXögxnvöq 
nxätmv  fiixa  xoXXr^  jtaQ^aiag  ßoä  Xi/on'.  Dergleichen 
schüchterne  Versuche,  den  schneidigen  Ton  der  Irrisio  anzu- 
schl^en,  finden  sich  mehrere,  was  aus  den  oben  angeführten 
Textparallelen  zu  ersehen  ist.  Aber  diese  Versuche  sind 
zu  unvermittelt  und  passen  so  gar  nicht  in  das  stilistische 
Milieu  der  Coh.,  um  als  original  erscheinen  zu  können. 
Die  Satyre  und  den  Sarkasmus  der  Irrisio  vermag  der  Autor 
nicht  zu  handhaben;  er  ist  unbeholfen  und  weiß  sich  in 
der  literarischen  Manier  des  Hermias  nicht  zurechtzufinden, 
obwohl  er  Anstrengungen  macht,  dieselbe  zu  imitieren.  — 
Ist  es  nun  wahrscheinlich,  daß  auf  Grund  der  bestehenden 
Übereinstimmungen  zwischen  Irrisio  und  Cohonatio  erstere 
als  eine  Amplifikation  einiger  kurzer  Stellen  letzterer  anzu- 
sehen ist?  Das  erscheint  ganz  au^eschlossen  schon  dieser 
einfachen  Überlegung  zufolge,  abgesehen  von  allem  übrigen, 
schon  oben  Erwähnten. 

Nach  den  vorangehenden  Ausführungen  müssen  wir 
die  Abhängigkeit  der  Cohortatio  von  der  Irrisio  als  bewiesen 
erachten.  Damit  ist  uns  aber  auch  ein  einigermaßen  sicherer 
terminus  ad  quem  für  die  Datierung  der  Schrift  gegeben. 
Denn  nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  Widmanns, 
der  die  Autorschaft  Justins  Für  die  Cohortatio  darzutun  sucht, 
Gauls,  nach  dem  die  Coh.  im  ersten  Fünftel  des  IIl.  Jahr- 
hunderts verfoßt  ist,  und  Knossallas,  der  die  Abfassung  der 
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Coh.  in  den  Zeitraum  von  180 — 220  verl^,  dürfte  es  als 
aufmacht  erscheinen,  daß  die  Irrisio  noch  vor  220  verfaßt 
worden  ist.  Hamacks  Einwände  (Chronol.  II,  S.  151—158, 
545)  gegen  Knossallas  Argumentation,  in  welchen  er  Für  den 
Zeitraum  von  221—302  als  Abfassungszeit  der  Cohortatio 
plaidiert,  Oberzeugen  nicht. 

2.  Die  Aufschrift  der  Irrisio. 

Unseren  Hermias  zu  identifizieren  ist  ein  vergebliches 
Beginnen.  Alle  derartigen  Versuche  stützen  sich  auf  recht 
fodenscheinige  Gründe.  Das  christliche  Altertum  kennt  genug 
Personen  gleichen  Namens,  die  alle  mit  demselben  Rechte 
als  Verfasser  unserer  Schrift  vermutet  werden  können.'   Da 

■  Smith- WafC,  Dictiooary  of  Christian  Biography  II  (London  iSSo), 
p.  927.  Auch  ein  Märtyrer  Hermias  wird  erwähnt  (s,  dessen  Akten  Act. 
Sanct  Maii  t.  VII,  p.  417—419;  vgl.  hierüber  Tillemont,  Mimoires  pour 
servir  i  I'histmre  eccl£s.  II,  x,  p.  549  ss.),  der  unter  Antonious  in  Comana 
in  Kappadokien  hiogericbtet  wurde.  —  Im  Katalog  der  christlichen  Schriften 
in  arabischer  Sprache  des  koptischen  Presbyters  Abu  '1  Barakat  (t  ij6)), 
herausgegeben  und  übersetzt  von  W.  Riedel  in  den  Göttiog,  Nachr.  (phil.- 
Wst.  Kt)  1901,  S.  6js— 706,  wird  ein  Hermes  der  Weise  erwähnt  (a.  ä.  O, 
S.  769  bezw.  649).  Hs  beiüt  dort  über  ihn:  sDer  ausgeteichnete  Hemes 
der  Weise.*  Von  ihm  stammt  ein  Brief,  in  welchem  er  die  Seele  anredet 
und  welcher  über  die  Weisheit  der  Philosophie  handelt  und  geistliche  Er- 
mahnungen und  vemünlUge  Analogien  enthält,  im  ganien  14  KapiteL  Er 
heiBt  der  aBrief  der  Sinne*.  Riedel  hat  daselbst  (Anm.  ])  auf  die  Irrisio 
des  Hermias  hingewieseo.  Sollte  es  sich  hier  also  wirklich  um  die  Irrisio 
handeln,  so  wQrde  sich  die  Vermutung,  die  Dupin,  FeSler  u.  a.  aussprachen, 
bestätigen,  daB  unsere  Schrift  nur  ein  Bruchstück  sei,  ein  opus  imperfectum. 
Da  uns  aber  jedwede  Anhaltspunkte  fehlen,  die  diese  Vermutung  begründet 
encbcben  lieBen,  so  können  wir  die  Nachricht  des  Katalogs  nicht  weiter 
verwerten.  DaB  die  Irrisio  ein  in  sich  geschlossenes  Schriftstück  ist,  geht 
klar  aus  dem  SchluBsatz  hervor;  auch  das  exordium  ex  abrupto  vertragt 
sich  gut  mit  dem  Charakter  der  Irrisio. 

In  demselben  Katalog  wird  unter  den  Schriften  des  hl.  Cyrillus  d.  Gr. 
adn  Buch,  welches  den  Titel  ,Hermes'  trägt*,  erwälmt  (a.  a.  O.  S.  £75 
beiw.  64^  mit  welchem  wohl  der  Dialog  mit  Hermias  (ort  öfioavoiot 
xal  avvatiioi  ttf  natpl  o  vlöt  Migne  P.  gr.  LXXV,  6{7— 1 124)  gemeint 
ist;  cf.  FeBl er- Jungmann,  Instit.  Patr.  IIb,  p.  48.  49. 

Was  endlich  Hermias  betrifft,  dessen  bei  Philastrius  de  haeres.  c.  5;, 
Augustinus  de  haeres.  c.  59  und  Praedestinatus  1.  c  59  Erwähoong  getan 
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dei^leichen  Vermutungen  für  unsere  Untersuchung  belanglos 
sind,  so  können  wir  von  der  Identifikation  des  Hermias 
Abstand  nehmen.    Desto  mehr  Beachtung  müssen  wir  aber 


wird,  so  haben  Fabricius  (ia  den  AnmetL  lu  Philostr.  L  c.)  und  andere 
vermutet,  daS  es  sich  hier  um  eine  Verwechslung  mit  Herroogenei  handle.) 
Vgl.  jedoch  J.  H,  Blunt,  Dictionary  of  sects,  Heresies  etc.  [Loudoa  1891), 
p.  s;i.  Wenn  wir  die  Nachrichten  bei  Philastrius  und  Praedestiaatus 
vergleichen,  so  wird  ersichtlich,  daß  absolut  kdn  Grund  zu  dner  derartigen 
Identifikation  vorliegt.  Augustinus  kann  Uerbei  nicht  inbetracht  kommen, 
da  sein  Bericht  sich  auf  Philastrius  stütit.  Ich  setze  die  Nachrichten  beider 
Schriftsteller  hierher; 


Philastrius  I.  c. 
(Migne  P.  lat.  XIE.  1169). 
duae  en  vanitas  Galatarum,  Se- 
leuci  et  Hermiae  haeretieorum?  qui 
cum  volunt  De  um  esse  corporeum, 
hylen  etiam,  id  est  materiim  quidem 
elementonim  quae  est  sine  anima, 
irrationabilis  scilicet,  quae  facta  est 
a  Deo  Patre  per  Filium  ex  nihilo, 
ut  possit  esse  quae  ante  non  erat, 
non  ita  accipiunt.  Spiritum  autem 
hominis,  id  est,  inimam  non  factam 
a  Deo  per  Filiura  sed  de  terra  esse 
aiunt:  malum  autem  aliquando  a  Deo, 
aliquando  esse  a  materia  asserunL 
Salvatorem  autem  in  came  negant 
sedere  ad  dexteram  Patris  sed  ex- 
spoUasse  camem  et  posuisse  in  so- 
lem  aestimant,  quia  dixit  Prophet«, 
cum  nesciant,  quid  dixerit:  In  sole 
posnit  taberoaculum  suum.  Paradi- 
sum  Tisitnlem  affinnant  ex  Ptatone, 
et  isti  vanitatibns  servientes  et  ani- 
mus  hominum  de  igne  et  spiritu 
esse  aestimantes,  iste  baptismo  non 
utuntur,  propter  verbum  hoc,  quod 
dixit  loannes  Baptista:  Ipse  vos  bap- 
tiiabit  in  Spiritu  et  igne  (Marc,  i,  8). 
Isti  angelos  dieunt  creatores  esse 
animarum  nostramm,  non  Christum 
Salvatorum.  Muadum  autem  istum 
infernum  esse  asserunt,  et  Resunec- 


Praedestinaius  1.  c. 

(Migne  P.  lat.  LUI,  607). 

In  qoinquagesiraa  et  nona  liaeresi 

Seleuciani  sunt,  orti  a  Seleuco;  qui 
elementonim  materiam  de  qua  factus 
est  mundus,  non  a  Deo  factum  di- 
eunt, sed  Deo  coaetemam:  nee 
animaro  Deo  iribuunt  creatori,  sed 

volunt,  de  igni  et  de  spiritu.  Ma> 
lum  autem  asserunt  esse  aliquando 
a  Deo,  aliquando  a  materia.  Negant 
Salvatorem  in  carne  sedere  ad  dex- 
teram Patris,  sed  ea  se  exuisse  per- 
hibent,  eamque  in  sole  posuisse, 
accipientes  occasionem  de  psalmo  ubi 
legitur:  in  sole  posuit  tabcmaculum 
suum  (Ps.  18,  6).  Negant  visibücm 
Paradisum,  baptisma  in  aqua  noa 
accipiunt,  resunectionem  non  credunt 
fiituram,  sed  cotidie  asserunt  in  ge- 
nemtiooe  üliorum.  Hos  non  admittit 
disciplina  üdei  nostrae  nobiscum 
disceptationem  assumere,  sed  pro 
deßnitionibus  suis  eos  praece^nt  ana- 
themali  mancipari. 

Augustinus  L  c 

(Migne  P.  lat  XUI,  41)- 

Seleuciani  sunt  vel  Hermiani  ab 

auctoribus  Seleuco  vel  Hermia  qui 
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dem  Prädikate  unseres  Autors,  ^Xiaogios,  schenken;  Otto 
(I.  c.  p.  XXXIII  s.)  ist  hier  den  richtigen  Weg  vorang^angen, 
wenn  auch  seine  diesbezügliche  Untersuchung  GrOndllchkeit 
vermissen  läßt.  Der  Beiname  g>iX6oog>og  ist  last  allen  Apo- 
logeten des  II.  Jahrhunderts  eigen:  Justinus,  Athen^oras, 
Aristides,  Pantänus,  sie  alle  besitzen  jenes  Epitheton,  das  in 
diesem  Falle  ein  bestimmtes  zei^eschichtliches  Gepräge  hat 
und  Für  unsere  Untersuchung  äußerst  wertvoll  ist.  Zuvördersit 
aber  müssen  wir  uns  über  die  Genesis  dieses  Prädikates 
klar  werden. 

Die  Gegensätze  zwischen  Christen-  und  Heidentum  hatten 
sich  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  ver- 
schärft, und  dieser  Antagonismus  fand  beredten  und  mar- 
kanten Ausdruck  in  den  Schriften  der  Apologeten.  Cha- 
rakteristisch für  die  Stellung  der  einzelnen  Apologeten  zum 
Heidentum  ist  ihre  Beurteilung  der  griechischen  Philosophie 
und  überhaupt  des  griechischen  Geisteslebens.     P/leiderer 


tionem  in  filtonim  procreatione  hanc  i 

esse  praedicant,  quae  fit  ta  huniano  ' 

gcnere  quolidie,  aoa  illam  imtnor-  ' 
Ulitatis    futuram    atque    gloriosam 

annuntiant  CKSpectantes.  | 

Allerdings  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  bei  Augustinus  Hermiani 
für  Hemiogeniani  steht,  beweisen  läßt  sie  sich  jedoch  nicht;  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Hermias  bei  Philastrius  (Ptaedestinatus  bietet  nur  den 
Namen  Seleucus:  Hermias  scheint  nui  ein  Ableger  der  Lehre  des  Seleucus 
gewesen  zu  seia).  Die  Idenlilät  dieses  Hermias  mit  Hennogenes  kann 
m&glich  sein  oder  auch  nicht.  FQr  letzteres  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  daß  bei  genannten  Schriftstellem  die  Lehre  des  Hermogenes 
ausgebildeter  erscheint,  als  dies  bei  Tertullian  (Adv.  Hermag.;  de  anima  i, 
},  II,  22,  24;  adv.  Val.  i6;  de  praescr.  haer.  30,  3;;  de  monof;.  16)  dei 
Fall  ist,  So  werden  ihm  christologische  Irrlehren  zur  Last  gelegt;  oitcb 
Philastrius  und  Augustinus  gehört  er  den  Patripassianem  an.  Wahrscheinr 
lieh  gebt  die  Alteration  der  Lehre  des  Hermogenes  auf  Kosten  des  Seleucus 
und  Hermias,  In  diesem  Falle  muß  aber  streng  zwischen  der  Person  des 
Hermogenes  und  des  Hermias  unterschieden  werden,  weniger  streng  aber 
zwischen  beider  Lehren.  Einer  weiteren  Untersuchung  über  diese  Frage 
kann  hier  nicht  Raum  gegeben  werden;  ich  möchte  nur  einstweilen  Fa^ 
bricius'  Identifikation  als  nicht  zu  Recht  bestehend  bezeichnen.  Vgl.  Real- 
enzykl.  (.  prot.  Theol.  VII,  756  ff.  u.  Kirchenlexikon  V  (2.  AuH.).  1899. 
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<Das  Urchristentum  II  [Berlin  1902],  S.  682)  unterscheidet 
richtig  diesbezügHch  zwei  Richtungen  unter  den  Apologeten : 
„die  einen  betonten  mehr  den  Gegensatz  des  Christentums 
zu  den  vorchristlichen  Rel^onen  und  philosophischen  Denk- 
weisen, die  anderen  sahen  in  ihm  mehr  die  Vollendung  und 
Erfüllung  des  schon  vorhandenen  Guten.  Doch  ist  dieser 
Unterschied  bloß  ein  relativer;  bei  Justin  sind  beide  Rich- 
tungen so  vertninden,  daß  sie  sich  das  Gleichgewicht  halten; 
unter  seinen  Nachfolgern  stehen  Tatian,  Theophilus,  der 
Autor  ad  Diognetum  und  Tertullian  auf  der  ersten,  Athena- 
goras,  Minucius  Felix,  Klemens  Alex,  auf  der  zweiten  Seite; 
aber  auch  diese,  die  in  der  außerchristtichen  Welt  einiges 
Oute  anerkennen,  sind  doch  durchdrungen  von  der  Unzu- 
länglichkeit aller  heidnischen  Weisheit  und  von  der  dämo- 
nischen Verdorbenheit  der  Religion  und  Sitte  der  heidnischen 
Welt;  hinwiederum  erkennen  auch  jene  trotz  ihrer  pessi- 
mistischen Verurteilung  der  vorchristlichen  Menschheit  das 
Vorhandensein  von  gewissen  Resten  einer  Uroffenbarung  an, 
die  durch  das  Christentum  wieder  zur  ursprünglichen  Rein- 
heit hergestellt  werden."  Die  Verachtui^  aller  griechischen 
Weisheit  durch  die  Apol(^eten  war  bedingt  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Philosophie  und  Weisheit  der  Christen;  jene 
war  nicht  bis  zur  Erkenntnis  des  Wesens  Gottes,  in  der 
doch  das  Glück  des  Menschen  liegt,  vorgedrungen,  kann  also 
unmöglich  Anspruch  erheben,  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben. 
Die  Christen  hingegen  können  sich  rühmen,  Gott,  ihren 
Herrn  und  Schöpfer,  erkannt  zu  haben,  also  im  Besitze  der 
wahren  Philosophie  zu  sein,  soweit  die  Apologeten  unter 
Philosophie  das  Streben  nach  der  Erkenntnis  Gottes  ver- 
standen. Darum  konnte  auch  Justin  in  Dial.  c.  Tryph.  c.  8 
den  denkwürdigen  Ausspruch  tun:  Tavrrjp  fiövijv  tvQioxov 
^Xoao^Utv  äatfiaXij  tkü  avyifiOQOV.     Ovtok  fit)  xal  ötä  ravTa 

Die  Lehre  dieser  reinen,  wahren  Philosophie  ist  nieder- 
gelegt in  den  Büchern  der  Hl.  Schrift  und  hat  durch  Christus 
ihre  Bestät^ng  gefunden.  Da  aber  jene  supranaturalen 
Charakters  ist,  geht  somit  auch  die  Superioritfit  der  christ- 
ichen  Philosophie  über  die  heidnische  Weisheit  daraus  hervor. 
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Die  Folge  hiervon  war,  daß  die  Apologeten  eihig  bestrebt 
waren,  alle  nützlichen  Kenntnisse  und  richtigen  Lehren 
der  griechischen  Philosophie  auf  eine  Benutzung  der  HeiL 
Schrift  zuriickzuführen,  wofür  umfangreiche  Beweise  ange- 
treten werden,  um  sowohl  die  Priorität  des  Alten  Testaments 
vor  den  Schriften  der  griechischen  Weisen,  als  auch  etwa^ 
Plagiate  dieser  an  jenem  nachzuweisen.  Dieses  Beweis- 
verfahren bildet  ein  sandiges  Kapitel  in  den  Schriften  der 
Apol(^ten  und  wurde  von  den  einzelnen  mehr  oder  weniger 
ausgeschrotet.  So  kann  man  z.  B.  bei  Tatian  auf  Schritt 
und  Tritt  die  mit  Emphase  voi^tragene  Behauptung  von  der 
Priorität  der  hl.  Schriften  hören,  deren  Nachweis  er  c.  31 — 41 
seiner  Oratio  widmet.^  Dasselbe  Beweisverfohren  schli^n 
auch  Apologeten  späterer  Jahrhunderte  ein.* 

„Das  Christentum  ist  Philosophie  und  ist  Offenbarung: 
das  ist  die  These  alier  Apolt^eten  von  Aristides  bis  Minucius 
Felix.  Mit  der  Behauptung,  es  sei  Philosophie,  traten  die 
Apologeten  der  in  den  Gemeinden  verbreiteten  Meinung,  daß 
es  der  Gegensatz  zu  aller  Weltweisheit  sei  (s.  das  Zeugnis 
des  Celsus),  entgegen;  allein  sie  versöhnten  sie  durch  das 
freudige  Zugeständnis,  daß  das  Christentum  supranaturalen 
Ursprungs  sei  und  als  OR^nbarui^  trotz  seines  vernünftigen 
Inhalts  nur  von  einem  gotterleuchteten  Sinne  erfaßt  werden 
könne.  In  den  Grundzügen  dieser  Aufbssui^  sind  alle 
Apologeten  einig  .  .  .  Die  gemeinsame  Überzeugung  läßt 
sich  also  zusammenfassen:  das  Christentum  ist  Philosophie, 
weil  es  einen  rationalen  Inhalt  hat,  weil  es  über  die  Fragen 
einen  befriedigenden  und  allgemein  verständlichen  Aufschluß 
bringt,  um  die  sich  alle  wahrhaften  Philosophen  bemüht 
"--"--  iber  es  ist  keine  Philosophie,  ja  eigentlich  der  kon- 
^ensatz  zu  derselben,  sofern  es  von  allem  Wähnen 
inen  frei  ist  und  den  Polytheismus  wideriegt,  d.  h. 

tin,  Apol.  I,  S4 — 6o  (c.  54 :  Mua^s  ovv  npo^^rtjf,  we  npoiftjftfy, 
aot  qv  nätroo'  avyypa^itoi''),  Atbenagor»  Suppl.  c  7;  c.  9; 
s  ad  Aulolic.  I,  U;  U,  12,  ;?;  III,  16—29;  Clero.  Alex.  Strom. 
i;  V  18  und  an  vielen  anderen  Stellen;  auch  Origeaes  c.  Cels. 


■l.  Wemer,  Gesch.  d.  apol.  Lit  1  (186t),  S.  zu  ß. 
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aus  ORbnbaning  stammt,  also  einen  supranaturalen,  göttlichen 
Ursprung  hat,  auf  dem  schließlich  allein  die  Wahrheit  und 
Gewißheit  seiner  Lehre  beruht' ^  Die  Apologeten  waren 
bestrebt,  „das  Christentum  als  die  höchste  und  sicherste 
Philosophie  darzulegen*.  ,Sie  haben  die  moralistische  Denk- 
weise, in  die  die  Heidenchristen  das  Evangelium  von  Anfang 
an  hineingezogen  haben,  als  die  christliche  ausgebildet, 
damit  zugleich  das  Christentum  rational  gemacht  und  es 
auf  eine  Formel  gebracht,  die  dem  common  sense  aller  emst 
Denkenden  und  Vernünftigen  des  Zeitalters.  Dabei  haben 
sie  in  ihren  zusammenhängenden  Darl^ungen  den  über- 
kommenen positiven  Stoff,  das  A.  T.  sowie  die  Geschichte 
und  die  Verehrung  Christi,  lediglich  als  die  bisher  fehlende 
und  mit  heißem  Bemühen  gesuchte  B^laubigung  und  Ver- 
sicherung dieser  vernünftigen  Religion  zu  benutzen  ver- 
standen" (Hamack  a.  a.  O.  S.88).  Schon  Philo  und  Josephus* 
hatten  die  israelitische  Religion  als  Philosophie  bezeichnet. 
Die  Apologeten  aber  suchten,  wie  schon  oben  gesagt  wurde, 
die  Lehre  der  Christen  als  die  allein  wahre  Philosophie 
darzustellen.  Die  Barbaren,  worunter  alle  orientalischen 
Völker  verstanden  werden  müssen,  vor  allem  die  Juden  (cf. 
Otto,  Corp.  apoi.  VI.  adn.  1  ad  c.  I),*  werden  nun  gegen 

>  Hamack,  DogmcDgesch.  (iD  Gnmdrifl  der  theol.  Wissensch.,  Frei- 
burg i.  Br.  1898),  S.  88;  vgl.  auch  P.  Werale,  Die  Anfänge  unserer  Reli- 
giOQ  (Tübingea  1904),  S.  ]7S  f.:  lEine  doppelte  Aufgabe  erwuchs  der 
Apolc^etik:  Sie  mufite  den  Grund  der  Verwandtschaft  des  Christlichen  UDd 
AuSerchristlichea  aufweisen,  zugleich  aber  dafür  sorgen,  daß  die  Über- 
legenheit des  Chiistentums  auSer  Frage  Stand.  Sie  muBte  den  absoluten 
Anspruch  der  Kirche  ausgleichen  mit  dem  relativen  Rechte  der  sogenannten 
natürlichen  Religion.« 

*  c.  Ap.  I,  10  (ed.  Niese,  p.  lo,  2.  }i);  t^v  ftiv  yäg  äfix^'o^oy^f^"! 
oianti/  S^>)V,  ix  tiüv  itpäy  ypa/t/iäzmy  fieätfift^yevxa  yfyovöis  Itfitig 
ix  yivovf  xal  (itxeox^iiöt  r^t  ipü^ao^lag  r^;  iv  ixeivott  loE;  ypifißaot. 

'  Xukula  (Was  bedeuten  die  Namen  "Eklijyct  und  Bäpßafoi  in  der 
altchristlichen  Apologetik?  in  Festschr.  Theodor  Gompen  dargebracht  usw. 
Wien  190a,  S.  }59— )6})  weist  S.  36a  nach,  »daß  unter '!EA;1  17 ve£  nicht 
Griechen  ihrer  Abstammung  nach,  wie  manche  behaupteten,  und  nicht 
■GeUldete«  überhaupt  oder  aPhilosophen*,  wie  Hilgenfeld  meint,  sondern 
die  Bebenner  des  Griechentums,  d.  h.  Anhinger  der  griecbijchen  Gfitter- 
lehre,  unter  Bäfßttpoi  nicht  die  Baibaren  mit  den  Römern,  sondern  die 
r  des  Judenchristentums  verstanden  sind. 
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die  Griechen  in  Anschlag  gebracht.  Besonders  Tatian  geftllt 
sich  in  der  m^chsten  Hervorhebung  des  Unterschiedes 
zwischen  barbarischer  und  griechischer  Philosophie.  Er  sdbst 
spricht  von  sich  als:  ö  xaza  ßa(fßd^v<;  tfulooo^äv  (c.  42); 
weiterhin  werden  Ausdriicke  gebraucht  wie:  h  ßecQßagtx^ 
roftcc&taia  (c.  12),  yQagsm  ßtipßa^txat  (c.  29),  Mamaf/^  xatn/g 
ßa^fßäffov  ifUooo^iUiq  hqxytt^^  (C-  31),  ^  »i#'  ij/JÖ?  ßä^apog 
^tioaoqia  (c.  35),  xcuvoro/ftrc  za  ßoQßÖQtov  6&/iitaa  (c.  35). 
xa  Ttöv  ßcnfßdpan'  döyfiaxa  oi  xarä  Mtovoia  xäi  ot  Ofiotatg 
avTfp  tfiloaotpovvrti  (c.  40).  Nach  Tatian  sind  demgemSQ 
alle  Christen,  als  Anhänger  der  barbarischen  Philosophie, 
Philosophen,  womit  er  sicher  keine  persönliche  Ansicht  ver- 
tritt; c.  32:  Üap'  v/ilv  Sk  x^  ftiv  xevodo^iai,  b  ^e(>os  ovx 
toxi,  do-ffiäxfav  <ß  xoixiJUaig  ov  xaraxQ'ö/ud'a.  Aiftm  yap 
d^poolov  xed  kxtyüov  xq^rnffiaitivoi,  xal  xti^ö/itvoi  d-tfni  xaff- 
cqryiX/iaoi  xäi  v6(icp  xaxQOi;  öfp&aQOiaq  exö/itvoi  xäv  rö 
hv  öö§Q  xüftevov  äv&pmxivfi  xagairov/iefi^a.  ^iloao^Mvat  xe 
ov  (tövov  ol  xXovxovvxti; ,  dlXa  xät  oi  ^itvr/xtg  xpolxa  xf/g 
iiöaaxaiiag  äxoXavovOf  ra  yap  xapä  9iov  rijq  iv  xao/tm 
dof^äq  vjitQßaift  tr/V  ä/ioiß^-  xa  &6  Tr,g  äoeJiYelag  x6q^tux(Ö- 
QMxai  c.  33  Tavxaii  Sk  etxtlv  XQOvS-vftrid-Tiv,  Iva  /i^s  xoq' 
^/ilv  §(vov  XI  xQÖrtead^cu  vofti^tfit,  xal  avYXQlvavxeg  ra  i)x' 
o^tv  ixtxtjdivfutza  (li/  ^'l^vä^i^Tt  rag  xaQ  tj/itv  g)iXoaog>ovCai;. 

Es  erschien  dringend  geboten,  der  heidnischen  Philo- 
sophie eine  christliche  entgegenzustellen,  sollte  nicht  das 
Christentum  unterliegen ;  denn  das  Heidentum  hatte  immer- 
hin eine  letzte  und  Feste  Stütze  in  der  Philosophie,  was  ja 
aus  den  Worten  des  Verfassers  der  Coh.  ad  gent.  c.  3  her- 
vorgeht: Tovi;  ao^ovq  xävtfog  6^xov  xal  q)tloo6q>ovq  l^§ete' 
ixl  TovTovg  yÖQ,  moxtQ  ixi  Xilxoq  Sxvpöv,  xara^vfEtv  tUä- 
d^axt,  ixitöäv  xig  vfitv  xäg  x^v  xocrjxtÖP  xti^l  9€i5v  äxocyyiijg 
(Toga«. 

Anderseits  schien  es  notwendig,  das  Christentum  den 
Gebildeten  dadurch  näherzubringen,  indem  man  es  als  Phi- 
losophie bezeichnete.  Wenn  z.  B.  Justin  zum  Christentum 
übergetreten  ist,  so  konnte  er  das  Prädikat  ^iloaoyioq  bei- 
behalten, ohne  daß  dadurch  seinem  Christentum  Eintrag 
geschah.   Was  Otto  (1.  c.  p.  XXXIV)  diesbezüglich  bemerkt. 
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ist  richtig:  ,Qui  aulem  e  philosophonim  gentilium  scholis 
prodierunt  etiam  post  quam  christianis  sacris  se  addixerunt 
philosophi  non  solum  nomen  retinebant,  verum  etiam  ha- 
bitum:  utpote  semper  amici  sapientiae,  iam  non  humanae 
quidem  {rf/q  oofilaq  Tov  xdoftov  rovrov  Herrn.  Irris.  c.  1), 
sed  divinae."  Man  wird  deshalb  vermuten  müssen,  daß  wohl 
der  Mehrzahl  der  gebildeten  Christen,  vorzüglich  solchen, 
die  früher  Anhänger'  einer  bestimmten  philosophischen  Schule 
waren,  das  Christentum  dadurch  nähergebracht  wurde,  indem 
es  als  philosophisches  System  ausgespielt  wurde,  und  der 
Übertritt  vom  Heidentum  zum  Christentum  sich  gleichsam 
als  Sysiemwechsel  vollzog. 

Wenn  daher  die  Irrisio  die  Aufschrift  trägt:  'Eq/uIov 
fptloaögiov^  diaa%]Qfiög  rtSv  Sgtn  fpiioa6</}(ov,  so  wird  klar, 
daß  nach  obigen  Ausführungen  der  Aufschrift  eine  bestimmte 
Tendenz  zugrunde  liegt,  nämlich  den  Gegensatz  zwischen 
christlicher  und  heidnischer  Philosophie  mißlichst  hervor- 
zukehren. Eine  solche  Tendenz  lag  der  Apologetik  späterer 
Jahrhunderte  gänzlich  Feme  —  die  Operationsbasis  war  eine 
andere  geworden  — ,  sie  bildet  das  Charakteristikon  der 


>  Hier  ist  noch  zu  envihnea,  daß  Miltiades  Dach  Euseb.  H.  E.  (ed. 
Schwartz)  V,  17,  s  Jipös  rov;  xoofxixovg  äp;[Ovra(  vni(f  ^5  /iitgci  ipiXo- 
ao^lae  nfTtolijttii  änoXoylav.  Bardenhewer,  Gesch.  d.  allkirchl.  Lit.  I,  26;, 
bemerkt  hierni:  »Der  Titel  der  letzt  genannten  Schrift  mag  etwa  gelautet 
haben  inip  t^e  xazä  Xpianovoit  g>iXoao^iai.  Die  Wahl  des  Ausdrucks 
deutet,  wie  schon  benierlct,  darauf  hb,  daß  Milliades  «ch  der  Philosophie 
zugewandt  hatte  und  dieselbe  professionsmäßig  betrieb.«  Letztere  Be- 
merkuag  ist  dem  oben  Gesagten  zufolge  nicht  ganz  zutreffend,  da  ja  Mil- 
tiades schon  als  Anhänger  des  Christentums  Philosoph  ist.  Auch  Apollinaris 
V.  Hierapolis  sagt  nach  Euseb.  H.  E.  IV,  36,  i :  ^  yap  xaS'  ^fiäe  q>il.o- 
aotpla  nfötCQOT  fikv  iv  fla^ßäfoit  ^x/toocv  xrk.  Vgl.  hierzu  Haraack, 
Lehrb.  d.  Dogmengesch.  I  (1894),  S.  471,  Anm.  {. 

'  Diels  (!.  c.  p.  IJ9)  bemerkt  za  <ptl6aoipot:  »qah  porro  spendet,  ab 
ipso  scriptore  litulum  profectum  esse,  non  a  librariis  quibus  Hermias  Am- 
moüi  pater  (cf.  'Ep/teiov  (piXoaöfov  Ar.  schol.  p.  9.  Er.)  ei  scholastico 
U5U  notus  eraLa  Diese  Vermutung  wird  jedoch  hinfällig  in  Rücksicht 
darauf,  da£  alle  Handschriften  der  Inisio  (v.  Otto)  in  a^iXoaä^iov'  überein- 
stimmen, ganz  abgesehen  davon,  daS  obige  Vermutung  nur  einen  geringen 
Schein  von  Wahrscheinlichkeit  fax  sich  hat. 


ly  Google 


32  ).  Das  jQdiscbe  Märchen  vom  Eogeliall  und  die  Itrisio. 

irühchristlichen  Apologetik.  Wir  glauben  demzufolge  einen 
weiteren  Antialtspunkt  gewonnen  zu  haben,  die  Inisio  nicht 
nach  220  zu  verlegen. 


3.  Das  jodische  Märchen  vom  Engelfall 
und  die  Irrisio. 

Unser  Schriftchen  be^nnt  mit  den  Worten  des  hl.  Paulus 
in  I.  Kor.  3,  19:  IlavXoq  ö  ftaxäi^og  dx6azo2.o^^  zotq  [r^f 
'EiläSa  TT/v  Aaxmvtx^p  xaQoixovat]*  Kogiv^ioig  YQÖgmv,  eo 
fTfäxrjtot,*  ojtBpiivato ,  llytov  ?)  aogila  rov  x6a/iov  tovtov 
lirnffla  xa(fa  rm  &EtS,  ovx  äßxöxfog  tlxmv  ioxstydQ  (toi  t^v 
Öqx^v  etXT)q>h'ai  axo  xf,i;  tmv  ofjikmv  äxocxaoia?.  Das  sonder- 
bare Märchen,  daß  die  griechische  Philosophie  vom  Engel- 
foU  ihren  Urspnii^  herleite,  geht  auf  das  jüdische  apokryphe 
Buch  Henoch'  zurück ,  das  in  der  alten  Kirche  ein  bedeu- 
tendes Ansehen  genofi  und  dessen  Kanonizität  von  Tertullian 
(de  cultu  fem.  I,  3)  eifHgst  verfochten  wird;  späterhin  wurde 
es  hxilich  von  Hieronymus  in  die  Reihe  apokrypher  Schriften 
gedrängt  (vgl.  hierüber  Hamack,  Altchristi.  Lit.  I,  847  F.). 
Länger  scheint  sich  das  Buch  in  der  griechischen  Kirche 
gehalten  zu  haben;  wenigstens  bringt  uns  der  Byzantiner 


■  c£  Otto  1.  c.  p.  XLI,  ado.  3;  vgl.  auch  Diiseke  in  Zeitschrift  Ar 
wissensch.  TbeoL  XLV  (1903),  S.  28}  und  Bonwetsch  in  Gott.  Nachr. 
phiL-hist  Kl.  1902,  S.  6}2. 

■  Auf  die  Bedeutung  dieser  geogriphischen  Bemerkung  werden  wir 
noch  zu  sprechen  kommen. 

»  Hienu  bemerkt  Otto  (L  c.  p.  XLII):  »Blande  lectorcs  gentiles  allo- 
quitur  c.  1 :  (ü  äyantitol,  quo  magis  quae  scripsit  in  animos  demiltant«, 
was  aber  unrichtig  ist;  Hermias  imitiert  hier  Paulus  (Rom.  ii,  19;  IL  Kor. 
7,  i;  la,  19).  Auch  die  Vermutung  Worths  ist  unbegründet,  aus  dieser 
Anrede  auf  eine  HomUie  scblieSen  zu  dürfen. 

•  Neander,  Kircfaengesch.  I  (1838),  S.  757;  »Wir  sehen  iu  dem  Her- 
mias eiueu  jener  leideusdufUichea  Feinde  der  griechischeu  Philosophie, 
welche  Clemens  von  Alexandria  bekämpf^  welche  die  griechische  Philo- 
sophie nach  jenem  jOdischeD  Mlrchen  von  der  Mitteilung  gefallener  Engel 
ableitetean;  v^  Werner,  Gesch.  der  apol.  und  pol.  Ut.  I,  ]30. 

s  Kautzscb,  Die  Apokryphen  und  Fscudeplgraphen  des  Alten  Testa- 
ments n  (Tübingen  1900),  217  ff. 
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Synkellos  in  seiner  Chronik  ein  Fragment  desselben,  ein 
Zeichen,  daß  es  noch  zu  seinen  Zeiten  gelesen  wurde. 

Bei  den  Rabbinen^  finden  sich  Spuren  dieser  Schrift 
bis  tief  in  das  Mittelalter. 

Besondere  Beachtung  wurde  jener  Partie  des  Buches 
geschenkt,*  welche  die  Geschichte  des  EngelÜalls  und  be- 
sagtes Märchen  zum  Gegenstande  hatte,"  da  man  darin  eine 
besonders  scharfe  Waffe  gegen  das  Heidentum  bezw.  die 
griechische  Philosophie  zu  haben  wähnte.  Deshalb  findet 
sich  obige  Erzählung  in  zahlreichen  Schriften  der  apologe- 
tischen Literatur  des  II.  Jahrhunderts:  lustin.  Apol.  I,  5: 
. .  .  ixtl  TÖ  jtaXoiov  öcdßovtq  <pavXoi  ixiyxivelag  xotffiäftevot, 
xeä  ywalxaq  iftoixrjacar  xai  xatäag  6U<p&tt(fca>  xai  y>6ßijTa 
av&Qmxovi  idii^av  xtX.  Apol.  11,  5:  ol  6'  Äjyeiw,  xaQoßdvteg 
rrfväe  ri]v  jagtv  yvvatiuSv  (tl§(aiv  ^Ttj^^av  xai  xalda^ 
trixpoHSav,  oi  tlOiv  ol  JLsYÖfuvoi  äatfiovtg.  Athenag.  Suppl.c.24 
u.  c.  25 :  ovTOt  Tolwy  ol  ä/ysZot  ol  ixxeaövzBq  xwv  ov^ccväiv, 
Xfffi  tiw  äi(fa  lj;otrT£$  xdt  xiiv  frp>,  oixitt  e^  xh.  vxeQOVQÖvia 
vxt(fxvipai  iwäptvot,  xai  (U  z<öv  yt^ofixatv  ipvxtä  ol  xepi  tov 
xöofiov  tlai  xXavmfitvot  Salfiovt^,  b/iola?  xiv^Oetg  ol  (tkv  ai^ 
iXaßtw  avaxäaediv,  ol  ia^toviq,  ol  dh  ol«  hax"**'  hri^/äatg. 
ol  ö^eXoi,  xoiovfitvoi.  Tatian,  Oratio  ad  Gr.  c.  8:  'Yxö&satg 
ih  ttvTolq  x^q  äxoaxaatag  ol  SvB'pmxot  flvovrai.  diäyQap/ta 
"faff  avxolq  äazpoBeatag  dvadsl^avxeg,  (otUcep  ol  zOlg  xvßotq 
x<^ovxeq,  xr/v  el/iaQ/A^vjpr  tlorff^acano  Xtav  ädtxov. 

■  Fabricius,  Codex  pseudepigrapbus  v.  T.  II  (?Iamburgi  1733),  208, 
at6,  324  SS. 

)  Bousset,  Der  Antichrist  (GOttingen  189;),  S.  i]4lT.;  cf.  Fibricius 
].  c,  p.  160  SS.;  cf.  J.  B.  Carpzov,  Disputatiooes  academicac  (Lipsiae  1699), 
p.  171  SS. 

■  Nach  Flemming-Radermacher ,  Das  Buch  Henocb  (Leipzig  1901), 
S.  38  lautet  der  griechische  Text :  c  IX,  ti— 9  aii  äpS^,  &  invl^atv  'ASaijl, 
Sc  idlda^tv  näaat  i&t  iiixltts  inl  i^e  y^S  ""^  iä^lwaev  rä  (ivm^pia 
t»v  ale/vo;  tic  iv  t^  ovpar^  S  inittidevavat  xai  tyraoav  äf&ptonoi, 
xml  Ztfiett/i^,  ^  i^v  i^ovalav  läatxa(  ä^xf""  f<^v  "v*  avti^  äfia  örtatf. 
K«l  inopti^aav  npbf  rd;  ftv/or^fMi;  tdjv  dv^otnwv  t^C  /Qc  mtl 
avyixot/iJj^aav  avtaf;  xai  ifuäv&riattv  xai  iö^Xataav  avtott  niaat  C*C 
i/iatftlas.  Kai  ol  yvvalxts  iyiwrjaav  tnävaf  vip  tov  okij  ij  y^  ^Afjo9q 
a'ifiatot  xai  tiiixlat.  Die  deutKhe  Übersetzung  des  äthiopischen  Tectcs 
a.  a.  O.  S.  39. 

Di  P»nU,  Di*  Irrino  in  Harmiai.  8 
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Noch  ZU  Klemens  Alex.  Zeiten  kursierte  das  Märchen 
vom  EngeliaU,  wie  aus  mehreren  Stellen  seiner  Stromata 
ersichtlich  wird :  Strom.  1,  I6{Migne  P.  gr.  VIlITOeA):  *H/(h' 
ovv  'EXisiVixij  ^iXoooipla  .  .  .  axi  Sk  ailoi  ßovXovxtu,  kx  tov 
Su^okov  TTjv  xlv^aiv  IxH.  'Evioi  6i  dwä/teiq  tiväg  vxoßtßr}- 
xvlaq  i/txvEvOtu  z^v  xäoav  giiXoaog>iaP  vxeiJiij^txOtv.  c.  17 
(Migne  I.  c.  796  B):  ^iXoaogiSa  Ü  ovx  dxeOTÖif}  vxb  xvqIov, 
aJU'  tjZ&E,  g>^l,  xXaxttaa,  ti  xaga  xXixtov  SoS-ttaa'  tlx  ovv 
övvaiiig,  ^  äffsXog,  /tce^-cSv  zi  z^q  aXfj^ila^,  xal  fti)  xazofislvag 
iv  avz^,  zctCza  h'ixvrvOe  xal  xXi^a^  iälda^ev  xzX.  und  an- 
derswo (vgl.  Migne  1.  c.  VIII,  795  adn.).  Von  Klemens' 
Stellungnahme  zu  dieser  Erzählung  wird  gleich  die  Rede  sein. 

Bei  lateinischen  Autoren  jener  Zeit  findet  man  ebenfalls 
das  jüdische  Märchen  wieder.  Irenäus,  Adv.  haer.  IV,  16,  2 
(ed.  Stieren  p.  604  s.  adn.  9):  Sed  et  Enoch  sine  circum- 
cisione  placens  Deo,  quum  esset  homo,  legatione  ad  angelos 
fungebatur  et  translatus  est,  et  conservatur  usque  nunc  testis 
iusti  iudicii  Dei:  quoniam  angeli  quidem  tran^ressi  deside- 
nint  in  terram  in  Judicium  etc.  TertuUianus  Apol.  c.  22  u. 
c.  35:  Eadem  officia  dependunt  et  qui  astrotogos  et  haruspjces 
et  augures  et  magos  de  Caesanim  capite  Consultant;  quas 
artes  ut  ab  angelis  desertoribus  proditas  et  a  Deo  interdictas 
ne  suis  quidem  causis  adhibent  christiani;  de  culm  Fem.  I,  2; 
de  vel  virg.  c.  7;  de  test.  anim.  c.  3;  de  idolotatr.  c.  9-  de 
hab.  mul.  c.  2. 

losephus  Antiqu.  lud.  I,  4  kennt  ebenialls  das  Geschicht- 
chen, desgleichen  Philo  de  g^ant.  (ed.  P.  Wendland  p.  42  ss.) : 
06g  äXXoi  ifitXöaofiOi  öatftova!;,  äyyiXovg  Mawof/g  tt<o&EP  Svo- 
liä^eiv  tpvxal  ä"  ttol  xaz'  dtga  xEzöfupat.  —  Wie  ersichtlich, 
hat  das  Märchen  vom  Engelfall  im  christlichen  Altertum 
vorzugsweise  in  apologetischen  Kreisen  lauten  Widerhall  ge- 
funden. Klemens  von  Alex,  war  der  erste,  der  gegen  die 
alberne  Geschichte  Einsprache  erhoben  hat.  Es  erscheint 
ratsam,  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen,  da  er  nicht  ohne 
Bedeutung  für  unsere  Untersuchung  ist.  Klemens  mußte 
sich  als  Freund  der  griechischen  Philosophie  mit  der  Mei- 
nung vieler  setner  Glauben^enossen  betrefl^  deren  teuflischen 
Ursprungs  auseinandersetzen,  was  er  mit  viel  Geschick  tut. 
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Er  hatte  da  einen  harten  Standpunkt,  denn  das  MSrchen 
schien  Fest  in  den  Köpfen  zu  sitzen.  Interessan]  ist  es, 
wie  Klemens  die  Sache  angreift  und  sich  seiner  Autigabe 
entledigt.  .Merlcwürdigerweise  läßt  Klemens  nun  aber  neben 
der  im  vorigen  besprochenen  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  griechischen  Wissenschaft  ganz  unvermittelt  eine  andere 
zu  Worte  Icommen,  durch  welche  jene  zum  mindesten  über- 
flüssig gemacht  wird,  die  aber  mit  ihr  das  gemein  hat,  daß 
sie  eine  Art  Konzession  an  die  Wissenschaftsg^ner  ist,  sofern 
auch  sie  den  Ursprung  der  griechischen  Wissenschaften  in 
unvorteilhaftes  Licht  rückt.  Er  läßt  nämlich  die  Ansicht 
gewisser  Leute  gelten,  daß  sich  die  Entstehung  der  grie- 
chischen Wissenschaft  unter  den  Auspizien  des  Teufels  voll- 
zogen habe.  Zwar  die  Meinung,  daß  der  Teufel  der  Urheber 
der  Wissenschaft  sei,  weist  er  weit  und  entschieden  zurück. 
Dazu  ist  ihm  die  Wissenschaft  viel  zu  gut,  als  daß  sie  von 
dem  Bösen  stammen  könnte.  Aber  er  hat  nichts  dagegen, 
wenn  dem  Teufel  oder  seinen  Ei^ln  die  Rolle  der  Ver- 
mittelung  der  Wissenschaften  an  die  Menschen  zugeschrieben 
wird.  So  widerspricht  er  der  zu  seiner  Zeit  weitverbreiteten 
Ansicht  nicht,  daß  jene  Engel  von  Gen.  6,  2  die  Wahrheiten, 
welche  sie  in  der  oberen  Welt  in  Erfehrung  gebracht,  nach 
ihrem  Falle  den  Weibern  au^eplaudert  hätten.  Er  teilt  die 
auch  von  Tatian  und  Tertullian  nachgesprochene  Behauptung 
des  Buches  Henoch  mit,  jene  Engel  hätten  die  Menschen 
die  Astronomie,  die  Wahrsagekunst  und  die  übrigen  Künste 
gelehrt.  Aber  auch  die  Lehre  von  der  Vorsehung  und  die 
Philosophie  überhaupt  läßt  er  wohl  einmal  durch  den  Dieb- 
stahl dieser  geiallenen  Engel  zu  den  Menschen  gekommen 
sein."'  .Unser  Kirchenlehrer  bricht  zunächst  den  Zuge- 
ständnissen, welche  er  den  Gegnern  der  griechischen  Wissen- 
schaft hinsichtlich  des  Ursprungs  derselben  gemacht  hatte, 
ihre  der  Wissenschaft  gefährliche  Spitze  ab.  Er  weiß  den 
oben  gekennzeichneten  Ursprung  derselben  zum  Besten  zu 
kehren.  Der  Umstand,  daß  die  Wissenschaft  durch  einen 
Diebstahl,  sei  es  at^fallener  Engel,  sei  es  der  Philosophen, 

>  Wagner,  Die  giieclüsche   Bildung  im   Urteil   des  Klemens  von 
Aleundrien.    Zntscbr.  (.  wissensch.  TbeoL  XLV,  S.  aji  f. 
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ZU  den  Griechen  gekommen  ist,  ist  bei  Licht  betrachtet  nicht 
dazu  ai^tan,  sie  zu  entwerten  und  die  Teilnahme  an  ihr 
zu  verbieten,  sondern  eher  zu  b^nstigen.  Wenn  die  Philo- 
sophie, so  meint  er,  auch  durch  abgefallene  Engel  gestohlen 
und  den  Menschen  eing^eben  ist,  so  braucht  ihr  Wert  da- 
durch nicht  beeinträchtigt  zu  sein.  Vielmehr,  wenn  man 
bedenkt,  daß  der  allwis^nde  Herr  sicherlich  um  diesen  Dieb- 
stahl gewußt  und  ihn  doch  nicht  verhindert  hat,  so  ist  ganz 
klar,  daß  er  diesen  Frevel  in  seinen  Fo^n  für  nützlich 
hielt.  Wie  das  von  Prometheus  gestohlene  Feuer,  so  ist 
auch  die  von  den  Engeln  gestohlene  Philosophie  und  die 
Wissenschaft  überhaupt  den  Menschen  von  Nutzen.  An  einer 
anderen  Stelle  beweist  Klemens  seine  Geschicklichkeit,  aus 
GiFtblumen  Honig  zu  saugen,  noch  kühner  und  blendender. 
Die  Leute,  sagt  er,  welche  die  Philosophie  vom  Teufel  aus- 
gehen hissen,  sollen  doch  auch  das  bedenken,  daß  sich  der 
Teufel  nach  II.  Kor.  11,  14  in  einen  Ei^I  des  Lichts  ver- 
stellt. In  welcher  Absicht  tut  er  das  wohl?  OR^nbar,  um 
zu  weissagen.  Wenn  er  aber  als  Engel  des  Lichts  weissagt, 
wird  er  natürlich  Wahres  sagen.  Und  wenn  er  Engelhaftes 
und  Lichtes  weissagt,  wird  er  auch  Nützliches  weissagen. 
Wie  könnte  er  doch  auch  jemanden  betrügen,  wenn  er  nicht 
den  wißb^erigen  Menschen  zunächst  durch  Mitteilung  von 
Wahrheiten  köderte,  um  ihn  dann  später  in  die  Lüge  hinab- 
zuziehen? Und  dann  Ist  doch  überhaupt  anzunehmen,  daß 
der  Teufel  die  Wahrheit  weiß,  zwar  nicht  so,  daß  er  sie  ganz 
erüasse,  aber  doch  so,  daß  er  ihrer  JedenEalls  nicht  unkundig 
ist.  Die  Philosophie  braucht  also  noch  nicht  fälsch  zu  sein, 
selbst  wenn  der  Dieb  und  Lügner,  seine  Wirksamkeit  ver- 
stellend, die  Wahrheit  sagt.  Darf  man  doch  nicht  die  Tor- 
heit begehen,  um  des  Lehrers  willen  von  vornherein  auch 
die  Lehre  zu  verdammen"  (5.  233  f.).  Hiermit  ist  Klemens' 
Stellungnahme  zu  diesem  jüdischen  Märchen  vortrefflich 
skizziert;  er  war  ein  Kompromißphilosoph  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  jeder  Partei  das  Ihre  lassend.  Zwar 
verßült  auch  er  einmal  in  einen  recht  scharfen  Ton,  wie  er 
auf  das  Märchen  zu  sprechen  kommt:  xög  ovv  ovx  Sxoxov 
T^v  axa^JMV  xal  rt)v  ddixlav  XQOOviftavrai  T<p  du^öXxp  hm^ho» 
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x^/iarog  tovtov  t^«  <f>iXoacq>i€tg  öotij^  xotitv  (Strom.  VI, 
n^Migne  I.  c.  IX,  392  A). 

Klemens  scheint  gegen  diesen  Unfug  mit  Erfolg  Front 
gemacht  zu  haben;  denn  späterhin  wird  bei  griechischen 
Schriftstellern  das  Mfirchen  vom  Engelfall  lediglich  als  histo- 
risches Kuriosum  registriert,  da  ja  durch  Klemens  dieser 
tendenziösen  Erzählui^  die  Spitze  abgebrochen  war.  Die 
Erwähnung  der  Engelfallgeschichte  in  der  Irrisio  läßt  klar 
erkennen,  daß  das  Märchen  zur  Zeit  ihrer  Abbssung  noch 
en  vc^e  war  und  daß  es,  wie  so  oFt  von  den  Apologeten 
des  II.  Jahrhunderts  g^en  die  griechische  Philosophie  aus- 
gespielt, noch  immer  seine  Wirkung  tat. 

Ziehen  wir  nun  aus  vorausgehender  Darstellung  die 
Konsequenzen,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Abfassung  unserer 
Irrisio  vor  220  anzunehmen,  wenn  man  die  Stromata  um 
200—202/3  geschrieben  sein  läßt. 

Eines  Einwandes,  den  Hamack  macht,  sei  noch  Er- 
wähnung getan;  er  schreibt  Chronologie  II,  197:  „Welche 
für  Heiden  bestimmte  chrisüiche  Schrift  des  II.  Jahrhunderts 
hat  einen  ähnlichen  Anfang  wie  die  unsrige  .  .  .  Fiel  man 
im  christlichen  Altertum  so  plump  mit  der  Tür  ins  Haus 
hinein  mit  dem  seligen  Apostel  Paulus  und  dem  Engelblle? 
Diese  Stelle  ist  die  einzige,  die  unserer  färblosen  Schrift 
Farbe  gibt.  Diese  Farbe  erinnert  nicht  an  die  Apolc^etik 
der  vorkonstantinischen  Zeit."  Dag^en  ist  zu  bemerken, 
daß  Hamack  erst  den  Nachweis  führen  mQßte,  der  ihm  aber 
schwerlich  gelingen  dürfte,  daß  unsere  Schrift  für  die  Heiden 
bestimmt  war;  sodann  mißkennt  Hamack' die  Kampfesweise 
der  Arühchristlichen  Apolc^ten;  ich  weisenurauf  die  Anfangs- 
kapitel der  Oratio  Tatians  hin,  die  an  sarkastischem  Tone 
der  Irrisio  nicht  nachstehen. 


4.  Tatian  und  Hermias, 

Fast  alle  Untersuchungen,  die  sich  mit  der  Irrisio  be- 
schäftigten, wiesen  auf  die  Ähnlichkeit  derselben  mit  Tatians 
Oratio  ad  Graecos  hin.  Vor  allem  war  es  c.  25  der  letz- 
teren, das  besonderes  Interesse  beanspruchte.    Wir  führen 
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deshalb  den  Wortlaut  der  Fraglichen  Stelle  an:  x<a<;  BXaxtovoq 
1x9  öörfnaCt,  xal  6  xor*  *Exixo^qqv  coqxaxBiötav  SaxffvatOi  av&l- 
OTorai  aoi  ■  xoXtxvSta&at  ^iltiq  xata  xbv  'AfftaxoriXtpr,  xal  xt^ 
xaxa  xov  J^ixöxptxov  Xotö^lrat  Ooi . .  .  OxaaveäSuq  Sk  ^orrcf 
xäv  öoyfiäxcov  tag  äiaöoxa?  davfupfava  X(f6q  tov;  avftgioivovg 
laxnoiq  diapa)[ea&E.  Schon  Prudentius  Maranus  hat  auf  die 
auffällende  Übereinstimmung  mit  Irris.  aufmerksam  gemacht: 
.Videtur  etiam  Tatiani  stilus  imitatus  esse  et  scribendi  ma- 
teriam  ex  hoc  Tatiani  loco  c.  25  sumpsisse .  . .  Totus  Her- 
miae  libellus  nihil  aliud  videtur  esse  quam  elegans  et  per- 
acuta  hutus  Tatiani  sententiae  amplificatio''  (bei  Otto  1.  c 
p.  304  s.). 

Doch  lassen  sich  noch  weitere  Parallelen  anfuhren,  die 
besonders  die  Stilähnlichlceit  beider  Schriftstücke  illustrieren. 
Zwar  sind  weder  wörtliche  noch  sachliche  Übereinstimmungen 
zu  ermitteln ;  aber  immerhin  zeigen  sie  uns  hinreichend,  daß 
die  Irrisio  als  eine  literarische  Merkwürdigkeit  im  II.  Jahr- 
hundert nicht  angesehen  werden  darf.  Was  die  Massivität  des 
Stiles Tatians  wie  Hermias'  anbelangt,  so  ist  eine  ganz  frappante 
Ähnlichkeit  nicht  zu  leugnen.  Oratio  ad  Gr.  c.  3:  öi6  xcp  ft^ 
xaQaavQixtoaav  vftÖg  al  xiäv  ^tHoaögxDV  xai  ov  gptXoaö^mv 
jtavtfTVQii^,  oi  xiVEa  hiavxia  /ik»  kavxo^  fioy/iaxl^ovaiv,  xaxä  6k 
x6  ixsJi&ov  txatSxog  ixjit^cöv^xe.  DoXXä  4k  xäi  xoq'  ovxOtq  ioxi 
jtQoaxQovfiaxa'  piOBl /ävyäp  ixBQoqxbvtvsQOV  dvxido^ovaiv  6h 
kcvxolg  tFiä  t^v  aia^ovclav  xöjiovi  ixiXsYÖfttvot  xoiiq  X(fo5j^ovxai 
cf.  Irris.  c.  2:  . . .  araoiä^ovai  (ihv  (it^l  rije  V"Z^  xrX.;  c,  3. 

Oratio  c.  3:  xaTaßäXitxe  xoiyaQOvv  xov  Jl^pov  xxX.  c.  32: 
.  .  .  äxoviSait  xtSv  xaqi'  'BXXrjvatv  xpayfiöxmi'  XijQov.  c.  34: 
Xtjqov<;  xb  xal  pXva^iag  SkötpQom  äta  OvvxoYftäxmv  xagaöovq 
xxX.  c.  26:  xaöoaa&i  Xöyovq  öXXoxqIov?  ^Qictfißevovxeg  xal 
SaxEff  &  xoXoioq  ovx  lölotg  ixixoöfiov/tEVoi  xxt(fOlg  .  .  .  Zt}- 
xovvxtq  xlq  6  &t6g,  xa  iv  v/ün  äyvoelxs'  xejrivöxei  Se  etq  xöv 
o^Qtxvitv  xarä  ßagäfigiov  xlxxExe.  AtxßvQiv&oig  ioixaaiv  v/täv 
tSv  ß^Xlmv  oi  ävad'ictig,  ol  6h  ävecYivmaxovxsg  rip  xl^ta 
x<Bv  Aavätötav.  71  poi  /isgit^EXE  xov  xQÖvov,  XfyovxEq  xb  fiiv 
xt  elvai  xaQoix^xög  a^o€,  xö  6i  ipeOxög,  xi>  6k  piXXov;  UtSg 
yicQ  &övaxai  xoQEXd-Elv  b  fiiXXtav,  tl  taxiv  6  hEOxmg;  vgl.  zu 
letzterem  Satze  Irris.  c.  2:  .  .  .  oi  6i  Tpig  ivootfiaxovaip,  ol 
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ii  TifiOxtJLicov  itdäv  xtfitÖiovg  ovTff  (sc.  V«3re)  äß^owotv.  Eal 
ya(f  oi  (ojSk  IxoTov  hj]  ^mvrtg  xeffl  r^axiÜf»*'  h<ov  /isXXöv- 
T<ov  kjtaffiXovreu. 

cf.  Oratio  c.  26:  'ÄQxi)  r^g  tpXvaQla^  vftlv  ye/övaaiv  ol 
Yffa/ipcertxol,  xai  ol  /tegt^oprsg  t^v  ao^v  zyg  xata  dXtj&siav 
aoqatag  dxETft^&tjve,  rä  ü  ovöftara  rröw  ptgiöv  dv^iftöjioiq 
xffoaevelftaTt'  xaX  xov  piv  &bov  ä/voUze,  xo2,rjpovvTeg  di  eav- 
rotq  äiXifXovg  xa&ai^lre. 

Vor  allem  die  ersten  Kapitel  der  Oratio  verraten  große 
Ähnlichkeit  mit  der  Irrisio.  Tatian  zeigt  sich  in  allem  bös- 
willigen Klatsch  Ober  griechische  Philosophen  ebenso  gut 
unterrichtet  wie  Hermias  und  zieht  auch  bereitwilligst  daraus 
Rückschlüsse  auf  den  Wert  ihrer  Lehren.  Nur  einiges  sei 
hier  angefahrt. 

c.  1 :  xaraßäli^Tt  xotyoQovv  xov  xvffov,  fj^dl  xgoßäXlEO&e 
Qt}(täx<av  evxgdjietetv,  oi  xtviq,  vip'  vfimv  a^ztöv  ixaivvöiievot, 
avv7f/6f}ov<i  Tws  oixat  xixtriO&e  ,  .  .  Kai  yaQ  xh  xävratv 
azoxohaxov,  xaq  fiij  arjyytvilq  vficäy  l^fi^veüxg  xsxift^xaxe, 
ßafßafixtOq  zegxavaZq  lar  oxe  xaxayffmfitvoi  avp^ifx^v  {>p(3v 
xBxoi^xtcxE  xip'  diäXexxov. 

c.  2:  Tt  Y^  OBfiPÖv  giiXooogxtCvxe^i  iSrjviyxaxs;  Tlg  is 
xmv  xäwcxovöcämv  äia^oviUn;  l|a>  xa&iaztfXEV,  sodann  folgen 
die  albernsten  Geschichten  Über  einzelne  Philosophen. 

c.  3:  TOP  yäg  *H(fäxXHxov  ovx  av  äxoät^aifOjP,  ifnxvxw 
iii^fiaäfi^  itxövxa,  ita  x6  a^zodiöeacxov  tlvai  xai  vxt^ipa- 
vov  .  .  .  To'üxov  (sc.  'HqcoiXbIxov)  fisv  ovv  xljv  ä/xa&lap  b 
9^avaxoQ  Öt^X^y^tv  .  .  .  'E/ixeäoxXiovq  /öp  x6  äXa^ovixbv  al 
xaxa  xijv  StxeXtav  xov  xvpog  ava^uarjOsig  axiÖet^av  .  .  . 
FeXiS  xa\  xijV  ^BQtxviovg  yQavXaytav,  xd  xov  Ilv&ayÖQov  xijp 
xigi  x6  Söffta  xXrjQovo(tUtv  .  .  . 

Dei^leichen  Stellen  ließen  sich  noch  viele  aus  Tatians 
Oratio  beibrif^n;  jedoch  ich  glaube,  daß  das  Angeführte 
hinreichen  wird,  um  Tatians  Stil  zu  illustrieren.  Tatian  wie 
Hermias  wissen  recht  wohl,  wo  die  schwache  Seite  des 
Griechentums  ist,  und  werfen  dorthin  scharfe  Schlaglichter. 
Sie  haben  beide  die  gleiche  Taktik,  sie  sind  beide  rücksichts- 
lose Drauiigänger  und  bedienen  sich  mehr  des  Witzes  und 
beißender  Worte  als  streng  logischer  Beweise. 
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Was  Harnack  von  Tatian  sagt,  daß  er  sich  von  .rörichtem 
und  verleumderischem  Klatsch"  habe  leiten  lassen,  gilt  auch 
von  Hennias,  der  ebenfalls  allerlei  Anekdötchen  für  seine 
Darstellung  benützte.  Diels  (1.  c.  p.  260)  hat  aus  diesem 
Umstände  auf  eine  ^ätere  Abfassungszeit  der  Irrisio  ge- 
schlossenj  er  sagt:  ,Velut  Tatianus  scriptorque  cohortationis 
ad  gentiles  quamvis  ridicula  sectentur,  tarnen  ne  punctum 
quidem  temporis  dubites  quin  ridendo  dicere  verum  adver- 
sariosque  sibi  serio  conciliare  proposuerint.  quod  contra  est 
in  Irrisione.  unde  cum  ineptum  Hermiae  prooemium  parum 
satisfacere  videretur,  fuenint  qui  älterem  partem  qua  chri- 
stiana  doctrina  exponeretur  intercidisse  temere  conicerent. 
adde  ipsum  iocandi  genus  quam  non  cultissimae,  quam  ist! 
volunt,  aetati  respondeat.  nescio  alü  quid  sentiant:  mihi 
quidem  summa  ingenii  artisque  inopia  in  qua  insulsissimus 
ille  baro  tamquam  gloriatur  labentis  aetatis  testimonium  vi- 
detur.  neque  enim  altero  saeculo  ne  christianum  quidem 
hominem  tarn  frigide  iocatum  credo." 

Hätte  Diels  die  Anlangskapitel  der  Oratio  einer  etwas 
eii^ehenderen  Untersuchung  unterzt^en,  so  wäre  er  gewiß 
nicht  zu  diesem  Schlüsse  gelangt.  Obr^Mis  ist  es  nicht 
Tatian,  der  Hermias  zur  Vorlage  dient,  sondern,  wie  gleich 
gezeigt  werden  wird,  Luctanus  von  Samosata,  mit  dessen 
leichtfertigen  Spöttereien  Hermias  vieles  gemein  hat. 


5.  Lucianus  von  Samosata  und  Hennias. 

Hermias  scheint  Lucian  sehr  eifrig  gelesen  zu  haben 
oder  richtiger  Lucians  Schriften  haben  ihm  direkt  die  Vor- 
lage gegeben.  Es  ist  schon  öfters  hierauf  hingewiesen  worden, 
so  von  Van  Senden,'  Freppel,*  Otto."  Im  folgenden  soll  der 
Versuch  gemacht  werden,  das  genannte  Abhängigkeitsverhältnis 


1  Geschichte  der  Apologetik  1  (Stuttgart  1846),  S.  16}. 

'  Les  apologistes  chritiens  au  II«  sitcle.  Cours  d'eloquence  sacr£e, 
fait  »  Ja  SorboDDc  1859— 1860  (Paris  1860),  p.  66  ss.,  wo  speziell  auf 
Luciaos  Hcnnotimus  verwiesen  wird. 

•  Otto  1.  c.  p.  XL  adn.  2. 
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näher  zu  beleuchten-  die  Untersuchung  habe  ich  soviel  als 
mj^ich  auf  alle  Schriften  Lucians  ausgedehnt.* 

N^nus  5  (1,  1  p.  13):  xal  fiedvmv  vxo  rtS»  iöyan> 
xtfftidxoftai  cF.  Irris.  c.  6:  xa\  ij^  /teSvat  rotg  TOCccvrcu?  dQ- 
Xals-  Timon  (1.  c.  33):  pt^ofidvatv  (gnXoaötptov)  yoQ  xgdi 
äXit^SLovs  xäi  xtxga/STan'  ot^tß  ixaxovsiv  hjrt .  .  .  äper^  rtva 
xal  datöficcra  xai  Xtjqovq  fie/äk^  xy  gxovfj  ^wtiQÖvraai.  Timon 
24  (1.  c.  p.  39):  'Üvm  xai  xdvco  xXca>t6(ua.  Dial.  deor.  12 
{I.  c.  p.  SO):  avm  xai  xaita  xsQUtoXowuv  cF.  Irris.  5:  xexfitf 
xofitp  ^äri  fieraßaXZöfiBVot  ämo  xol  xdcm.  Timon  27  (I.  c. 
p.  39):  ...  dXX'  fj  äyvoia  «al  ^  dxäxf]  cF.  Irris.  10:  "^it}  yä{f 
ftoi  axÄTOQ  ayvoiaq  äxavtä  xeü  dxdzr)  ftiXaiva.  Menippus  4 
{1.  c.  p.  171):  xaga  yaQ  6i)  rovroiq  (idiiaTa  tvgtOxov  ixtaxo- 
xmv  T^v  St/potav  xal  t^  äxoQlav  xlhlova  .  .  .  xt^i  fihv  yaQ 
TOv  xöOfiov  xl  X9'l  ''c^  Xiytiv,  oq  yt  töiaq  xal  datofiaza  xal 
iaöftovi;  xcd  xtva  xai  TMOvröv  xtva  öilov  Avofiöxmv  harjiUQOt 
xoQ  avTtöv  axovmv  h>€tvrlm»  xai  z6  xävrmv  dzoxmTarov, 
ort  xtfl  xwv  abtmv  ivavximrata  hmOroq  Xiyatv  ag>6ÖQaPf 
xmrc$g  xal  xt»avovg  löyovq  ixogl^ixo.  cF.  Irris.  c.  I  u.  c.  2. 
Menippus  ibid.:  axixvmq  ovv  ixaoxov  ri  rof^  wcrä^ovat  tov- 
xoiq  ofioiov  dffxt  fikv  ixipewov,  dnavtvatv.  Mag  nicht  dieses 
Bild  Irris.  c.  4  zur  Vorlage  gedient  haben,  wo  es  heißt: 
^JUaxd^tv  6i  (iQt  Qalfii  tiJv  djL^d'uav  rtvet  xzX.  ct.  Menippus  21 
(1.  c.  p.  180  s.). 

Irris.  C.  6  heißt  es:  Vom;  ow  xeia9et^v  x^  xaXä  Arjuo- 
xiflxtp,  bI  (irj  /tezajrtid^oi  ni  ''HffäxXttroq  xXala>v  ofiov  xal  Xiyaiv. 
Das  Bild  vom  lachenden  Demokritus  und  dem  weinenden 
Herakleitus  scheint  von  Lucian  entlehnt  zu  sein,  der  es  an 
mehreren  Stellen  bringt:  de  sacrificiis  15  (I,  2,  p.  22):  xavra 
ovrm  yevd/itva  xal  vxb  riüv  xoXXmv  xiotivößiva  öfia^-ai  fiot 
doxtt  xov  (itv  ixtxtftrjOovTOq  od6tv6q,  'HffaxXeirov  6i  Jtvoe,  rj 
J^ltoxQlxov,  TOV  fii»  YeXaao/tivov  xf/p  SrYPOta»  avxSv  xov  <R 
ddvgoftipov.  Vor  allem  aber  kommt  hier  inbetracht  Vitarum 
auctio  13  u.  14  (I,  2,  p.  28.  29),  wo  das  genannte  Bild  weiter 
ausgeführt  wird.    Ich  führe  hier  die  fn^liche  Stelle  (nach 


'  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Lucians  von  J.  Sommerbrodt  (Berlin 
i886  ff.). 


ly  Google 


42  ;.  Lucunus  von  Samosata  und  Hennias. 

Pauly  II,  350  IT.)  an,  da  sich  auch  weitere  Parallelen  zur 
IrrisJo  an  dieser  Stelle  aufweisen  lassen. 

Jupiter:  Auf  die  Seite  mit  ihm;  laß  einen  anderen  kommen, 
oder  vielmehr  zwei  auF  einmal,  den  lachenden  Abderiten  und 
den  weinenden  Ephesier  (rbv  ytXtävta  zov  !i4ßdrjQ6&Ev  xal 
Tov  xXäovra  i§  'Eq>4aov):  diese  beiden  will  ich  miteinander 
losschlagen. 

Merkur:  Herbei,  ihr  beide!  —  Nun  kommen  zum  Ver- 
kauf: ein  Paar  vortreffliche  Charaktere,  die  weisesten  von 
allen. 

Käufer:  Hilf,  Jupiter,  welcher  Kontrast!  Dereine  lacht 
ja  unaufhörlich,  und  der  andere  scheint  in  tiefer  Trauer  zu 
sein,  denn  er  weint  in  einem  fort.  Was  hast  du  denn, 
sonderbarer  Kerl?  was  lachst  du  so? 

Demokritus:  Du  fragst  noch?  Weil  mir  euer  ganzes 
Tun  und  Treiben,  samt  euch  selbst,  lächerlich  vorkommt. 

Käufer:  Wie?  uns  lachst  du  aus?  Gelten  denn  dir  alle 
menschlichen  Dinge  soviel  als  nichts? 

Demokritus:  Nicht  anders.  Es  ist  überall  nichts  Ernstes 
und  Tüchtiges  daran.  Ein  leeres,  eitles  Spiel !  Alles  ist  un- 
gefähr Aiomentanz  im  unendlichen  Raum. 

Käufer:  Du  bist  mir  ein  leerer,  eitler  Geselle.  Na!  die 
Unverschämtheit!  Wird  das  Gelächter  kein  Ende  nehmen? 
—  Aber  du,  mein  Guter,  mit  dir  wird  sich,  denke  ich,  ver- 
nünftiger sprechen  lassen;  warum  weinst  du  denn? 

Herakleitus:  O  Fremdling,  ich  finde  alle  menschlichen 
Dinge  so  jämmerlich  und  beweinenswert.  Alles  ist  einem 
zerstörenden  Verhängnisse  unterworfen.  Deshalb  bemitleide 
und  beklage  ich  die  Sterblichen  usw. 

Vitar.  auct.  4  (I,  2,  p.  24)  wird  die  Zahlenmystik  des 
Pythagoras  behandelt,  was  sich  mit  Irris.  c.  8  eng  berührt. 

Auch  der  Wagen  des  Zeus  wird  bei  Lucian  erwähnt 
Piscat.  22  (1.  c.  p.  48)  und  bis  accus.  (III  p.  7).  —  Irris.  c.  4 
heißt  es:  '0  6i  'Ef/XBÖoxXfjg  .  .  .  dxo  Tijg  Aiw^  fd/a  ßomv. 
Man  vergleiche  hierzu  Dtal.  mort.  4  und  de  morte  peregr.  I . 
Ikaromenippus  13.  Vor  allem  eine  Stelle  im  Ikaromenippus  5 
(II,  2,  p.  144)  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit 
der  Irrisio;  sie  lautet  (nach  Pauly  V,  1222):  „Unter  diesen 
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Umständen  hielt  ich  fQrs  beste,  mich  von  den  Philosophen 
Aber  alles  dieses  belehren  zu  lassen,  indem  ich  meinte,  daß 
diese  Mfinner  im  Besitze  aller  XC'ahrheit  wären.  Ich  las  mir 
also  diejenigen  unter  ihnen  aus,  welche  ich,  nach  ihrer 
finsteren  Miene,  ihrer  blassen  Fart>e  und  ihrem  starken  Barte 
zu  schließen,  fQr  die  vorzt^lichsten  hielt. . .  .  Aber  ach !  es 
fehlte  so  viel,  daß  mich  diese  aus  meiner  alten  Unwissen- 
heit gerissen  hätten,  daß  sie  mich  st^r  noch  tiefer  in  Ver- 
legenheit und  Zweifel  stürzten,  indem  sie  mir  von  Prinzipien, 
Endzwecken,  Atomen,  leeren  Räumen,  Materien,  Ideen 
und  anderem  dergleichen  Zeug  tagtäglich  den  Kopf  voll- 
schwatzten. Das  äi^te  war  mir  noch,  daß,  während  die 
Behauptungen  eines  jeden  von  ihnen  in  stetem  Widerspruch 
mit  denen  der  übrigen  waren,  dennoch  jeder  mich  von  der 
Richtigkeit  der  seinigen  überzeugen  und  auf  seine  Seite  ziehen 
wollte  {o  di  xävxmv  iftol  yovv  Ldöxtt  xoXfxörazov,  oxt  fi^div 
otBQog  d-atif^  ii/ovzcg  äxöXovS-ov,  dXiä  [taiöfttvoi  xävta 
xal  vxevavria  Oftani  XBld-ea^al  ri  (iB  ij^low  xtä  xffttq  tov  aörov 
XAyov  ^xaatog  vxä/eiv  ixBtf(ävTo)  ,  .  ,  O  Freund,  wie  wür- 
dest du  lachen,  wenn  du  mit  anhörtest,  wie  voll  diese  Leute 
den  Mund  nehmen,  und  welches  Gaukelspiel  sie  mit  blen- 
denden Worten  treiben  (xal  /i^v,  <ö  Itai^t,  y^^öay  axovaai; 
ttjv  re  aia^ovtlav  ctircmv  xal  t^p  Iv  totq  Xö/oig  Ttpcrroupj'fa»'), 
Sie,  die  um  nichts  höher  stehen  als  wir  anderen  auf  der 
Erde  einhergehenden  Menschenkinder  alle,  die  oft  sogfiT,  sei 
es  aus  Altersschwäche  oder  aus  Faulheit,  noch  weniger  sehen, 
was  vor  ihnen  ist,  als  jeder  von  uns;  sie  behaupten  nichts- 
destoweniger, bis  ans  Ende  der  Welt  zu  sehen,  die  Sonne 
ausmessen  und,  als  ob  sie  über  der  Region  des  Merides 
gewandelt  hätten  und  von  den  Sternen  herabgestiegen  wären, 
die  Größe  und  Gestalt  jeglichen  Gestirns  angeben  zu  können. 
Leute,  die  oft  nicht  einmal  genau  wissen,  wie  viele  Stadien 
von  Megara  nach  Athen  sind,  unterfoi^n  sich,  anzugeben, 
wie  viel  Ellen  der  Zwischenraum  zwischen  Sonne  und  Mond 
beträgt;  die  Höhe  des  Luftraumes,  die  Tiefe  des  Meeres, 
den  Umfang  der  Erde  wollen  sie  ausmessen,  und  mit  Hilfe 
einer  Menge  wunderlicher  Figuren,  Kreisen,  Dreiecken,  Vier- 
ecken an  Sphären,  die  sie  formieren,  meinen  sie,  den  Himmel 
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selbst  unter  ihr  Maß  zu  bringen.  Irris.  c.  9  wird  das  Zahlen- 
system des  Pylhagoras  folgendermaßen  persifliert:  .Die  Welt 
also  mißt  Pythi^ras.  Ich  aber,  berührt  von  einem  gött- 
lichen Hauche,  lasse  Haus,  Vaterland,  Weib  und  Kind  im 
Stich,  und  nichts  kümmert  mich  mehr  um  diese,  und  steige 
selbst  im  Äther  empor  und  fange  an,  mit  dem  von  Pytha- 
goras  mir  abgetretenen  Maßstab  das  Feuer  zu  messen.  Denn 
es  reicht  nicht  mehr  hin,  daß  Zeus  mißt;  aber  wenn  nicht 
auch  ich,  jenes  hohe  Wesen,  jener  gewaltige  Leib,  jener 
erhabene  Geist  in  den  Himmel  hinaufeti^e  und  den  Äther 
durchmessen  hätte,  so  würde  das  Reich  des  Jupiter  unter- 
gehen. Nachdem  ich  aber  meine  Messungen  beendigt  und 
Jupiter  weiß,  wie  viel  Winkel  das  Feuer  hat,  steige  ich  wieder 
vom  Himmel  herab,  verspeise  eiligst  Oliven,  Feigen  und 
Kohl  und  mache  mich  dann  ins  Wasser  und  messe  das  nasse 
Element  nach  Elle,  Zoll  und  Halbzoll.  Die  ganze  Erde 
durchstöbere  ich  an  einem  Tage  und  nehme  mir  Zahl, 
Maß  und  alle  Verhältnisse;  denn  ich  bin  überzeugt,  daß  ich 
nicht  eine  Viertel  Elle  der  ganzen  Welt  übergangen  habe, 
da  ich  ein  so  herrliches,  großes  Wesen  bin  usw."  Es  wird 
niemand  in  Abrede  stellen  können,  daß  hier  in  ganz  aur- 
fallender Weise  der  Ton  Lucians  glücklich  imitiert  ist. 

Eine  weitere  Parallele  ist  Ikaromenippus  11  (I.  c.  p.  147); 
.  .  .  aXX'  ixl  TÖr  '^Xvfixov  dvaßa^  xal  diq  ivfjv  (taXiora  xov- 
pm^  imotzioäfiivo:  to  Xoixh»  ixttvov  ev&v  zov  oupavoü  cf. 
Irris.  10:  'A/s  dej,  fi^xiri  (liXXe,  ixiamaöfievog  oUymv  ^/i^Qtov 
stq  xovQ  'ExixovQEtov^  xöoftovg  äxoä^ii>]Oov.  Wetterhin  Ikaro- 
menippus 8  (1.  c.  p,  146):  Tl  6'  tl  äxovOEtaq,  m  »avfiäaiB, 
xegi  TE  tdecöv  xal  äato/iätcov  a  rfiegf'pxo'JTCK  ^  tov?  xegl  rot 
xi0az6e  te  xal  äxtlgov  Xöyov::;  xal  yäg  av  xal  avz^  viavixi) 
avToU  i,  ftäxrj,  tot,-  fikv  tiXh  to  xüv  xtQtyQÖxfiovat,  rolq  Sk 
äitXiq  TovTO  dvai  vxoXafißävovatv.  ov  (t^v  äXXa  xal  xafi- 
xöXXovi  Ttviq  elvai  tov^  xöaftovg  wttgiaivovTO  xal  rrär  töq  xe^i 
ivöi  avTtöv  ötaXiYOfiivmv  xaTeYlyvaxixov  cf.  Irris.  c.  10.  Der- 
artige Parallelen  aus  dem  Ikaromenippus  ließen  sich  leicht 
vermehren.  Die  Vorlage  flir  Hermias  (c.  9),  vor  allem  für 
die  Schilderung  seines  Aufeteigens  in  den  Himmel,  scheint 
die  Luftreise  des  Menippus  in  den  Olymp  zu  sein.  —  Klingt 
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ferner  nicht  ganz  hermianisch,  was  Lucian  in  seiner  Vita 
Demonactis  14  (II,  1,  p.  177)  den  Sophisten  Sidonius 
sprechen  läßt:  "Eäv'AifiazotilLfji  fie  MaJL^,  ixl  tb  Avxsiov  i^o- 
ftat,  a»  nxäxfovt  ix\  xifV  'Axad^(iiav  dg^^Oftai  äv  Z^mv,  iv 
jig  DoixiXji  äitnQlufm,  a»  Üv^ayäoa^  xai^,  auoxtfao/itu.  Es 
erübrigt  noch  die  Erörterung  eines  Punktes.  Bekanntlich 
finden  sich  in  der  Irrtsio  Ausdrücke  wie:  '0  yt  (if/v  IlaQfie- 
vld^q  xal  xoijjtixolq  IxeOtv  dvax^fvaact ;  /iva^inivrjq  vxoZaßmv 
ecvztx^xQce^ev  (c.  3);  'O  6b  'Enxe6oxX^q  Svtixpvg  torT/xev,  ifi- 
ßgtfiaSfievog  xal  äxo  xf,q  Alxpfjq  fiijra  ßoiäv;  'AXX  ixl  ^msga 
BqanafÖQtLq  hanjxmt;  avQ'ilxu  fie,  <fiäax<av;  AXXaj^ö&sv  difxoi 
SaX^q  zip)  dXTjd-iiav  vsvai;  'AXX'  ö  xoXir^g  aiizoC Avo^lfiavdffoq 
XijBi  {c.  61)  Aff^tXdoq  dxo^tuvöftevog  xiX.;  nXärmv  ovx  ofio- 
Xoftl;  Kaxöxtv  ih  ctvtoü  //aftjjr^s  'AQtOTOTiXfjq  ^öt^xe.  OÖto^ 
aQXÖq  aXXaq  öpl^sTai  (c.  5);  ^epixvö^q  . . .  Xiyatv  xtX.;  Tavra 
•fäff  xot  xävra  6  Afvxaixog  XrjQOv  ^ovfievoq  .  .  .  gi^ai  xzi.; 
jiXXa  (te  xaifaxtzXEl  xäxtld^EV  'Exixovffoq  (c.  6)  und  so  fort. 
Das  Angeführte  läßt  erkennen,  daQ  die  Irrisio  als  Dialt^ 
gedacht  ist,  d.  i.  daß  jeder  der  einzelnen  Philosophen  seine 
Lehrmeinung  vorbringt  und  Hermias,  wie  sehr  glücklich 
fingiert  wird,  von  der  Richtigkeit  seiner  Lehre  zu  überzeugen 
sucht  Auch  dieser  Zug  erinnert  lebhaft  an  Lucian,  vor 
allem  an  das  „Gastmahl  oder  die  Lapithen",  wo  ja  ebenfoUs 
die  Philosophen  sich  über  ihre  Lehren  streiten.* 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Untersuchung  zusammen, 
so  wird  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Hermias  in  vielen 
Punkten  auf  Lucian  zurücl^ht,  ja  ganz  im  Banne  seiner 
Denk-  und  Schreibweise  steht,  ohne  sich  jedoch  Lucians 
literarische  Maßlosigkeiten  anzueignen;  vorangehende  Aus- 
führungen wollen  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  nicht  er- 
schöpfend behandeln,  jedoch  werden  sie  nach  meinem  Dafür- 
halten immerhin  die  Geistesverwandtschaft  Lucians  und 
Hermias'  konstatieren. 


'  Recht  anschaulich  hat  das  Treiben  der  Philosophen  der  danuligea 
Zeit  Jacob,  Charakteristik  Lucians  von  SamosaU  (Hamburg  iB)2),  S.  64  Ef., 
geschildert 
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6.  Hemniasspuren  bei  Nemesius  v.  Emesa, 
Theodoret  v.  Cynis  und  Aeneas  v.  Gaza? 

In  kurzem  soll  noch  gezeigt  werden,  ob  sieb  Spuren 
einer  Benutzung  der  Irrisio  bei  späteren  Schriftstellern  nach- 
weisen lassen.  Ich  beschränke  hier  meine  Untersuchung  auf 
Nemesius  v.  Emesa,  Theodoret  v.  Cynis  und  Aeneas  v.  Gaza, 
weil  genannte  Schrifiisteller  von  ein^n  zum  Vei^eich  mit 
unserer  Schrift  herangezogen  wurden. 

Beginnen  wir  mit  Nemesius  von  Emesa,  der  nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  zu  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  daselbst 
den  Btschoissitz  innehatte.    In  seinem  Werke  xe^I  tpvotmq 
dv9QÜxov  c.  2  (Migne  P.  gr.  XL,  536—537)  heißt  es:  äia- 
qxDVBlrai  a}(ed6v  axaOt  toE;  xaXaioli  o  xsQi  x^q  ^vxrjq  Xöyoq. 
Ar}(i6xQiTOi  fiiv  yoQ  xal  'Exlxov^oti  xai  x&v  tö  xmv  OrouaSv 
^tXoaögxov  avazrjiia,  Omfta  r^  ^pvxA^  äxogxUvovtai.    xai  mSrol 
(ff  ovtoi,  oi  atöfia  T^  V^XV*'  dxo^aivSfiti'oi  ita^govrai  xtffi 
xijq   oiciaq  avz^q.     Ol  fiiv  £xoixol  xvtvßa   J^yovaiv   otlr^ 
h>9^tQ/ioi>  xal  ötäxvgov   Kpttiag  6i  al/ia'  "Jxxow  öi  o  ^>tX6- 
aoipoq,  vövoQ '  dr}(i6xQixoq  6i,  xvp '  Ta  yäp  a^aii^sid^  ax^fUixa 
räv  dxöpcov  avyxfftvöfitva,  xvg  rt  xal  di(fa,  V^'/fi"  äxoxai^v 
'HpäxXttToq  6i),  xijv  /ih»  xov  xopxöq  V'^'l"/  äva&v/äactp  ix 
xmv  vyptöp,  X7jv  ik  iv  xolq  C,(öoiq,  äxö  xb  xjjq  htxbq  xal  t>}$ 
h>  ccüxotq  dvad^ftiäataiq,  hfioysvfj  xt^vxivai.     Uähv  Sk  xal 
xmv  Xb/Öito}»  tiacöfittTov  tivat  xriv  ^vx^jv,  axenfoq  yiyovs  öta- 
tfmvla.    Mit  Unrecht  hat  Menzel  diesen  Text  zur  Datierung 
der  Irrisio  angezt^en,  dem  aber  absolut  keine  Beweiskraft 
het7iire(jen  ist.  neiitlirh  und  klar  unterscheidet  sich  die  Ein- 
ig der  Lehrmeinungen  der  Philo- 
mit  ihrer  humorvollen  und  derb- 
s  G^enstandes.   Um  so  eher  muß 
»eipflichien,  der  diesbezüglich  sagt: 
adscitum  esse  contendo,  nam  quae 
litis  2  nominum  consensio,  eam  ex 
qui  Nemesio  utebatur,  ortam  esse 
St."    Weitere  angebliche  Parallelen 
annten  Schrift  des  Emesius  nicht 
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Theodoret  v.  Cyrus  kommt  in  etwas  dem  Ton  der  Inisio 
näher:  Graec.  afPect.  cur.  Serm.  II  {xtgl  ^ffi  Migne  P.  gr. 
LXXXIII,  8286):  El  ^  Öii  tovi;  tptXoaöipovq  riftlv  XQ<^dkXea9-B, 
et)  ioxe  mq  xal  ovxoi  jtXävov  vx^/ieivav  xäfixoitv.  Ov  yog 
6^  fiUtv  axavrtq  üttögiopov  iax^xadiv,  ovdk  zolq  xtäv  XQoa>' 
devxätmv  fjpcoXov^aav  IxvsOtv,  dX£  läiav  txaOtoq  kxifuxo 
TQlßov,  xal  ßvQlaq  ixivsvo^xaai  Oxißovq'  jroJtvO^ttfcE;  /dp  xoo 
ipEv^ovs  äx(faxol  xxX.  Sodann  folgt  eine  Aufzählung  der 
wichtigsten  Lehrmeinungen  der  Philosophen  bezüglich  der 
Fundamentalprinzipien, ^  die  aber  nichts  mit  der  Irrisio  ge- 
mein zu  haben  scheint;  wir  können  deshalb  hiervon  absehen. 

ibid.  Serm.  V  {Migne  1.  c.  929  A— C):  Atä  (äv  oiv  totJ- 
X03V  aa^töq  ^yvcoftsv,  mg  ov  ftövov  dXXrjXoig,  dXXä  xal  ag)lait> 
(vüxotg  xeifi  xtöv  avxtäv  ivawia  yeyQagi^xaaiv.  Iva  Sk  rifv 
xoXi^v  aaräiv  xaxaftä&^mfisv  {(/iv,  fdgc,  xaXtv  ixtdet^rofttv  xlva 
xtfi  ^nix^Q  ol  xoXv9^Qvib]TOV  xtäv  ^tXooöpoiv  iöö^aaav,  xal 
öxmg  aiirovq  tj  xevij  dö^a,  xaxa  xhv  "OfiijQov  .  .  . ;  es  Fo^ 
eine  AuFzählung  der  Lehren  der  Philosophen,  und  es  heißt 
dann:  x«  aXXot  d\  aXXa  XeXtjq^xoOiv  ivavxla.  xal  pivzoi  xal 
xsqI  x?)v  xctvT^v  StaiiftOiv  xXtlax^yt  xovroiqytyiv^ai  Ötoftä^y)- 

ibid.  Migne  (1.  c.  940  B — C):  Toaavr^v  xal  ivyYQogiilg, 
xal  giiXöaoffiot,  xal  xotTftal  xcd  ifnij^  x£(fi  xal  ato/ioxog,  xa\ 
avxfjg  ye  x<yC  ävd'Qcoxov  §vaxäoia>g  xgog  dXX^Xovg  iax^xaciv 
Eiftv  xal  diaftäjpjV  ol  /tiv  xavxa,  ol  df  ixelva  xpeaßBvovxEg, 
ol  (ft  xovxatv  TB  xdxilvmv  Ivavxlav  öö^av  mdlvovxeg.  Ov  yoQ 
tdXti&'kg  fiod-etv  kxs^firfiav,  dXXa  xevoäo^i^  xal  g>iXoxifila  äov- 
XavaavTsg  xaivmv  cvgdxai  xXrj8^[vat  Soyft&imv  ixs&v/t^aav.  Ata 
6^  xovxo  xal  TÖv  xoXvv  vxo/u/tsv^xaai  xXävov,  xmv  ^axBQOV 
ixiYevo/iivaH>  ävaxexQa^öxoiv  xwv  xQtaßwiQotv  xitg  öö^ag. 
cf.  Irris.  c.  2. 

Eine  weitere  Parallele,  auf  die  auch  Diels  (1.  c.  p.  262) 
aufmerksam  macht  und  die  sich  wirklich  eng  an  unsere  Irrisio 
c.  9— 10  anschließt,  lautet:  ibid.  Serm.  I  (Migne  I.  c.  816  D): 
Hg  yitQ  axaaav  /lirgat  ov  xeQiXäßoi  x^  y^,  slxa  Ixxäxxtii 
xai  eixooäxiq  xoXvxXaOidoag  x6  (tdzgov  awayäyot  xfjg  ipi^ov 

■  cf.  Diels  I.  c,  p.  170  und  Schulte,  Theodoret  v,  Cyrus  (Wien  1904), 
S.  70  f.,  die  den  Gebrauch  daes  Summariums  für  diese  Stelle  anneluneD. 
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xöp  Xo^iOfiov,  xai  zoOtov  t^  ftir^tp  to0  dv&QtBXilov  xaga- 
d^üi}  xodöi; 

Weiterhin  können  mit  der  Irrisio  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  folgende  Stellen  in  der  Curatio:  Migne  I.  c. 
900  C,  928  A,  940  D— 941  A,  1096  B—C. 

Es  ist  auf  Grund  der  angeführten  Texte  nicht  au^e- 
schlossen,  daß  Theodoret  die  Irrisio  gelesen  hat;  dies  ist 
umsomehr  zu  vermuten,  da  Theodoret  bekanntlich  ein  fleißiger 
Exzerptor  war  und  eine  ziemlich  umfangreiche  Literatur- 
kenntnis  besaß;  es  mag  ihm  also  die  kompendiöse  Irrisio 
nicht  entgangen  sein,  die  er  vielleicht  neben  den  Placita 
benützt  hat.  Sicheres  ISßt  sich  aber  Ober  diesen  Punkt  nicht 
sagen. 

Wie  eingangs  bemerkt  wurde,  hat  der  Dialc^  .Theo- 
phrastus'  des  Aeneas  v.  Gaza  P.  Wendland  „sehr  lebhaft' 
an  die  Irrisio  erinnert.  Er  hat  sich  aber  nicht  des  näheren 
hierüber  erklärt,  und  darum  setzen  wir  die  hauptsächlich  In 
Frage  stehenden  Parallelen  hierher: 

Migne  P.  gr.  LXXXV,  881  s.:  'AXXa  rt  dfiäam,  äfig>lßoXo<; 
izi  dutfiivm,  xal  ovx  ^X"*  ^^  yivm/tai,  ovx  tldto;  &rq>  xtn 
fiaXlav  aw^XEa&tu.  ÜÖTspov  'HQoxitlTqt,  <p  öoxtl  rwv  ätxo 
xövcop  T^g  Wit^?  dväxauiav  tlvat  xi)v  elq  rbv  dB  rov  ßtov 
gnr^'  i]  T0  'E/txsSoxXBl,  oq  xaxa  xlOiv  vx\q  mv  i^fiaffTtv 
hTccv&a  T^v  ipvzf/v  äxf^^tv  ^  rtp  JDLÖrmvi  {laXlav,  oq  vvv 
fiiv  XBxa  TlOiv,  vvv  di  xphq  xö  xiXeiov  shai  xööe  t6  xäv' 
xäi  vvv  fisv  äxovaav,  vvv  di  kxovaav  xal  hdotE  [tiv  xgoi; 
ßlav,  ivloxs  6i  avxoxtvtjxatq  Öxy  ßovXtxai  xr/v  ^Pvj^v  ixxifi- 
xsß&at  {zov  yap  'A^azoviXijv  auox^OO[iat,  Sq  öi  iixEQßoXfjV 
oogilag  -n/v  x^g  <pvzv€  d&avaalav  ä^BlXexo'  xa  äXXtjXaiv  ^xa- 
eroi  xaxaXvopxEg,  xal  zotg  äXXotg  xal  covcolc  tavavxla  giiXo- 
aogntvvxeq. 

ibid.  Migne  1.  c.  885:  Ol  A  vaxtQOi  xb  yXdqivifov  xal 
xotxlXov  xffi  WlÖxcovoi;  yvcöaceag  öyvOTJaavxtG,  xal  iQPfOßtvot 
xo€,  XQiätog  heaOtoq  ixivoOv  xi  xaivov,  kv  <Hplaa>  avxotg 
owexagäx^ijaav,  xeä  dtaOxtaO-ivxBq,  ovre  xtp  UXüratvi,  ovre 
dXX^Xoiq  awixovxaf  a  xoXXag  fiOi  xa(f6itt  xdq  mittiaq  (vgl. 
zum  Schlußsatz  Irris.  c.  2:  &(ioXop3  ixetfcgc^eo^at  x^  xa- 
Xi^olf  xi5v  XQarfßärmv. 
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Eine  ganz  auflällend«  Verwandtschaft  mit  unserer  Schrift 
weist  eine  Stelle  im  »Theophrastus"  auf,^  sowohl  was  Kom- 
position als  Inhalt  derselben  anbelangt. 

ibid.  Migne  I.  C.  888  A:  ifä  yhQ  hnoQÖtret  räv  xäXat 
^piXoaofpovVTiav  ^  xaqayT^'  ol  fA»  yoQ  ets  dv&ffcöxovq  ao&ig, 
ol  Ü  elq  S^Qla  rijv  ^my^  äxi^ipav . . .  AlfvitTtotq  /jhv  yaQ 
doxel  tii»  abxriv  ^vf^  xal  ecv&gmxov,  xal  ßovv,  xal  xova  xai 
o^BOv,  xal  Ix^vv  furafixlaxBa^ai.  Kai  vvp  piv  avzolg  olöv  ti 
^T/gtov,  itvQfit]^  ^  xdfi^Xoq,  r^v  yr^v  vifiExcu '  vvv  <ß  elq  Ix^v 
/XtOd^aaOa  x^og  ij  (ts/^päg  ysvofiivt]  t^  &äiaTzav  Üv'  ao&is 
di  slg  OQviov  v^Oiv  fuzatid^efiivT},  xokoidq  $  ötjdAv  dip^stOa 
elq  diQa  didxTt)'  äZXore  cilXo  6Eixtniaa  t<öv  ^dtov,  ia>q  äxawa 
du^eX&oiiaa,  xäXtv  ävaSgäftoi,  ÖO-ev  xh  xgwtov  xxcxißtj.  0ev 
T^  Ti(faxoXoylaqf  tvdaifiovoltjv  av  tl  xdfajXtv;,  ^  (Ufißgag,  ^ 
TCoXoioQ  yevoifttfv,  cF.  Irris.  2:  .  .  .  elxa  ßsx  oUyov  ovre  ia)Q 
ovve  xv(f,  0^(/iov  fik  xoul,  Ij^^vp  ftE  xotä'  xäXtv  ow  dX£Xq>m3^ 
^<D  ^Xqilvttii.  'Drav  Sk  iftemrov  Icfo,  g)oßo€fjat  rb  oä/ia  xal 
oijx  olia  oxtog  airto  xaUoat,  äv&Qaxov  ^  xvva  $  Xvxov  ij 
TovQOP  i]  oifviv  ^  o^tv  ^  dgdxovxa  fj  x^f*oiQav  xtX, 

Als  weitere  Parallele  kann  noch  erwähnt  werden  Mign,e 
1.  c.  880  A:  "0  di  'EfixcdoxX^g  hcgioßtl,  vöftov  slvai  Xiymv  xrX., 
wo  der  Ausdruck  „ix^oßsl"  ganz  hermianisch  klingt.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  gewisse  auffallende  Berührungen  des 
Dialogs  gTheophrastus*  mit  der  Irrisio  bestehen;  selbe  be- 
rechtigen jedoch  Wendland  nicht  zur  Aufstellung  der  Hypo- 
these von  der  IdentitSt  des  Rhetors  Hermias  mit  dem  Philo- 
sophen Hermias,  da  die  Indizien,  die  diesen  Hypothesenbau 
tragen  sollen,  nicht  g^eben  sind.  Ehrhard  (Altchristi.  Lit. 
S.  258)  sagt  deshalb  mit  Recht:  ,Die  IdentitSt  ist  aber  nicht 
positiv  erweisbar,  und  die  berührte  Verwandtschaft  erklärt 
sich  auch,  wenn  Aeneas  die  Schrift  des  Hermias  benutzt 
resp.  gelesen  hat.* 


I  Berdts  DieU  (I.  c.  p.  262  adn.  i)  hat  auf  die  Ähnlicbknt  dieser 
Stelle  mit  der  Irrisio  aufnierksam  gemacht. 
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7.  Die  Irrisio  und  der  Neupiatonismus- 
Ein  weiterer  Umstand,  auf  den  bei  der  Frage  nach  der 
Ab&ssungszeit  unserer  Schrift  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden  muß,  ist,  daß  in  derselben  mit  keinem  \7orte  des 
Neuplatonismus  oder  seiner  hauptsächlichsten  Vertreter  Er- 
wähnung getan  wird.  Hierauf  haben  schon  mehrere  Gelehrte, 
so  Otto  (1.  c.  p.  XLIX  s.)  und  Bardenhewer  (Gesch.  der 
altkirchl.  Lit.  1,  302)  aufmerksam  gemacht.  Letzterer  sagt: 
.Der  Boden,  welchem  das  Werkchen  entsproßte,  muß  doch 
wohl  eine  Zeit  heftiger  Reibung  gewesen  sein,  welche  Funken 
sprühen  machte.  Nun  ist  freilich  auch  um  die  Wende  des 
V.  Jahrhunderts,  namentlich  von  selten  der  christlichen  So- 
phisten des  syrischen  Gaza,  ein  lebhafter  Kampf  g^en  den 
letzten  Ausläufer  der  antiken  Philosophie,  den  Neuplatonismus, 
geführt  worden.  Hermias  aber  scheint  den  Neuplatonismus 
noch  nicht  zu  kennen.  Er  schwingt  seine  Walfen  g^en 
Platoniker,  Peripatetiker,  Stoiker,  Pythagoreer,  Epikureer  usf.; 
einen  Neuplatoniker  Plotinus  oder  Porphyrius  oder  Proklus 
nennt  er  nicht  Selbstverständlich  hat  er  für  seine  Zeit  ge- 
schrieben, also  diejenigen  Systeme  verspottet,  von  welchen 
er  wußte,  daß  sie  in  den  öffentlichen  Schulen  vorgetragen 
und  vertreten  wurden.  Und  damit  dürften  wir  in  das  III.  Jahr- 
hundert verwiesen  werden."  Gegen  den  Schlußsatz  wendet 
Hamack  (Chronologie  II,  196)  ein,  „daß,  wenn  die  Argu- 
mentation richtig  wäre,  sie  vielmehr  ins  II.  Jahrhundert 
führen  würde.  Sie  ist  aber  ohne  Beweiskraft,  da  auch  noch 
in  den  spätesten  Zeiten  Wert  oder  Unwert  der  griechischen 
Philosophie  lediglich  an  den  älteren  Philosophenschulen  nach- 
gewiesen worden  ist  (daher  mit  Ausschluß  der  neuplato- 
nischen) und  eine  Fülle  kleiner  Handbücher,  die  man  benutzte, 
nicht  über  die  Placita  der  Stoiker  und  Epikureer  hinaus- 
gingen". Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  der  Neuplatonismus 
erst  späterhin  aggressiv  gegen  das  Christentum  geworden  ist.' 

>  Vgl.  Kelloer.  Hellenismus  und  Chrislentum  (Köln  1866),  S.  i6s  f.: 
■Was  die  Stellung  des  Neuplatonismus  zum  Christentum  angeht,  so  wiire 
es  durchaus  falsch,  zu  meinen,  daß  er  seine  Existenz  dem  Antagonismus 
gegen  das  Christentum  zu  danken  habe.    Derselbe  ist  keine  etwa  nur  lum 
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DaQ  die  Darstellung  der  älteren  griechischen  Philosophie 
in  den  späteren  apologetischen  Schriften  sich  vorwiegend  auf 
Kompendien  oder  Summarien  griindete,  ist  gewiß  richtig; 
aber  diese  Schriften  zehrten  nicht  bloß  von  Ei*örterungen 
über  ältere  griechische  Philosophie,  sondern  mußten  auch 
zu  Tagesfragen  Stellung  nehmen,  zumal  derartige  Streitschriften 
heidnischerseits  geradezu  provoziert  wurden;  ich  erinnere 
nur,  um  ein  Beispiel  aus  den  vielen  herauszugreifen,  an  die 
literarische  Tätigkeit  Kaiser  Julians,  gegen  den  sich  Apolli- 
naris  von  Laodicea,  Philippus  Sidetes  und  Cyrillus  von 
Alexandrien  wandten.  Speziell  Hermias  hätte  sich  die  Ge- 
legenheit nicht  en^hen  lassen,  den  Neuplatonismus  in  seinen 
Vertretern  —  ein  herrliches  Objekt  Für  seinen  beißenden  Sar- 
kasmus  —  zu  persiflieren.  Deshalb  muß  Harnacks  Ansicht  als 
irrig  bezeichnet  werden,  und  wir  können  getrost  den  Umstand 
der  Nichterwähnung  des  Neuplatonismus  fQr  unsere  Unter- 
suchung verwerten.  Da  Porphyrius  der  erste  war,  der  den 
Neuplatonismus  gegen  das  Christentum  ausspielte ,  somit 
letzteres  bekämpfte,  dessen  ,15  Bücher  gegen  die  Christen" 
aber  erst  um  269  zu  Lilybäum  in  Sizilien  abgefaßt  sind,  so 
steht  demzufolge  obiger  Datierung  der  Irrisio,  die  noch  durch 
andere  Gründe  gestützt  ist,  nichts  im  Wege. 


8.  Ort  der  Abfassung  der  Irrisio. 

Der  Boden,  auf  welchem  die  Irrisio  entstand,  ist  wohl 
Kleinasien,  das  klassische  Land  der  frühchristlichen  Apolo- 
getik. Zwar  ergeben  sich  aus  dem  Texte  keinerlei  Anhalts- 
punkte, die  diese  Vermutung  bestätigen  würden;  ja,  es  scheint 
sogar  manches  dagegen  zu  sprechen.  In  c.  I  heißt  es  näm- 
lich: üavXog  6  futxÜQto^  äxöazoXoq  rotq  [ri)i'  'EXXäSa  t^p 
Aaxmvac^v  xaffoamvai]  KoQtp&ioig  yodtpmv  xtX.  Zu  dem  in 
Klammem  gesetzten  Ausdruck  bemerkt  Otto:   „Sic  omnes 

Zweck  der  Bekämpfung  des  Christentums  gemachte  Erfindung,  sondern  er 
Yerdankt  einem  positiven,  von  aller  polemischen  Rücksicht  unabhängigen 
Streben  seinen  Ursprung.  Darum  bemerken  wir  auch  bei  den  Stiftern,  bei 
Ammonius  Sakkas  und  Plotinus,  noch  keinerlei  direkte  Angriffe  auf  die 
christliche  Lehre.« 
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codd.  msti.  et  editi  habent.  Quae  verba  vereor  ne  ab  homine 
male  sedulo  in  marg.  codicis  vel  supra  lineam  adscripta 
(caetenim  pro  Aaxcovix^v  exspectabas  'AgjoXix^)  et  inde  per 
librarii  incuriam  textui  inFulta  sint:  ideoque  cancellis  inclusi; 
Mallet  Menzelius  ea  delere.  Nam  Hermias,  qut  Graecis 
scribebat,  cur  addiderit,  nemo  dicet.*  Arendt  (Theol.  Quartal- 
schriFt  1834,  S.  289  Anm.)  schließt  folgendes  aus  der  geo- 
graphischen Notiz:  „Übrigens  muß  der  Verfiasser  in  einer  von 
Griechenland  und  Kleinasien  entfernten  Gegend  gelebt  haben, 
wie  dies  aus  dem  Anfang  der  Schrift  hervor^ht,  wo  eine 
genaue  (?)  geographische  Notiz  Qber  die  Lage  Korinths  sich 
findet.  Dazu  konnte  Hermias  nur  auffordert  sein,  wenn 
er  wußte,  daß  seine  Leser  darüber  nicht  unterrichtet  waren, 
was  sich  bei  Griechen  und  Kleinasiaten,  die  eine  Verspottung 
heidnischer  Philosophen  lasen,  nicht  wohl  voraussetzen  läßt." 
Arendt  geht  jedenfells  zu  weit  in  der  Bewertung  jener 
geographischen  Glosse.  Ich  glaube  mit  Otto,  dieselbe  auf 
die  müßige  Hand  des  Schotiasten  zurückfQhren  zu  dQrüen, 
zumal  in  c.  1  die  HinzuFUgung  der  Philosophennamen  gleichen 
Ursprungs  zu  sein  scheint  (cF.  Otto  1.  c.  adn.  8). 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Irrisio  sei  noch  ein 
Punkt  erwähnt.  Man  hat  dieselbe  in  Beziehung  mit  einer 
von  Justin  geplanten  Schrift  über  die  Seele  gebracht,  von  der 
uns  Eusebius  H.  E.  IV,  18,  5  berichtet:  .  .  .  ixi  rovroig 
ixf/eyifaftfiivov.  ^dXzT/e,  xal  äXXo  OxoXtxbv  xeffX  r^^  ipvxfi,  Iv 
^  diagiögovq  Jisvasi^  xQozElvaq  xtpl  tov  xcna  t^v  vxo&eaiv 
XQoßX^fiaxoq,  xmv  xag'  "ElkriOiv  guloaögxov  xagazid-etai  tag 
do^aq,  ali;  xal  öarriXi^tiv  vxiaxyElrcu  t>/>>  te  tx^rb?  avrov  dö^av 
hf  iziQqt  xaga&^ata&ai  ovjrYQ^fipara.  Es  mag  ja  möglich 
sein,  daß  die  Irrisio  die  Ausführung  dieser  Schrift  ist;  jedoch 
läßt  sich  diesbezüglich  nichts  Sicheres  sagen. 

c.  9  steht  eine  Bemerkung,  die  die  Person  des  Verfassers 
anzugehen  scheint:  'Eytb  di  xäXiv  Iv&eoq  yEi>6(ttvoq  z^q  /th> 
oixlas  xai  xargiSoq  xal  r^g  Yvvatxbq  xal  rtöv  xaiilmv  xara- 
giQovm,  xal  rovrcov  o^xiri  fiot  /liXei  xxX.  Daß  hier  der  Ver- 
fiasser von  persönlichen  Verhältnissen  spricht,  ist  möglich, 
doch  stimmt  es  anderseits  gut  zum  Ton  der  Irrisio,  wenn 
er  hier  fingiert.    Für  uns  bleibt  es  letztlich  belanglos. 
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g.  Schluß. 

Eine  Untersuchung  über  die  Irrisio  bietet  ganz  auOer- 
ordentliche  Schwietigkeiten  und  ist  auch  zudem  eine  sehr 
undankbare  Aufgabe.  Denn,  wie  schon  eingangs  erwähnt 
wurde,  lassen  sich  direkte  Anhaltspunkte  fUr  eine  genauere 
Datierung  nicht  ermitteln.  Das  wenige,  das  hierbei  tnbetracht 
kommen  kann,  muß  erst  mühsam  gesammeU  und  für  den 
Beweis  zurechtgeschnitten  werden,  der  auch  dann  nicht  ein- 
mal auf  volle  Exaktheit  Anspruch  machen  darf. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  unserer  Untersuchung 
zusammen,  so  werden  wir  die  Abfassung  der  Irrisio  vor  220 
datieren  müssen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1.  ist 
die  Cohortatio  ad  gentiles,  die  ungefähr  um  220  entstanden 
ist,  von  der  Irrisio  augenscheinlich  abhängig;  2.  läßt  schon 
die  Aufschrift  auf  ein  hohes  Altertum  schließen;  3.  verweist 
uns  die  Erwähnung  des  Märchens  vom  Engelfall  in  die  Zeiten 
der  frühchristlichen  Apologetik;  desgleichen  4.  die  Nicht- 
erwähnung des  Neuplatonismus  bezw.  seiner  hauptsächlichsten 
polemischen  Vertreter:  Porphyrius,  Hierokles  usw.  Wir 
glauben  deshalb  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  wir  die  Abfossung 
der  Irrisio  in  den  Zeitraum  von  180 — 220  verl^en  —  als 
terminus  a  quo  gilt  Lucian,  dessen  Schriften  ja  Hermias, 
wie  wir  nachgewiesen  haben,  sicher  gekannt  hat. 

Hermias  ist  nicht  der  geistlose  Schriftsteller,  als  welchen 
ihn  einige  hinstellen  wollen.  Im  Gegenteil:  seine  Darstellung 
ist  voll  geistreicher  Pointen  und  witziger  EinFälle,  worin  er 
glücklich  Lucian  kopiert  hat.  Eine  streng  logische  Beweis- 
führung gegen  die  Lehrsätze  der  Philosophen  darf  man  in 
seiner  Schrift  nicht  suchen,  was  auch  gar  nicht  ihr  Zweck 
war;  Hermias  wollte  nur  das  Philosophenwesen  der  damaligen 
Zeit  karikieren,  und  daß  ihm  das  gelungen  ist,  wird  nie- 
mand in  Abrede  stellen  können. 
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Vorwort. 


Wer  die  Spezialliteratur  über  Leontius  von  Byzanz  nur 
oberflächlich  ansieht,  wird  angesichts  der  drei  Monographien, 
die  wir  über  ihn  besitzen,  eine  neue  Studie  Für  überflüssig 
erklären.  Sobald  man  aber  in  die  Probleme  der  Leontius- 
fbrschung  eindringt,  wird  man  der  offenen  Fragen  noch  gar 
viele  Rnden.  Loofs,  der  die  neueren  Forschungen  über 
Leontius  eröf^ete,  hüte  hauptsächlich  die  beiden  Fragen 
nach  dem  Leben  und  den  Schriften  des  Leontius  ins  Auge. 
Die  beiden  folgenden  Mont^raphien  von  Rügamer  und  Er- 
moni  haben  diese  beiden  Probleme  in  keinem  Punkte  weiter 
gefördert,  sondern  in  dem  ersten  Teile  ihrer  Schriften  die 
Loofsschen  Resultate  wiederholt  oder  in  rein  negativer  Kritik 
beanstandet.  Sie  legten  den  Schwerpunkt  ihrer  Untersuchung 
in  die  Darstellung  der  Theologie  resp.  der  Christologie  des 
Leontius;  aber  hier  vermißt  man  den  Blick  für  die  Ent- 
wicklung dogmatischer  Anschauungen  auf  Grund  von  ge* 
gebenen  geschichtlichen  Ursachen  und  Voraussetzungen. 

In  der  vorliegenden  Studie  haben  wir  die  Fragen  nach 
dem  Leben  des  Leontius  ausgeschaltet,  da  wir  über  Loofs 
hinaus  nichts  zu  sagen  wissen.  Die  schriftstellerische  Tätig- 
keit des  Leontius  umgrenzen  wir  wie  Loofs,  abgesehen  von 
der  sogen.  Grundschrift.  Wir  glauben  evident  bewiesen  zu 
haben  ($  1),  daß  die  von  Loofs  postulierte  und  teilweise 
rekonstruierte  Grundschrift,  die  ein  Hauptwerk  des  Leontius 
gewesen  sein  soll,  niemals  existiert  hat  und  deshalb  aus  dem 
Katalog  der  Werke  des  Leontius  zu  streichen  ist. 

Vor  allen  Dingen  galt  es,  eine  bisher  nicht  gemachte 
Quellenuntersuchung  anzustellen,  die  um  so  wichtiger  ist, 
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VÜI  Vorwort 

je  weniger  äußere  Zeugnisse  wir  über  Leontius  besitzen. 
Zu  dem  Zwecke  mußten  zuerst  die  FlorJlegien  im  grie- 
chischen Originaltexte  zugänglich  gemacht  werden  ($  4).  Es 
ergab  sich,  daß  Leontius  den  größten  Teil  seiner  Florilegien 
aus  Ephräm  von  Antiochien  geschöpft;  ihm  und  Pamphilus 
von  Jerusalem  verdankt  er  einen  grollen  Teil  seiner  theo- 
logischen Kenntnisse.  Von  älteren  Vätern  kannte  er  nament- 
lich Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  ($  5,  %  6). 

Durch  Loofs  veranlaßt,  hatte  Ermoni  die  Behauptung 
auf  die  Spitze  getrieben,  daß  mit  dem  Namen  des  Leontius 
ein  Wendepunkt  in  der  Philosophie  der  Kirchenväter  be- 
zeichnet sei.  Er  sei  der  erste  Aristoteliker  unter  den  kirch- 
lichen Schriftstellern.  Es  hat  sich  aber  ergeben,  daß  Leontius 
weder  der  erste  Aristoteliker  unter  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern ist  noch  überhaupt  ein  reiner  Aristoteliker.  Vielmehr 
ist  er  in  der  Anthropologie,  dem  dc^matisch  wichtigsten 
Punkte  seiner  Philosophie,  Neuplatoniker  ($9,  §18).  S(^r 
die  Kategorien  bei  Leontius  verraten  an  einigen  Stellen  neu- 
platonischen, durch  Porphyr  vermittelten  Einschl^  ($  6). 

In  Beziehung  auf  Severus  von  Antiochien,  den 
großen  Gegner  des  Leontius,  bedeutet  vorliegende  Studie 
eine  .Rettung",  zwar  nicht  des  ganzen  Mannes,  sondern 
seiner  wissenschaftlichen  Anschauungen.  Severus  ist 
nicht  der  vielgestaltige  Proteus,  als  welchen  ihn  seine  litera- 
rischen Gegner  hinstellten.  Er  hatte  schon  im  Augenblicke, 
wo  er  den  Patriarchenstuhl  von  Antiochien  tiestieg,  die  chri- 
stologischen  Anschauungen,  die  er  mit  ins  Grab  nahm,  ohne 
die  Schwenkung  durchzumachen,  von  der  Leontius  und 
Theodor  von  Raithu  berichten  (§  12).  Sein  System  ist 
nicht  widerspruchsvoll,  sondern  wesenriich  einheitlich,  s(^ar 
einheitlicher  als  das  des  Leontius.  Wenn  er  auch  noch  so 
heftig  gegen  das  Chalcedonense  polemisiert,  so  steht  er  ihm 
sachlich  doch  viel  näher,  als  Sever  selbst  weiß.  Nur  fehlt 
ihm  der  Wille,  das  Konzil  anzuerkennen ;  dazu  geht  er  von 
anderen  philosophischen  Anschauungen  aus  und  gebraucht 
eine  andere  Terminoic^e.  Seine  Christologie  ist  vorchalce- 
donensisch,  ein  ziemlich  treues  Abbild  der  Anschauungen  des 
großen  Kirchenlehrers  Cyrill  von  Alexandrien  (S  13,  S  14). 
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Vorwort.  IX 

In  der  Christologie  fußt  Leontius  nicht,  wie  vielfach 
behauptet  wird  (Bardenhewer),  durchw^  auF  Cyrill  von 
Alexandrien.  Gerade  in  den  zentralen  Begriffen  Natur  und 
Hypostase  besteht  ein  tiefgreifender  Unterschied  der  Auf- 
fassungen. Auch  den  Namen  Christi  erklärt  Leontius  im 
Gegensatz  zu  Cyrill  antiochenisch  {$  16,  $  17).  Der  überaus 
prägnante  Terminus  h'vxöoTato»  ist  nicht  zuerst  bei  Leontius 
nachweisbar  (Bardenhewer)-  vielmehr  hatte  er  schon  eine 
wechselvolle  Geschichte  von  mehreren  Jahrhunderten  hinter 
sich,  als  ihn  Leontius  Qbemahm  ($  18).  Sein  Ursprung  liegt 
auch  nicht  in  der  aristotelischen  Lo^Vl  (Loofs,  Harnack), 
sondern  in  der  neuplatonischen  Psychologie  (§  18). 

In  den  Kreis  des  Leontius  ist  zum  erstenmal  ein  Mann 
hineingezogen,  den  die  Forschung  bisher  auf  der  Halbinsel 
Sinai  gleichsam  isolierte,  Theodor  von  Raithu.  Er  verdiente 
eine  eigene  Monographie,  die  aber  auf  handschriftlicher  For- 
schui^  beruhen  müßte.  Auf  Grund  dieser  Monographie 
ließe  sich  wohl  auch  jener  zweite  Leontius,  den  wir  aus 
manchen  Gründen  ansetzen  müssen,  greifbar  fassen.  In 
Theodor  von  Raithu  glauben  wir  den  Verlasser  von  de  sectis 
gefunden  zu  haben.  Auch  eine  bisher  unedierte,  im  Cod. 
Phill.  1484  anonym  enthaltene  Schrift  philosophischen  In- 
haltes konnten  wir  Theodor  von  Raithu  als  ihrem  Verfosser 
zuweisen  {%  2). 

Das  Verständnis  der  Leontiusschriflen  ist  nicht  ganz 
leicht,  teils  wegen  der  Breviloquenz  der  Diktion  und  der  uns 
fernerliegenden  philosophischen  Terminolc^e,  teils  wegen  der 
Korruption  des  griechischen  Textes.  Mit  Hilfe  des  Cod. 
Phill.  1484  konnten  wir  an  einigen  Stellen  die  Texlkorruption 
beseiten.  Auf  Grund  der  Quellenuntersuchung  ei^b  sich 
das  Verständnis  dunkler  Stellen.    (§  3  u.  Anmerkungen.) 

Auf  die  interessante  Gestalt  des  Leontius  von  Byzanz 
wurde  ich  aufmerksam  gemacht  durch  Herrn  Universitäts- 
professor Dr.  Pohle  in  Breslau,  der  mich  auch  ermunterte, 
die  anfängliche  Dissertation  zu  vorliegender  Studie  zu  ei^ 
weitern.  Herr  Universitätsprofessor  Dr.  Diekamp  in 
Münster  unterstützte  mich  durch  einige  sehr  wichtige  brief- 
liche Mitteilui^n,  die  man  an  ihrer  Stelle  verzeichnet  findet. 
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Es  ist  mir  eine  angenelime  Pflicht,  beiden  Herren  tiier  öffent- 
lich zu  danken.  Daß  ich  die  grundlegende  Studie  von  Herrn 
Universitfltsprofessor  Dr.  Loofs  in  Halle  über  Leontius 
dankbar  benutzte,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung. 
Die  Arbeit  ist  im  Jahre  1905  in  Berlin  entstanden  als 
Dissertation  der  katholisch-theologischen  Fakultät  in  Breslau. 
Eine  durchgreifende  Umarbeitung  und  eine  l^edeutende  Er- 
^nzung  erfahr  sie  dann  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1906. 
Seitdem  ist  sie  im  wesentlichen  abgeschlossen;  nur  habe 
ich  auf  den  sachkund^n  Rat  des  Herau^t)ers  «der  For- 
schungen' Herrn  Universitätsprofessors  Dr.  A.  Ehrhard 
in  Straßbui^  einiges  gekürzt,  anderes  in  Anmerkungen  ver- 
wiesen. Aus  allerlei  Gründen  verschob  sich  die  Drucklegung. 
Inzwischen  wurde  ich  in  einen  praktischen  Beruf  gestellt, 
wo  mir  Zeit  und  Gel^enheit  fehlen,  die  jüngsten  Literatur- 
erscheinungen zu  verfolgen.  Doch  sei  auf  den  auszeich- 
neten Artikel  Krügers  über  Severus  von  Antiochien  in 
Haucks  Realenzyklopädie  an  dieser  Stelle  verwiesen. 

Junfflas. 
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Erstes  Kapitel. 

Zu  den  Bdurlften  des  Leoutins 
▼on  Bysans. 

§  1.    Die  Sehriften  d«  Leontlns  Im  allgemeinen.^ 
Die  GrondaehFifthypotliese  von  Loob. 

Seitdem  Fr.  Loofs  die  Schriften  des  Leontius  von  Byzanz 
einer  eingehenden  Kritilc  unterzogen  hat,  wissen  wir,  daß 
Folgende  Schriften  unzweifelhaft  echt  sind:  1.  Libri  tres  ad- 
versus  Nestorianos  et  Eutychianos  (M.  P.  G.  86,  I  1267). 
2.  Solutio  argumentonim  Severi,  kurz  Epilysis  genannt  (M.86, 
II 1916).  3.  Triginta  caplta  adversus  Severum  (M.86,  II 1901). 
Alle  anderen  bei  Migne  {86,  1  u.  II)  stehenden  Werke  eines 
Leontius  Byzantinus  oder  Hierosolymitanus  können  nicht  mit 


'  Speiialliteratur  lu  Leontius  von  Bysmc  Die  iltere  Literatur  stebl 
bei  Migne  (S6,  I  iiSj)  teils  abgedmckt,  teils  verzeichnet.  Neuere  Literatur: 
Fr.  Loofs,  Leontius  von  Byiani  und  die  gleichnamigea'  Schrißsteller  der 
griechücben  Kirche.  L  Teil:  Das  Leben  und  die  polemischen  Werke  des 
Leontius  von  Byianz,  Leipzig  i  S87.  (Texte  und  Untersuchungen  von  Geb- 
bard  und  Hantack,  Bd.  III,  Heft  i  und  3.)  VgL  dazu  die  Besprechungen 
von  Ebrhard,  Ut.  Handw.  (Münster  1887),  S.  jo;— ;o8;  Möller,  TheoL 
Literaturieitung  (1S87),  S.  ;)6— J9;  Th.  Zahn,  Theo).  Literaturbl.  (1S87), 
S.  89—93,  —  W.  Rügamer,  Leontius  von  Byzanz,  ein  Polemiker  aus  der 
Zeit  Justinians  (Wbrzburg  1894).  Vgl.  dazu  Loofs,  Byzantinische  Zeitscfar. 
(189s),  Bd.  V,  S.  185—91.  —  Ermoni,  de  Leon.  Byz.  et  de  eius  doctrina 
chriatologica  (Paris  1695).  Vgl,  dazu  Loofs,  Byzantinische  Zeitschr.  (1896), 
Bd.  VI,  S.  417^19.  —  A.  Ebrhard  bei  Krumbacher,  Geschichte  der  byian- 
tinischea  Literatur  (München  1897),  S.  54 — 56,  —  Fr.  Loofs  in  Real- 
entyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  von  Heriog-Hauck 
(abgekürzt :  RH.),  Bd.  XI*  (Leipzig  1 90a),  S.  J94.  —  Bardeohewer,  Patro- 
logie  (Freiburg  1901),  S.  480;  derselbe  im  Kirchenlexikon  (abgekOrit:  KL.}. 
Jqb|1i*,  Ltontiai  1,  Bjriani.  1 
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2  I.  Kap.    Zu  den  Schritten  des  Leontius  von  Byzanz. 

Sicherheit  als  echte  Werke  des  Leontius  von  Byzanz  be- 
trachtet werden.  Es  sind  die  Folgenden  Schriften :  l.Adversus 
fraudes  Apollinistanim  (M.  86,  II  1947;  vgl.  dazu  Loofe,  1.  c. 
S.  82—92).  2.  Contra  Nestorianos  (M.  86,  1 1396;  vgl.  Loofis, 
I.  c.  S.  163—197).  3.  Contra  Monophysitas  (M.  86,  II  1769; 
vgl.  Loofs,  1.  c).  4.  £xöita  Aeovztov  äxo  tfonrij^  8EoJtöfov, 
gewöhnlich  de  sectis  genannt  (M.  86,  I  1268;  vgl.  Loofs, 
1.  c.  S.  136 — 163).  5.  Leontii  et  loannis  coUectanea  de  rebus 
sacris  (M.  86,  II  2017).  Es  ist  nach  fiast  allgemeiner  An- 
nahme ein  Werk  des  Johannes  Damascenus.  (Literatur  siehe 
RE.  XI,  S.  394.)  6.  Leontii  Byzantini  sermones  (M.  86, 
II  1976).  Eine  Untersuchung  über  den  Urheber  dieser  Ho- 
milien  fehlt  bis  jetzt. 

Von  den  echten  Schriften  des  Leontius  ist  die  dreiteilige 
Schrift  adversus  Nestorianos  et  Eutychianos  das  erste  und 
zugleich  das  bedeutendste  Werk  des  Leontius.  Innere  Griinde 
sprechen  dafür,  daß  sie  zwischen  den  Jahren  529  bis  544 
entstanden  ist  (vgl.  Loofä,  I.  c.  S.  22—34).^  Jedes  der  drei 
Bücher  schließt  mit  einer  Sammlung  von  Zitaten  aus  den 
Kirchenvätern;  das  dritte  Buch  hat  außer  Väterzitalen  eine 
große  Reihe  von  Zitaten  aus  Theodor  von  Mopsveste,  einige 
wenige  Zitate  aus  Diodor  von  Tarsus,  Nestorius  und  Paul 
von  Samosata.* 

Die  Epilysis'  ist  eine  Fortsetzung  des  ersten  der  ires 
libri  adv.  Nest,  et  Eutych.  Sevenis  hatte  nach  dem  Er- 
scheinen der  tres  libri  wieder  neue  Argumente  vorgebracht, 
die  nach  der  Ansicht  vieler  Freunde  des  Leontius  einer  er- 
neuten Widerlegung  bedurften.  Leontius  selbst  meint  zwar, 
daß  seine  frühere  Polemik  gen^,  um  die  törichten  Schlüsse 
einer  Falschen  Gnosis  zu  widerlegen.  Doch  will  er  auf 
Wunsch  der  Freunde  in  eine  neue,  scharfsinnigere  Polemik 

>  $  6  dieser  Arbeit  versucht  die  Eolstehuagszeit  noch  genauer  zu 
fixieren. 

*  Der  griechische  Test  ist  zum  erstenmal  ediert  von  A.  Mai  (S|nciL 
Rom.  X,  pars  11,  p.  i  sqq.)  aus  Cod.  Vatic  119$;  die  lateinische  Über- 
setzung rührt  von  Turrianus  her,  dessen  griecbi»che  Vorlage,  die  wir  Cod. 
Turr.  bezeichnen  werden,  uns  weiter  nicht  bekannt  ist.  (Vgl.  dazu  Mai, 
Spie.  Rom.  X,  p.  V,  abgedruckt  M.  86,  1191.) 

•  Vgl.  Looft,  1.  c.  S.  J4-J7. 
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eintreten,  um  ihnen  Waffen  zur  Verteidigung  des  Glaubens 
zu  geben.  In  der  Reihenfolge  der  Lösungen  will  er  der 
Reihenfolge  der  vollbrachten  Schwierigkeiten  folgen  (I9I6C). 
Demnach  halte  Leontius  eine  polemische  Schrift  Severs  als 
Vorlage  seiner  Arbeit.  Die  von  Leontius  in  der  Epilysis 
voi^ebrachten  daoQlat  Severs  sind  bez.  ihrer  Richtigkeit 
kontrollierbar  an  uns  noch  erhaltenen  Fragmenten  Severs 
(S  14).  Die  Epilysis  war  nach  ihrem  eigenen  Zeugnis  von 
Leontius  in  Kapitel  eingeteilt  (1936  C).  Heute  fehlen  die 
Kapitelzahlen ;  ofTienbar  aber  bildete  jede  dxogla  mit  der  zu- 
gehörigen ijtIXvaie:  ein  eigenes  Kapitel,  so  daß  wir  in  ihr 
neun,  an  Umfang  sehr  verschiedene  Kapitel  annehmen  dürfen. 
In  der  Epilysis  ist  der  griechische  Text,  ähnlich  wie  in 
den  tres  libri,  vielfach  verderbt,  so  daß  das  Verständnis  sehr 
erschwert  wird.  Wir  besitzen  nur  eine  Stelle  von  17  Zeilen 
in  doppelter  Redaktion  gedruckt,  einmal  als  Bestandteil  der 
Epil.  (1932  A7),  dann  als  Doctrinafir^ment  (Mai,  Doct.  S.57). 
Aber  schon  aus  diesem  kurzen  Passus  erhellt,  wie  verderbt 
unser  Text  ist.  Die  Lesarten  des  Fragments  sind  durchweg 
besser  als  die  des  Werkes.  Zur  Korrektur  des  griechischen 
Textes  haben  wir  einigemal  auch  die  lateinische  Übersetzung 
Turrians  heranziehen  können.  Der  Abdruck  bei  Migne  ist 
sehr  soi^los;  zuverlässiger  ist  Mais  erste  Ausgabe.' 


■  S[ncileg.  Roraui.  X,  pars  U,  p.  40— 45  (Romae  1844).  —  Lesarten 
der  Epilysis  imd  des  Doctrioafragmentes:  M.  86,  1912  A«  olov  inefvota 
Ep.  ohtvel  4nivoia  Doct  —  A,,  äiiäffwtov  Ep.  äiiöfSwrw  Doct.  — 
B,  iöSavia  Ep.  ii^ovaa  Doct.  —  B,  loytaiioU  Ep.  i-öyois  Doct.  — 
B,  ivtiitaXonoliiat  Ep.  Sv  fUwJumoitiatv  Doct.  —  Mignes  Abdruck  hat 
folgende  Worte  ausgelassen:  194;  Cg  nach  afiipolv  xä  lis  vntMnäatan 
xatT/yop^ßtcta'  oi  ftla  Jh  ^  <pvoie  tal  ö^llv  ort  oviß  xä  —  Mg.  i94iBg 
ol  öh,  Mai  aber  01  äi  ita  codex;  richtig  ist  wohl  e^  ii.  —  Aus  dem  Zu- 
sammenhang und  der  lateinischen  Übersetzuag  ergeben  sieb  folgende  Kor- 
rekturen des  Textes:  1916C«  fehlt  ov  vor  iSiXiKov.  1917  A,  mufi  ^  für 
^  stehen.  19]!  C|,  fehlt  ötj/p^/tira  vor  vxott&i/xevoi.  I9}7  D  steht  ir 
rip  tpintp  t^t  pvatatt,  was  sicher  falsch  ist.  Turrian  bat  die  ventänd- 
liche  Übersetzung  in  modo  unionis,  sed  non  in  ratioae  oaturae,  alM>  dne 
Gegenüberstellung  von  unio  und  natura.  Genau  dasselbefindet  sichi94oB|i: 
o  xpöttot  x^s  ivüatat  äXX'  ovx  o  löyoi  iq;  ipvoiae.  Sonüt  erscheint 
mir  als  gcMcberle  Lesart  fOr  unsere  Stelle  1987  D:  itäzoi  tovxo  ir  tip 
xpötttp   x^t   irtöacmt,  ö).l'  ovz  i"  ^V  ^öytf  t^t  ^ototf.  —    1940  C» 
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Neben  den  textlichen  Inkorrektheilen  der  Epilysis  stehen 
Schwierigkeiten,  die  sich  auf  den  Zusammenhang  beziehen; 
denn  die  Antworten  entsprechen  nicht  immer  den  vor- 
gebrachten dxofftai  Severs.  Das  außallendste  BeisfHel  bietet 
Epil.  1936  D,  wo  ein  längerer  Abschnitt  gegen  Anhänger  des 
Chalcedonense  steht,'  die  in  dem  ^i;  xgodtaxexXäc^at 
fitl^i  xQovqitaxävai  der  Menscheit  Christi  den  Grund  der 
ivoMiiii  xo^'  vxöataaiv  ericannten  (1944  D).  Man  bereift 
nicht,  was  ein  solcher  Abschnitt  in  einer  Schrift  gegen  Se- 
venis  l>edeuten  soll.  Auch  kann  der  Abschnitt  I944A8— Ci 
ursprilnglich  nicht  an  dieser  Stelle  gestanden  haben;  er  FQhrt 
sich  als  Begründung  Für  das  Vorhei^hende  ein,  zu  dem 
er  unm^lich  eine  B^ründung  sein  kann;  dagegen  schließt 
er  sich  natui^emäß  an  1940  Ai  an.* 

Mit  der  Epilysis  nahe  verwandt  sind  die  ebenfolls  gegen 
Severus  gerichteten  Triginta  capita.  Das  Schriftchen  erinnert 
durch  seine  Kürze  und  ThesenForm  sowie  durch  die  aus~ 
schließlich  angewandte  deductio  ad  absurdum  an  ein  Flug- 
blatt. Eine  Analyse  der  triginta  capita  hat  uns  Loofs  gegeben 
(I.  c.  S.  74—82).  Vielleicht  bildeten  sie  anSnglich  nur  den 
zweiten  Teil  der  Epilysis;  denn  im  cod.  Vatican. ,  cod.  Tur- 
rian.,  cod.   Land.  92  B  stehen  sie  unmittelbar  nach  der 

fehlt  iv  vor  Xffiar^.  —  1941  B»  steht  ^  für  1$;  1944B«  fehlt  »t^öe  vor 

•  Gegen  die  Ansicht,  daß  der  tiefste  Grund  der  unio  hypostatica 
daria  zu  suchen  sei,  daß  die  Menschheit  Christi  niemals  für  sich,  sondern 
voa  Anfang  an  in  der  Hypostase  des  Logos  existiert  habe,  kämpft  Leon- 
tius auch  1.  III  adv.  Nest,  et  Eutych.,  I.  II  i];2/5}:  aber  er  tut  es  jedesmal 
in  dnerWeise,  daß  man  merkt,  er  polemisiere  gegen  Freunde  und  Glaubens- 
genossen, wenn  er  es  auch  nicht  ausdrüclilich  sagt.  Übrigens  ist  durch 
Johannes  Pbiloponus  bezeugt,  daß  obige  Ansicht  tatsächlich  in  Kreisen  der 
Anhinger  des  Chalcedonense  herrschte.  (Diatetes  c.  7,  bei  loann. 
Damasc.  de  haeres.    M.  94,  7;}  A.) 

'  In  den  Zusammeuhang  pafit  auch  nicht  1940  C:  Tper;  lolw»  dvta' 
tätio  ifö^ffi  ncpl  r^c  iviäatiof  rd>>' |^>')  Xpiaiif  ipvotav  xazfßXriAtjaav 
[Turrian  übersetzt  hier  sogar  confiitatae  sunt],  Staiptrix^  ovyxvttx^  xal 
^  xvplag  ivwtix^  Ityoßfvrj.  Es  fehlt  aber  im  vorhergehenden  (ärwTärai) 
eine  Darstellung  der  drei  Lehrmeinungen  über  die  Inliamation;  erst  recht 
sind  sie  nicht  im  vorhergehenden  widerlegt  worden  (supra  confutatae), 
da  die  dritte  {xvplas  ivmztxii)  die  orlhodone  ist;  vielleicht  i 
statt  dvioiäzm  zu  lesen. 
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Epilysis.  Daß  die  Triginta  capita  eine  eigene  ÜbersctiriPt 
haben,  macht  bei  dieser  Annahme  keine  Schwierigkeit;  denn 
in  dem  gleich  zu  behandelnden  cod.  Phill.  1484,  der  nur  das 
erste  Buch  adv.  Nest,  et  Eutych.  enthält,  trägt  jeder  größere 
Abschnitt  eine  e^ne  Überschrift,  so  daß  ein  Zerreißen  des 
Buches  in  mehrere  selbständige  Stücke  möglich  gewesen 
wäre.  Tatsächlich  ist  in  cod.  Laud.  92  B  das  dritte  Buch 
adv.  Nest,  et  Eutych.  durch  ein  drei  Blätter  {fol.  175  bis 
178)  großes  Stück  in  zwei  Teile  zerrissen  (Loofs,  1.  c. 
S.  13).  Vielleicht  halte  die  Epilysis  einmal  dasselbe  Sctiicksal 
und  ist  zu  Unrecht  von  den  triginta  capita  getrennt  worden. 
Jedenblls  gehören  inhaltlich  Epilysis  und  triginta  capita  auf^ 
engste  zusammen,  da  beide  Severus  und  seine  Anhänger  be- 
kämpfen. 

Turrian  kannte  Cave*  zufolge  ein  Werk  des  Leontius 
in  zwei  Büchern,  das  loci  communes  enthielt.  Es  scheint 
das  wahrscheinlich  Johannes  Damascenus  angehörende  oben 
genannte  Werk  .Leontii  et  loannis  collectanea"  zu  sein.  — 
Von  einer  anderen  uns  nicht  erhaltenen  Schrift  gegen  Jo- 
hannes Philoponus  spricht  Nicephonis  Call.  Doch  ist  diesem 
Zeugnisse  wenig  Glauben  beizumessen  (vgl.  Loofs,  1.  c. 
S.  130);  wahrscheinlich  sind  die  Tri^nta  capita  gemeint.  Aus 
Nicephonis  scheint  die  bei  Cave  mitteilte  Notiz  des  Lab- 
beus  zu  stammen,  daß  Leontius  eine  „disputatio  contra  phi^ 
losophum  Arianum"  geschrieben  habe.  Hier  ist  aber  von 
unserem  Leontius  gar  nicht  die  Rede,  sondern  von  Leontius, 
Bischof  von  Cäsarea  in  Kappadozien,  der  im  Jahre  325  mit 
einem  arianischen  Philosophen  zu  Nicäa  disputierte.  (Ge- 
lasius  V.  Cyzicus,  Hisi.  conc.  Nie.  \^I.  Loeschke,  Das  Syn- 
tagma  des  Gelasius  Cyzicensis,  Bonn  1906.)* 

Weit  wicht^r  sind  die  von  Fr.  Loofe  vollbrachten 
Gründe  Für  eine  verloren  gegangene  Schrift  des  Leontius 
(I.  c.  S.  136-222;   RE.  XI  395).     Diese  Schrift,  die  Loofs 

*  Scripiiue  etiam  Leoatium  duo  loconun  communium  volumim, 
ahcnim  Btluv,  ■herum  xäv  äviftmivan'  prodit  Fr.  Turrianus  de  bieiarch. 
ordin.  1.  1.  c.  ta.  Cive,  icript.  ecci.  bUtoria  literaria  (Geoevae  1694), 
p.  }0).    Das  Werk  Turrüns  de  bier.  ord.  ist  hier  leider  nicht  zu  haben. 

'  Diese  Notiz  verdanke  ich  Heim  Universitätsprof.  Diekamp  (Mikister). 
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anfänglich  oxökia  nannte,  deren  Namen  ihm  aber  neuerdings 
ungewiß  erscheint,  soll  die  Grundlage  gebildet  haben  für  die 
uns  erhaltenen  Schriften:  de  sectis,  contra  Monophysitas, 
contra  Nestorianos;  in  ihr  sollen  die  Epilysis  und  Triginta 
capita  eine  Stelle  gehabt  haben;  in  ihr  sollen  philosophische 
Abschnitte  über  grvOK;,  A3i6aT€caig,  iyvxöoTarov,  ävvx6<lrcn:ov 
gewesen  sein;  sie  soll  ferner  eine  Polemik  gegen  Arianer, 
Sabellianer,  Monophysiten,  Nestorianer,  endlich  Väterzitale 
mit  erläuternden  Schollen  enthalten  haben.  Diese  Grund- 
schrifthypothese hat  sehr  viel  Widerspruch  gefunden.  Trotz- 
dem hält  Loofis  an  ihr  Fest;  sie  schien  mir  in  der  Tat  anftings 
haltbar,  und  ich  suchte  nach  neuen  Gründen,  um  sie  zu 
stützen!  Doch  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  dal}  alle  Loofe- 
schen  Argumente  sich  auflösen  lassen. 

I.  Einen  ersten  Beweis  für  die  Grundschrifthypothese 
entnimmt  Loofs  der  Doctrina  antiquissimorum  patrum  de 
Verbi  incarnatione  (Mai,  Script,  vet.  nova  coli.,  Rom.  1833, 
VII,  p.  1—74).  Loofs  hat  sieben  längere  Zitate  aus  Leon- 
tius in  der  Doctrina  nachgewiesen,  die  zum  Teil  Mlgne  86, 
M  2009  D  ff.  als  ftugmenta  Leontii  abgedruckt  sind.  Diese 
Zitate  finden  sich  sämtlich  in  uns  schon  bekannten  und 
noch  erhaltenen  Werken.  Deshalb  nöt^n  uns  diese 
Doctrinastücke  keineswegs,  eine  verloren  gegangene  „Grund- 
schrift" zu  fordern,  aus  der  sie  entnommen  sind: 

a)  Doct.  pag.  53  incip.  ioriov  Sri  rö  h'vxöaTarov  öittöv 
iariv.  Lemma:  ix  rmv  axoXlmv  Asovrlov  dieses  Zitat 
steht  de  sectis  86,  I  l240C]a. 

b)  Doct.  p.  57.  'Ex  Tiöv  Aeopzlov  /iovaxoS  tov  Bv^qptIov 
ine.  T^i>  kxivoiav  dieses  Zitat  findet  sich  Epil.  86,  II 
1932  A. 

c)  Doct.  p.  62.  'Ek  xdiv  oxoüitav  Asovrlov,  ovXXoYiO/tdi 
awäfotv  xiX,  ine.  ixuö^xtQ  tlalv  es  steht  de  sectis 
1.  c.  1248  De. 

d)  Doct.  p.  64.  'Ex  xov  Aiovxiov  oxoXitov  xt^i  rov  äfiiff-ftov, 
ine.  iatiov  xdliv  ort  tSaxtp  ro  %v  es  steht  de  sectis 
I.  c.  1244  B 12. 

e)  Doctrina  p.  40—45  —  triginta  capita  M.  86,  II  1901. 
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f)  Doctrina  p.  38  und  wiederholt  p.  48:  Aeovrlw  Bv^av' 
xlov  oia  ß3xiag:r}/jet  Xtvijipo^  xci  ol  xai'  wSxov  fiovogn}- 
airai  xara  xiiq  iv  XaXx^övi  awöäov  es  steht  de  sectis 
1233  C. 

g)  Doctrina  cap.  16  [noch  unediert,  vgl  Look,  1.  c.  S.  124], 
Karä  cap&aifTodoxiTtöv  r<öv  äxo  'lovXiavov  roiS  'AJUnag- 
vaaaitog  xal  raUtvoü  xov  'Ait^avö^dtaq  ix  xmv  axoUmv 
Aeovxlov-  es  steht  de  sectis  1.  c.  1261  C. 

Loofä  gibt  fünf  dieser  Zitate  preis  als  nicht  beweiskräftig 
Mr  seine  Grundschrifthypothese.  Doch  soll  nach  ihm  das 
Doctrinaß'agment  F)  Originaltext  aus  der  Grundschrift  sein, 
wihrend  die  Fassung  dieser  Stelle  in  de  sectis  eine  AuF- 
schwellung  des  Or^nals  bedeutet,  eine  paraphrasierende 
Predigt  über  den  Doctrinatext.  Wir  halten  umgekehrt  den 
Text  der  Stelle  in  de  sectis  FQr  Original,  und  die  Doctrina- 
fässung  fSr  Exzerpt  aus  de  sectis.  Diese  AuFfassur^  ist 
ebenso  annehmbar  wie  die  Loo&sche;  sie  wird  besonders 
empfohlen  durch  den  Umstand,  daß  die  Sätze  des  Doctrina- 
textes  wörtlich  aus  de  sectis  herübergenommen  sind  (vgl. 
die  Gegenüberstellung  bei  Loofs,  S.  153 — 161).  Übrigens 
hat  der  Verfasser  der  Doctrina  mit  Vorliebe  längere  Ab- 
schnitte ins  kurze  gezogen  (vgl.  %  2). 

Auch  DoctrinafrBgment  a)  soll  beweiskriftig  für  die  Gnmd- 
schrift  sein.  Es  handelt  von  vxöaxaoig,  dwxöaxaxop,  iwxö- 
oxaxov  und  findet  sich  zu  zwei  Dritteln  in  de  sectis,  wie  schon 
Loots  gezeigt  hat.  Aber  auch  das  letzte  Drittel  steht  in  de 
sectis,  was  Loofs  Obersehen  hat.  Wir  geben  gern  zu,  daß 
der  Doctrinatext- besser  ist  als  unser  Text  von  de  sectis,  der 
ja  im  al^meinen  sehr  schlecht  ist  (LooEs,  S.  136  n.  4). 
Aber  nachdem  wir  von  den  sieben  Doctrinalragmenten  6*/( 
als  sekundäre  Ableitungen  erkannt  haben,  werden  wir  ohne 
Zaudern  de  sectis  1241  C  als  Vortage  des  letzten  Drittels 
von  Fragment  a)  anerkennen. 

Doctr.  p.  53.  I  de  sectis  1241 C. 

xov  oftotov  6i  xq6xov  xal  ^ 
vxöctaaig  xaxä  dvo  o^fouvo- 
Itivtov  fpigexai'  aij/iaivet  yaff 
xb  hxX&q  iv  hxät^ii  &v,  Ste 


Sri  ü  ävo  a^fuuvö/uva  olöe 
x^<;  &xo»txäiuag  ^  hcxX^Oia- 
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ItäXtOxa  Twv  x'<P'"TC(uaruc(öir 
liimpdrto»  iOtiQ^ai'  arj/ialvtt 
xal  tö  xpöamxov  t6  xa&' 
kavTO  vgiearm^'  offer  6 
äyioe  EvßiXioi  xört  /liv 
ix\  Tov  axXtÖ^  Svroq  xip 
övöftaxi  rijq  vxoaxäaetoq  xfi*!" 
cäftevot;,  (fjal,  Xri  dtj  dav- 
XVTOi  fiEfitvijxaOiv  al  ii- 
xoaräaeig,  xtfi  xöv  oiauöv 
Xiymv.  EaX  xdXiv  on  xgay- 
Itdxmv  avztöv  ^/ow  vxoarä- 
üBtov  f^op£  avvoioi'  tuü  tl 
xiq  ixl  toC  ivbgXffiaxov 
diaifst  xag  ^xooxäaei^' 
xal  ixega  xoiavxa  xtfl  xm» 
ovau5»  Xiftov.  'AXXa  xal  i> 
a/toi  'A&avöaioi  iv  t$  xpo^ 
Tovg  kqiifovg  ixiOzoX^  p^v 
^  6i  vxöaxaotg  o^ala  laxlv, 
xdi  oüdb'  &XXo  a^naiv6fie»ov 

iXft     V    "VTÖ    TO    OV    J16XB 

^  xäXiP  &  miTÖc  KviftiXoq 
ixl  TO0  xa^'  iavxo  Uhoata- 
xmq  i>q>tax<äioq  XQoacixov  t^ 
iixoOxaaiv  Itxfißävatp  l^acv* 
tl  TIC  XQOOmxoig  övalv 
rjYOvv  ixoaxäatOiv  xag  iv 
E-day-ftkloti  axovipst  gteo- 
viig,  ävä0t(ia  Saxat  —  Att 
oiv  Tjftäg  riyvtöoxovTog  ms 
xäv  humvvitmv  xvyxävet  xb 
ik  iwxoaxtnov  xal  xo  äw- 
xöaxccTOv  xal  ft^  ^  vxö- 
axaai?,  xal  öiäpoqa  'kiavciv 
xä  a^(iaiv6/is»a.  72|pÖTc<M>*'  iv 
xal^  xifi  xovxatv  ätaii^aip 
ixifon^,  xtifl  xoiov  a^fiai- 


Oxixii  aw^^sia  xöxe  otjtt<^n> 
x6  äxXmq  Sv,  tum  de  per- 
sona, reque  seorsum  ac 
per  se  existente.*  d^Xoi 
6  ayioi  KvQiXXoi,  [xif /liv 
xeQl  xo^  äxXiäq  övxog 
Xiyfov] 

oxt  S^  davyxvoi  fiettevT/' 
xaOiv  xoiyaifovv  al  vxo- 
axäoBig,  ittev&ev  Ela6p^a. 
xal  xäXiv  st  xtg  ixl  xoi 
kv6g  Xqioxov  iiaifst  xoq 
vxoaxäaet^, 


xfj  äi  ixl  xoi  xaO-'  iavx6 


Saxn  ii  dvol  xQoatoxotg 
^yovv  i)xoa^äciatv  xag  iv 
EiayftXloiq  äxovifiot  pat- 
vag dväfi^t/ia  iaxm — lOora 
Siätuttm,  i&c  äxb  xijg  6/ia- 
vv/tlag  ßovXomat  ^(täg  xatftt- 
Xvflaaa^at. 


»  Diese  Worte  stehen  in  der 
Uteinischeo  Übersetzung,  fehlen  aber 
im  griechischen  Text 
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i-o^vov  Xöjog  iariv  riß  ^ 
xoüvn,  xol  oSttof  xäs  äxo- 
Xoytag  »outa&tu. 

Die  Übereinstimmung  der  Texte  ist  sehr  groß.  Der 
Text  von  de  sectis  ist  gerade  an  der  vorliegenden  Stelle  bis 
zur  Unverstilndlichkeit  korrumpiert.  Hauptsächlich  fehlen 
einige  Vaterstellen,  die  in  dem  Doctrinalragment  stehen. 
Gerade  in  den  Viierzitaten  ist  unser  vorli^endes  Werk  de 
sectis  auch  sonst  verstfimmelt,  so  daQ  wir  unbedenklich  an- 
nehmen dQrfien,  dem  Verfosser  der  Doctrina  habe  eine  aller- 
dings bessere  Rezension  des  Werkes  de  sectis  voi^l^en. 
Zudem  bilden  auch  in  de  sectis  wie  in  der  Doctrina  die 
Ausführungen  Über  hvxöarftrop,  öwxöaraTOV,  vxöaraaig  ein 
Ganzes;  in  beiden  Werken  stehen  die  Ausführungen  Ober 
vxöOTttaiq  am  SchluB,  die  über  ivvxöataTov  am  Anüang,  Über 
äwxönTOTOv  in  der  Mitte. 

2.  Für  die  Grundschrifthypothese  berief  sich  Loois 
namentlich  auf  inedita,  die  in  keiner  der  bisherigen  Schriften 
'  des  Leontius  stehen  und  infolgedessen  notwendig  auf  eine 
verlorene  Schrift  hinzuweisen  schienen.  So  fond  er  cod. 
Laud.  92  B  fol.  175  xov  a&to€  [nach  der  Zusammensetzung 
jlaomtov]  xt^Xaia  xara  dta^6^an>  alffSTixSv  ine.  'O  j4fftto^ 
TQtti  vxooräatig  hitoXoytl  äXixi  t^i>  itoväda .  ä(fvtlxat  *aX  oi; 
Xi^fti  ifioovaio»  xtl  (Loofs,  S.  13).  Dasselbe  Stück  bemerkte 
RQ^mer  (1.  c.  S.  4)  in  einem  Codex  des  Athosklosters 
Gregorius;  allerdings  ist  es  hier  anonym  und  trägt  die  Über- 
schrift: xi^äima  Mxa  xiqX  rtöv  ovo  gwOitov  zov  xvptov  ^fuäv 
IrfUfyü  Xpiarov,  ine.  "O  'Aptioq  xtX  wie  oben.  Von  demselben 
Verfasser  stammt  das  folgende  Stück  des  Athoscodex :  to0 
avto^  xtgiäXaia  d{xa  xe(f\  a^alag  xtä  ^attog,  ixoaraatmg  re 
x(ä  xffoomxov.  Rügamer  und  nach  ihm  auch  Loofs  (Artikel 
in  RE.)  nahmen  auch  für  dieses  zweite  Stück  die  Autor- 
schaft des  Leontius  in  Anspruch.  LooEs  wies  auch  diese 
philosophischen  Kapitel  der  verlorenen  Grundschrift  zu. 
Endlich  hatte  Pitra  (Anal,  sacra  et  class.  tom.  V,  p.  46,  Paris 
1888)  auf  unedierte  Schollen  des  cod.  lan.  27,  saec.  11  hin- 
gewiesen, die  sich  zwischen  den  Zitaten  des  Florilegs  des 
Leontius  beHnden.    LooEs   nahm  auch  diese  Schollen  als 
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Reste  der  Gnindschrift  in  Anspruch.  Auf  diese  Sctiolien 
werden  vir  in  anderem  Zusammenhang  {$  3)  zurückkommen; 
doch  sei  schon  hier  bemerkt,  daß  sie  für  die  Existenz  der 
GrundschriFt  gar  nichts  beweisen.  Ebenso  ist  es  mit  den 
beiden  anderen  inedila.  Die  antihäretischen  Kapitel  (ö  /t^Eioq 
xzX)  des  cod.  Land.  92  B  sind  der  längst  bekannte  Traktat 
des  Maximus  ConÜessor  de  duabus  in  Christo  naturis  (M. 
91,  USAsqq.).^  Die  handschriftliche  Bezeugung  spricht  sich 
entschieden  für  Maximus  als  VerEasser  aus.* 

Freilich  wird  der  Traktat  de  duabus  naturis  auch  dem 
Presbyter  Timotheus  zugeschrieben.  Unter  seinem  Namen 
hat  ihn  Meursius  in  Variis  divinis  Lugd.  Bat  1619,  p.  127 
(Meurs.  opera  VlII  738)  zum  erstenmal  herausgeben. 
Auch  Combefis  {Aua  nov.  bibl.  Patr.  II.  p.  443,  Paris  1648 
fol.)  schwankt,  ob  er  Maximus  oder  Timotheus  als  Verfasser 
ansetzen  soll.  Mag  man  unter  diesen  Umständen  vielleicht 
zwischen  Maximus  und  Timotheus  als  Verfassern  schwanken, 
so  wird  man  doch  auf  Grund  dieser  handschriftlichen  Ver- 
hältnisse nicht  mehr  an  Leontius  als  den  Verfasser  denken.  - 
Auch  eine  Stiluniersuchung  des  Traktates  weist  weit  von 
Leontius  weg.  Der  Verfasser  der  X  cap.  de  duabus  naturis 
liebt  eine  oberfllchliche  Breite.  So  macht  er  aus  dem  einen 

>  fhese  Mitteilung  verdanke  Ich  Herrn  Prof.  CHekarop  (Münster),  der 
den  Text  gelegentlich  in  Oxford  abschrieb. 

*  Unter  dem  Manien  des  Maximus  steht  der  Traktat;  cod.  Paris,  ii, 
an.  ti86,  fol.  )Di;  cod.  Paris.  491,  saec.  t}v.  14,  fol.  2jjv.;  cod.  Paris. 
S86,  saec  13,  fol.  84;  cod.  Paris.  irt9,  saec.  14;  cod.  Paris.  i6ti,  an.i49J; 
cod.  Paris.  1782,  saec  14.  —  Cod.  Taut.  35,  saec.  ii,  fol.  71;  cod.  Taur. 
20(^  saec.  i4.  —  Vindob.  bibl.  Caes.  cod.  45  n.  ;o  (Lamb.  VlII  9}7); 
cod.  78  o.  80  (Lamb.  III  419).  —  Monac.  cod.  (68,  saec.  12  (cat.  IV  58); 
cod.  356,  saec.  14  (tat  III  89);  cod.  22;,  saec  ij  (caL  II  467).  Die  Zahl 
der  Zeugen  für  Maximus  ließe  sich  noch  leicht  vermehren.  Die  Über- 
schriften sind  teils  sehr  umständlich;  so  z.  B.  cod.  Taur.  100  (cat.  p.  ]00): 
Tov  ayiov  natpöi  ^/tiöv  Ma^lßov  tov  Ofioloyijtov  xKpalaiti  t '  Mtt' 
'Aptiev,  SaßtXUov,  Ntatoelov  xal  EvTvxovi,  inc.  'O  'AfHot  tag  vpfJe 
vnoatäane  öfioJ.oyti  xt>..  Der  cod.  Monac.  )68  schreibt  gar:  Toi  avrov 
&yiov  MaSlftov  Ktfil  xiSv  ß  ipvatatv  tov  xv  xai  diov  xal  owt^fot  ^fiwv 
Iv  zu  "tii  Äff  b  igeioi  fikv  xal  vtatöpiot  töv  tc  r^c  9fo).Qyias  "fl  T^e 
olxovofiiat  >.öyov  [add.  äiatfiovaii'  ex  Monac.  156},  SaßÜ-ltoe  Ü  xal 
Bvtvx^t  iittvavrlas  tovraf  avy^^ovaiv. 
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Satze  des  Leontius  (lib.  tres  1288  B),  daß  die  trinitarischen 
Irrlehren  des  Anus  und  Sabettius  den  christolc^schen  Irr- 
tümern des  Nestorius  und  Eutyches  korrespondieren,  sofort 
drei  Kapitel  (n.  1,4,5).  Wer  eine  solche  Tautologie  schreiben 
kann,  wie  etwa  ö  xoiwi'  Xdyaif  xai  dia^oQco'  xed  h-maiv  Ixl 
XQtOTOV,  owrf  Tf/W  öiofpoQav  dvatpet,  ovrs  Tfp>  tratoiv  avniu 
(cap.  10),  der  ist  eine  ganz  andere  Persönlichkeit  als  Leon- 
tius von  Byzanz.  Übr^ns  ist  es  sehr  leicht  zu  erklären, 
warum  der  Schreiber  des  cod.  Laud.  92  B  den  Traktat  unter 
die  Werke  des  Leontius  aufnehmen  konnte:  der  Traktat  ist 
seinem  ganzen  Inhalt  nach  und  in  allen  wichtigeren  Formeln 
von  Leontius  abhängig. 

Die  zehn  philosophischen  Kapitel  (S.  19),  die  Loofs 
und  Rügamer  FQr  Leontius  in  Anspruch  nehmen,  tragen  in 
keiner  einzigen  Handschrift  den  Namen  des  Leontius.  Auch 
sie  sind  längst  bekannt  und  stehen  unter  den  Werken  des 
hl.  Maximus  MPG.  91 ,  260.  Sie  sind  ein  hsx  wörtliches 
Exzerpt  aus  Leontius  libri  tres  adv.  Nest,  et  Eutych.  86, 
1277  D  sq.  Nähme  man  Leontius  als  Verfasser  dieser  decem 
capita  an,  dann  ergäbe  sich,  daß  Leontius  sein  eigenes  Werk 
exzerpiert  hätte,  um  einen  kläglichen  Traktat  zusammen- 
zuschreiben. 

3.  Von  den  inedita  wenden  wir  uns  der  äußeren  Be- 
zeugung der  Loofsschen  Grundschrift  zu.  Look  führt  (S.  127) 
folgende  Stelle  aus  dem  Werke  de  haeresibus  et  synodis 
des  Patriarchen  Germanus  von  Konstanttnopel  (f  733)  als 
Zeugnis  für  die  Grundschrift  an:  Atövxio<i  6  ti/^  lifrinov 
ßovcrfpq  ßlßXtov  avvi^xtv  tvajtödtxzov  vji\^  x^q  rotcevr^t  Ov- 
v66ov  irtoxäfiepog-  xoXläq  äh  xai  (taQtX}Qlag  tv  avrm  xata- 
ypätpaq  Jisgi  Ttji;  (fvüx^^  ^mvtfi  Sfitv  xai  Atövria  tö  ßißitov 
ix  zovTov  ixXt'j»r}  (M.  98,  72).  Loofe  vermutet,  daß  die 
Erklärung  des  Titels  .Aeovria'  durch  Germanus  falsch  sei, 
daß  Germanus  also  die  Atövua  vermutlich  nie  genauer  ge- 
lesen hat;  Aeötnia  soll  nach  LooFs  eine  „Sammlung  der 
Werke  des  Leontius'  bedeuten.  „Nicht  minder  wichtig  ist 
die  Nachricht,  daß  in  diesen  Asövria  eine  Apolc^ie  des 
Chalcedonense  enthalten  gewesen  sei.  Unter  den  in  Kap.  I 
besprochenen  Schriften  findet  sich  eine  Apologie  des  Chal- 
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cedonense  nicht"  {Lools,  S.  128).  Demgegenüber  hat  schon 
Möller  in  der  Besprechung  des  Loolsschen  Buches  (ThLZ. 
1887,  S.  336)  darauf  htngeviesen,  daß  man  bei  rä  AEÖvria 
an  die  tres  libri  denken  könne.  Tatsächlich  ist  der  Titel  ix 
tmv  Aeovxltav  erhalten  als  Lemma  zu  Exzerpten  aus  dem 
ersten  und  dritten  Buch  adv.  Nest,  et  Eutych.  Doch  darauf 
müssen  wir  bald  noch  näher  eingehen.  Der  Inhalt  des  von 
Germanus  bezeichneten  Buches  paßt  vorzüglich  zu  dem  In- 
halte der  tres  libri.  Das  Buch  ÄB^vria  bei  Germanus  ent- 
hielt viele  z(M^t(«  xiq\  x^q  övixf/i;  qmv^i;  das  erste  Buch 
adv.  Nest,  et  Eutych.  bringt  allein  82  Väterzitate  für  die 
Zweinaturenlehre.  Dieses  Eintreten  für  den  Dyophysitismus 
ist  eine  „Apologie'  des  Chaicedonense,  wie  sie  Germanus 
mit  den  Worten  vxii}  r^q  rotavtr/g  avvööov  iviazdfitvog  kaum 
treffender  hätte  charakterisieren  können.  Das  dritte  Buch 
adv.  Nest,  et  Eutych.  nimmt  sogar  in  der  Ankündigung  des 
Leontius  ausdrücklich  Bezug  auf  das  Chaicedonense.^ 

4.  Loofs  hat  auch  in  einer  Stelle  der  Epilysis  (1936  C) 
einen  Beweis  für  die  veriorene  Grundschrift  finden  wollen: 
„Nach  Epilysis  1936  C  hat  Leontius  von  Byzanz  ein  Buch 
geschrieben.  In  dessen  erstem  Kapitel  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  in  adv.  Nest,  et  Eutych.  1277  D  über  die  Begriflie 
gniaig,  ixöctaaif,  iwxöüTatov  gehandelt  ist.  [In  dem  schon 
mehrfach  erwihnten  Artikel  der  RE.  fügt  Look  mit  beson- 
derem Nachdruck  äwx6axatov  hinzu.]  Ahnliches  müssen 
nach  de  sectis  1193A  die  Schollen  (Grundschrift)  gleich  im 
ersten  Kapitel  enthalten  haben"  (I.  c.  204).  Doch  hat  Loofs 
aus  der  Epilysisstelle  zu  viel  herauslesen.'  Diese  Stelle 
enthält  nicht  den  geringsten  Hinweis  auf  die  Grundschrift, 


*  Kat&  täv  vwoxpirOßivtav  t^y  ttcyö}.tj»  Kai  otxovfifvixTjV  avvoiov 
i^v  4v  XaJixijSövi  (M.  8^,   1371  A). 

'  Die  StcUe  lautet:  Jlmt  ii  iral  tlrn  tpönor  tov  it  OtoS  Aöyov 
xal  rq;  xut'  vvxiv  dv^tmötiixos  ttXtlae  xal  dvtiXtaidif  ix^vtav  «vz 
vTtootäatis  aU'  ovclae  cit  ti,v  riSv  ivaitiviaiv  avripo/tiiv  ol  [Imifci 
naifaXaßßäuovatv,  otiV  onoxi^as  oiai^t  dvimoatätov  ir  t<ü  i.  npotrut 
xt^aXaiif  t<öv  äfitiiof  ^nopi/filvwv;  2.  xal  iS^t  xal  i»  ly 
}.  nptüttii  Xöyio  tr/q  npayfiaiflai  lift  ytvofihtit  ^lilv  xata  tär 
ivavtioSoKJitäv  aXtjniiTata  djfoSliotai  (1936 C). 
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sondern  I.  auf  die  Epilysis  der  äxoglat  Severs,  Kap.  I; 
2.  auf  das  nach  1936  G  folgende  Kapitel  der  Epilysis;  3.  auf 
I.  I  der  libri  III  adv.  Nest,  et  Eutych.  An  den  drei  ge- 
nannten Stellen  will  Leontius  keine  allgemeinen  philosophi- 
schen Abhandlungen  über  9vot$,  vxöaraaic,  iwjtöatator, 
öwxomaTov  geben,  sondern  eine  Antwort  auf  zwei  ganz 
konkrete  Fragen:  I.  warum  die  Väter  bei  der  Inkarnation 
von  einem  Zusammenkommen  {avi'öfoft^)  zweier  Usien  {o^- 
oitäv),  aber  nicht  von  der  Einigung  zweier  Hypostasen  (ig 
vxoajäatmt')  redeten,  da  doch  beide  Naturen  vollkommen 
seien  {reXsifog  xal  äviXXuxmg  tiovxtDv);  2.  warum  keine  der 
beiden  Naturen  dwx6axato<i  genannt  werden  dürfe.  Die 
erste  Frage  ist  im  ersten  und  letzten  Kapitel  der  Epilysis 
beantwortet,  die  zweite  findet  1.  111  adv.  Nest,  et  Eutych. 
1277  D  ihre  Lösung. 

5.  Einen  letzten  Beweis  für  die  Grundschrift  fand  Loofs 
in  dem  bei  Migne  86  II  2003  C— 2009  D  al^edruckten  Frag- 
ment. Es  ist  von  Mai  aus  cod.  Vat.  Pal.  gr.  262,  115  als 
Fußnote  zur  Doctrina  veröffentlicht  unter  dem  handschrift- 
lichen Titel  axo  Tört"  Atovrlov,  incip.  Sxi  ov  tovtov  iixö- 
ütaai<i  xal  iwxöarazoi'.  Dieses  Fragment  enthält  einen  fünf- 
zehn Zeilen  langen  Abschnitt  (2009  Cs  ine.  ort  tlöttg),  der 
in  keinem  der  bisher  bekannten  Werke  des  Leontius  sich 
Rndet  und  doch  durch  das  Lemma  als  geistiges  Eigentum 
des  Leontius  gekennzeichnet  scheint.  „Es  ist  zweifellos, 
schreibt  Loofs,  S.  119,  daß  Fragment  I  uns  das  Vorhanden- 
sein einer  rä  Atovxta  betitelten  Sammlung  von  opera  Leontii 
beurkundet,  in  der  neben  den  libri  tres  adv.  Nest,  et  Eu- 
tych. auch  eine  jetzt  wenigstens  in  ursprünglicher  Gestalt 
nicht  mehr  vorhandene  Schrift  sich  gefunden  hat,  in  welcher 
der  Verßisser  von  seinen  philosophischen  Voraussetzungen 
gehandelt  hat."  Durch  diese  wichtige  Schlußfolgerung  erhält 
die  an  und  für  sich  wertlose  Kompilation  eine  hohe  Bedeu- 
tui%,  Fragment  I  ist  uns  sehr  oft  überliefert  (vgl.  LooEs, 
S.  109)  unter  etwas  voneinander  abweichenden  Lemmata. 
Cod.  Vat.  PaL  gr.  281,  s.  11  hat  die  Aufechrift  äxh  rrör 
Atovxlanov.  Hardt  nennt  es  im  Kat.  der  Münchener  grie- 
chischen Handschriften  cod.  104  recht  passend  excerpla 
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Leontii.  Loofs  hat  (S.  HO)  im  einzelnen  nachgewiesen,  wo 
sich  die  einzelnen  Sätze  des  Fragmentes  finden.  Dabei  er- 
gab sich  folgendes:  1.  Fragm.  I  2004C:  üb.  III  adv.  Nest, 
ei  Eutych.  I277Ci»;  2.  20O5B9:  128ICio;  3.  2005Bii: 
.1284B9;  4.  2005  Da:  1300A8;  5.  2005D7:  1300Bii; 
6.  2006  B  6:  1301  Au;  7.  2008C<:  1301  C  9;  8.  2OO8C5: 
I3OID10;  9.  2009A6:  l308Bi;  10.  2009At(i:  13088«; 
11.200gAM:  1308Cti;  12.2009B2:  1309A7;  13.200986; 
1380B3;  14.  2009  Be:  1380  As;  15,  2009  B  10:  1380  Ci; 
16.  2009  Bu:  1380  D  2;  17.  2009  C  &:  ohne  Parallele; 
18.  2009  C 16;  ohne  Parallele.  Der  Kompilalor  des  Frag.  I 
hat  also  in  n.  I  — 12  das  erste,  n.  13— 16  das  dritte  der  libri 
tres  adv.  Nest,  et  Eutych.  exzerpiert.  Für  n.  16  und  17 
fehlte  bisher  die  Quelle,  wenn  man  sich  nicht  zu  der  Grund- 
schrift  LooFs  bekennen  will.  Ich  habe  dieselbe  Fes^esteltt 
in  dem  Kommentar  des  Ammonius  Hermiae  zur  Is^oge  des 
Porphyrius.  (Commentaria  in  Aristot.  graeca,  Berol.  1891; 
1895,  pars  III  et  IV.)  Ammontus,  der  schon  beim  Tode 
des  Proklus  (485)  in  Alexandrien  Philosophie  vortrug,  war 
der  Lehrer  des  Zacharias  von  Mitylene  und  anderer  Kirchen- 
schriftsteller der  juslinianeischen  Periode.  Aus  seinem  Kom- 
mentar zur  Isagoge  Porphyrs  stammen  die  Schlußsätze  von 
Fragment  I.  Man  vgl.  Am.  Isag.  IV,  pars  III,  p.  32,3S  sqq. 
mit  Fragm.  1  2009  C  6  sqq.;  ferner  Isag.  prooem.  p.  21,8  mit 
Fragm.  I  2000  C  16  sqq.  DerVei^leich  ei^bt,  daß  der  Kom- 
pilator  von  Fragment  I  für  den  letzten  Teil  seiner  Kompi- 
lation das  Ammoniussche  Kompendium  der  L(^k  in  ähn- 
licher Weise  exzerpierte,  wie  er  för  den  ersten  Teil  die  libri 
tres  des  Leontius  ausnutzte.  Die  Überschrift  des  Fragmentes 
sollte  ganz  korrekt  heißen :  ix  xmv  Atovrtov  xa\  Üftfitovlov. 
Da  aber  Leontius  den  weitaus  größten  Teil  des  Fragmentes 
hei^ben  mußte,  so  hat  der  Kompilator  nur  den  Namen  des 
Leontius  ins  Lemma  gesetzt.  Übrigens  handelt  der  letzte 
Satz  des  Fragmentes  über  die  Erfordernisse  einer  guten  Buch- 
vorrede, die  sich  über  das  Ziel,  die  Nützlichkeit,  Echtheit 
und  Anordnung  des  Buches  aussprechen  müsse.  Aber  was 
soll  das  am  Schlüsse  eines  Traktales  Über  die  Zweinaturen- 
lehre Christi?    Ich  glaube  daher,  daß  der  Schluß  gar  nicht 
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ZU  Fragment  I  gehört.  Sollte  er  aber  originär  sein ,  dann 
müßte  man  Fragment  I  als  xivixg  einer  Handschrift  aufiiassen, 
woüQr  man  dann  auch  anführen  könnte,  daß  alle  Sätze  des 
Fr^mentes  I  mit  Sri  anfangen.  Mag  man  immerhin  Qber 
den  Zweck  dieser  Kompilation  verschiedener  Meinung  sein, 
so  viel  ergibt  steh  aus  dem  Quellennachweis  mit  aller  Sicher^ 
heit,  daß  Fragment  I  keine  Kompilation  aus  einer  verlorenen 
GrundschriFt  ist. 

§  2.    LeonttOB  tind  Theodor  von  Raitha. 

■  Die  schon  mehrfach  erwähnte  Schrift  de  sectis  oder 
scholia  Leontii,  die  mit  ihrem  vollen  Titel  Afovrlov  axola- 

OTixov  Bv^arriov  a^öXia  ajio  qitoi'ijq  OiodmQOV ,  rov  &iO(pi~ 
XbozÖtov  äßßä  xal  aotpoaTäzov  ffiiood^ov,  tiJjj  re  &tlav  xal 
i^coTixijv  q)iioaofpr/aavTog  ypa^p  heißt,  wurde  von  alters  her 
von  allen  Schriften  des  Leontius  am  meisten  geschätzt. 
Leider  ist  der  vorli^ende  griechische  Text  ziemlich  schlecht. 
CombeHs  las  im  cod.  Paris,  reg.  1115,  saec.  13  einen  weit 
besseren  Text,  der  auch  Väterzitate  enthielt  (vgl.  Loofe, 
S.  136).  Eine  Reihe  'von  Väterzitaten  aus  de  sectis  sind 
indes  von  Angelo  Mai  ediert  worden  aus  cod.  Vai.  graec. 
1904,  aber  von  Migne  beim  Neudruck  von  de  sectis  über- 
sehen worden.  Sie  bilden  den  Schluß  der  actio  IX.  von  de 
sectis.  Es  sind  elf  Zitate,  die  sich  alle  in  den  Florilegien 
des  Leontius  finden,  woher  sie  entlehnt  sind:* 

1.  Alhanas.  c.  Arian.  1.  1 ;  wohl  Leont.  15. 

2.  Gregor,  theol.  in  epiphan.;  Leont.  21. 

3.  eiusdem  orat.  II  de  filio;  Leont.  22. 

4.  Gr^or.  Nyss.  contr.  Apol.;  Leont.  24. 

■  Sie  stehen  allerdings  an  einer  Stelle,  wo  min  sie  nicht  suchen 
sollte,  nlmlich  in  der  Vorrede  zur  Panoplia  dogmatica,  Nova  patr.  tnblioth. 
tom.  il,  p.  J96.  Romae  1S44.  Leider  hat  Mai  nur  dreimal  die  Initieo 
gq[eben,  bei  n.  6,  7,  8;  aber  trotideni  lassen  sie  sieh  mit  ziemlicher 
Sicberbeit  identiliiieren  mit  Hilfe  des  Lemmas,  dann  auch  infolge  der 
groBen  Abhängigkeit  des  Werkes  de  sectis  von  Leontius;  besonders  aber, 
wdl  die  ^tate  nch  b  einer  gaiuen  Reihe  von  Florilegien  nachwösen 
lassen.  Die  Hinwrise  auf  das  Leontiusflorileg  beziehen  sich  auf  $  4  dieser 
Arbeit 
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5.  Ambrosü,  episc.  Mediol.,  ad  Gratian.;  Leont.  32. 

6.  eiusdem  ad  Sabin,  (cod.  2kißriPt4a'öt>)  ine.  ov'iMnh>  des. 
rvfidv^;  LeonL  35. 

7.  eiusdem,  explic.  symboli;  Leont  36. 

8.  Augusiin.  ine.  kxiyvm9^r,  Leont.  42^. 

9.  Cyrilli  (Alex.)  de  adonit.  in  Spir;  Leont  70  oder  73. 

10.  eiusdem  ex  epist,  ad  Valerian.;  Leont  81. 

11.  eiusdem  ad  OrientaL;  Leont.  79. 

Loofe  hat  unviderleglicb  daigetan,  daß  de  sectis  nicht 
von  Leontius  stammen  kann,  da  es  zwischen  579—607  ent- 
stand, als  Leontius  schon  tot  war  (1.  c.  S.  136—163).  Er 
sieht  in  ihm  ein  Werk  des  Abtes  und  Philosophen  Theodor. 
Ober  die  Person  dieses  im  Titel  von  de  sectis  genannten 
Abtes  und  Philosophen  fehlen  bisher  alle  Nachweise.  Wir 
glauben  ihn  in  der  Person  des  Theodor  von  Raithu  gefunden 
zu  haben.*  Von  ihm  besitzen  wir  eine  einzige  Schrift  de 
incamatione  (M.  91,  1479).  Im  cod.  Phill.  1484  (vgl. 
$  3)  fanden  wir  ein  anonymes  Stack,  das  wir  gleichfalls 
Theodor  von  Raithu  zuschreiben  müssen:  nt^i  t<üv  iptXo- 
cö^ixav  ^mvfäv  rmv  iv  rolq  idY/taatv  Xtyofidvcof,  ine.  tö  ^ 
xijq  ovolaq  ovofia  avT^v  riiv  xX^aiv  fprj/u  xal  Tr)i'  xQoatffo- 
Qiav  xtX  (fol.  151'  sqq.).  Wir  müssen  es  Theodor  von  Raithu 
zuweisen  1.  auf  Grund  des  Kataloges  der  Werke  Theodors 
von  Raithu,  den  uns  Leo  AUatius  liefert.  Er  kannte  eine 
Schrift  Theodors  v.  R.,  deren  Initium  mit  unserer  anonymen 
Schrift  wörtlich  übereinstimmt:  Wg  fivoiq  xal  ovala,  incipit 
TÖ  (ikv  T^e  ovoiag  wie  oben.  2.  Der  cod.  Laurent  X  26, 
so  der  Venet.  Marcian.  498.  bezeichnet  aus- 
dor  von  Raithu  alsVerfasser  unserer  Schrift;* 
irekt  hinter  Theodors  de  incarnatione,  dessen 

dot  von  Raithu  siehe  KL.  Xl'  i;33;  Ehrhard  bei  Knitn- 
llaDdi,  vet.  pitr.  bibL  XIII,  p.  III.  Leo  Allatius  bei  Mai, 
'I,  Romae  i8;},  p.  149  sq.  Dict.  of  Christ.  Biogr.  4, 
9;].  Tlieodor  mrd  zu  stiefmütterlich  behandelt.  Wir 
'  bs.  Forschung  beruhende  Mocographie  Qber  ihn. 
silung  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Diekamp,  MQnster.  Der 
entiana  setzt  die  Schrift  fälschlich  anonym  an  (nullo 
jposito).    Wir  gedenken  das  Schriftchen  gelegentlich  tu 
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zweiten  Teil  sie  auch  bildet;  denn  3.  am  Schlüsse  von  de 
incarnatione  verspricht  Theodor  eine  Darstellung  der  im 
Dogma  gebrauchten  philosophischen  Begriffe  (M.  91,  1504  A), 
aber  nicht  im  Sinne  der  Kathoden  des  Aristoteles  und  der 
l|o>  >fiiL6aog>ai,  sondern  der  kirchlichen  Terminologie.  Dieser 
Ankündigung  entspricht  durchaus  unsere  anonyme  Schrift, 
die  die  d(^mengeschichtlichen  Begriffe  miofa,  gtiaig,  wxö- 
ataotg,  xgöamxov  usw.  behandelt  und  geflissentlich  den 
Gegensatz  des  kirchlichen  Gebrauches  dieser  Termini  g^en 
den  weltlichen  Gebrauch  derselben  hervorhebt. 

Diesen  Theodor  halten  wir,  wie  schon  erwähnt,  auch 
für  den  Verfasser  von  de  sectis:  1.  der  Verfasser  von  de 
sectis  schrieb  vor  610,  auch  Theodors  Werk  de  incamaüone 
ist  vor  ^0  geschrieben  (vgl.  Ehrhard  1.  c).  Theodor  von 
Raithu  ist  wie  der  Verfasser  von  de  sectis  Abt  und  Philo- 
soph. Zwischen  ihren  Ideen  herrscht  vollständige  Kongruenz; 
sogar  die  damals  seltene  historisch-dogmatische  Anlage 
haben  de  sectis  und  de  incarnatione  gemeinsam.  2.  Den  drei 
Schriften,  die  wir  Theodor  von  Raithu  zuweisen  (de  sectis, 
de  incarnatione,  de  terminis  philosophicis)  ist  eine  starke  Ab- 
hängigkeit von  Leontius  von  Byzanz  eigentümlich.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Werkes  de  sectis  von  Leontius  ist  durch  Loofö 
dar^tan  (vgl.  namentlich  S.  139,  146  f.).  Die  Abhängigkeit 
der  neuen  philosophischen  Schrift  von  Leontius  wollen  wir 
nur  an  einem  Beispiele  ze^n: 


Phil.  1484  f.  15?: 
(hiata /ihv yoQ  a^zö  zo  tlvai 
(tövov  dtjXol,  17  vxöozaOtg  ov 
jiörov  r6  that  itjlot  dXXic 
xcü  zo  xmq  ^ßiv  xtA,  bxoJÖv 
ZI  tlvai  xa^aTt)ai,  xal  ^  /ihv 
o^ala  Toirtöv  äi  elxttv  ^  g>v- 
Oiq  eldovi  löyov  ixixBt, 
ij  d%  vxöazaati  zov  ztvo<; 
ötjXtozixt}-  xal  ^  ftiv  ov- 
ola  xa^olixoiS  xQayitazog 
XaifaxT^Qtt    drjXol,    17    6i 


lib.  tres  M.  86,  I280A4: 
'H  i&v  yoQ   ^votq   rhv  xov 
elvai  löfov  ixiäixstoi,  ^  ^ 
vxöaxaon  Kol  xhv  zw  xa^' 
iavz6  thtu,  xal 

sldovg  X6yov  ixixBi,  7  th 
xoiS  xivoQ  d^Xmztx^-  xal 
17  ßiv  ovaia  xa9-oXtMoi 
xffäyfiazoq  x^if^^^^V^  ^^' 
Xot,  ^  di  {{>xöazacis)  zov 
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vxöaTaOiq  TOv  xotvov  t6  \  xotpov  tö  liiov  dxoSia- 
Idiov  ixtQiiaariXXei.  \  ajiXXti. 

Zum  Erweise  der  Abhängigkeit  der  Schrift  de  incama- 
tione  genügt  es,  auf  einen  gemeinsamen  Fehler  hinzu- 
weisen, den  Theodor  aus  Leontius  (üb.  tres  1317  CD)  über- 
nommen hat.  Theodor  berichtet(deincar.gi,l497C,  1500B), 
genau  wie  Leontius,  daß  Severus  durch  den  Streit  mit  Julian 
V.  Halik.  veranlaßt  worden  sei,  seine  Christologie  zu  ändern 
und  eine  Schwenkung  nach  dem  Chaicedonense  hin  zu 
machen.  Wie  wir  später  {%  11)  ze^n  werden,  beruhen 
diese  Nachrichten  auf  Irrtum.' 

Als  letzten  Beweis  für  die  Autorschaft  Theodors  von 
Raithu  von  de  sectis  Führen  wir  ihr  ganz  gleichmäßiges  Vei^ 
halten  zur  Doctrina  an.  Sowohl  der  Verfasser  von  de  sectis 
als  auch  Theodor  von  Raithu  sind  reichlich,  aber  anonym 
in  der  Doctrina  benutzt.  Aus  de  sectis  sind  fünf  lange  Zitate 
in  die  Doctrina  au^nommen  (§  I);  eine  vollständige 
Ausgabe  der  Doctrina  wird  wahrscheinlich  noch  mehr  Zitate 
aus  de  sectis  enthalten.  Ebenso  enthält  die  Doctrina  ein 
langes  Zitat  aus  der  neuen  philosophischen  Schrift  Theodors 
von  Raithu:  Doctrina  bei  Mai  1.  c.  p.  11  col.  b  'H  iiiv  waia 
=  cod.  Phill.  1484,  f.  15?  Zeile  4.»  Der  Verfesser  der 
Doctrina  hat  das  Zitat  durch  Exzerpieren  gekürzt,  dabei  einige 
unwesentliche  Änderungen  vorgenommen.  Auch  das  vorbei^ 
gehende  Stück  der  Doctrina,  das  ebenfalls  anonym  ist,  enthält 
einige  Sätze  aus  der  philosophischen  Schrift  Theodors  von 
Raithu.  Aus  allem  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  Theodor 
von  Raithu,  den  man  bisher  abseits  des  dogmengeschicht- 
lichen Lebens  auf  die  Halbinsel  Sinai  versetzte,  in  den 
Kreis  des  Leontius  von  Byzanz  und  des  Verfassers  der 
Doctrina  zu  rechnen  ist,  ja  daß  er  der  Verfosser  von  de 
sectis  ist. 

>  Andere  auflTallende  Parallelen  siod:  lib.  tres  i;oi  D:  de  incat. 
t496C;  Irjg.  cap.  c.  ii:  de  incar.  i49&Di  trig.  cap.c.  $:  de  incar.  t497A; 
epilys.  1940  D:  de  incar.  149}  D;  Leontiusflorileg  33:  de  incar.  1496  A; 
lib.  tres  15520:  de  incar.  1491D. 

'  Das  Zitat  steht  cod.  Paris.  1009  unter  dem  Namen  Gregors  des 
Theologen,  doch  ist  der  Teil  bedeutend  jünger  als  Gregor  von  Nazianz. 
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Doch  besitzen  wir  de  secHs  nicht  in  der  Form,  wie  es 
Theodor  von  Raithu  zu  Papier  brachte,  sondern  wie  es 
einer  seiner  Schüler,  mit  Namen  Leontius,  in  den  theolo- 
gischen Vorlesungen  Theodors  nachschrieb.  Für  diese  Be- 
hauptung möchte  ich  jedoch  nicht  denselben  Grad  von  Sicher- 
heit in  Anspruch  nehmen  wie  fUr  die  vorhergehenden.  Doch 
scheint  mir  diese  Hypothese  die  natürlichste  Deutung  des 
Titels  von  de  sectis  zu  sein:  Aiovrlou  Bv^avzlov  axoXaazixov 
axiHta  ajco  ^xovriq  Oso4(6qov.  LooIs  (S.  141  fF.)  erklärt  diesen 
Titel  allerdings  umgekehrt:  eine  Arbeit  Theodors  auf  leon- 
tianischer  Grundlage;  diese  teontianische  Grundlage  Theo- 
dors glaubt  Loofs  in  der  verlorenen  Grundschrift  gefunden 
zu  haben.  Loois  gesteht  allerdings:  „Oberall,  wo  die  Sache 
erwähnt  ist,  finde  ich  die  Ansicht  au^esprochen ,  der  Titel 
besage,  daß  Leontius  den  Inhalt  der  Schrift  ex  ore  Theodori 
abbatis  erhalten  habe  (Fabricius-Harles  VIII,  p.  310)."  In 
der  Tat  scheinen  die  Worte  0x6  tpmvf^  &eodci>Qov  den  Abt 
Theodor  als  den  geistigen  Urheber  der  Schrift  zu  bezeichnen; 
der  Scholastiltus  Leontius  hat  das  geist^  Eigentum  Theodors 
zu  Papier  gebracht;  dieser  Leontius,  der  zu  dem  Abte  Theodor 
in  einem  Schülerverhältnisse  steht,  kann  natürlich  nicht  der 
Verfasser  der  Üb.  tres,  Epilysis  u.  Trig.  cap.  sein;  aber  die 
Annahme  zweier  Leontius  aus  Byzanz,  eines  Mönches  in 
der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  und  eines  Scholastikus 
zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  hat  meines  Erachtens  nichts 
Befi^mdendes.  Der  Titel  äxo  ipcav^  SeoömQtyv  läßt  an  sich 
die  Frage  offen,  ob  Leontius  in  dem  Abte  Theodor  seine 
mündliche  Quelle  hatte,  etwa  dessen  Vorlesungen  hörte, 
oder  ob  er  ein  Werk  Theodors  vor  sich  hatte,  aus  dem  er 
schöpfte.  Denn  äxo  tpwvrjq  kann  ebensowohl  eine  schrift- 
liche wie  eine  mündliche  Quelle  einführen.^  Wenn  es  z.  B. 
cod.  Venet.  Marc.  22  heißt  l^^/i^txmv  ixJLoyäv  httroft^  tic 
Tov  'Exxi.^ataat^v  dxo  tfimv^q  rfftffOQlov  Nvoajjg,  Jtovv- 
aiov  'AXeS/Ctvägiaig,  'SiQfjrivovi  'Evay(^ov,  Aidvßüv,  NbLXov  xaX 

'  Über  BSih  ^amtjf,  a^oha  tut  sehr  gut  geschrieben  Skowronski,  De 
auctoris  Herenii  et  Olynipiodori  AJeiandrini  scholiis,  Vratisl.  1884  (Disserl.), 

P-  43-52. 
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tUv/ixtodtofov,^  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dal}  der  Autor 
der  Ekloge  scIiriFtliche  Quellen  vor  sich  hatte;  denn  er 
konnte  unmöglich  die  zeitlich  so  weit  auseinanderii^enden 
Theologen  alle  persönlich  gehört  haben.  Doch  möchte  ich 
die  Formel  ax^Xui  Asovriov  oxoXaazixov  axö  gutsf^Q  Seo- 
itötfov  im  Sinne  einer  mündlichen  Quelle  auflassen,  so  daß 
der  Scholastikus  und  Scholienschreiber  Leontius  in  ein 
Schülerverhältnis  zu  dem  Abte  und  Philosophen  Theodor 
träte.  Das  Werk  de  sectis  1^  nämlich  an  vielen  Stellen 
den  Gedanken  nahe,  als  bringe  es  gehörte  Vorlesungen  zu 
Papier.'  Auch  die  vielen  mit  ßtxix^winv  eingeleiteten  Ober- 
^nge  (z.  B.  1240  A  i),  die  mannigl^chen  ZurUckverweisungen 
auf  schon  Dagewesenes  (z.  B.  1260  B),  die  latent  dialogische 
Form,  der  häufige  Plural  {UfOfttv,  ixtXvöftE&a,  Xvaaafuvctc. 
1240),  die  Besorgnis,  nicht  klar  genug  sich  auszudrücken,' 
deuten  auF  Vorlesungen  vor  Studierenden  hin.  Vor  allen 
Dingen  fallen  auch  die  Schlußformeln  einzelner  Abschnitte 
von  de  sectis  ins  Gewicht,  z.  B.  ftijcQi  ow  xtSv  IvraS^ 
kfyu  17  J'pogM;  (1209  B  u);  ovn;  iaxl»  17  xlCTig  rmv  Xqi- 
(iTiai><dv(ll97D);  ip  xovrote  '/  xfiä§n;  (1212Bi8;  l217Di); 
iv  TOVTOtg  f)  #eo>p/o  (12I2B;  1233B;  1257  B).  Daß  wir 
die  Vorlesungen  Theodors  nur  in  der  Nachschrift  eines 
Schülers  besitzen,  ist  keine  ungewöhnliche  Hypothese;  sie 
wird  häufiger  in  der  Textüberlieferung  griechischer  Philoso- 
phen angenommen  (vgl.  Skowronski  I.  c.  S.  42)  und  hat  ihre 
Parallelen  in  der  patristischen  Predigüiteratur,  die  wir  öfters 
nur  den  Nachschriften  der  Zuhörer  verdanken. 

g  8.    Cod.  PhUl.  14S4. 

Von  den  Werken  des  Leontius  von  Byzanz  besitzen 

wir  bisher  noch  keine  kritische  Au^be,  die  unter  Benutzung 

des   gesamten   handschriftlichen  Materials   heiigestellt  wäre. 

Leider  kann  ich  auch  nur  einen  bescheidenen  Anfang  der 

■  Kiliao  Seilz,  Die  Schule  von  Gaza,  Heidelberg  1S93  (Diisert.),  S.  19. 
*  ii9;Ai,  11970*,    tiooDi,    I308B,    1213C,  1220D1,    iiiiBit, 

i334Da,  1340A1,  1348BS,  1341  Aio,  Bt. 

■  1241  Aio.    '7y«  aa^if  tfii  tö  JlEj'd/tKvr  ticxttßiXXoitet  xä  dvö- 
Itata  avtXoytariKmt  npooayÖYm/tfv  tov  Xöyov  xal  e&impcv  ovt«ts. 
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handschriftlichen  Forschung  bieten.  Unter  den  Meermann- 
handschrißen  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  findet  sich  cod. 
Phill.  1484  (— Meerm.  152),  eine  moderne  Abschrift  eines  alten 
Codex,  der  von  fbl.  158^  an  bis  zum  Schluß  das  erste  Buch 
des  Leontius  advers.  Nest,  et  Eutych.  enthält.  Der  Codex 
ist  von  der  Hand  Sirnionds  geschrieben  (1559—1651),  dem 
unermüdlichen  Bibliothekar  des  Pariser  Jesuitenkollegs  Clara- 
montanum.  Die  Vorige  Sirmonds  ist  Für  den  ersten  Teil 
-der  Abschrift  im  Phill.  1484  selbst  angegeben  {v^.  Katalc^ 
S.  32).  Für  die  zweite  Hilfte  {fol.  110—190)  läßt  sich  mit 
Sicherheit  nachweisen,  daß  cod.  Phill.  1484  aus  cod.  Jan. 
27,  saec.  II,  oder  einem  verwandten  Codex  abgeschrieben 
ist.  Das  ergibt  sich  zunächst  aus  der  übereinstimmenden 
Reiheniblge  der  Stücke  in  beiden  Handschriften.*  BesofKlers 
lehrreich  ist  dann  der  Schluß.  Beide  Codices  brechen  plötz- 
lich ab  mitten  in  einem  Zitate  aus  dem  Concilium  Antlo- 
chenum  mit  den  Worten  xegi  Xöyov  ü  xal  ao^Uxg  iisXix^' 
fitv  *ai  xävta  .  .  .  {Pitra,  Analecta  sac.  et  class.  1886 
tom.  3,  p.  600).  Um  das  innere  Verhältnis  der  cod.  Jan.  27 
u.  Phill.  1484  lisstzuslellen ,  habe  ich  ein  Stück  aus  cod. 
Jan.  27  (ediert  Pitra,  Anal.  tom.  5,  p.  67-70)  mit  dem 
gleichen  Abschnitt  des  cod.  Phill.  1484  verglichen,  wobei 
sich  eine  fost  wörtliche' Obereinstimmung  herausstellte,  wäh- 
rend der  von  Pitra  ebenfalls  herangezogene  cod.  Monac.  67 
texüich  mannigfach  abweicht  und  ein  bedeutend  längeres 
Stück  der  Abhandlung  enthält. 

Der  cod.  Phill.  1484  liefert  uns  einige  wichtige  Beiträge 
zur  Kennmis  des  Leontius.  1.  Er  bietet  an  einigen  wichtigen 
Stellen  brauchbare  Lesarten,  wo  der  vorli^ende  griechische 
Text  verderbt  ist.  Wir  geben  dieselben  da,  wo  wir  die  be- 
treffenden Stellen   erklären,   verzichten   aber   darauf,   alle 

'  Cod.  Phill.  ist  bescfaiieben  im  Katalog  der  Heemaamihsch.  Berlin 
189J,  S.  }o;  cod.  Jan.  27  bei  Piira,  Anal.  sac.  et  class.  Paris  1888,  tom.  V, 
p.  44  sqq.  und  bei  A.  Ehrhard,  Zur  Katalogisierung  der  kleineren  Bestinde 
griechischer  Handschriften  in  Italien,  Zentralblatt  (är  Bibliothekswesen  189}, 
S.  104  f. 

>  Abweichungen:  auW^ti^Sni  Jan.,  avviZfvxiat  PhiU.;  ntfl  ifTv^ne 
Jan.,  ncpl  ifivxn"  Phill.;  xvfiot  ]*"■>  tvplwt  Phill.;  imav/xßaitw  Jan., 
(■atoviÄßftZvov  Phill,  äya9^  Jan.,  äyaO^  nel  avTuya&ijl.Phiü. 
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Varianten  auszuschütten.  2.  Aus  cod.  PhiU.  1484  können  wir 
die  t)ei  Mai  und  Migne  verschwundene,  von  Leontius  aber 
ai^künd^e  Einteilung  des  ersten  der  IIb.  tres  in  Kapitel  ^ 
wiederherstellen. 

1.  ^aalv  yÜQ  M.  1276  D  6. 

2.  all'  6  ä»»if<oxo'i  M.  1280 Bis. 

3.  äXX'  17  ipvx^  M.  1284  B  1. 

4.  ttrsUa  M.  1285  Ci. 

5.  t(  ovv  ifecaiv  M.   1289  B  3. 

6.  M»m?  aoi  M.  1293  B  la. 

7.  ixel  &  xäg  M.   1297C6. 

Der  cod.  Phill.  1484  gibt  uns  auch  den  griechischen 
Text  des  ersten  Leontiusflorilegs,  das  wir  im  folgenden  Pa- 
ragraphen behandeln.  Endlich  finden  sich  hier  auch  die 
scholia  LeontÜ  zwischen  einzelnen  Väterzitaten,  die'  auch 
Pitra  im  cod.  Jan.  27  bemerkt  hat,  und  auf  die  LooEs  einen 
neuen  Beweis  fOr  seine  Grundschrifthypothese  aufbaute 
(vgl-  S  I).  Wie  hinfällig  dieser  Beweis  ist,  ergibt  sich  ohne 
weiteres,  wenn  wir  die  scholia  testimoniis  patrum  inlermixta* 
einHich  edieren.  Nur  ein  einz^es  dieser  Schollen  ist  bisher 
dem  griechischen  Texte  nach  bekannt  (M.  86,  I  1316).  Die 
übrigen  Schollen  folgen  hier: 

1.  fol.  178"  'Mov  tov  Kv(^ov  ^ftäv  'I^ov  XqiCtov  fdav 
vxöataotv  itf^xe  [sc.  BaallBtog]  xgciiaoreVUcq  (itj  Ta^röi*  dvat 
ovatav  xal  vxöataatp. 


<  Mit  Hilfe  eines  States  aus  Niceph.,  Aatirhet.  (Pitra,  Spie  Soles.  I, 
}4S,  Paris  18;])  hat  schon  Loofs  die  Anfänge  der  drei  ersten  Kapitel  wie 
oben  festgestellt. 

*  Pitra  bat  überhaupt  sehr  uagenGgende  Notizen.  So  spricht  er  (L  c. 
III,  p.  600)  von  zwei  Werken  des  Leontius  gegen  die  Nestorianer,  das 
rine  in  drei,  das  andere  in  fünf  BQchem  (I).  Am  Schlüsse  des  ersten 
Werkes,  nicht  des  ersten  Buches  (primi  operis,  non  primi  libri)  will  er 
78  Vdterzitale  gelesen  haben.  Zwei  Jahre  spiter  (L  c.  V,  40)  sind  es 
76  Zitate.  Sie  stehen  am  Schlufl  des  ersten  der  lib.  tres  adv.  Nest 
et  Eu^ch.,  da  der  cod.  Jan.  17  überhaupt  nur  das  erste  der  lib.  tres  ent- 
hält Pitras  Notiz  von  den  fünf  Büchern  gegen  Nestorius  stammt  aus 
Mai,  der  tu  den  drei  Büchern  adv.  Nest  et  Eutych.  auch  noch  trig. 
capit.  und  epil.  als  «nheitliches  Werk  rechnete,  Die  drei  Bücher  I^tru 
sind  unsere  lib.  tres. 
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2.  Fol.  179'^  'Ixava  xa^a  XQoq  xo  xagaar^atu,  oxotav 
iaxo»  ol  xaJLaiol  iö^av  xegi  xQoamxov  xal  vxoaTäasmg, 
qmaemf  te  xal  oiolaf  xal  me  Iftxaitv  ^  ixl  T^g  Tgtä^  lj;et 
tj  T^q  ivav&fmxtjaetog  Hvmotq,  ^ric  äXJLo  /liv  xal  äXXo  xäi 
Htxh  Ttp>  tvanttv  detxwai  ra  i§  cov  ^  tvta0i<:.  Elxtf  f^ 
zaiSröv  [ro^ro]  ^^ai  rö  äiQtnop  ztp  hffot^  xai  axQOVov  xtp 
vxo  XQÖvov.  Tavxa  yaQ  ovddxort  äXXijXoti  xa^xöv  [xtt&tö], 
bI  xtd  xtgl  xa^TOV  ixäteoa-  ovx  äXXog:  dh  xtA  SXXog  ^t}ol,  fi^ 
yivotxo.  Ov6i  yitp  ÖXXog  ö  Aöyoq  xcü  älioi  6  X^aT6g,  ov6i 
SXXoq  6  <f.vaet  vloq  xal  äXXog  ö  ^iau  av&Qmxoq,  äXX'  slq  xal 
6  atiröc  Ixaxifa.  UXXog  fäv  yÖQ  xal  äXXo(;  6  UariJQ  ^itfiiv 
xai  6'Fiöi,  xal  Öiä  Tovto  ovo  vxoazäaii;.  'Ailo  6k  xcä.  äXlo 
&sde  xal  äv&pmxog,  xai  dtä  xot-xo  wä.  ovo  givoeiG,  Oi  xotb 
{äv  TiriSxo,  xotl  ^  ixtlno,  dXl'  aal  xal  aXXo  [?  aXXog]  (ilv 
xpoi  x6v  Ilaxiga,  ätl  ii  äXXo  xgbg  x^  oäpxa,  mq  6el§H  xal 
rä  i^^g  xmv  (ux   adxovq  xä  avxtp  tdguX^Bivxmv  awrä/fiara. 

3.  fbl.  179^  KaiQog  Sb  xal  xag  xmv  äXXa>v  xax4(fmv  xqo- 
xofäoai  x^oeie,  Äi;  vxtOxöfK&a'  axöXiov  Atovzlov. 

4.  Fol.  109'  ^öXtof  Asovxlov'  xmv  ävaxoXixmv  ctatv 
ixl  X^^Ba>g  tä  ^i^pata  xffi  xapovOtjg  XW''*^? '  t^tixt  öi  avrä 
xal  avxbg  mg  l];ot)<]ii>  6  paxägiog  KvgtXXog  iv  xy  otxela  ixt- 
OxoX^. 

Das  letzte  Zitat  des  Floril^  im  cod.  Phill.  1484,  das 
vor  dem  Schlußscholion  Z(>70S(«  rod  a'  Xöyov  steht,  hat  einen 
so  eigentümlichen  Eingang  (es  wirft  Cyrill  Apollinarismus 
vor),  daß  es  unmi^lich  von  Leontius  herstammen  kann. 
Deshalb  wurde  es  auch  nicht  unter  die  Floritegien  des  Leon- 
tius (S  4)  von  uns  au^nommen.  Der  Eingang  lautet:  Tov 
airtoO  itaxaiflov  KvplXXov  ix  xov  xspl  Ivav^Qmx^aamg 
Xöyov,  kv  o\g  xal  xpäatv  xa\  fil§tv  xmv  pvata»>  Xiyei,  ^q 
elvai  d^Jtof  Sxi  x^v  j4xoXtvatflov  xpäatv.  'Bv  xotq  äXXoig 
avxov  Xö^oig  ixßdXXti  xffb  »pvXXatv  xpteSv  xov  xiXovq'  [fot. 
189^].  Dann  folgt  ein  fast  wörtliches  Zitat  aus  der  Schrift 
de  incarnatione  unigeniti  (75, 1244  A.  49  D),  die  durch  Ehr- 
hard  als  ein  Werk  Theodorets  v.  Cyrus  nachgewiesen  ist. 
de  incamat.: 
1244 Ai4.  Kc^xotxmgovx 
dxQtxtq  lixitv,  mg  ov  xaxaXB' 


Phill.  1484  Fol.  189': 

Kai  xot  xmg    o^x   axQtxhg 

tbiilv,   mg  ov  xaxaxttpolxTjXt 
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^    Ix    »ip^ävo    xaxa    to^  l  (hi^,   ÖJU'   ^r   ix   xoQ^irov 

ypaifa^-  iati  Je  o^   .     .     .     .  |  xorä  rö«  yffa^^  (Bl)  Ion  A 

o  ^ö/o;  atf  !  Ott  ov  itutxag   ö  Jlij}^  äXl' 

d4    tv    äft^no    ifviXfytop    xal  i  d^    tv    Sfiyxa    avildyeav    xak 

ätuttg  dXi^ioi^  avaxtffvä^  ra  '  cioxtff  iXi^ioi4  Svext(fPä^  xa 

TWP  ^vOnnv  UuDftara  dta  /tv-  xwv  ^pvOKop  Iduifiara  Sta  fi\>- 

qUov  Saatv  r^äp  o^öroi  töym».  |  (flani  Samp  igäv  öffärai  X6jan>. 

Eti  /ata  za  »'  ^^Ua  ov-  ■  ]249Di. 

Ttog'    kxtxftovutxtu  (f  öi'  xai  !  ixojmvuttat  dk  xei 

a%n>a9^2jfiu    rip    iä/tp   xtä    6  '  awa&i^aa    T<p   l6ym   xtü    6 

0o9>is  'latäwri?  /lovorov^i  xai  |  ao^>6g  7coävri}g  fiovovovx^  xal 

owceftigaiv  täq  ^vottq  xal  ttq  I  owcryilpiav  räq  ^rvoit«,  xtü  tle: 


luaöjYtttiq  äfiov  xmv  huniff^ 
xQBXÖvttov  Uaofiättov  r^v  iv- 
vofttvA 


fiiöäpettag  ajmv  töv  ixaxiQ^ 
XQtxövxeov  Unoftdxmp  x^v  dv- 

VOfUP. 


Auf  dieses  Zitat  To^  das  Schlußscholion  XP'i^^'?  t<*^  *'' 
.IÖ70U,  und  darauf  ein  kurzes,  mitten  im  Satze  at^brochenes 
StOck  aus  der  Disputation  Malchions  g^en  Paul  v.  Samo- 
sata.  Pilra  hat  es  Analecta  sacra  et  class.  1886,  Hl.  p.  600 
ediert,  aber  ßlschlich  fQr  eine  XQ^*'^  ^us  Leontius  angesehen. 

§  4.    Die  Florilegrien  dw  LeonÜtu. 

Die  Floril^en  des  Leontius  sind  von  der  gröOien  Be- 
deutur^  fQr  die  Erkenntnis  der  Quellen  und  Abhäi^keits- 
verhältnisse  des  Leontius.    Auch  wird  man  kein  volles  Bild 
von  der  Bedeutung  und  dogmengeschichtlichen  Stellung  des 
Leontius  entwerfen  können,  wenn  man  die  Floril^en  Qber- 
die  FloHl^en  des  Leontius  fehlen  alle  Vor- 
ich  Schermann,    der    eine   .Geschichte    der 
Florilegien  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert"  schreiben 

IholichuZibt  ixtoS  atfl  iravBgttjt^afias  Aöj-oii  ätiert 

■chien  (PhoL  cod.  239,  M.  P.  gr.  103,  1009),  du  Ehrhard 

Jcx.  lugeschriebene  Schrift  nc^l  ivanapuin^atwi ,   Tab. 

de  recta    fide  ad    reg.    76,    1189  D7,    1197  Bi    nach- 
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wollte,'  hat  lediglich  die  wenigen  bei  Migne  stehenden  Zitate 
der  lib.  tres  r^striert.  Der  griechische  Text  der  Flori- 
legien  ist  nicht  einmal  ediert.  Nur  wenige,  in  den  Gesamt- 
ausgaben der  Väter  und  den  Sammlungen  der  Konzilien 
noch  nicht  enthaltene  Zitate  wurden  von  Mai  herausgegeben 
und  von  Migne  at^edruckt.  Darum  habe  ich  im  folgenden 
eine  Darstellung  der  drei  Floril^en  der  libri  tres  adv.  Nest, 
et  Eutych.  g^eben.  Das  Floril^  I  ist  bearbeitet  auf  Grund 
des  cod.  Phill.  1484,  die  beiden  anderen  auf  Grund  der 
Obersetzung  Turrians.  [In  den  Anmerkungen  ist  der  Text 
des  Phill.  1484  verglichen  mit  dem  Originaltexte  in  den 
Werken  der  Väter  (=»M.),  wo  es  mißlich  war,  auch  mit  der 
lateinischen  Obersetzung  Turrians]. 

[. 

Basilius  1.  Et  ^  6il  —  xtjqvtt^cu  (ep.  ad  TerenHum) 

M.  R  gr.  32.  789A6. 
2.  Ovula  ih  xai  vxöaraatq  —  öiag>OQä  (ad  Am- 

philochium)  M.  P.  gr.  32,  884  A2. 
3.*/7pooi;xft  rolwv  —  vKoaraciv  (episl.  syno- 
dica)  M.  P.  gr.  32.  545  Co. 
Gregorius         4.  Unntvo/iBv  fU  narißa  —  aaxfutovevzmaav 
Nazianz.  (ix  xav  avvxaxtixav)  M.  P.  gr.  36,  476Cu. 

5.  *ti(His  itkv  ycLQ  dvo  —  frtÖT^Ti  (ad  Cledo- 
nium)  M.  P.  gr.  37,  180  A. 


>  Tb.  ScberniaDD,  Die  Geschichte  der  dogmatischen  Florilegien  vom 
;.— S.  Jahrhunden,  Leipzig  1904,  in  Gebhardt  und  Harnack,  Texte  und 
Untersuchungen.  Neue  Folge,  Bd.  XIII,  Heft  i.  Vgl.  dam  F.  Diekamp 
in  Tbeol.  Bev.  Nr.  ij  (Münster  1905). 

).  Die  Aufschrift  lautet:  'AvtlYpa^ov  niaifoig  vTiayopfvBtiatitnapä 
ro5  ayitoTÜtov  BaaiXtiov,  (/  vitypaifitv  EvatiStos  6  Stßaatfias  ini- 
vxonoi  M.;  "Ex  r^f  avvoiixJjg  imaiol^t  iv  Ij  xa&VKoyyütpttt  jirnoltjxty 
liv  Ev<ni9iov  xöv  'Apfiiriop  iv  vnovolu  yfvöfitvoti  mt  ta  ivmtla 
Jö£ana  Phill.  Turr.  ~  M.  schließt  mit  cüij^/va,.  Phill.  hat  noch  ein 
scholium  Leontii.  (S.  33.  n.  i)  — 

j.  Zusatz  zu  Nr.  5:  Tavit/i  Si  i^;  Zpiji^fiue  xal  ä  /laxipiot  Kv- 
pMttt  iv  TS  xm'  avTÖv  ovvödto  iaeftv^a9ti  Phill,  u.  Tun.;  ebenso 
Nr.  19;  ähnlich  32  ^t-  xi  »arö  Neaioplov  awöSip-  Nr.  i;  iv  tg  wpöc 
/iovaarät  inioxoX^'  Nr.  jo  intitv^o&ti  ohne  Zusatz. 
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6.  '0  a^öq  d-fitq  —  svoHjäa^s  (in  puer  natus 
est  nobis)  M.  P.  gr.  86.  1309C7;  65,842C. 

7.  /tQTOQ  b  XQiOThq  —  hxöataatv.  (ep,  ad 
Theonem)  M.  P.  gr.  78,  388  Ar. 

8.  Tore  6ii  r(Sv  o^gaveüv  —  olxovofikai  (ex 
libro  de  s.  trinitate)  von  Otto,  lustini 
Opera,  tont.  II,  pars  II,  p.  34. 

9.  t>t'  av  —  &tiaq  ygatpai  hitoXof^ei^  (ex 
eodem  opere)  1.  c.  p.  36. 

XO.'ÜaxtQ  i\q  —  xaffedi^axo'  xal  (ie&'  irtifa- 
SamQ  YÖQ  —  xo'etoe«»'  (ex  eodem  capile) 
1.  c.  p.  38.  46. 
\l."iiaxfQ  fOQ  —  3ttQtSttx@^  (adv.  haereses) 
M.  P.  gr-  86,  1309  D. 
Hippolytus  12.  "Iva  Sttx&^  —  xQoamxmv  fuolr^  (ex  bene- 
dictionibus  Balaam)  M.  P.  gr.  86,  1312  A. 

13.  Ecä  xm  'lovöa  —  g^aet  (de  adventu  salva- 
toris)  M.  P.  gr.  86.  1312  B. 

14.  t>s  iv  /Jop^  —  xapa  (ttjziföq  (in  theo- 
phania)  M.  P.  gr,  86,  1312  B. 

15.  ^4xoq  —  av&Qmxoi  fifore  (ex  iibro  de 
trinitate)  M.  P.  gr.  77,  13Cio;  es  ist  contra 
Arian.  [II  29.  M.  26.  385A. 

16.  A^hi  di  —  ijttiti§ä/itvog  (ex  libro  contra 
Apollinarem)  M.  P.  gr.  26.  1105  Au. 

17.  Kai  ovzatz  —  ävfiiojtog  6  a^tög  (ex  eodem 
libro)  M.  P.  gr.  26.  1121  Di. 

6.  duabus  naturis  Turr.,  rwv  ^vaiiav  M,  u.  Phill. 
8.  Am  Rande  des  Phill.  teigi.  y.    Der  SchluRsatz  in  Ottos  Ignatius- 
ausgabe  ist  küner  und  präziser  gefaBt. 
9-  Am  Rande  des  Phill.  irey.  i^. 

11.  Der  Titel  adv.  haeres.  fehlt  Phill.  Tuir.  Vat. 

12.  Basnage  leugnet,  daß  Hippolyl  benedici.  Balaam  geschrieben. 
Mai  (bei  M.  &6,  i}ii  Anm.)  meint,  der  Traktat  stehe  in  dem  Komment 
Hippolyts  zu  den  5  BQchem  Mosis. 

14.  Das  Lemma  lautet  übereinstimmend;  toS  aytov  KvfittKoO  ist- 
ojtönov  xijt  näfov  xal  iifiol.oyt]tov  ix  roü  tti  xa  »fotpmuM  kiyov 
rif  6i  xal  aitöi  iativ  täv  iv  Nixaln.  Doch  fehlt  Cyriacus  in 
den  Katalogen  der  nicänischen  Viter.  Auch  Ephräm  v.  Antiochien  hat 
den  Zusatz;  von  ihm  hat  ihn  Leontius  entlehnt. 


Isidonis 


lustinus 


Irenaeus 


Petrus 

Alexandr. 
Cyriacus 

Athanasius 
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'EyA  yaff  —  diävotav  (ex  libro  I  contra  Eu- 
nomium)  M.  P.  gr.  29,  552  Ct. 
Ar}Xtiov  —  gmotv  Xoyi^ötte&a  (ex  libro  III 
contra  Eunomium)  M.  P.  gr.  2d,  704  Cg. 
To€to  —  9t6T^  ä4i<fi&ttQa  (ex  apologetico) 
M.  P.  gr.  35,  432 Gl. 

'AxtCräXfi  (iiv  —  vofim  givaea>g  (in  pascha) 
M.  P.  gr.  36,  660 Gl. 
Tavra  (i'iv  ovv  —  tb  <tJ  awöAp  (ex  ora- 
rione  II  de  ftlio)  M.  P.  gr.  36.  113A6. 
Kcd  rö  äta  J^tarov  —  rije  av/t^vUif  (epist. 
[1  ad  Cledcnium)  M.  P.  gr.  37,  481 C. 
1>n  Uteifog  —  fila  al  &6o  slati'  (ex   libro 
contra  Apollinarem)  M.  P.  gr.  45,  I2I6A4. 
Töv  yhQ  t'^airr/v  —  ry  ^oet   (ex  libro  III 
contra  Eunomium)  M.  P.  gr.  45,  597  B. 
nola  pofig)!]  —  tifty  (ex  libro  V  contra  Eu- 
nomium) M.  P.  gr.  45,  705  C 10. 
UavToxov  —  TÖ  idiop  xad^oQä  (ex  libro  VI 
contra  Eunomium)  M.  P.  gr.  45,  761  A9. 
"Iva  kx  Tov  —  olxovofila  (ex  eodem  libro) 
M.  P.  gr.  45,  716  B». 
'Dffw  ig  ävÖYX^?  —   äyvoifaei  Mai,  Script, 
vet.  nova  coli.  (Romae  1833)VII  167,  Col.b, 
Zeile  2  von  unten. 

19.  Phill.  u.  Tun.  schreiben  Üb.  lU;  das  Zitat  steht  Üb.  IV. 

10.  "Bx  rov  ttJtoXoyiiTneev  Pbill.  u.  Turr;  das  Zitat  steht  oraL  II. 
apologetica. 

31.  'Ex  ToS  tit  TÖ  näax»  Phill.,  ex  orat.  in  oatalera  Dni  Turr. 
Dieses  oft  gebrauchte  Zitat  steht  sowohl  in  der  Osterpredigt,  ab  in  der 
Weihnachtspredigt.  Überhaupt  sind  beide  Reden  Gregors,  abgesehen  von 
Einleitung  und  SchluB,  ganz  gleich.  Die  Osterpredigt  ist  um  ein  Mittel- 
stück größer.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  Dublette  auf  Schuld  der 
Abschreiber  zu  setzen,  oder  ob  Gregor  sich  selbst  abgeschrieben  hat.  Vgl. 
M.  36,  )j8  u.  }6,  660. 

34.  PhilL  hat  nur  die  Mittelpanie  des  viel  längeren  Zitates  bei  Turr. 

1$,  El  libris  contra  Eunoni.  Turr.,  ex  1. 1  Phill.;  es  steht  lib.  III  c.  Eun. 
Den  Nacbwös  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Diekamp. 

36,  'ExtKipov  Phill.,  utriusque  naturae  Turr. 

39.  Tis  vvotif  Phill.,  t^v  yuffii'  Mai,  p.  168,  col.  a.  Z.  3. 
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Hilarius  30.  Oim  oUiv  —  ovx  kxiaxatat  xai  fie&'  irtQa- 

ravTa  —  jtö/oc  iorlv  (de  trinitate  libro  IX) 
M.  P.  lat.  10,  282,  283  As. 
31.  'O^äf  —  i(io3ntYtta&af  xal  fu^'  ^f^*  xtü 
kxHä^xtQ  —  ttftfpöxtQa  (de  trinitate  ibid.) 
M.  P.  lat.  10,  290;  —  Ifavra  äh  —  AhSXov 
liogtf>^v  (de  Trinitate  ibid.)  M.  P.  lat.  10, 
292. 

Ambrosius      32.  <^Xä$,mfiev  —  iq>^iyyBxo  (de  Ade  ad  Gra- 
tianum  1.  II)  M.  P.  lat.  16,  576  B 12. 

33.  'AXXa  xait  —  tfEOTi^  (de  Rde  ad  Gratianum 
1.  III)  M.  P.  lat.  16,  595  B 18. 

34.  Hi.^  1/  xiarig  —  amparo^'  xal  pB9-'  irtQa' 
tU  ioTiv  —  #eot»jt<.  (de  incaraationis  do- 
minicae  sacram.)  M.  P.  lat.  16,  827  Ci; 
827  D 12.  Der  letzte  Abschnitt  steht  auch 
M.  P.  gr.  86,1   1312  C. 

35.  (hSxovv  —  Tv/jfäv«  (epist.  ad  Sabinum) 
M.  P.  lat.  16,  1147  B  u.  M.  P.  gr.  86. 
1313  A. 

36.  TovQ  ßi  }iyovTa^  —  djtoozoilu»/  ixxh/ata 
(de  Interpret,  symboli)  M.  P.lat.  16,849  Aia. 

Amphiloch.     37.  AtäxQtvov — i^O|Utv(contraArianos)M.  P.gr. 
39,  109  Ai. 

]0.  Q^t  fuil  UDUS  ex  pdtribus  synodi  Nicaeni  Tun.  Phill.;  Basoage 
bemerkt  dazu,  i3&  Hilarius  zur  Zeit  des  >ncaeD.  noch  Heide,  also  unniöglich 
Bischof  war.  Der  Tiiel  des  Werkes  heißt  de  fide  bei  Phill.  u.  Tun-.;  in 
Wirklichkeit  de  trinitate. 

;i.  Dieses  Zitat  besteht  aus  drei  Teilen,  siehe  oben.  Bei  Tuit.  u. 
Phill,  erscheint  es  zweiteilig. 

13.  Ex  libris  de  fidc  ad  GratUn.  Turr.,  de  fide  fehlt  Phill.;  huius  .  .  . 
raeminit  in  synodo  sua  Turr.,  ^v  tg  xare  PIsatCfiov  avviitp  Phill. 

14.  Das  Lemma  lautet  ix  toS  xai'  'AitoXXtvaflov  Phill.  u.  Turr. 
Cauisius  erklärt  diese  Bücher  für  verioreo,  Basoage,  Mai  etc.  schreibcD  sie 
einem  Ambrosius  aus  Alexandriea,  einem  SebiUer  du  Didymus  lu.  Aber 
das  iweitdiige  Zitat  stanmit  aus  Ambr.  v,  Mailand,  de  incamat.  dominicae 
sacramento. 

]6.  Tov  ctvroü  kgnttvtioyxoi  t^v  Ivoiaf  xov  9tiov  avßfiölov  Phill. 
u.  Turr.,  iv  4x»toei  Tttaten»;  Tbeodoret,  Polym.  II. 

)7.  Phill.  hat  den  Zusatz  italfov  ytyouivov  rott  äylov  Baatltiov. 
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Gelasius 

Caes.-Pal. 


Augustinus 


loannes 
Chrysost. 


Ephräm 

Cyrillus 

Hierosol. 
Flavianus 

Antioch. 


38.  "iiOTB  t^  toü  fr«w  —  xsQtfffaipoiiivtjii  (epist. 
ad  Seleucum);  siehe  Anmerkung. 

39.  Xfftoxöq —  dffvovftevoq  x^v  0tlaV  xai  ps^ 
itepa'  oixttovrai  oiv  —  g/vott^  (epist.  ad 
Seleucum);  siehe  Anmerkung. 

40.  'Aliä  ovx  tcx^v  —  ^f/äq  (ex  Interpret,  sym- 
boli)  M.  P.  gr.  86.  1313  A. 

41.  'HfiOf  —  rtfi^ato/u»  0tw  (ex  eodem  libro.) 
M.  P.  gr.  86.  1313  B. 

42.  A'tji'  rfi  0^0»  —  gwaiv  (epist.  ad  Volu- 
sianum  M.  P.  lat.  33.  519  n.  9).  Kai  fta»' 
ivBQa'  bilyvio^t  —  T(fiixq  6  ^c6q  (in  Joan. 
tract.  78.  M.  P.  lat.  35,  1836  n.  3). 

43.  'ExtiSi]  (iM  (loq^^v  —  *£oü  (in  epist.  ad 
Philipp.)  M.  P.  gr.  62,  219  letzte  Zeile. 

44.  'Ex£t6i)  yöp  —  &£6s  (ex  Interpret,  primae 
epist.  ad  Timotheum)  M.  P.  gr.  62,  537 
Zeile  2. 

45.  EtH  tI  xoitl  —  xaT^Xa§fv  (in  ascensionem) 
M.  P.  gr.  50,  445  Zeile  21. 

46.  TS»  d^a  —  Xgtax6<i  (sermo  in  margaritas) 
M.  P.  gr.  86,  1313C. 

47.  Atxlovv  —  qMivöftBvov  (ex  IV.  catechesi) 
M.  P.  gr.  M,  468  Aß. 

48.  Ta<i  mq  ähj9w<;— ^aei^  (in  assumptionem) 
M.  P.  gr.  83,  204  Ce. 


Vgl.  Hol],  AmphUoch.  v.  Iconium  (TOb.  u.  Leipzig  1904)  S.  ;i.  —  tribue 
passiooes  cami  et  mincula  Deo  Tun.,  fehlt  Phill. 

}8.  J9.  Die  Reihenfolge  der  Bruchstücke  ist  etwis  anders  als  die  von 
Holi  1.  c.  S.  sj— s6  versuchte  Anordnung.  Unser  Teit  in  Phill.  ist 
schlechter  als  der  Hollsche.  Eine  eingehende  Darstellung  der  Differenieii 
verlobet  sieb  nicht. 

43.  Nach  PhilL  u.  Turr.  siad  beide  Teile  des  Augustinsitates  aus  ep. 
ad  Volus.i  aber  der  swcitc  Teil  stammt  aus  tracl.  78  in  loan. 

44.  *0  /liaot  Phill.,  qui  utriusque  natura«  est  Turr.,  td  roiv  pvafaiv 
fiiaov  M. 

47.  Dieses  Zeugnis  trägt  auch  den  Namen  des  hl.  Greg.  v.  Nu.,  des 
hL  Nilus,  vgl.  M.  P.  gr.  ];,  468  Aum. 
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49.  "iBdeigE— freöri^T«  (in  evang.  Ioannis)M.  P.gr. 
86.  1313C. 

50.  Mij  Ovyx^Vi  —  dvd-Qatxözrjri  M,  P.  gr.  86, 
1316  A. 

51.  Kai  TOQ  q>f}OU!i  —  &eol6yi}<sov  (in  illud  puer 
natus  est  nobis)  Concii.  Chalcedon.  Mansi 
VII.  472.  M.  P.  gr.  65,  885  D. 

52.  Et  lii)  xoQB-ivog  —  #Goe  fiov  (oratio  de  laud. 
Mariae;  Phill.:  in  nativitatem  Christi)  M. 
P.  gr.  65,  684A1. 

53.  O^x  Sarw  —  vl6s  (ex  epist.  ad  Theodo- 
sium  diaconum)  M.  P.  gr.  78,  409  Ag. 

54.  77ßffg  givXax^  —  iaxofidaotv  (ex  epist.  ad 
Timotheum  lectorem)  M.  P.  gr.  78,  252Cio. 

55.  "Ote  öd  —  if/ßaTtvaavToc;  (ex  epist.  ad  Cy- 
rillum,  ep.  Alexand.)  M.  P.  gr.  78,  369  Bs. 

56.  'H  gjvöis  —  o  iofidv  (epist.  ad  Leandnim) 
M.  P.  gr.  78, 357  C.  Dieses  Zitat  findet  sich 
nicht  in  Cod.  Phill.,  wohl  aber  bei  Turrian. 

57.  '0  (ihv  toQ  —  äpaprlaq  (de  trtnitate  lib.  I) 
M.  P.  gr.  75,  680  Bb. 

58.  JiTToq  ovv  —  äp&iftöjtiva  (de  tiinitate  ibi- 
dem) M.  P.  gr.  75,  681  Cia. 

59.  Ol  di  xaxä  zf/v  'Avxiöxtiav  —  giaalv  (ex 
epist.  ad  Acacium)  M.  P.  gr.  77,  193  De. 

60.  El  litv  —  cpäftaat  (contra  Nestorium  1. 11) 
M.  P.  gr.  76,  109. 

61.  Ovxovv  oaop  —  aägxa  (ex  epist.  ad  Suc- 
censum)  M.  P.  gr.  77,  232  D  lo. 

ja  Das  Werk  des  Antiochus  ist  nicht  genaoat;  seiu  Titel  war:  sermo 
coDtra  haereticos;  vgl.  Thiel,  Epist.  Rom.  pontif.  genuinae  (Braimsberg 
1868)  p.  SS7- 

$2.  In  nativ. Christi  Pbill.  u.Turr.;  M.6;,684A4  hat  mchtiapSivot 
den  Zusatz  nü;  ovxl  tbI  icig  xal  ti  /tvatijpioy  äfpaatov,  der  sich 
weder  PhitL  noch  Tuir.  findet  —  M.  ibi  As  hat  dipf äatiat-  So  las  Rl- 
cardus  in  allen  Hss.  des  Produs;  aber  Phill.  liest  äip9öptot,  ebenso  Tiur. 
incomipte,  Anastas.  Sinaita  äg>Bdffziot,  vgl,  M.  P.  gr.  65,  684. 

5;.  'Ev  dvalv  <fvaiaiv  ilt  Phill.  u.  Turr,,  ix  (pvatotv  ävolv  ö  ei;  M, 

;6.  'Ex  ovo  ^voEwv  M.,  in  duabus  aaturis  Tuir. 

61.  Die  Worte  Tutt.  facit  —  compositus  est  fehlen  PhilL  u.  M. 


Antiochus 
Ptolem. 

Proclus 
Const. 


Isidorus 
Pelusiota 


Cyrillus 
Alexand. 
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Cyrillus 
Alexandr. 


62.  jtga  oiv  —  öpr^ovoi»  /«p  (ex  dialt^o  quod 
unus  Sit  Christus)  M.  P.  gr.  75,  1289Ci2. 

63.  Sal  o^a  —  xaQ&^ov  vaip  (ex  interpr. 
epist.  ad  Hebraeos)  M.  P.  gr.  74,  1004  Ce. 

64.  O1S  ätoQtaxiov  —  vtjifQSvTtii  avräi  (ex 
scholiis)  M.  P.  gr.  75,  1385  Ci. 

65.  E^Htoi  —  xQÖactxoy  (homilia  I  in  ecclesia 
Alexandrina,  sedente  et  laudante  5.  Cyrillo) 
M.  P.  gr.  77.  1437  A9. 

66.  »flß/os—ä»a»>Js (homilia  II  ibid.)  M.  P.gr. 
77,  1441  Bs. 

67.  'Idov—ftvaxr^tov  (responsio  ad  Pauli  verba) 
M.  P.  gr.  77,  98902. 

68.  Ov  yaQ  y^oviv  —  '^^avoniß  (contra  Ne- 
stor. 1.  Hl)  M.  P.  gr.  76,  I29D7. 

69.  t)Xov  6\  xältv  —  TUi^a^ä  (in  cap.  IV  Le- 
vitici)  M.  P.  gr.  69,  576  Bi. 

70.  IpMFTÖ«  —  vottxat  XQiatw;  (de  adoratione 
in  spiritu  I.  II)  M.  P.  gr.  68,  213  Bu. 

71.  'Öpa  xolwv  —  9füetö<;  (ex  Interpret,  episl. 
ad  Hebraeos)  M.  P.  gr.  74,  I005Aii. 

72.  nöTE  ftdv — r6  awoftifÖTBQov  (in  illud  omnia 
mihi  tradita  sunt  a  patre  meo). 

73.  Xqvo^  z(ö  —  ig  ä^yvfiov  zijv  ßäai»  (de 
adoratione  in  spiritu)  M.  P.  gr.  68, 637  A7. 

74.  El  yaQ  —  ä^avla&rjaav  (ex  prosphonetico 
ad  Alexandrinos)  M.  P.  gr.  86,2;  1832 Bis. 

75.  Kai  iilvzat  6  vaöi  —  dovy^vrop  z^  Mi- 
önjza  (ibid.)  M.  P.  gr.  86,3;  1832Ce. 

76.  'AxoiilazavzEs  —  ^vx^  fita  (ex  inierpret. 
epist.  ad  Hebraeos,  tom.  II)  M.  P.  gr.  74, 
1004A13. 


7a.  Man  erwiTtei  das  2XUt  M.  62,  ^06  C  »1  Mitlh.  11,  17,  wo  es 
fehlt.  Der  giiech.  Text  des  Phill.  lautet:  Höre  fiiv  yäp  rat  dvSpat- 
ngtxttt  atpltjaiv  ^aivä^  nözt  di  Östxvvn  Ttfäyfima  9t»Z^Ti  f'övji  ZpEiti- 
atovfisva,  Iva  »o^rai  ib  avvafiipöxegov. 

73.  Itb.  n,  tom.  j  Tun.,  köyov  9'  Phill. 
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77.  'Ext^tifjä^ai  —  e5e  Ä  Ilavlöi;  ^ijoif  (in 
loannem  evangelistam  1.  I)  M.  P.  gr.  73, 
161  Au. 

78.  öeö;  j*Äp  mv  xata  ifvot»  —  &  Xöyog  (ex 
scholiis  per  capita)  M.  P.  gr.  75,  1404C. 

79.  Tai  <fi  ivtxYyeXtxag  —  xagaäiäörraq  (ex 
epist.  ad  Orientales)  M.  P.  gr.  77,  177  Aia. 

80.  "Ort  6k  äavYXvtot  —  §iilov  (ex  schoIiis)  M. 
P.  gr.  75,  1381  Au. 

81.  Ovxovv  bfioXoyovfiivtoii  —  aaQxoq  (ex  epist. 
ad  Valerianum)  M.  P.  gr.  77,  257  Bn. 

82.  Et  ziXeiöi;  tprioiv  &eög — vxoan^avreg'  xtH 
peS-'  Ireifa-  el  ^  föq  ltf/ip>  —  iv  dv&gta- 
jtÖTi^t  (epist.  II  ad  Succensum)  M.  P.  gr. 
77,  241  D*  bis  244  Aio;  244Ai8  -  B3. 

II. 

Dionysius       83.  *ffo<>«  äi  —  6vvä(ti€oi>  (de  divinis  nomi- 

Areopagita        nibus)  M.  P.  gr.  3,  728  B. 
lustinus  84.  nxäaa^    6    9föq   —    qO^ogav    xtQtff^Qovres 

martyr  (orat.  contra  Gentes)  v.  Otto,  lustini  opera 

(Leipzig  1893),  tom.  II,  256. 
Athanasius  tö.  Üv  6e  r^  xa»'  ^/täq  —  66tv<sa<;  hdöv  (ex 
libro  [l  contra  ApoIIinarem)  M.  P.  gr.  26, 
1161  Be. 
86.  näaxov  /ihi  yoQ  —  16tlv  diä  qi&oQäv  (ex 
libro  de  incamaiione)  apud  Theodoretum 
M.  P.  gr.  83,  296  C. 

78.  M.  gibt  nur  den    lat.  Text.    Der  griech.  Text  des  Phill.  Uutet: 
ßtot  yäg   wv   xaxa   ^vaiv    ö  Aöyog   iv   ofioitäfiau   avftptünotv  yiyovt. 

tö  awaftipÖTtgov,  ovrt  \ic).6i  ärBpaiitot,   ovze  fiifv  dv&^iunöxticoi  it^a 
xal  aapxöf  i  Aöyog. 
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Grcforius 

Nazianz. 


Gr^orius 
Nyssetius 


B7.  fi&tv  i»a  6tix^  —  tqhSp  fifie(fi6v  ^ioiixo 
(ex  eodetn  libro);  est  oratio  de  incarnattone 
M.  P.  gr.  25,  141  Als. 

88.  Adtb  <ft  xh  amfta  —  S^afftov  (ad  Epicte- 
tum)  M.  P.  gr.  36.  lOSSAs. 

89.  '5?<Jrw  iih>  yoQ  —  ifietPtv  cg^apro?  (ex 
Hbro  Contra  idola);  est  oratio  de  incarna- 
Hone  Verbi  M.  P.  gr.  25.  I04C4. 

90.  £t  <%  xttfft^atev  —  ^i^vqo»  ixo/tivciv  (ex 
eodem  Hbro)  M.  P.  gr.  25.  101  Ct. 

91.  'ü<;  ov*  xaxs64^o  -^  ö^fixrto/ia  Ovyxoa^v 
(oratio  de  gratiarum  actione)  M.  P.  gr.  31, 
228  Cu. 

92.  Sa^xös  /lip  oiv  —  ifta^lap  6i  ovx  ixol- 
Tfoev  (ex  eplst.  ad  Sociopolitanos)  M.  P.  gr. 
32,  972  A  8. 

93.  'AxEOzälri  p{v  identisch  mit  Nr.  21. 

94.  JSZ  likv  ov»  —  xk^iäoavTsg  (in  novam  do- 
minicatn)  M.  P.  gr.  36,  6l2Au. 

95.  Sic  v«v  vita  —  ad  incorruptibilitatem 
evecta  (contra  Eunomium  1.  V)  M.  P.  gr. 
45,  708  A. 

96.  Quod  est  omnium— translatum  est  (contra 
Eunomium);  nicht  gehinden. 

97.  Et  ftijSafttS^  —  ^7eta9at  (ex  libro  contra 
Apollin.)  M.  P.  gr.  86,  1356Cu;  M.  P.  lat. 
16,  829C13. 

98.  Alia  est  carnis  —  mort  (de  fide  ad 
Gratianum)  est  lib.  III  c.  3,  M.  P.  lat.  16. 
594  Aio. 


ZhatCD  habe  ich  nur  i»i  erste  gefiioden  \a  orat.  de  incamtt,;  du  zweite 
sMdit  bei  TheodoieL 

89,  90.  Auch  diese  mit  dem  Lemma  contra  idola  versehenen  State 
ilctien  in  orat  4e  incanut.  Die  beideo  ipoluget  TraUate  oraL  contra 
gcDtes  u.  oratio  de  incanut.  Veibi  (M.  ij,  ;  O.)  hieBen  auch  gemein- 
achaftlich  advenus  geotes  und  cod.  Coisl.  »tni  tUwlav  (Fabr.-Harles, 
Kbl.  graec.  VIII,  184). 

9$.  Den  Nachweis  vetxlanke  ich  Hemi  Prof.  Dickamp. 

JanfU*,  Uontiui  r.  Byuu». 
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loannes  99.  Kai  xov  ^  drfg«  —  xoivmv^aana  (in  illud 

Chrysost.  pater  gloriflca  me  coram  temetipsum)  M. 

59,435  Zeile  II  von  unten. 

100.  "liioxtQ  yäQ  —  atöfid  lortv  (in  loannem 
evangelistam)  M.  P.  gr.  59,  371  Zeile  9 
von  unten. 

101.  tioxEQ  ovv  ixi  xmv  —  iöilxvvxo  (in  loan- 
nem evang.)  M.  P.  gr.  59,  478  Zeile  27. 

102.  'E^dn^yovv — a)(i;(»aro»' (in  loannem  evang.) 
M.  P.  gr.  59,  475  Zeile  5. 

Ephräm  103.  Incomiptio — expulit.  (oratio  de  charitate); 
nicht  gefunden.  Es  steht  nicht  bei  den 
M.  86,  2103  sqq.  al^edruckten  Frag- 
menten. 

Cyrillus  104.  Quia  vero  —  patiendi.  (ex  Interpret  Isaiae 
Alexand.  prof.)  M.  tom.  70j  nicht  gefunden. 

105.  'Exttdij  yoQ  ^atftbv  —  vxophxop  ii/ttai 
(ex  thesauro)  M.  P.  gr.  75,  396  Cti. 

106.  Umg  oiv  —  Itojyp  (ex  tomo  in  Matthaeum) 
M.  P.  gr.  86,  1356  D. 

107.  Meva  ü  r^v  apaataoi»  —  Movojrevovq  (ad 
Succensum)  M.  P.  gr.  77,  236  B  7. 

108.  jE'qmtxe  —  evaeß^amfitp.  (ex  tomo  epist.  ad 
Hebraeos)  M.  P.  gr.  86,  I356D. 

Gregorius  109.  'Extid^  xa9-a(fäv  —  äo-dvaxov  (oratio  in 
Nazianz.  lumina)  M.  P.  gr.  36,  349A7. 

111. 

Theodorus    HO.  Elyafftä»a>(uv  (contnincama.tiOTizm\.VU) 
Mopsvest.  M.  P.  gr.  66,  972  A. 

111.  iSoxtp  tolvov  (contra  incam.  ibid.)  M.  P.  gr. 
66,  976  C. 

112.  Itjaovi  dJ  xQoixoxTEV  (ibid.)  M.  P.  gr.  66, 
980A4. 

113.  "Bvono  filv  yÖQ  (ibid.)  M.  P.  gr.  66, 
980  Bi2. 

114.  Kaym  xijv  d6§at>  (contra  incamal.  Hb.  VIII) 
M.  P.  gr.  66,  980D1. 
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r  rs.  ffoCTozd»«»  i(/a  (Ibid.)  M.  p.  er.  66,  sei  As. 

116.  Töv  avTov  Si)  XQ^Xor  (ibid.)  M.  P.  gr.  66. 

ser  Bii. 

117.  'Evzav^a-  roiwv   (contra   incamat.  1.   IX) 
M.  P.  gr.  66,  981  Cs. 

1 18.  VxBQ  yaf  V  W<öv  (ibid.)  M.  P.  gr.  66, 
981  Dil. 

1 19.  1ä<pSf/  ii  airtp  (contra  incamat  I.  X)  M.  P. 
gr.  66,  9848«. 

120.  noimi  a  vd  (ibid.)  IM.  P.  gr.  66,  984Bu. 

121.  Sco^täiiw  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  984C7. 

122.  J(ä  Toi;TO  ovK  (contra  incamat.  I.  XII)  M. 
P.  gr.  66,  984  D4. 

123.  'Jga  jtavaovxat  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  985A7. 

124.  Uxaai  j'oj  tots  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  9S5C8. 

125.  'AXXä  nfiit  tovto  (ibid.)  JVI.  P.  gr.  66,  985 D2. 

126.  aoXviufd;  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  985  Dio. 

127.  "Hots  ov  ftövov  (ibid.)  JVt.  P.gr.  66,  988  A4. 

128.  Kai  xaliom  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  988Ai9. 

129.  ilr;iov  m  St,  (ibid.)  M.  P.  gr.  66,  988  Ba. 

130.  Vg  kpavtQM^ij  (contra  incamat.  lib.  XIII) 
M.  P.  gr.  66,  988  C2. 

131.  Owfs  j'öp  T«  imh  'latäwov  (ibid.)  M.  P.  gr. 
66,  988C9. 

132.  AiintQ   i   Kifios    (ibid.)    IVl.    P.  gr.    66. 
968  De. 

133.  ToüTO  fof  h  itdßolog  (ibid.)  M.  P.  gr.  66. 
989Ai. 

134.  Aoxiii  b  Kvfftog  iv  TOti  (ibid.)  M.  P.  gr. 
66.  989A11. 

135.  'Evzfi^tv  ov»  (contra  incamat  I.  XIV)  M. 
P.  gr.  66.  989Ci. 

136.  Tovro    di    loxho     (ibid.)    M.    P.   gr.     66. 
989C11. 

137.  "Ozav  Tolwv  (contra  incamat.  I.  XV)  M.  P. 
gr.  66.  992 Bio. 

138.  nUof  jht  miJt»o.    (ibid.)  M.  P.  gr.  66, 
992  Ci. 
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AtSanUvat  Bot  (contra  Apollinar.  I.  IV)  M. 

P.  gr.  66,  lOOOAe. 

'S^m  fifp,  S  öpöTf  (ibidem  lib.  III)  M.  P.gr. 

66.  lOOOBs. 

"0  xffh  aUvtav  (ibid.  I.  IV)  M.  P.  gr. 

1000  C.18. 

Ovxoöv  ttOq  hfitrifioiq  (Ibid.)  M.  P.  gr.  66, 

1000  D6. 
Tor   <(fc  &p»-(ftoxov    (ibid.)   M.   P.  gr. 

1001  A7. 

Aia  Toßto  tolvvt'  (ex  Interpret.  Psalmi  oclavi) 
M.  P.  gr.  68,  1004  Bs. 
M^aJUQta^m  (contra  synusiastas  I.  I)  M.  P. 
gr.  86,  1385  D. 

XdQixt  vlöi'  xci  iief>^  tziQa'  Kai  xtf^  rmv 
xaza  tpiSatv  (ibid.)  M.  P.  gr.  86.  1388  Ai8. 
El  m  ßoiXotro  (ibid.)  M.  P.  gr.  86. 1388C. 
'0  vAö^  xov  0tov  (ibid.)  M.  P.  gr.  86, 
1388C.D. 

thSXoi;  tlxfv  (testim.  in  loco  publico  pro- 
pos.  et  in  Ecclesia  publicatum;  enthält  6 
kurze  Zitate  aus  Paul.  v.  Sam.)  M.  P.  gr. 
86,  1389  CD. 

'Av^Qmxoq  xo^^'^'^'  (ohne  nähere  Angaben) 
M.  P.  gr.  86,  I392B. 
"Iva  (t^e  (ex  dialogo  contra  Malch.)  M.  P. 
gr.  86.  1392  C. 

X)  ^aiv4fitvoi  (ohne  nShere  Angaben)  M. 
P.gr.  86,  1392 C. 

Nearrngtoi;  avfig>övaK;  (wie  Nr.  149;  6  kurze 
Zitate  aus  Nest.)  M.  P.  gr.  86,  1389  C,D. 
jtf^a  Ty  XQiOToxöxq*  (ohne  nähere  Angaben) 
M.  P.gr.  86,  1392C. 
4^1r  Toiwv  (epist.  encycl.  contra  Paul. 
Antioch.  8  kurze  Zitate)  M.  P.  gr.  86,  1393. 
Ov  »dlai  (ex  dial.  Malch.  contra  Paul. 
Sam.)  M.  P.  gr.  86,  1393D. 


139. 

140. 

141. 

142. 

143. 

144. 

Diodorus 

145. 

146. 

147. 

148. 

Paulus 

149. 

Samos. 

150. 

151. 

152. 

Nestorius 

153. 

154. 

Condl. 

155. 

Antioch. 

Malchlon 

156. 
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Gregoriiw     157.  Et  66  t<c  ov  (epist.  1  ad  Cled.)  M.  P.  gr. 

Naztanz.  37,  177  Ci  bis  181  A8.    Ein  Teil   dieses 

Zitates  ist  Nr.  5  unseres  Florilegs. 
Athanasius    158.  'AX£  h  (Sv  ^oh  —  teidstlf^eco«  =-  Nr.  16. 
Gr^orius      159.  jiXXa  /uxqo»  —  kßXiQuU/yta&ai  (ex  catech.) 

Nyssenus  M.  P.  gr.  45,  41  B. 

Ephrim         160.  ''A  ßl^xttii—grtiaeaK  (orat.  in  margar. contra 

Marc.)  M.  P.  gr.  86,  1396  A. 
Cyrill.  161.  'Eäv  6k  zi^v  —  vlov^  (ex  synod.  epist.  ad 

Alexand.  Nest.)  M.  P.  gr.  77,  45  B. 

[sidorus        162.  71  iv  avtqj  —  ivijv&gtöxtiatv  (ad  Archib. 

Peius.  presb.  contra  Nest.)  M.  78.  1296. 

Das  Floril^  des  ersten  Buches*  hat  eine  klare  Dispo- 
sition; es  besteht  aus  drei  durch  Scholien  des  Leontius  von- 
einander geschiedenen  Teilen.  Der  erste  Teil  (1 — 7)  soll 
nach  der  Ankündigung  des  Leontius  Zeugnisse  Basilius  des 
Großen  und  Gr^ors  v.  Nazianz  für  den  Unterschied  von 
Natur  und  Hypostase  bringen.  In  der  Ausführung  ist  außer 
den  genannten  Lehrern  auch  noch  Proclus  (6)  und  Isidor 
V.  Pelusium  (7)  mit  je  einem  Zeugnis  vertreten.  Die  zweite 
Reihe  (6—56)  bringt  Zeugnisse  der  Väter  fiir  den  Dyophy- 
sitismus.  Leontius  hat  nur  solche  Zitate  ausgewählt,  die 
ganz  unzweideutige  dyophysitische  Formeln  enthalten;  Zeug- 
nisse mit  ix,  xagd,   lüiö  Ovo  q^vaemv,  ävo  ^aeiq  jiqö  t^$ 

'  Das  ganze  erste  Florileg  ist  uns  bisher  nur  bekaont  aus  Turriui 
und  PhiU.  1484;  ferner  hat  I^tra  einige  bctnerkenswerte  Mineilimgen  ge- 
macht &ber  das  Florileg  des  cod.  Jan.  27.  Cod.  FbilL  14S4  u-  Cod.  Tur- 
riaous  um&ssen  beide  81  Zitate,  oder  wenn  mtm  n.  65,  66,  67  als  eine 
eintige  Xf^^'f  ^^''  79  l^ummem;  dabei  ist  zu  bemerken,  daA  n.  s6  nur 
in  cod.  Tur.  sich  findet,  und  n.  83  nur  in  Cod.  Phill.  Pitra  zählte  im 
cod.  Jan.  zunächst  78  zpii^fie,  iwei  Jahre  später  761  dabei  rechnete  er 
jedesmal,  wie  schon  oben  bemerict,  das  >C(H]ci]ium  Antiochennmo  (Mal- 
chion  gegen  P.  v.  Samos.)  ni  Unrecht  zu  den  xn'd  des  ersten  fticbes. 
Die  ReihenEdge  stimiBt  in  cod.  Tut.  u.  PhilL  im  weKnlÜcbcn  übereiD; 
nur  an  zwei  Steilen  besteht  eine  Difiereni,  i»  Tnrrian  das  Zitat  Gregors 
V.  Nyssa  c  Apoll,  (n.  a6)  als  letztes  der  fönf  ZiUte  aus  Gregor  bringt, 
während  es  im  cod.  Phill.  an  erster  Stelle  steht;  femer  bringt  Turrian 
das  Zitat  CyriUs  ex  epist.  ad  Valerian.  <8i)  direkt  hinter  dem  Zitit  ei 
scholüs  (78). 
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hvmaetog  schließt  er  ausdrücklich  von  seiner  Sammlung  aus 
(1306  C).  Trotzdem  finden  sich  in  dem  uns  vorliegenden 
Florileg  zwei  Zitate  Isidors  v.  Pelusium,  deren  Original  ix 
äio  g>vatmv  enthält  (n.  55,  56);  freilich  liest  Phill.  1484  ^i- 
diio  ipvaeaiv,  Turr.  in  duabus  naturis  an  der  betrefPenden 
Stelle.  Auch  ein  Chrysostomuszitat  (n.  44)  hat,  wenn  man 
den  Originaltext  heranzieht,  im  ersten  Floril^  nicht  die  min- 
deste Berechtigung;  denn  es  lautet  ganz  allgemein  rö  rtöv 
^astov  (tiaov  Ixaitfffov  S^iXsi  xtöv  ^vOimv  tlvai  if/vq. 
Phill.  1484  faßt  das  Neutrum  rö  fti^ov  schon  persönlich  o 
(liaoq,  Turrian  übersetzt  sogar  qui  utriusque  naturae  est. 
Der  letzte  Teil  (56-82)  bringt  nur  Zeugnisse  Cyrills,  um 
dessen  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Vätern  im  Dogma 
der  ävo  rpvatt^  zu  belegen.  Nur  zwei  Zeugnisse  (65,  66) 
Pauls  V.  Emesa  unterbrechen  die  Reihe  Cyrillscher  Zitate; 
aber  auch  diese  sind  offenbar  nur  au^enommen,  weil  sie 
aus  zwei  Pred^en  stammen,  die  Cyrill  angehört  und  Öffent- 
lich als  rech^läubig  belobt  hatte. 

Von  dem  zweiten  Florileg  besitzen  wir  einstweilen  nur 
die  Obersetzung  Turrians;  es  Fehlt  uns  deshalb  an  den  nötigen 
Unterlagen  zu  Vergleichungen.  Das  Florileg  des  dritter) 
Buches  besteht  aus  drei  Teilen.  Der  erste  Teil  (HO — 144) 
ist  ganz  Theodor  von  Mopsvestia  gewidmet,  dessen  Gott- 
losigkeit durch  Zitate  aus  seinen  Schriften  bewiesen  mrd. 
Leontius  kündigt  im  Prooemium  der  Zitate  nur  solche  aus 
Theodors  Werk  de  incamatione  an,  da  er  nur  dieses  Werk 
nach  vieler  Mühe  eriangen  konnte  (1385  A).  Doch  bringt 
die  Ausführung  außerdem  noch  5  Zitate  aus  cont.  Apoll, 
und  ein  einziges  ex  imerp.  Psalmi  VIII.  Der  zweite  Teil 
des  Floril^  behandelt  die  „Väter'  Theodors  von  Mopsveste, 
Diodor  von  Tarsus  und  Paul  von  Samosata.  aus  denen  nur 
wenige  Zitate  geboten  werden.  Zum  Schlüsse  zitiert  Leon- 
tius noch  einige  Väter,  um  die  nestorianische  Irrlehre  durch 
diese  Väter  zu  widerlegen.  ,  Ich  glaube  bewiesen  zu  haben," 
so  schließt  er  dann,  „daß  die  Meinungen  Theodors  und  seiner 
Anhänger  dieselben  sind  wie  die  Pauls  von  Samosata.  Es 
hängt  nun  vom  Willen  der  Leser  ab,  sich  der  Wahrheit 
anzuschließen  und  ihren  Sieg  über  die  Li^  anzuerkennen' 
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(1396  A).  Im  ganzen  genommen  ist  das  Fioril^  aus  Diodor 
von  Tarsus,  Paul  von  Samosata  mit  den  angehängten  Väter- 
zitaten eine  sehr  bescheidene  Leistung,  die  neben  dem  um- 
fongreichen  Florii^  aus  Theodor  von  Mopsvestia  noch  un- 
bedeutender erscheint.  V(^ie  wenig  entspricht  diese  Ausführung 
dem  großangelegten  Plane  des  Leontius,  den  er  nicht  mehr 
zur  Ausführung  bringen  konnte  (1385  B).  Er  wollte  ein  Weric 
g^en  Theodor  von  Mopsvestia  schreiben,  das  alle  seine 
theologischen  Irrtümer,  also  nicht  nur  die  christologischen, 
aus  seinen  Schriften  belegen  und  auf  ihre  Quellen  zurück- 
führen sollte.  Dazu  sollte  es  philosophische  und  patristische 
Widerlegungen  dieser  Blasphemien  enthalten. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Quellen  des  Leontlns  von  Bywuia. 


g  6.    Die  TOB  LeoBtliu  genaiuiten  Qaellen. 
Profane  Quellen. 

Leontius  bekennt  sich  wiederholt  als  SchGler  der  heiligen 
Väter;  aus  ihren  Werken  habe  er,  wie  aus  unerschöpflichen 
Quellen,  sich  sein  theologisches  und  philosophisches  Wissen 
geholt  (1305  D).  In  der  Tat  verdankt  erden  heiligen  Vätern 
die  besten  seiner  Gedanken,  wie  ein  Blick  auf  seine  Werke 
und  auf  die  Florilegien  beweist.  Es  sind  die  großen  Leuchten 
der  Kirche,  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz,  bei  denen 
er  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die  wichtigen  B^rifle 
vxöaraatg  und  ^Oiq  gelernt  hat  (lib.  tres  I309Ag — Be). 
Wenn  man  die  Ausführungen  Basilius'  des  Großen  über  vxo- 
araoig  und  ^ivaiq  in  der  epist.  38  ad  Gr^or.  fratrem  (M.  32, 
325)  und  in  der  epist.  ad  Terrentium  {M.  32,  784,  787)  ge- 
lesen hat,  wird  man  bei  Leontius  kaum  mehr  einen  neuen 
Gedanken  entdecken.  Für  Basilius  ist  die  Natur  das  xoivöv, 
die  Hypostase  das  Uto»  (I.  c.  787  A),  die  Hypostase  wird 
charakterisiert  durch  töim/una,  die  Physis  durch  die  xoivä 
ovatat  (1.  c).  Mensch  ist  ein  nomen  naturae,  Paulus  ein 
nomen  hypostaticum  (1.  c.  328).  Das  Wort  Mensch  kommt 
allen  zu,  die  o^owatoi  sind,  das  Wort  Petrus  dag^en  be- 
zeichnet ein  einzelnes  Individuum  (t.  c.  325).  Wie  bei  Leon- 
tius heißen  schon  bei  Basilius  die  E^ntümlichkeilen  der 
Hypostase  axpo^ofiivot  x^Q'^^^W^t  ('■  c.  884);  hier  wie  dort 
wird  der  Hypostase  die  Individuation  des  xoivöv  zugeschrieben 
{lötä^siv,  xffi^ftv  I.  c.  328  A).    Sie  ist  nach  Basilius  awÖQOfii) 
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xärv  xtf^  txaota  Huaftäxcov  (ep.  38,e),  nach  Leontius  das 
ä^lfoiOfia  der  Accidentien  (1945  B).  Am  kürzesten  hat  Ba- 
silius  seine  Gedanken  an  das  biblische  Beispiel  von  Job 
anknüpfend  auseinandergesetzt'  Die  Schrift,  so  erklärt  Ba- 
sjlius,  nennt  Job  einen  Menschen,  um  dadurch  das  xoivöv 
zu  bezeichnen;  dann  fügt  sie  das  individualisierende ri?  hinzu, 
wodurch  sie  ihn  als  Hypostase  aus  dem  xuvoV  heraus- 
schneidet {djtmifivei).  Endlich  gibt  sie  zur  Charakteristik 
der  Hypostase  Heimat  und  Sitten  an.*  Auch  nach  Leontius 
wird  die  Hypostase  durch  die  Accidentien  charakterisiert;  er 
nennt  allerdings  neben  töxo«  und  ä^my^  noch  andere,  wie 
oxwa,  X9^(*'^  "^f^  (1945  B).  Bei  BasÜius  findet  sich  auch 
schon  der  Unterschied  zwischen  dwxöaxaiov  und  ^t>xö- 
otaTov,  allerdings  nicht  mit  der  Schärfe  wie  bei  Leontius. 
Basilius  sagt,  daß  manche  die  göttlichen  Personen  dvvxö- 
axaxa  nennen,  aber  das  sei  Torheit,  andere  gäben  derWahr- 
heit  gemäO  zu,  daß  dieselben  ein  iv  vxooxäaEi  ilvai  besäßen. 
Wenn  sie  aber  zu  den  Personen  sich  bekennten,  dann  sollten 
sie  dieselben  auch  zählen.' 

Von  Basilius  hat  Leontius  auch  sehr  viele  Gedanken 
über  die  menschliche  Natur  Christi  und  ihre  natürlichen 
Zustände  entlehnt  (1344,  1345),  so  daß  sein  theologischer 
Gegner  ihm  sagt:  Eal  fiot  (toxcCs  h>  xovxoiq  x6v  fiiyav  hxfii- 
liUoBat  Baalkitov.  Wenn  Leontius  darauf  antwortet:  Nichts 
von  dem  Gesagten  ist  mein  Eigentum,  sondern  alles  hat« 
ich  aus  den  hl.  Vätern  genommen,  dann  ist  das  kein  bloßer 
Ausdruck  der  Bescheidenheit,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  die  Ausführungen  des  Leontius  mit  Basi- 
lius de  gratiar.  act.  31,  228  und  besonders  ad  Sociopol.  M. 
32,  972  vergleicht.  Auf  Basilius  beruht  auch  eine  wichtige 
Stelle  der  Epilysis  über  die  doppelte  kxlroia,  die  aus  der 
Epilysis  in  die  Doctrina  patrum  und  in  de  ßde  orth.  des 


■  Die  ScptuigiaU  eiühll:  'Av&fmxös  ric  i}v  iv  t<^t<f  ti  Avahtfi, 
(^  Svofia  läfl.    Kai  qv  i  ivB^itot  ixilvoe  mXiitivöe  xrk. 

■  Thi  6i  tttra   twv  iixalvy  ymipiaßnmv  gafmxTtfl^i ,   iml  ri» 
röaw  Xiymr  xal  xm  tov  ^tvvt  yvtapla/iaxa,  1.  c  ]i8  C 

■"^  A   oßalioyovoty  mj   äfi9fi§ltania»  (ep.   au  ad  Ter.  H.  }>, 
789  B«).    Ueser  letitc  Säte  ist  von  Leontius  big.  cap.  c.  5  litieit 
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Johannes  Damascenüs  fibergegangen  ist.  Die  Stelle  epil. 
1932A  stammt  aus  adv.  Eunom.  I.  I  M.  29,  521  sq.  Leon- 
tius  nennt  zwar  als  seine  Quelle  ganz  atigemein  ol  xaripes, 
doch  zeigt  die  große  Übereinstimmung  des  Epilysistextes  mit 
der  Basiliusstelle,  daß  Basilius  die  Quelle  war.'  Auf  den 
Einwand  des  Eunomins ,  das  Wort  aydvtnirog  bezeichne  ein 
bloßes  Gedankending  {xat'  ixlvoiav  Xtyöiuvov),  antwortet 
Basilius  mit  einer  Unterscheiduog  der  ixtvoia.  Man  nenne 
zwar  auch  jene  kombinierende  Tätigkeit  des  Geistes,  die  aus 
Sinneswahrnehmuf^n  und  Phantasievorstellungen  die  Ge- 
stalten des  Mythus  schaffe,  txlvota;  diesen  Namen  Führe 
aber  auch  die  ixtv^vfitioti; ,  jenes  schärft  Eindringen  des 
Geistes,  das  Dinge  als  mannigfach  zusammengesetzt  erkennt, 
die  auf  den  ersten  Blick  einfach  zu  sein  scheinen.  Genau 
so  unterscheidet  Leontius  die  ideas  Rctitias  bildende  Ixlvota 
von  der  auch  von  ihm  fxEv»v/itiaiq  genannten  analysierenden 
Tätigkeit  des  Verstandes.» 

'  übrigens  ist  ein  kleines  Sätzchen  dieser  Basiliusstelle  Id  epil.  1914C 
zitiert:  äU.'  ovx  ^ov  ipvaiv  iatlv  loütö  ye  (eine  originelle  Art  der  Ab- 
weisung aus  adv.  Euo.  1.  c.  jii  Ci)  unter  dem  Lemma  6  ßiyaq  Iipi)  Bk- 

<  Wir  woUea  die  wicbtigsicD  Paiallelstellen  nebeoeiiiancler  setzeo: 
Leonl.  e^.  19J1A: 
T^v  inlvoiav  ol  üatiptf  xal 
h  JiliiBilt  löyot  6ittiiv  dnt^i,vavto' 
^  /liy  yöp  olov  inivoiä  r/ff  ^011 
Kitl  iitey9v/itjaif  i^r  okoaxie^ 
xal  äStögSatTov  ziSy  nfayfiariav 
i^aJtiiOvoä  re  xal  diaaaipovoa  Stat' 
filav  xal  yywaiv  <b(  xh  ztp  alaSij- 
an  iö^av  elvai  anlovv  xg 
HoX.v3ipayiioavvfi  rov  vov  nojlv- 
ftspit  tt  xal  KOixlXov  äva- 
paivtaßaf  ij  ih  ävänXaaßa 
diavolat  ivyx^^f  xaxä  avttnUixijV 
alaB^Cfät  xc  xal  ipavtaalat 
ix  züv  SvTO>f  va  ßrjiafiwe  övra 
avm9etaa  xal  flvai  ddfavrcc' 
Toiavitj  ii  ioxtv  ^  tmv  ''Irrnoxtv- 
xavgav  xal  Stigi^vtav  xal  x<Sv  zot- 
ovxnv  fivion).aaxltt. 


Basil.  G.  Eunom.  1.  I  }],  $31: 
äaie  fifxi  tb.itpwtoy  ^/tTw  Jini 
T^f  alaB^atwt  iyyiföfttrov  vöijfta 
T^v  keiiTOxtgav  xal  axpifiearifav 
loC  vo^fiaiof  int  y&vft^aiv  ixl- 
voiav ävofid^taßai. 
öpCB/ifv  xolfvv  Sti  ip  /iiv  ty  «oirj 
Xe^act  ra  xalt  a&pöaie  inißoiJtU 

xal  liovttga   Tofff    d%  xaxa   XeJxtoy 
iSträototr  notxiXa  (paivi/teva 


al  n 


yXXä. 


näitv  zä  dvvnoatata  ßif  «o»^ 
ztXwe  xaxa  ih  dvat^aiygä^ijalvtrua 
r^e  ipolae  xal  <pavxaalat  ßö- 
vtie  zvnovßtfa  wc  017a  ol  ftv9o- 
noiol  ztpaxtvovzai  xax' inivoi- 
av  xal  xavza  ttagtiti  vnii  z^e 
awrittlat  liyizai. 
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Kaum  minder  stark  als  Basüius  hat  Gregor  v.  Nazianz 
die  theologischen  und  philosophischen  Gedanken  des  Leon- 
tius beeinflußt.  Die  Nummern  4,  5,  20,  2t,  22,  23,93,94, 
157  der  Florilegien  sind  den  Werken  des  Nazianzeners  ent- 
nommen. Namentlich  die  epist.  I  ad  Cledon.  ist  stark 
benutzt,  daneben  noch  die  orat.  30,  theolog.  4  (M.  36,  113). 
In  der  epist.  ad  Cledon.  (M.  37,  180)  fand  er  die  Lehre 
von  den  dvo  g)vatt?,  die  von  ihm  ausführlich  dai^elegte  Ver- 
bindung von  Leib  und  Seele  als  Analogie  der  Christologie ; 
Gregors  Epistel  setzt  die  Menschwerdung  in  Vergleich  zur 
Trlnität  und  bringt  den  von  Leontius  öfters  zitierten  Satz: 
Aiym  6i  Siio  xal  älXo,  t/iJtaXtv  ^  ixl  x^g  Tpiääo^  tx^i.  'Extl 
fiev  yaQ  älXog  xal  äXXoq  xtI  (trig.  cap.  11,  12).  Auch  die 
wichtige  Unterscheidung  des  rtltiov  oder  oXoi-  in  ein  Ttiuov 
äxlwg  und  tHhov  jiQÖg  ZI  (libri  tres  I289A,  1281  A)  ist 
dieser  Epistel  entnommen.  Schon  Gregor  von  Nazianz  hane 
die  Frage,  wie  zwei  rUna  sich  so  innig  verbinden  könnten 
wie  Christi  Gottheit  und  Menschheit,  ohne  ihre  Vollkommen- 
heit zu  verlieren,  mitobigerUnterscheidung  beantwortet.  Auch 
an  sokhen  Stellen  des  Leontius,  an  denen  er  keine  Quelle 
anfpbt,  verraten  sich  oft  Spuren  Gregors  von  Nazianz;  so  er- 
innert z.  B.  libri  tres  1320  B  (über  das  ävrtxeQtxtoQtti')  sehr 
deutlich  an  die  epist.  I  ad  Cledon.  (1.  c.  18t  C).  Das  im  libri 
tres  1301  D  stehende  Paradoxon  [jrdi^a]  ^viortai  dijuf^/iiving 
xal  duzxfxfiivToi  ovpTjfi/iivmi,  das  nach  Leontius  aus  den 
Vätern  stammt,  findet  sich  ebenfalls  bei  Gregor  v.  Nazianz 
(erat.  39,  1 1 ;  M.  36,  345)  in  der  Form :  dtaiQatrai  öi  dSt- 
aiffixme  xal  awäxxtrai  AgpijptVroc.* 

Eine  wichtige  Quelle  für  Leontius  ist  Cyrill  v.  Alexan- 
drien.    Doch  werden  wir  auf  das  Verhältnis  des  Leontius 

'  Auch  das  Schriflchen  Gregors  v.  Nyssa  dit  xäiv  xoiviZv  ivrotüiv, 
gewOlinlicb  adversus  Graecos  genannt  (M.  4S>  ■76^']<1-)  bringt  mit  bes. 
Deutlichkeit  rwei  von  Leontius  behandelte  Punkte  zur  DarstelluDg:  das 
äiii^/ttlr  derUsien  und  Hypostasen,  und  ihre  avorcroi;.  Vgl.l.c.  t84C4,D 
mit  Leontius  epü.  1910D;  adv.  Graec.  1.  c.  184D  mit  epil.  194}  B.  Leon- 
tius ertvihat  die  Bcoutiung  dieser  Schrift  nicht  Das  Scbriftchea  ist  m  der 
vorliegcDdcD  Ausgabe  stark  überarbeitet,  wie  die  vielen  Wiederbolungea 
vermuteu  lassen.  Seine  Echtheit  wurde  m.  W.  noch  nicht  bezweifelt;  sie 
wird  vorausgesetzt  bei  O.  Bacdenhewer,  Patrol.,  Freib.  1901,  S.  260,  6j. 
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ZU  ihm  in  einem  eigenen  Paragraphen  (S  15)  eingehen. 
Pseudodionysius  ist  dreimal  bei  Leoniius  zitiert,  im  Plorileg  II 
(n.  83)  als  areopagita,  aetatis  apostoiorum  (de  div.  nom. 
cap.  IV,  n.  25),  dann  als  /i^ot;  diovvotoi;  in  libri  tres  1288  B, 
1304  D.  Die  beiden  letzten  Stellen,  die  nur  dem  Sinne  nach 
wiederg^eben  sind,  stammen  ebenfalls  aus  dem  Werke  de 
div.  nominibus  1.  I,  c.  7,  1.  11,  c.  4.  —  Die  wichtige  Stelle 
psychologischen  Inhaltes  lib.  tres  1285 AB  führt  Leontius 
auf  einen  verstorbenen  Gottesgelehrten  zurück.'  Ein  Scholion 
bemerkt  dazu  jn^l  'Ewayelov.'  Die  Stelle  des  Leontius  ist 
uns  bei  Evagrius  nicht  erhalten.  Doch  stimmt  Inhalt,  Stil 
und  Stimmung  der  Leontiusstelle  aui^  beste  mit  den  uns 
erhaltenen  Evagriusfragmenten  überein.  Ev^us  vertritt 
(pract.  ad  Anatol.  M.  40,  1236)  die  von  Leontius  reprodu- 
zierte Ansicht  von  den  drei  Teilen  der  Seele,  dem  loyioxatSv, 
»viuxQv.  ixt6vft^ix6v;  er  beschreibt  (1.  c.  1233)  einen  ähn- 
lichen Zustand  wie  Leontius^,  wo  das  ijit&vfti]Tix6i>  nach 
Tugend  verlangt,  das  »vfjtxöv  um  sie  kämpft  und  das  loyt- 
ortxöv  sich  der  Betrachtung  hingibt.  Dem  9tlu  xdax^iv, 
d.  h.  den  göttlichen  Inspirationen,  bei  Leontius  entspricht 
eine  Stelle  des  Evagrius  (1.  c.  1228)  über  die  Einsprechungen 
der  Engel.  Evagrius  und  Leontius  sagen  übereinstimmend, 
daß  die  Sünde  den  Geist  beschmutzt  (tö»'  rovy  ^vjcoCvra 
xoitl  l.  c.  1225). 

Die  Kennmis  der  von  ihm  bekämpften  Irrlehren  besaß 
Leontius  teils  aus  Büchern  teils  aus  eigener  ErEahrung.  Er 
war  Früher  Nestorianer  gewesen  und  infolgedessen  nach  seiner 
eigenen  Aussage  besser  sls  andere  über  ihre  Lehren  unter- 
richtet (lib.  tres  1360  B).  Nach  seiner  Bekehrung  las  er 
nur  ein  einziges  Werk  Theodors  von  Mopsveste,  de  incar- 
natione  (1.  c.  1384  B  sq.),  da  er  andere  nestorianische  Bücher 
trotz  vieler  Mühe  nicht  erlangen  konnte.  Doch  kannte  er 
auch  den  Brief  des  Procius  v.  Konst.  an  die  Armenier  mit 
dem  angehängten  Floril^  der  Blasphemien  Theodors  (1.  c. 

■  Kai  ntlüf  tifitital  tivi  tiäv  npö  ^ftäv  aWpI  iteaöfif  sls  nödoe 
äymfiis  xal  aiiünas  ml., 

•  Über  Evagrius  Ponticus  vgl.  Birdenhewer,  1.  c.  S.  371.  Dict.  of 
Christ  tnogi.  11  (1880X  p.  433. 
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1381  C  D).  Die  Kenntnis  der  Aphthartodoketen  verdankte 
Leontius  dem  Umgänge  mit  at^efallenen  Orthodoxen,  die 
aus  mißverstandener  Frömmigkeit  in  das  Lager  Julians  von 
HalikamaQ  Qbei^egangen  waren  (I.e.  1320  B,  1324 A).  Leon- 
tius kannte  auch  die  Kirchengeschichte  des  Timotheus,  des 
Schülers  des  Apollinaris  von  Laodicea  (I.  c.  I377C),  und 
war  sehr  vertraut  mit  den  Schriften  des  Severus  von  An- 
tiochien,  wie  die  vielen  aus  ihnen  dem  Sinne  nach  über- 
nommenen axoi^at  beweisen  (Näheres  s.  $  13). 

Eine  schwierige  Frage  ist  die,  ob  Leontius  neben  den 
Vätern  auch  Philosophen  gelesen  und  als  Quelle  benutzt 
hat.  Ermoni  nimmt  ohne  e^entlichen  Beweis  an,  daß  Leon- 
tius eine  sehr  gründliche  Kenntnis  des  Aristoteles  besessen 
habe  (ad  imum  usque  Aristotelis  philosophiae  imbutum  ftiisse, 
1.  c.  p.  1 17).  Rögamer  sah  schärfer  als  Ermoni,  wenn  er 
bei  Leontius  auch  platonische  Spuren  entdeckte.  Doch  baut 
er  die  noch  kühnere  Hypothese,  daß  Leontius  beide  Phi- 
losophen Aristoteles  und  Plato  eingehender  studiert  habe, 
den  Aristoteles  während  seiner  nestorianischen  Periode,  den 
Plato  als  Mönch  von  Jerusalem  (I.  c.  S.  68).  G^enüber  sol- 
chen Hypothesen  muß  man  doch  an  das  Selbstbekenntnis 
des  Leontius  erinnern,  daß  er  keine  philosophische  Bildung 
genossen  habe.'  Auf  der  anderen  Seite  Rnden  sich  bei  Leon- 
tius eine  ganze  Reihe  philosophischer  Ausführungen,  die  zum 
Teil  Einführungsfbrmeln  haben,  die  auf  Philosophen  als 
Quelle  schließen  lassen.^  Neben  diesen  Einführungen  steht 
eine  Reihe  anderer,  in  denen  er  philosophische  Abschnitte 
auf  die  Väter  zurückführi.  *  Angesichts  dieser  Verhältnisse 
werden  wir  in  den  Vätern,  namentlich  bei  Basilius  und  Gr^or 

'  lütidi  x^i  I^at  Ttaiiiiag  /titfax^xa/tiv  lib.  tres  1368C,  ol  t(w 
sind  die  Philosophen,  im  Gegenoti  zu  ol  natipt«. 

* 'ßt  ol  (ä  Toidvra  ifirol  inoduKVvovoiv  (epil.  19316),  xorö 
loym^v  Änöitt^tv  (1.  c.  19)6),  o\  ntpl  taCto  {koböv  *«l  iQi9fiöv\  dvä- 
yovtet  xov  noaov  <paaiv  (1.  c.  1910  C);  fnaly  ättoiiiövttt  ihr  öpov 
(Üb.  trea  1381  C),  xa^c  oX  xi  koyixä  oteipitratt  iiaxplvovTts  aapa- 
iiMuoir  (1.  c.  iMg  C). 

*  Wir  tiabea  dieie  Abschnitte  im  vorhergebendea  behandelt ;  ea  sind 
namentlich  üb.  tres  1189A.  ijofD,  i}09A,  i]44,  4i;  epil.  t^nD,  I9}SA; 
trig.  cap.  c.  10,  ti,  i{. 
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V.  Nazianz,  auch  die  Hauptquelle  für  die  philosophischen 
Anschauungen  des  Leontius  zu  suchen  haben.  Daneben 
las  er  noch  zwei  Kompendien  der  Logik,  nämlich 
die  Isagoge  des  Porphyrius  und  die  Kategorien  des 
Aristoteles  in  der  Bearbeitung  Porphyrs  oder  seiner 
Schüler.  Eine  weitei^hende  Kenntnis  philosophischer 
Schriften  wird  durch  die  schriftstellerischen  Arbeiten  des 
Leontius  nicht  erfordert  und  deshalb  grundlos  behauptet. 
Doch  ist  aus  seinen  Ausführungen  über  tlöog,  diaffogä,  Idiov, 
av/ißtßrjxög,  ovoitöäTjg,  ixovoicöätj;;  mit  Sicherheit  zu  schließen, 
daß  Leontius  die  Isagc^e  Porphyrs  kannte  (vgl.  §  7).  Ebenso 
sicher  dürften  die  Ausführungen  über  h>,  dgi&fiög,  xoaöv 
owtx^g,  xoahv  Stiggruih-ov,  xooöv  iv  9-iau  xal  oix  h>  d^iaet, 
xfföc:  tl,  %§iq,  atiQTjatq,  tvavilov ,  ävrtxiijiivov ,  öfimpv/tm^, 
avvcopvfiax;  xvX  auf  die  Kategorien  des  Aristoteles  zurück- 
zuführen sein  {%  8).  Doch  kannte  Leontius  die  Kategorien 
nicht  im  Original,  sondern  in  der  Überarbeitung,  die  sie 
durch  Porphyr  erfahren  hatten.  Das  ergibt  sich  zwar  nur 
aus  einer  einzigen  Stelle,^  aber  aus  dieser  Stelle  mit  aller 
nur  wünschenswerten  Klarheit,  nämlich  aus  trig.  cap.  c.  29 
(M.  86,  igi2D). 

Aristoteles  l^te  sich  die  Frage  vor,  ob  Worte  wie  viel, 
wen^,  groß  und  klein  eine  Quantität  oder  eine  Relation 
ausdrückten,  und  ob  sie  infolgedessen  zu  den  xoaa  dÖQtaxa 
oder  zu  den  npöt;  n  gehörten.  Dieselbe  Frage  entstand  be- 
züglich der  Komparative  größer,  kleiner,  mehr,  weniger  usw. 
Aristoteles  rechnete  diese  Begriffe  zu  den  Relationen  (xQÖt 
Tl,  Categ.  5a,  38).  Hier  nun  setzt  Porphyr  ein,  um  den 
Aristoteles  zu  verbessern.  In  seinem  Kommentar  zu  den 
Kategorien  in  Fragen  und  Antworten  erklärt  er,  daß  Worte 

>  Die  Stelle  Iiulel:  Ti  noa&v  xtSv  xfittynäimv  aefitmmai  öv 
nivov  iS  apiaftivov  to9  iio  ^  t^ltt,  17  i/airapa,  dXkit  koI  iS  äopi- 
oTov,  0IOV  vov  noilJlä  »ul  nXtlofti  »etil  ikätiov«  k«!  (f  ri 
VftoioV  »al  iS  dvttXoyiat,  olov  ßtT^o»  ^xiov,  taov,  Xföf  "' 
xal  (inö  Jfxrixqe  yi«»^;,  olof  rq;  toCto,  Kuxitvo,  xal  tä  teittvia  xal 
äXla  )tal  Iccpa-  xal  ini  tijc  täStwt  oloir  ngi  toü  di  »ttl  ^er'  ixfTfO 
xal  an'  äpx^e  xal  vtnteoy,  ilxit  ^i  xal  xu&'  ^ttpov  ipÖKOV,  —  Am 
wichtigsten  fßr  unsere  Frage  ist  das  erwlhote  Koaiv  döftarov  und  das 
noahv  iS  ävaXoylae. 
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wie  xoXv  »J  6Uyov,  (iiya  tj  (iix^ov  zu  den  xoaa  äoffiora  und 
zu  den  jrptJ«  n  gehörten.  Sie  fielen  also  in  zwei  Katego- 
rien hinein,  in  die  der  Quantität  und  Relation.  Auf  diesen 
Fortschritt  über  Aristoteles  hinaus  bildet  er  sich  oR^nbar 
sehr  viel  ein  und  beansprucht  das  Neue  an  dieser  Lehre 
ganz  entschieden  als  sein  geistiges  Eigentum.^  Auch  die 
Quantität  der  Ahnlichkeil  {xoadv  i§  avaltrflac)  ist  eine  von 
Porphyr  vertretene  Anschauung,  während  Aristoteles  der- 
artige B^riffi:  zu  den  Relationen  verwies.  Diese  Lehren 
Porphyrs  über  die  Quantität  hat  Leontius  übernommen. 

In  der  oben  zitierten  Stelle  des  Leontius  Über  das  xoaov 
steht  auch  die  ipow»)  Axrixi-/  als  jtoüoV  bezeichnet.  Schon 
Turrianus  verstand  diesen  Ausdruck  nicht  mehr,  denn  er 
übersetzte  vox  indicativa;  vielleicht  las  er  aber  schon  <p<oiii 
fieixTixTj.  Doch  ist  die  von  Mai  edierte  Lesart  yo»-^  dtxrixf} 
einzig  dem  Sinne  und  Zusammenhang  entsprechend.  Die 
^mv^  ötxTtx^  ist  die  vox  materialis,  nicht  das  verbum  mentis, 
auch  nicht  der  Sinn  und  die  Bedeutung  des  Wortes,  sondern 
der  physische  Ton.  Die  alten  Philosophen  verwiesen  ihn 
in  die  Kategorie  der  Quantität;  doch  haben  sie  viel  Kopf- 
zerbrechens darüber  gehabt,  warum  und  inwiefern  er  ein 
xoaöp  sei.  Plotin  erklärte,  das  gesprochene  Wort  habe  in 
der  Luft  eine  Hypostase,  es  komme  und  vei^he  wie  die 
Zeit.  Da  die  Zeit  ein  xoaöp  sei ,  müsse  man  auch  ver- 
mittelst der  Zeit  {diä  -zb»  XQ^"^")  den  Ton  als  xoaov  xenä 
av(ißtßijx6q  betrachten  (Com.  in  Arist.  graeca  IV,  pars  II, 
p.  70).  Dexipp  dag^en  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Stimme 
verschiedene  Stärk^rade  habe,  die  meßbar  sind;  deshalb 
gehöre  sie  zum  xooüv  (1,  c).     Porphyr   erklärt  (in  Categ. 


■  Porphyr  in  Citeg.  II  107,3t:  E.Tlva  ovvlaiiv  t&  äöfiat«  nooä; 
A.  tä  ovtai  ix^efiößtva,  olof  noli  17  dklyov,  ßiya  ^  fiiitföv. 
loSjSo:  E.  Up'  oiv  td>¥  ävo  anftaivaßtvmv  Äf  tat  ot iXtjg  ifiv^aBii; 
A.  oviafiäif  E.  i)J.i  rivof;  A.  tov  xax&  ti  npög  xt  ftärov  an  avtov 
htftßctvoßivov ,  8  KtA  ntipSrai  äta  xXetövav  ixidttStii.  —  Wir  tuben 
auch  ein  Zeugnis  des  Jamblicbius  bei  Simplidui  dafär,  (ÜB  Aristoteles 
ßiya  und  ßixpöv  nur  tu  den  npö;  ti  rechnete,  während  Plotia  sie  nur 
m  die  Kategorie  des  noaöi'  einreihte.  Zwischen  iboen  steht  Porphyr,  der 
■ie  tu  bdden  Kategorien  rechnet  (vgl.  Scholia  b)  Arislot,  Berol.  i8}6, 
tom.  IV  58a  37,  J7), 
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p.  101),  die  9X0V17  bestehe  aus  Silben  und  Worten,  die  man 
zfihlen  könne;  hier  li^e  der  Grund  dafUr,  daß  matt  sie 
zu  dem  xoa6v  rechne.  Die  Auflassung  des  Leontius  in 
diesem  Punicte  ist  nicht  ganz  klar.  Er  erklärt  nur  md  H 
{xoaöv)  äxb  tijf  incttx^^  ^cof^?,  oiov  r^g  toGto  icaMtlvo  Mi) 
Tovra  xal  äXXa  xtä  ttB^a.  Doch  scheinen  die  Beispiele 
darauf  hinzuweisen,  daß  er  sich  auch  in  dem  Punkte  der 
^aivij  iixtixt)  der  Anschauung  Porphyrs  anschlJeDt  und  in 
der  Zahtbarkeit  der  Worte  den  Grund  Für  Ihr  xoaö»  erblickt. 

§  6.    Ungrenaimte  patrlstlsobe  Qaellen  das  Laontlns. 

Wenn  man  die  Werke  und  die  Florilegien  des  Leontius 
Überschaut,  dann  ergibt  sich,  daO  Leontius  mehr  als  dreißig 
Autoren  mit  Ober  siebzig  zum  Teil  sehr  großen  Werken  be- 
nutzt hat.  Wir  müßten  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Leontius  überaus  hoch  anschlagen,  wenn  es  feststände,  daß 
daß  er  diese  gesamte  Literatur  selbstfindig  durchgearbeitet 
hätte.  Doch  läßt  sich  derVetxlacht  nicht  unterdrücken,  daß 
Leontius  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  seinen  Quellen  vor- 
gedrungen ist,  sondern  vorhandene  Sammlungen  von  Väter- 
zitaten benutzte.  Oder  wie  soll  man  es  erklären,  daß  Leon- 
tius in  Cyrills  Scholien  eine  Erklärung  des  Namens  Christi 
gefunden  haben  will,  deren  G^enteil  dort  steht  (trig.  cap. 
c.  17);  oder  wenn  Leontius  zwei  Zitate  aus  Augustinus  ein- 
fach durch  xaX  /it9-'  irtpa  verbindet,  während  das  erste  aus 
der  epist.  ad  Volus.  und  das  zweite  aus  dem  tract.  78  in 
loan.  stammt?  Beide  Zitate  linden  sich  in  dem  Borileg  des 
Papstes  Leo,  das  er  an  den  Kaiser  Leo  sandte.  Auch  hier 
trägt  das  zweite  aus  dem  tract.  78  in  loan.  stammende  Zitat 
das  Lemma  et  infra  (xal  /le»'  ireQa);  nur  ist  im  Florit^ 
Leos  schon  ein  Zitat  aus  dem  tract.  78  in  loan.  voraus- 
gegangen. Wir  sind  also  wohl  berechtigt,  nach  den  unmittel- 
baren Quellen  des  Leontius  zu  fragen. 

Für  die  Floril^en  des  Leontius  können  zunächst  in 
Betracht  kommen :  das  Florlieg  des  Konzils  von  Chaicedon 
(Mansi  VII  468  sqq.),  das  nur  wenig  hiervon  verschiedene 
Florileg  des  Papstes  Leo  am  Schlüsse  der  cp.  2S  dogm.  ad 
Flavian.  (Mansi  VI  960  sqq.),  das  Florileg  des  Papstes  Leo 
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an  Kaiser  Leo  (Mansi  VI  369)  und  die  Rorii^en  des  Theo- 
dore! im  Eranistes  (M.  83,  lOOsq.).  [Ch.  —  Florig.  des 
Chalc,  L.  —  des  Leontius,  LL.  ^  Leonis  papae  ad  Leon, 
imp.,  T.  —  Flor,  des  Theodoret.] 

Die  G^enQberstellung  lehrt  uns,  daß  sich  in  Ch. 
neun  Zitate  des  Leontius  finden:  5,  18,  22,  32,  37,  48,  50, 
51,  157,  von  denen  einige  bei  Leontius  umfangreicher 
sind. 

Im  Rorileg  Leos  an  Flav.  stehen  FQnf  Zitate,  die  auch 
Leontius  hat:  21,  30,  31  ab,  45,  64.  In  LL.  stehen  außer 
diesen  fünf  Zitaten  noch:  32,  35,  42a,  42b,  161. 

Bei  Theodoret  finden  sich  zwanzig  Zitate,  die  auch  bei 
LeonHus  stehen:  5,  18,  21,  22,  26,  30ab,  31  a-c,  32,  36, 
37,  42a,  45,  47,  48,  50,  64,'  86,  88,  91,  t6L 

Von  diesen  Zitaten  Rnden  sich  nur  in  einem  der  ge- 
nannten Florilegien:  Nur  in  Ch.  Leontius  51  (Procius);  nur 
in  LL.  Leontius  42  b  (August,  tract.  78  in  loan.)  u.  161 
(Cyrill  ad  Nest.);  nur  bei  Theodoret  26.  36,  47,  86,88,91. 
Daraus  mOßte  man  schließen,  daß  Leontius  die  drei  Flori- 
legien T.,  Ch.  und  LL.  als  Vorlf^en  hatte.  Vielleicht  hatte 
er  aber  schon  eine  sekundäre  Quelle,  die  die  drei  Florile- 
gien ineinander  gearbeitet  hatte.*  Die  drei  genannten  Hori- 
l^en  enthalten  aber  nur  einen  Teil  der  Leontiuszitate.  Sie 
weisen  uns  dadurch  auf  eine  weitere  zu  suchende  Quelle  hin. 

Die  Hauptquelle  Für  die  Florilegien  des  Leontius,  ja 
die  wichtigste  Quelle  FQr  die  Schriftstellerei  des  Leontius  ist 
Ephräm  der  Amidier  {f  544).  Unter  Justin  war  er  comes 
Orientis;  in  dieser  hohen  weltlichen  Stellung  hatte  er  sich 
die  Zuneigung  des  Volkes  so  sehr  erworben,  daß  die  Antio- 
chener  ihn  an  Stelle  des  durch  das  Erdbeben  verschütteten 
Patriarchen  Euphrasius  (f  22. 8. 526)  auf  den  Patriarchenstuhl 
in  Antiochien  erhoben.  Von  seinen  leider  bis  auf  Fn^mente 

'  L.  64  =  CyrilU  ex  scholiis  trägt  T.  3t}A  den  Titel  de  incu-- 
natione. 

■  L.  Si  33<  )3>  io,  157  können  nicht  unmittelbar  aui  einem  der  ge- 
nannten Florilegien  abgeschrieben  sein,  da  sie  bei  Leontius  linger  smd, 
L.  41  (—  Chrys.  in  ascens.)  nicht,  weil  der  Text  des  Leontius  von  dem 
der  Floril.  stark  abweicht. 
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verlorenen  Schriften  können  wir  uns  trotzdem  ein  ziemlich 
klai*es  Bild  machen,  da  Photius  diesen  .Mann  Gottes*,  wie 
er  ihn  nennt,  mit  besonderer  Liebe  und  Ausführlichkeit  ex- 
zerpiert hat  (Bibliotheca,  cod.  228,  229,  M.  103,  957-1024)'. 
Abhängigkeits-  und  Verwandtschaftsverhältnisse  lassen  sich 
allerdings  auf  Grund  von  Exzerpten  nicht  leicht  konstatieren. 
Aber  selbst  aus  den  Exzerpten,  die  uns  Photius  von  Ephrfim 
autbewahrt  hat,  ergibt  sich  eine  wei^ehende  Verwandtschaft. 
Fassen  wir  zunächst  die  Florilegien  ins  Auge,  so  ergibt  sich, 
daß  von  funftindzwanzig  bei  Leontius  zitierten  Vätern  zwanzig 
in  den  Ephrämexzerpten  sich  wiederfinden,  nämlich  Ambro- 
sius,'  Amphilochius  Icon.,  Antiochius  Ptol.,  Athanasius,  Ba- 
silius,  Cyriacus,  Cyrillus  Alexandr.,  Cyrillus  Hieros.,  Dio- 
nysius  Areopagita,  Ephraem  Syrus,  Flavianus  Antiochenus, 
Gregorius  Nazianz.,  Gregonus  Nyssenus,  Hilarius,  Johannes 
Chrys.,  Julius  Roman.,  Isidorus  Peius.,  Paulus  Emes.,  Petrus 
Alexandr.,  Procius  Constant.  Es  fehlen  bei  Ephräm  nur  die 
vier  Abendländer  Augustinus,  Gelasius,  Hippolytus,  Irenäus, 
Ferner  PseudoJustin.  Eine  noch  größere  Obereinstimmung 
ergibt  sich,  wenn  man  neben  dem  Namen  der  Väter  die 
Titel  der  Werke  ins  Auge  Eaßt,  aus  denen  die  Zitate  stammen. 
Leider  hat  Photius  sehr  oft  nur  den  bloßen  Namen  ohne 
den  Buchtitel  verzeichnet,  oder  er  begnügt  sich  mit  dem 
allgemeinen  Satze  ix  diagiÖQtav  Xöycop,  wenn  mehrere  Zitate 
desselben  Vaters  aus  verschiedenen  Werken  hintereinander 

■  über  Ephräm  v.  Antiochien  vgl.  A.  Ehrhard  bei  Krumbacher,  L  c. 
S.  57;  Dictionary  of  ehr.  biog.  II  (i88a),  p.  144.  Ad  dieaen  Orten  wird 
man  auch  die  Literatur  angegebea  finden:  Evagrius,  Moschus,  Theophanes, 
Fabricius- Hartes,  Johannes  v.  Ephesus,  Photius  c.  318,  c.  119,  Maosi  X  1 108, 
XI  45J  — }6;  ich  Irage  nach:  Ahrens  a.  Krüger,  Die  sogenaanie  Kirchen- 
geschichte  des  Zacharias  Rhetor,  Leipzig  1899,  naraentl.  S.  308.  3)6ff. 
Für  die  Chronologie  Diekamp,  Die  origenistiscbea  Streitigketten  im  sechsten 
Jahrhundert,  Münster  1899,  S.  45  f.  —  Leider  hat  das  Kirchealexikon  diesem 
bedeutenden  Manne,  wohl  dem  gr&Bten  Vorkämpfer  der  Orthodoxie  im 
Osten  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  keinen  Artikel  gewidmet 
Er  ist  nur  zweimal  kuri  erwähnt  in  dem  Artikel  Antiochien  I  447  und 
Origenisten  IX  1077. 

*  Man  vergleiche  die  Florilegien  des  Leontius  (5  4  dieser  Arbeit)  mit 
dem  Autorenverzeichub  aus  Ephräm  M.  86,  II  300i— 04. 
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Standen.  Darum  läßt  sich  der  Vergleich  nicht  bis  ins  letzte 
konsequent  durchfuhren;  immerhin  aber  sind  beiEphräm 
ungefähr  vierzigBuchtitei  zu  finden,  die  auch  Leon- 
tius  zitiert;  aus  diesen  ca.  vierz^  Werken  hat  Leontius 
ungefähr  siebzig  Zitate  entnommen.  Es  sind  die  folgenden: 
1.  Ambrosius  de  fide  ad  Grat.,  contra  Apollin.  et  deincam. 
dein,  sacr.,  interpret.  symboli.  2.  Amphilochius  Icon.  contra 
Arianos.  3.  Antiochus  Ptol.  ohne  nähere  Ai^be,  bei  beiden 
einmal  zitiert.  Das  Konzil  v.  Chaicedon  hat  auch  nur  ein 
Zitat  von  Antiochus  in  seinem  Florileg.  4.  Athanaslus, 
contra  Arianos  (Leontius  Nr.  15,  vgl.  dort),  ad  Epict.  5.  Ba- 
silius,  contra  Eunomium,  de  gratiar.  act.,  ad  Sociopolit, 
Ferner  erwähnt  Photius  (1.  c.  1004  A),  daß  Ephräm  auch 
Zitate  aus  Basilius  über  die  Bedeutung  von  givou;  u.  vxö- 
oiaou  hatte.  Man  wird  bei  dieser  Nachricht  um  so  eher 
an  die  von  Leontius  zitierten  ep.  ad  Terent.  (L.  Nr.  1),  ad 
Amphilochium  (L.  Nr.  2),  ad  Euslath.  (L.  Nr.  3)  denken, 
da  auch  Maximus  Confessor  und  Pamphilus  dieselben  Zeug- 
nisse zu  demselben  Zwecke  zitieren.  6.  Cyriacus,  in  theo- 
phan.    Außer  dem  Buchtitel  stimmt  auch  der  Zusatz  o  rr/g 

IJärpov  ixiOxoxog,  el^  mt>  xmv  xit]'    äyl<ov   xazitfatv  flberein, 

was  um  so  auffälliger  ist,  da  diese  Notiz  falsch  ist.  Auch 
stimmt  der  Inhalt  dieses  Ephrämzitates  mit  Leontiusfloriteg 
Nr.  14  überein  (Cyriacus  sagt,  pop^^  bedeute  o^ala,  vgl. 
PhoHus  I.  c.  1020  B  mit  Leont.  Nr.  14).  7.  Cyrillus  Hie- 
rosolym.  ist  bei  beiden  nur  einmal  zitiert,  bei  Ephräm  ohne 
nähere  Angabe.  8.  Cyrillus  Alexandrinus  erscheint  bei  Leon- 
tius mit  neunundzwanzig  Zitaten  aus  neunzehn  Werken; 
davon  finden  sich  siebzehn  Werke  auch  bei  Ephräm,  es 
fehlen  nur  epist.  ad  Orient.  (79)  und  epist.  ad  Valer.  (81). 
Ephräm  ist  ein  größerer  Kenner  Cyrills;  er  zitiert  noch  eine 
ganze  Reihe  dem  Leontius  nicht  bekannter  Werke.  9.  Dio- 
nysius  Areopagita,  bei  Ephräm  ohne  Zusatz.  10.  Ephräm 
in  margaritam.  ll.Gregorius  Nazianz.  orat.  in  nativ.,  orat.  II 
Oetzt  IV)  de  filio,  ad  Cledon.  12.  Flavian.  Antioch.,  bei 
Ephräm  ohne  nähere  Angabe.  13.  Gr^or.  Nyssenus  c. 
Eunom.,  orat  catechet.,  c.  Apollin.  14.  Hilarius  Pict.  de 
fide;  Ephräm  hat:  Hilarius  Gabalit.  episcop.  de  fide  et  unitate 
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(1.  c.  996).  15.  Johannes  Chrys.  in  1.  Timoth.,  in  ascens. 
16.  Isidonis  Peius.;  von  keinem  Zitate  EphrSms  ist  uns  das 
Lemma  erhalten.  17.  Julius  Romanus,  bei  Leontius  ohne 
Titel,  doch  steht  die  Stelle,  die  Leontius  zitiert  hat,  wörtlich 
bei  Ephräm  (1.  c.  1024  A)  unter  dem  Titel  iv  rä  k&j^  rip 
xtgi  rod  hfioovaiov.  18.  Petrus  Alex,  martyr,  bei  beiden 
nur  einmal  zitiert,  bei  Ephräm  ohne  nähere  Angabe.  19.  Paul. 
Emes.,  hom.  in  eccies.  Alex.  20.  Procius,  in  puer  natus  est 
u.  in  nativ. 

Wir  können  den  Grad  der  Verwandtschaft  zwischen 
Leontius  und  Ephräm  noch  näher  bestimmen,  da  Pholius 
eine  Reihe  von  Zitaten  aus  Ephräm  wörtlich  ausschrieben 
hat.  Von  diesen  Zitaten  stehen  sechzehn  wörtlich  oder  fost 
wörtlich  bei  Leontius.  Dat>ei  ist  von  großer  Wicht^keit, 
daß  die  meisten  dieser  Zitate,  namenüich  die  den  Werken 
Cyrills  von  Alexandrien  enmommenen,  sich  nicht  in  den 
bereits  erwähnten  Sammlungen  Theodorets,  des  Chalcedonense 
und  Leos  aufweisen  lassen.  Es  sind  Folgende  sechzehn 
Zitate: 

1.  Ambros.  de  fide  ad  Grat.  977  As  —  L.  32. 

2.  Ambros.  de  Interpret,  symb.  977  A  —  L.  36. 

3.  Amphilochius  ad  Seleuc.  1020  A  —  L.  38. 

4.  Cyrillus  Alex,  de  fide  1006  C  =-  L.  75  (ex  apolo- 
getico). 

5.  idem,  ad  Hebraeos  1009  A  —  L.  63. 

6.  idem,  in  Levil.  1013  B  —  L.  69. 

7.  idem,  de  ador.  in  spir.  1013  C  =-  L.  73. 

8.  idem,  ep.  I,  ad  Succens.  1012  D  —  L.  61. 

9.  idem,  contra  Arium  1013  C  —  L.  58  (de  trinitate). 

10.  idem,  scholifl  1016  A  —  L.  64. 

11.  idem,  scholia  1004  B  —  L.  80. 

12.  Gr^orius  Nyssen.  c.  Eunom.  1020  B  —  L.  26. 

13.  idem,  c.  Apollin.  1009  B  —  L.  24. 

14.  lulius  Roman,  in  sermone  de  oftoovaioq  1024  A  (>• 
L.  29. 

15.  Paul.  Emes.  homilia  996A  —  L.  65. 

16.  Procius  Const.  kv  TsoottQaxoarv  996  A  —  L.  6  (in 
puer  natus  est  nobis). 
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Neben  der  Verwandtschaft,  die  sich  in  den  Florile^en 
zeigt,  erscheint  eine  nicht  minder  große  Obereinstimmung 
der  Gedanken.  Es  kann  das  nicht  wundernehmen,  da  beide 
Schriftsteller  dieselben  Wahrheiten  g^en  dieselben  Angreifer 
zu  verteidigen  hatten;  darum  beschränken  wir  uns  auf  einige 
besonders  markante  Parallelen.  Wir  sind  zu  diesem  Vor- 
gehen um  so  mehr  gezwungen,  weil  wir  Ephräms  Werke 
nur  in  einem,  wenn  auch  vorzüglichen  Exzerpte  besitzen. 
Ephräm  behandelt  öfters  die  Frage  nach  der  Bedeutung  von 
yt'öi^  und  ixöaraaiq  bei  den  früheren  Vätern  (1.  c.  977  C  D, 
1004).  Die  Antwort  lautet  wie  die  von  Leontius  (epil. 
1924  Dsq.)  gegebene  Antwort  dahin,  daß  Athanasius,  Julius 
von  Rom,  Cyrill  von  Alexandrien  und  andere  VSter  die 
Worte  Physis  und  Hypostasis  oft  un^ekehrt  gebraucht  hätten, 
als  es  jetzt  üblich  sei.*  Er  vet^trft  die  Formel  ^x  ovo 
y^tcov  in  dem  Sinne,  als  ob  vor  der  Menschwerdung  zwei 
Naturen  existiert  hätten  (993  B).  Gedanklich  dieselben  Aus- 
führungen bringt  Leontius  in  der  Epilys.  1937  C.  Wie  Leon- 
tius an  sehr  vielen  Stellen  seiner  Werke  die  Cyrillsche 
Formel  fUa  ^atg  tov  A&fov  ceaaQxa>ni»ti  im  Sinne  des  Dyo- 
physitismus  erklärt,  so  auch  Ephräm;  nur  ist  Ephräm  viel 
tiefer  in  den  Sprachgebrauch  und  die  Auffassung  Cyrills  ein- 
gedrungen, wenn  er  das  Wort  tpvatq  in  der  genannten  Formel 
als  vxöaraaiq  erklärt  (I.  c.  976  B).  Beide  sprechen  sich  Im 
gleichen  Sinne  über  die  (ita  <pi:otq  ot'vffiTos  aus  (Ephr.  989D); 
beide  erklären,  daß  die  öfioovaia  nicht  xaff*  vxöaxaatv  ver- 
einigt seien;  wenn  daher  Gottheit  und  Menschheit  in  Chri- 
stus ofioovaia  seien,  dann  sei  in  Christus  keine  Einigung 
xa&'  vxöazaaiv  erfolgt  (vgl.  Ephr.  976  mit  trig.  c,  c.  7;  epilys. 
1941  B,  lib.  tres  1289 Dsq.).  Sie  eriäutem  die  Behauptung 
an  folgendem  Beispiel: 

Ephr.  976:  Leont.  Hb.  tres  1289D: 

Oväh  yaQ  i^^  V^  '"^  1         !^7  1^^  7^9  'CÖ£  i'vjpjv 
vstöeraOiv  kvoSrat,  otlre  <Jföfta  \  ttp  Tovrip  t$«  ovalaq  ^vtopivf} 

■  Epbr.  977  C  D:  KvQioktxttZ  ftbv  i  liyav  t^v  4pvciV  ovatav  xal 
övofia  ävr)  vitonäacio;  (vgl.  dazu  Ephr.  1004  A). 
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Ornftaroq.  xa  Sk  ^eqovOia 
kvovfuva  T^  xofr'  vxöaTaai» 
htoCiv  axoteXtt. 


Tip  öia^gip  T^q  vxoOtäaemq 

rh  avT^  aäfia  rtß  (ikv  kzB- 
ifolm  T^g  gniCetog  iitaUxQtxea, 
^vatxai  (&  T^  Xvftp  x^  hxo- 
aräotiog. 

Bei  EphrSm  >  fonden  sich  ähnlich  wie  bei  Leontius  aus- 
führliche Untersuchungen  Ober  die  Begriffb  von  g>vat?  und 
vxöaraaig.  Auch  fSr  Ephräm  ist  givaiq  gleichbedeutend  mit 
ovata,  yiyo::,  xoiröv,  und  vxöaTaaig  identisch  mit  xqöoioxov, 
lötxdv,  xa&'  txaazov.  Auch  Ephräm  sagt  schon  jenen  Satz, 
der  im  Mittelpunkte  derTheolt^e  des  Leontius  steht:  Wenn 
etwas  Natur  ist,  dann  Folgt  noch  nicht  mit  Notwendigkeit, 
daß  es  auch  Person  ist.*  So  seien  Leib  und  Seele  zwar 
(hSo  gi^aeis,  aber  keine  6vo  vxoaxäasis. 

Auf  weitere  Parallelen  können  wir  verzichten,  da  die 
Verwandtschaft  zwischen  Leontius  und  Ephräm  ganz  evident 
ist.  Nur  sei  noch  erwähnt,  daO  sich  bei  Leontius  kein 
Problem  findet,  das  nicht  auch  bei  Ephräm  behandelt  war. 
Aber  wer  ist  der  abhängige  Teil?  Nach  den  Untersuchungen 
von  Looüs  ist  die  Erstlingsschrift  des  Leontius  zwischen 
527—544.  Der  terminus  ad  quem  ist  bestimmt  durch  das 
Verhältnis  des  Leontius  zu  Theodor  von  Mopsveste,  dessen 
verborgene  Gottlos^keit  er  ans  Licht  ziehen  will.  Das 
war  aber  nur  vor  der  öffentlichen  Verurteilung  des  Theodor 
möglich,  also  vor  543  {vgl.  Diekamp,  Origenist.  Streit.,  S.  54), 
spätestens  vor  553.  Der  terminus  a  quo  527  ergibt  sich 
aus  dem  Namen  der  Stadt  Antiochlen,  die  bei  Leontius  Theo- 
polis  heißt.  Diesen  Namen  führt  die  Stadt  aber  erst  seit 
dem  Wiederaufbau  nach  den  furchtbaren  Erdbeben  der 
Jahre  526  und  527.  Zwischen  526—544  liegt  aber  auch  die 
schriftstellerische  Tätigkeit  des  Ephräm  von  Antiochien. 
Denn  es  läQt  sich  wohl  nicht  annehmen,  daß  er  vor  seiner 
Inthronisation  als  Patriarch  von  Antiochien  (526)  theologische 

>  Zu  Leontius  vgl  $  9.  ~  Ephritn  1.  c.  977  und  1004  A. 
*  ItoUi  iv  ToZs  ovaiv  ^ms  plv  Idyfxm,  ov*  ix  iräyxtjt  ih  ov- 
rciaiyti  xal  Ttföaanor  (bei  Photius  I.  c.  99}  C). 
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Schriften  verFaDte,  da  er  in  sehr  hoher  weUltcher  Stellung 
war.  Trotzdem  glauben  wir  auch  die  Chronologie  für  unsere 
These  von  der  PrioritSt  Ephräms  und  der  Abhängigkeit  des 
Leontius  anrufen  zu  können.  Denn  das  Erstlingswerk  des 
Leontius  scheint  uns  zwischen  536  und  543  entstanden  zu 
sein,  nachdem  Ephräm  schon  zehn  Jahre  als  Bischof  gewirkt 
hatte,  nachdem  sein  Name  schon  das  Schibolet  der  Ortho- 
doxie geworden  war.'  Das  zweite  Buch  der  libri  tres  adv. 
Nest,  et  Eutych.  setzt  nlmlich  den  Streit  zwischen  Severus 
und  Julian  von  HalikarnaD  mgi  g>9a()»ov  xal  äydägrov  vor- 
aus. Der  Streit  brach  aus,  als  Severus  und'  Julian  beide  als 
FIfichtlinge  in  Alexandrien  weilten,  also  nach  518.  Eine 
^nauere  Datierung  ffehlt  in  de  sectis  (1229CD);  hier  heißt 
es  einfach  ,xoTi'.  Theodor  von  Raithu  berichtet,  daß  beide 
Verbannten  eine  Zeitlang  gute  Freunde  gewesen,  ehe  sie  sich 
befehdeten  (de  incarnat.  M.  91,  1497),  Liberatus  (Breviar. 
M.  P.  lat.  68, 1033)  sagt  „sub  isto  Timotheo".  Timotheus  war 
von  518 — 536  Patriarch  von  Alexandrien;  daraus  folgt,  daß 
der  Streit  zwischen  518 — 536  statthatte.  Die  genaueste  Zeit- 
angabe hat  Theophanes  in  seiner  Chronographia.'  Er  ver- 
1^  den  Streit  in  das  Todesjahr  des  Timotheus,  also  ins 
Jahr  536.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  dieser  so  bestimmten 
Angabe  zu  zweifeln.  Sie  widerspricht  keiner  der  vorhan- 
denen übrigen  Quellen,  sondern  ergfinzt  dieselben.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  auch  die  Erstlii^sschriPt  des  Leontius  erst 
nach  536  entstanden  sein  kann.  Da  nun  zwischen  Leontius 


■  Pseudo-IoaoDes  Ephesmus,  vila  Iicoln  Bardad  p.  307  sq.  eriihlt, 
d>B  um  s)7  der  Name  Ephrlms  Ihnlich  wie  die  Namen  des  Alexandriners 
Tbeodosius  und  des  Syrers  Jakob,  nach  denen  sicfa  die  Theodoüaner  und 
Jakobiten  nannten,  eb  Parteiname  geworden  war.  Man  &tgte:  Glaubst 
du  wie  Tbeodosius  oder  wie  Ephrlm  oder  wie  Jakobus? 

*  Theopbanis  cbronogr.  ed.  Boor  (Letpiig  188))  vol.  1.  p.  132;  Tq» 
avry  Itri  TifioStov  intoKÖnov  'Altitaiäiftlat  x  t ).  evr^navx  os 
Stfi^pot  i  ivoatßiii  'Awzioxfltis  ßoigit  7tfiö§dfot  Jrai  /oelMtvöc  i  "AXt' 
itafivtiactvt  tv  'Ake^avSpil«  «fvyövtts  nrpl  tpiaptov  mtl  iiyffaprov 
SineX^ivtet  xal  ttHiflatv  ytYÖvaoiv  tat  ä3Lt[^t<at  «rref  äXXÖTpioi  — 
Victor  Tunnun.  erwihnt  den  Streit  ad  annum  ;)9  als  existierend;  er  ver- 
legt aber  nicht  den  Anfang  in  dieses  Jalir  (Chronicon ,  ed.  Mommsen 
Monum.  germ.  hisL,  auctorcs  anliquissimi  XI  [1894],  p-  199). 
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und  Ephräm  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit  besteht,  so  ist 
Leontius  der  abhängige  Teil.' 

Eine  weitere  Quelle  fQr  Leontius  ist  H  e  r  a  k  I  i  a  n 
von  Chaicedon.  Leider  sind  die  Werke  dieses  um  500 
lebenden  Bischöfe  bis  auf  Fragmente  verloren  gegangen. 
Er  scheint  besonders  die  philosophische  Spekulation  geliebt 
zu  haben,  wenn  anders  die  vorhandenen  Fragmente  sichere 
Schlüsse  gestatten.  Drei  bei  Leontius  wiederkehrende  phi* 
losophische  Ideen  finden  sich  schon  bei  ihm.  HeraÜian 
beg^et  dem  monophysitischen  Einwurf,  daß  jedes  Zählen 
der  Naturen  dieselben  hypostasiere,  mit  der  Ausführung,  daß 
zwar  jedes  für  sich  existierende  Ding  (idioavaraTov)  gezählt 
werden  könne;  aber  darum  dürfe  man  nicht  alles  Gezählte 
und  Zählbare  zu  den  Utoavorara  rechnen  (vgl.  Doctrina 
p.64  mit  Leontius,  Trig.  cap.  c.  30).  Genau  in  gleicherweise 
wie  Leontius  löst  Heraklian  den  Einwurf,  daß  man  von  Chri- 
stus drei  Naturen  aussagen  müsse,  wenn  im  Menschen  zwei 
Naturen  anzunehmen  seien.  Er  fiihrt  aus,  daß  man  bei 
Einteilungen  nur  die  letzten  Teile  aufzuzählen  habe,  nicht 
auch  die  Teile  der  Teile;  man  teile  den  Menschen  also  nicht 

■  Epbrim  v.  Antiochien  ist  auch  ein  Vorkämpfer  gegen  den  Orige- 
nismus.  Als  solcher  trat  er  energisch  im  Sommer  54a  auf  der  Synode 
zu  Antiochien  hervor  (vgl.  Diekamp,  Origen.  Strehigk.,  S.  5$).  Sollte  sich 
die  Loofssche  Hypothese,  daB  Leontius  v.  Byzanz  der  Origcnist  der  Vitae 
5.  Sabae  sei,  auf  Grund  neuer  Quellen  ejanial  zur  vAlligen  Sicherheit  er- 
heben lassen,  dann  wäre  mit  dem  Auftreten  Ephrims  gegen  die  Oiigenisten 
auch  die  Begeisterung  des  Leontius  für  EphrJm  geschwunden.  Daraus 
ergäbe  sich  dann,  daB  die  libri  tres  vor  542  geschriebea  wären.  Über 
Ephräms  Auftreten  gegen  die  Origenistcn  der  neuen  Laura  »ehe  Cyrilli 
Hicrosol.  vita  s.  Sabae  (Cotelerius,  Ecdei.  graecac  monum.  tom  III,  c.  85, 
p.  364,  6;,  Parisüs  1686).  —  In  den  Florilegien  des  Leontius  ist  der  „groBe 
Ephräm"  dreimal  zitiert  (n.  46,  lo},  160).  Aogelo  Mai  nimmt  an.  daB 
die  Zitate  aus  dem  Antiocbener,  nicht  aus  Ephrhn  dein  Syrer  stammen. 
(M.  86,  i}i4,  1)96  Anm.)  Ein  Beweis  UBt  sich  dafür  nicht  erbringen. 
Das  Zitat  n.  46  findet  sich  auch  in  der  Doctrina  p.  18  in  einem  grASeren 
Zusammenbang,  in  dem  Cyrill  von  Alexandrien  und  Nestorius  vorkommen. 
Aber  wie  Herr  Prof.  Diekamp  in  der  Neuausgabe  der  Doctrina  zeigen  wird, 
umb&t  das  Ephrämiitat  nur  gut  zwei  Zeilen,  während  der  Rest  von  alt.' 
[awe  ffovaiv  an  ein  Scbolion  des  VerJiusers  der  Doctrina  ist,  so  daB 
auch  das  Zitat  o.  46  nicht  mit  Sicherheit  Ephräm  dem  Antiocbener  zu- 
gewiesen werden  kann. 
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in  Materie  und  Form,  und  die  vier  Elemente  u.  s.  F.,  sondern 
nur  in  Leib  und  Seele  (vgl.  Doctr.  p.  69  mit  Leont.,  Libri 
tres  1296).  Noch  eine  sehr  frappante  Parallele  findet  sich 
Doctrina  p.  12  col.  b  und  Epilysis  1928  B  C.  Etwas  anderes 
ist,  so  führt  Leontius  aus,  die  Natur,  etwas  anderes  die  Hy- 
postase der  Sonne.  Insofern  sie  die  mittlere  Stellung  unter 
den  Planeten  einnimmt,  ist  sie  Hypostase,  indem  sie  aus  den 
Elementen  zusammei^esetzl  ist,  ist  sie  Natur.  HerakUan 
hat  als  Beispiel  den  Eichbaum ;  insofern  derselbe  eine  be- 
stimmte Höhe,  einen  bestimmten  Standort  oder  dergleichen 
hat,  ist  er  Hypostase,  insofern  er  aus  den  vier  Elementen 
zusammengesetzt  ist,  ist  er  Natur.  Diese  Übereinstimmung 
1^  den  Gedanken  nahe,  daß  Heraklian  ebenso  wie  Ephräm 
von  Antiochien  zu  den  Svägee  &KHf.iXtlg  xal  ziäv  &tiiav 
do-ffiäzmv  ijrtd^jprjztxmg  fx^*'^^'?  (1268  B)  gehört,  die  Leontius 
zum  Schreiben  seiner  Werke  ermuntert  haben. 

Noch  auf  ein  letztes  Werk  wollen  wir  aufmerksam 
machen,  das  höchst  wahrscheinlich  eine  Quelle  fQr  Leontius 
gewesen  ist,  die  sog,'  Panoplia  dogmatica  incerti  auctoris,  die 
von  Mai,  Nova  patrum  bibliotheca,  Romae  1844,  tom  II, 
pag.  595 — 662  aus  cod.  Vat.  graec.  1904  ediert  worden  ist.^ 
Ein  dreifaches  Problem  beschäftigt  uns  bei  diesem  Werke: 
1.  Wer  ist  sein  Verfasser?  2.  Wann  ist  es  entstanden? 
3.  In  welchem  Verhältnis  steht  es  zu  Leontius?  Der  Ver- 
fasser ist  durch  Herrn  Prof.  Diekamp  in  Münster  fes^estellt. 
Er  fand  drei  umfangreiche  Fragmente  der  Doctrina,  die  einem 
Pamphilus  gehören  {tx  tcöv  Uoft^lov  Doctr.  13.  14)  in  der 
anonymen  Panoplia  dogmatica  pag.  602.  604.  639  wieder. 


'  Der  umfaDgreiche  Titel  des  Werkes  lautet  bei  Mai:  'En  tfi; 
Soyiutxix^i  nuvoTtXtiti.  KtgxiXttatv  dia^paiv  tjtoi  iKOTtopriataH'  ilvoi; 
ntpl  T^t  tlt  Xfiiarhv  fvotßilas.  'Bv  ra^if  xal  tXtyxos  ""^  ''*^' 
tfmt^  T^c  »arä  t^v  Stöitjta  lov  XftatoS  mc!  (tv9f«ndiiii«  rür  ixe- 
fäimv  ivtatlat  iox^tate,  täv  äno  Ni<nofi/ov  nal  Eötvxovs  räy 
dvaafßmv,  xal  inoi.oyia  nfos  tois  dSnovwtas  i^y  aylav  avvoSov  t^v 
iv  Xaix^iävi  ix  t^;  itdaaxaXia;  xmv  ütoiätuv  ^ßiSr  iiyimv  Katigaiv. 
Der  Titel  Panopl.  dog.  ist  handschr.  nicht  bezeugt  und  innerlich  unrichtig 
(IMekamp,  TheoL  Rev.  1906,  Nr.  5  S.  157)  der  Titel  heiBl  xtfulalotv  tic. 
der  folgende  Sati  'Ev  tsvt^  xtl  verrat  schon  die  Verwandtschaft  mit  den 
Anbog  der  Üb.  tres  des  LeonL. 
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Die  Übereinstimmung  zwischen  Leontius  und  Pamphilus  ist 
eine  sehr  große;  wir  wollen  die  unzähligen  sachlichen  Pa- 
rallelen übergehen  und  uns  auf  die  Darl^^ng  einiger  der 
wörtlichen  oder  fast  wörtlichen  Übereinstimmungen  be- 
schränken : 

Panopl.  p.  617.  |  Epil.  1920  A. 


'ff  ^nhtq  avTov  (sc.  dfft^ 
(tov)  xa^  iavtiiv  ovre  öiaiQ& 
oSts    öufosrei,    dXX'    el   aQa 

Et  (iiv  yag  ziu;  ftoväSa^ 
avTOv  d'SO(f^aoiiitv  xa#'  iavraq 
ig  <nv  awiarrixiv,  th;  xama 
diaiQtlzca,  Tovrioriv  [JSixa] 
bI^  x4vTe  xal  x^vre'  el  dh^tgb? 
njv  (toväöa  avzcÖv  äxoßXiipm- 
fiEv  ig  ccvTwv  axjväjiTBtef  rä 

1.  c.  p.  618.  "0  äQi»(i6g 
ralq  givOBaip  ixi^fti^öfievog 
O10  ^iot  XQOfiyovftivat?  xal 
xaza  XQfSzov  Xöyov  x6  xoOov 
ttvrdjv  dXiä  xd  xccxa  xäq  «pu- 
aeig  xafftjXar/nivov  xaQlaxtjaiv. 
Edp  yt  lixfofiiv  ävd^Qtüxov 
jMti  ßobg  xal  Yxxov  xQttq  q>v- 
oeiq  tlvai,  ov  x6  xoitdv  avxmv 
xffotffoviUvtoii  ar)/talvopBv,äXla 
rö  xaxä  xh  elSog  xaQ^XXctyfii- 
vov  xa^ttTÖiptv.  TQtlq  6k 
äv^fiäxovg  Xdyovzei  DavXov 
ei  xvxot  xai  HixQov  xal  1m- 
ävv^p  tÖ  dijjptjfiivov  avxmv 
xarä  TÖ  xoa'ov  ar)(talvo(tev.^ 


Avxij  xolwv  ti  tpvoti;  xm 
aQt^ltov  xa^'  lavT^f  oute 
awäjctii  oirs  öiaiQtl  .  .  . 
dXX  dfi^xtQa  äijiETai  xxX. 

El  ftiv  TÖq  povädai;  wheg 
B'ttofisig,  ig  mv  awiaxtpicp  tl^ 
xavxag  ätatQttxca, 

x^v  bftdda  TOvro»  axoxttq  ix 
xovzmv  awäxxexai'  dvo  yaQ 
xal  ovo  bI  xvxoi  ttg  xeaaaga 
OwxlS^txat. 

El  iih>  o  dfid-/t6q  (pvae<Hi> 
ixtg>i]fua8y  ov  x6  xocov  eev- 
xä»  XQorffovfidvoK,  äXXä  xö 
kzsQoysvig 

xaQlaxrjaiv. 
"Ixxov  yoQ  xal  av&pmxov  xal 
ßobg  XQStg  X^ovxtg  g/vOsig  ov 
x6  öiyff^/tivo»  avzäv  xara 
xb  xoobv,  dXXa  xb  xa(ftjXXay- 
ftivov  xara  xh  tldoq  üTjfiat- 
voftsv.  Tifäq  ik  dv&ffmxovs 
tl  rvxoi  BitQOV  xiA  IkmXov 
xai  *la>öwr}v  [cum  dicimus] 
TÖ  Sijj^ßivov  avzmv  /täXXop 
xal  oTi  xoOoiizoi  ovxoi  oHs 
xaQtatm/itv. 

•  Andere  Parallelen  sind:  PanopL  p.  6i]  :  üb.  tres  iiSoA;  panopl. 

i  :  lib.  tres  1281  A;  panopL  p.  6]4  :  epilys.  19)3  AB.   Auch  sri  tines 
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Ehe  wir  auf  die  Frage  der  Abhingigkeit  eingehen  können, 
müssen  wir  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  sog.  Pa- 
noplia  und  nach  der  Lebenszeit  des  Pamphilus  stellen.  Fragen 
wir  die  Schrift  selbst  nach  ihrer  Entstehungszeit,  dann  nötigt 
uns  nichts,  über  das  Jahr  553  hinauszugehen.  Es  linden  sich 
in  ihr  folgende  Zitate:' 

1.  Ambrosius,  expos.  symboh  16,  849  =>  P  621  =« 
L  36.  —  Aristoteles  =  P  602,  606. 

2.  Athanasius,  serm.  III  34  c.  Arianos  26,  396  6  == 
P  620  u.  649  —  contra  Apoll.  I.  I  c.  16,  M.  26,  1 121 C  = 
P  620  —  li  17.  —  de  Bde  —  P  633.  —  sermo  de  Verbura  caro 
lactura  est  —  P  648. 

3.  Basilius  ep.  38,  6  ad  Greg.  fral.  M.  32.  336  — 
P  597;  —  epist.  ad  Terent.  214,«.  M.  32,  789  A  —  P  600  — 
I,  li  -  ad  Amphll.  ep.  236,6.  M.  32,  884A  C  —  P  600  — 
12;  —  ein  weiteres  Stück  P  625  —  1-  2;  —  c.  Eunom.  I.  1 
6  M.  29,  521  —  P  605;  —   c.  Eunom.  1.  I.   M.  29,  552 

—  P  620  —  1  18 ;  -  de  Spiril.  sando  32,  84  A  (?)  —  P  632. 

4.  Cyrillus  Alexandrinus,  ad  Eulog.  ep.  44  M.  77, 
252CD  —  P  619;  —  ad  Iren.  AnHoch.  M.  77,  180  —  P  637; 

—  ad  Succens.  M.  77,  241  B  —  P  637.  649;  ibid.  M.  244  A 

—  P  647;  ibid.  M.  236  D  —  P  647;  —  in  Matth.  und  in 
loannem  —  P  622;  —  scholia  75,  1370  —  P  631 ;  ibid. 
1381A— P654  —  LS«;  —  apolog.  c.  Theodore!.  76,491  A 

—  P  644;  —  ad  regln,  c.  30(?)  —  P  644;  —  ohne  Titel 
P  644;  —  sermo  ad  monachos  Constant.  P649  —  de  recta 
llde  ad  Theodos.  76,  1197  B;  —  adv.  Nest.  I.  II  c.  8. 
M.  76.  92  D  —  P  649;  ibid.  I.  5.  c.  4.  M.  229  B  —  P  849. 

gemeinscbafUichen  Fehlers  gedacht:  der  Name  Christi  bedeutet  nach  Cyrill 
'  (scbol.  M.  7S,  I  }7o)  eioe  Handlung,  Dämlich  das  Gesalbtwerden  mit  Ol ;  er 
kommt  allen  zu,  die  mit  Ol  gesalbt  wurden.  Pamphilus  (p.  631)  will  bei 
Cyrill  geleicQ  haben,  daB  Christus  krine  ivti/yeia  bedeute,  Leontius  (trig.  cap. 
c.  17),  dafl  er  eine  vnöataat^  bedeute.  Die  positive  Definition  des  Namens 
Christi  bei  Pamphilus  (p.  6}4|  lautet;  arntarttxyi  iaitv  6vo  ipvat»* 
iiyovy  ovaiäiv  .  .  .  iv  ivl  xaj  ttp  avtiji  azoßijt  tiyovv  npoamaif.  Die- 
selbe Definitioa  gibt  Leontius  in  der  Epilysis  1918  A. 

1  P  =  Panoplia;  die  Zahl  bezdcbitet  die  Seite.  L  —  Leontiusflorileg. 
Die  Zahl  beieicbnet  die  Nummer  des  Zitates  m  $  4  dieser  Arbeit. 
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5.  Dtonysius  (6  &etOf,  6  rijf  'Alhjvmv  ixxiiiolag  ytvö- 
lievoi  xQÖeiffoi)  de  div.  nom.  I  5.  M.  3,  593CD;  I  6.  M.  3, 
596  A;  I  7.  M.  3,  596C  —  P  604.  —  idem  [ö  öpeiutoyfn)--] 
de  div.  nom.  II  6  (?1=P  609;  —  de  div.  nom.  I  2.  M.  3, 
588C  —  P  641. 

6.  Gregorius  Nazianz.  orat.  30,  21  (IV  theol.)  36, 
132— P  610;  —  I  ad  Cled.  37,  181  C  —  P  610  ohne  Titel 

—  L  23;  —  I  ad  Cled.  M.  37,  177  — P  612  —  L  167;  — 
or.  IV.  de  Filio  M.  36,  113B—  P614  — L22;  ibid.  113A 

—  P621  —  L  22;  —  orat.  31,  28.  M.  36,  164  —  P  627; 
oi^t.  31,  6.  M.  36,  140  —  P  631;  —  orat.  30,  8.  M.  36, 
113  —  P  634  —  L  22;  —  orat.  29,  16.  M.  36,  96A  — 
P  641;  —  orat.  18,  16  vel  39,  11,  vel  similis  —  P  641;  — 
orat.  42,  16.  M.  36,  476  —  P  641  —  L  4;  —  orat  41,  8. 
M.  36,  440B  —  P  644;  —  P  649  —  P  621. 

7.  Gregorius  Nyssenus  orat.  catech.  c.  12.  M.  45, 
44C— P621;  ibid.cap.  1.  M.  45, 13  A  —  P645;  —  c.ApoU. 
M.  45,  1200C— P626;  —  c.  Eunom.  1.  VI  (nicht  IV)  M. 
45,  712  C  —  P  649 

8.  Johannes  Chrysoslomus  in  epist.  ad  Phill.  h.  7. 
M.  62,  219  —  P  622  —  L  43. 

9.  Theodoret  v.  Cyrus  ad  Sporacium  haei^t.  fobul. 
IV  40.  M.  83,  433  —  P  650. 

AuOeitlem  ist  Leo  Magnus  (651.653),  Ibas  Edess.  (652. 
653),  concil.  Nicaen.  (653.  647)  öfters  erwähnt;  ebenso  die 
paffes  im  allgemeinen  601.  604.  605.  606.  614.  617.  618.  634. 
636;  die  philosophi  im  allgemeinen  602. 604.  Von  Häretikern 
sind  erwähnt  oder  zitiert  Apollinaris  607.615. 626. 629(zit.); 
Acephali  616;  DioscorusetEutyches646.647;  Dioscorus  allein 
637.  630  (zit.);  Eutyches  637.  47,  630  (zit.)  651  (zit.)  652  (zit.); 
Eutychiani  617;  Eutychelis  patroni  631;  Arius  et  Sabellius. 
640.  642.  Sabellius  624;  Manes  637.  637  (zit.);  Nestorius 
647.651.652.  Nestoriani631.  Theodorus  et  Neslorius  607. 
609.611.611.619.638.  Theodorus  allein  634;  Paul.  Samosat. 
et  Nest.  612.  619;  Paul.  Samosat.  u.  Photinus  608;  Severiani 
642.  Timotheus  Aelur.  630  (zit.);  Valentinus  837.  629  (zit.). 
Von  Konzilien  ist  nur  das  Chalcedonense  dreimal  zitiert,  die 
Deflniüon  der  actio  V  (—  P  646. 647)  und  die  Verhandlungen 
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w^en  der  Zulassung  Theodorets  (actio  VIII  —  P  650)  und 
Ibas  (actio  X  »  P  652)  zur  Kirchengemeinschaft. 

Von  den  Zitaten  des  Pamphilus  finden  sich  FQnbehn 
in  elf  Nummern  der  Leontiusflorilegien  wieder.  Interessant 
ist,  daß  PseudoJustin  von  Pamphilus  nicht  gekannt  ist,  wäh- 
rend Pseudodionysius  als  Areopagite  mit  ehrenden  Titeln 
fOnAnal  zitiert  wird.  Während  bei  Ephräm  v.  Antiochien 
und  bei  Leontius  (üb.  tres  adv.  Nest  et  Eulych.)  Pseudo- 
Julius von  Rom  auftritt,  erscheint  bei  Pamphilus  von  ihm 
keine  Spur.  Ob  er  von  der  Unechtheit  der  Pseudojuliana 
Kenntnis  hatte?  Wichtiger  für  die  Datierung  ist  die  Stellung 
des  Pamphilus  zu  den  sogenannten  drei  Kapiteln.  Theodor 
V.  Mopsveste  ist  von  ihm  auigegeben ;  er  erscheint  auf  vielen 
Seiten  der  sog.  Panoplia  als  Häretiker  neben  Nestorius  (S.  60). 
Bei  Theodoret  v.  Cyrus  und  Ibas  von  Edessa  kommt  es 
Pamphilus  zunächst  darauf  an,  das  Chaicedonense  von  dem 
Vorwurfe  zu  befreien,  als  ob  es  durch  die  Zulassung  dieser 
Männer  zur  Kirchei^meinschaft  ein  Unrecht  begangen  habe. 
Sie  haben,  so  führt  er  aus,  auf  dem  Konzil  selbst  ausdrück- 
lich dem  Nestorius  al^eschworen.  Darum  durften  sie  nicht 
verurteilt  werden,  selbst  wenn  sie  es  nur  nach  außen  hin 
taten.  Die  Väter  von  Chaicedon  konnten,  wie  alle  Menschen, 
nur  das  äußere  Tun  beurteilen;  nur  Gott  erkennt  das  Herz. 
Erst  recht  kann  man  dem  Chacedonense  keinen  Vorwurf 
daraus  machen,  wenn  diese  Männer  etwa  nach  dem  Konzil 
sich  wie  Häretiker  benahmen.  Pamphilus  ist  aber  kst  davon 
überzeugt,  daß  beide  niemals  Häretiker  waren  und  es  auch 
niemals  geworden  sind.  Er  schreibt:  .Ich  fand  die  Schrift 
Theodorets  an  Sporacius;  daraus  ersah  ich ,  daß  er  von 
ganzem  Herzen  das  Dogma  des  gottlosen  Nestorius  haßte 
(651).*  »Und  wahrlich,  ich  glaube,  daß  beide  aus  ganzem 
Herzen  jenes  gottlose  Dogma  verdammten"  (652).  Das  Konzil 
hat  korrekt  gehandelt,  .wenn  sie  auch  durch  ihre  nach  dem 
Konzile  verfiaßten  Schriften  den  Nestorius  zu  begünstigen 
schienen,  was  niemand  leicht  beweisen  wird'.^  Wie  Leontius 


■  Et  yt  iS  ixtlvan-  löyuv  ßitä  tijv  aitoior  4rtifä»^aav  »vtoi 
■  Ntnoflov  tppwovwTtf  öittf  ovSi  tvx'P^f  ^ot'f  itlSal  ti»t  (6$)). 
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von  Byzanz  so  verurteilt  auch  Pamphilus  nur  den  Theodor 
von  Mopsveste.  Dagegen  tritt  Leontius  nii^nds  ausdrück- 
lich ßir  die  Rechtgifiubigkeil  Theodorets  v.  Cyrus  und  des 
Ibas  von  Edessa  ein,  wie  es  Pamphilus  tut.  Unsere  Schrift 
scheint  in  jene  Zeit  zu  gehören,  die  der  Verurteilung  der 
drei  Kapitel  durch  Justinian  (543)  unmittelbar  voraufging. 
Sie  tritt  den  Bestrebungen,  Theodore!  und  Ibas  als  Häre- 
tiker zu  brandmarken,  mit  der  allerdings  sehr  zahmen  Be- 
merkung entgegen,  daß  es  nicht  leicht  sei,  eine  solche 
Behaupmng  zu  beweisen.* 

Eine  weitere  Bestimmung  Bir  die  Zeil  der  s<^.  Pa- 
noplia  ergibt  sich  aus  panop.  p.  642.'  Diese  Stelle  spricht 
sich  am  deutlichsten  über  die  Entstehungszett  aus.  Der 
TritheYsmus  war  eben  im  Heranwachsen  {riv  dva^ovriei) 
begriffen,  als  Pamphilus  schrieb.  Wann  war  das?  Der  Ver- 
fasser von  de  sectis  erzählt  uns  (act.  5,  6  M.  86,  1232  D), 
daß  der  Tritheismus  zur  Zeit,  als  der  abgesetzte  Patriarch 
Theodosius  von  Alexandrien  in  Byzanz  privatisierte,  von 
neuem  erörtert  wurde."  Theodosius,  der  anfänglich  mit 
HilÜe  des  Kaisers  seinen  Gegenbischof  Sajanus  verdrSngte, 
war  vom  Juli  536 — Jan.  540  Patriarch  von  Alexandrien.* 
Dann  wurde  er  auf  Befehl  Justinians  von  seinem  Patriarchen- 
stuhle verdrängt  und  nach  Byzanz  gebracht  (de  sect  act.  5, 5). 

>  Der  Plan,  <Ue  „drei  Kapitel"  zu  arutbematisieren,  ging  voa  Theo- 
dorus  Askidai,  dem  eiolluBreichen  Patriarchen  von  Konstantinopel,  aus.  Er 
soll  dem  Kaiser  Justinian  daiu  geraten  haben  aus  Rache  gegen  die  voo 
den  Freunden  der  drei  Kapitel  herbeigefllhrte  Verurteilung  des  Origenes 
(vgl.  Diekamp,  Orig.  Streit.  S,  jo— S5). 

■  Kay  iatßovaat  xal  vvw  o\  dnb  Stfl^fov  xatä  t^c  äk^- 
&etat  tlva^voftts  tptlt  ovalat  ixl  t^c  aylae  xal  «fioaxvv^^t 
tffiidoi  doSü^ome.  Tirkf  yäe  evttSv  npie  roit  ttiUoi(  aviiäp 
ixon^ßttals  ipttatf  töv  v\^  ix  tov  «utpie  ysytfi-^a^t  xal  lö  nycvpa 
ixTiogtvfa^t  tie  oiaUtv  iS  ovalaf  xal  t6  ftiv  ioxiXv  ipcU  ovotaf 
^htnntti  kiyovrtf  tpi^ttar  dt  vtitoaijuivai  dflxwatv  avxois  ^ 
toiavttj  ntfiMyoimifii  oftoXcyla  (p.  641). 

■  'Bti  ii  xaSt^o/tivov  tov  Stodoalov  iy  x^  Bv^vil»  ixtPi^i^ 
Ttäliy  rä  dÖYfia  t<Sv  TpiBiitwy. 

*  A.  V.  Gutschmid,  Verieichnis  der  Patriarchen  von  AJeiandrien: 
Kleine  Schriften  von  A.  v.  G.,  herausgeg.  v.  Fr.  RObl,  Leipzig  1891^ 
II  450—69. 
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Mit  Januar  540  beginnt  also  die  Periode,  in  der  das  Dogma 
der  Thriihetsten  von  neuem  eine  literarische  Fehde  her- 
vorrief. Vor  Januar  540  liegen  also  die  Anffinge  des  Tri- 
theismus.  Folglich  schrieb  auch  Pamphilus  vor  540  die  sog. 
Panoplia  d<^matica. 

^enn  wir  uns  nun  in  der  Zeit  vor  540  nach  einem 
Pamphilus  umsehen,  dann  stoßen  wir  zunächst  auf  Pamphilus 
V.  Abydos,  der  mit  anderen  Bischöfen  auf  einer  Synode  zu 
Konstantinopel  483  den  Patriarchen  Petrus  FuIIo  v.  Antiochien 
verdammte.  Ein  Brief  von  ihm  gegen  Petrus  FuIIo  ist  uns 
MansiVIl  1018  erhalten.  Doch  hat  Valesius  in  seinen  Obser- 
vationes  in  hist.  eccl.  Evagrii  1.  I.  c.  4  (M.  86,  II  2891  sq.)  eine 
Reihe  wicht^r  Bedenken  gegen  die  Synode,  den  Brief  und 
Bischof  vorgebracht.  Pamphilus  von  Abydos  hat  kaum  die 
Spaltung  der  Monophystten  in  Julianisten  und  Severianer  er- 
leben können,  noch  viel  weniger  die  Abzweigung  der  Trithei- 
sten  vondenSeverianern;  er  kommt  alsVerinsser  der  Panoplia 
nicht  in  Betracht.  Etwas  jünger  ist  Pamphilus  von  Jeru- 
salem, der  Freund  des  Kosmas  Indikopleustes.  Von  diesem 
Pamphilus  redet  Kosmas  in  seiner  Topographia  Christiana* 
in  Ausdrücken  des  wärmsten  Lobes.  Von  allen  verehrungs- 
würdigen Männern  ist  Pamphilus  der  beste,  .mit  dem  Namen 
aller  Heiligen  geschmückt,  zwar  des  irdischen  Jerusalems 
Bewohner,  aber  mit  den  Propheten  und  Ers^borenen  im 
Himmel  verzeichnet"  (1.  c.  1I4C).  Durch  des  Pamphilus 
Gebet  wurde  Kosmas  von  einer  langen  Krankheil  befreit 
(ibid.).  Bei  einem  Besuche,  den  Pamphilus  in  Alexandrien 
machte,  hat  er  den  Kosmas  dazu  beredet,  seine  Topographie 
zu  schreiben;  seither  hat  er  mit  Drängen  und  Drohen  nicht 
aufhört,  bis  Kosmas  sich  zur  Bearbeitung  der  Topographie 
entschloß.  Pamphilus  hatte  an  dem  Werke  des  Kosmas  ein 
didaktisches  und  apologetisches  Interesse.*  Diesem  Pamphilus 


'  Cosmas,  Topographia  chrUtUna,  in  GiUectio  novi  patrum  et  icript. 
gtaec.  Tom.  II,  Paris.  1706. 

'  Er  glaubte,  es  werde  sehr  nQtzlich  sein  npöc  ßäS^atv  xal  *cnu- 
vAt/civ  9elaif  äoyitäTav.tmi  dvargoniiv  ilXtjvniwy  »QoaX^^tmv, 
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hat  Kosmas  die  sechs  ersten  Bücher  seiner  Topographie 
gewidmet.  Wir  fragen,  weshalb  er  nicht  das  ganze  Werk 
seinem  ehrwürdigen  Freunde  Pamphilus  weihte,  zu  dem  er 
wie  zu  einem  Heiligen  aufblickte.  Die  einfiachste,  wenn  auch 
nicht  einzig  mögliche  Lösung  ist  die,  daß  Pamphilus  vor  der 
Fertigstellung  des  ganzen  Werkes  gestorben  ist  Er  erlebte 
nur  mehr  das  Erscheinen  der  fünf  ersten  Bücher.  Diese 
Erklärung  empfiehlt  sich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  Pam- 
philus offenbar  älter  als  Kosmas  war;  aber  Kosmas  war 
nicht  mehr  jung,  als  er  den  Kaufinannsberuf  au^b,  um 
Mönch  und  Kirchenschriftsteller  zu  werden.  Nun  aber  ist 
das  zehnte  Buch  der  Topc^raphie  geschrieben  bald  nach 
dem  Tode  des  Patriarchen  Timotheus  des  Jüngeren  (vvv 
TBlsvtnxöza  riov  7i//ofrtov  1.  c.  p.  322  A),  d.  h.  bald  nach  dem 
8.  Febr.  536.'  Ich  glaube,  es  kann  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  ehrwürdige,  ftir  dogmatische  und  phi- 
losophische Fragen  sehr  interessierte  Freund  des  Indien- 
fehrers  der  Verfasser  der  vor  540  entstandenen  Panoplia 
dogmatica  ist.  Ist  aber  dem  so,  dann  ist  die  Frage  nach 
der  Abhängigkeit  entschieden.  Pamphilus  ist  der  Altere  und 
Leontius  ist  der  Jüngere  und  Abhängige,  da  Leontius  erst 
zwischen  536—43  seine  erste  Schrift  verfaßte.  Vielleicht  ist 
Pamphilus  von  Jerusalem,  der  wie  sein  Freund  Kosmas  wohl 
Mönch  gewesen  ist,  sogar  der  Lehrer  des  Leontius  gewesen. 


'  Die  Abfassungszeit  der  Topographie  steht  allerdings  nicht  gaiu 
fest,  da  das  Werk  selbst  widerspruchsvolle  Angaben  macht.  Wie  schon 
erwähnt,  deutet  eine  Angabe  auf  die  Zeit  kurz  nach  dem  Tode  des  Tuno- 
theus,  den  Montfaucon  fälschlich  ins  Jahr  j};,  Clinton  auf  den  i.  Februar 
537,  Gutschmid  auf  den  2,  Febr.  s;6  verlegt.  Eine  andere  Angabe  (Top.  LII 
p.  140E)  ergäbe  aj  Jahre,  vielleicht  mehr,  vielleicht  weniger  (Etjtovir 
ntvtf  jiXiov  {  tlattov)  nach  dem  Kriege  des  Elesbaas,  KAnigs  der  Äthio- 
pier, gegen  die  Homariten;  der  Krieg  wird  bei  Theoph.  p,  144D  tarn 
5.  Jahre  Justins  erwähnt  (ji}).  Danach  ergäbe  sich  die  Abfassungszeit 
S>3  +  3;  ^  548.  Allein  Kosmas  verlegt  den  Krieg  in  den  Anfang  (iv 
rf  (tpZ^  Justins  (;i8).  Dazu  kännen  seit  dem  Kriege  auch  weniger  als 
3;  Jahre  verflossen  sein.  Wenn  wir  beide  Angaben  des  Kosmas  in  an- 
klang bringen  wollen,  dann  werden  wir  wohl  zwischen  J37'~S4}  ^^  ^^ 
fossung  der  Topographie  ansetcen.  Vgl,  Fasti  Romani:  the  civil  and  literuy 
chronology  of  Rome  and  CoDStantJnople  by  Henry  Fynes  Clinton,  Oxford 
1845,  voL  1.  pg.  787  S(]. 
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Ober  eine  weitere  schriftstellerische  Tät^keit  des  Pam- 
philus  ist  uns  nichts  bekannt.  Vielleicht  ist  der  Mönch 
und  Presbyter  der  hl.  Stadt,  von  dem  sich  zwei  literarische 
Überreste  im  cod.  Laurent.  VII  26,  saec.  17  fol.  206  finden, 
mit  dem  Veriasser  der  st^.  Panoplia  dogmatica  dieselbe 
Person.' 


■  'Die  weder  von  Fibrictus,  noch  von  Oudln,  noch  von  Ca^e  bäück- 
sichtigten  iwei  Überreste  des  PampbUus  sind  Ilu/t^lkov  ftovaxoS  ot/^oi 
^painol  iixa  —  ttafiflkov  itrtizov  ßovaxov  Ttpeafivtlfov  iyioTföXfus 
tetayfiirov  dovkov  t^c  aylett  Xgimoii  lov  &eov  ^/täv  ävaaräacios 
iynw/uov  tit  T^v  Äylav  Zan^fiiia  (Montüiucon,  Bibl.  Inblioth.  2;8  D 
^bt  aU  Leinina  ßDsdilich  in  resuirectione  Donnni  eocomiuro) ;  bdp.  ^lipä 
fioi  t^fitpov  npöxtitttt  T^e  ayiat  vKÖStaif  fila  yif  ixiBvftla  tv  i»»- 
tipoie  toZs  iii(ftair  xqXq  x^t  avt^t  vitäpx^vai  ipwitatf,  des.  <>;  Mttl  ^ 
tavtit  nof&trtia  ml  itaftvpia  yvwpl^vaiv  iyXpurr^^i)<ioS  x^  xvfl^ 
i/iäv  KxX. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  FUlosophle  des  LeontiTui  von 

Bysanz. 


g  7.    Allffemelnes.    Die  fünf  Worte. 

Mit  dem  Namen  des  Leontius  von  Byzanz  hat  die  pa- 
tristische  Porschung  einen  Wendepunkt  in  der  Philosophie 
der  Kirchenväter  verknüpft.  Während  die  christiichen 
Schriftsteller  bis  auf  ihn  sich  der  platonischen  Philosophie 
bedient ,  habe  er  zum  erstenmal  den  Aristotelismus  zur 
Erklärung  und  Begründung  des  Dt^mas  herangezogen.  So 
stehe  er  an  der  Spitze  jener  Epoche,  die  von  ihm  über  Jo- 
hannes Damascenus  zu  Thomas  von  Aquin  als  ihrem  Höhe- 
punkte hinführe.^  Unzweifelhaß  kann  Leontius  von  Byzanz 
eine  solche  Stellung  in  keiner  Weise  beanspruchen.  Die 
Scheidung  der  Kirchenschriftsteller  in  Aristoteliker  und  Pla- 
toniker  ist  nur  ganz  im  allgemeinen  richtig.  In  den  meisten 
Fällen  liegen  die  Verhaltnisse  viel  komplizierter.  Wie  die 
neuplatonischen  Philosophen  eine  aus  Piatonismus  und  Ari- 
stotelismus eklektisch  zusammengesetzte  Philosophie  lehrten, 

>  Loofs  1.  c.  S.  60.  Doch  hat  Loofs  bei  der  Besprechung  des  Buches 
von  Ertnoni  seine  Behauptungen  wesentlich  modifiziert  (Byz.  Zeitschr.  1897, 
Bd.  VI.  S.  419).  —  Ermoni  hat  obige  Behauptungen  auf  die  Spitze  getrieben. 
„Inter  omnes  Ecdesiae  scriptores  Leoutium  primum  aristotelica  principia 
ad  dilucidationem  dogmaticarum  quaestionum  adhibuisse.  Enimvero  ex- 
ploraturo  omnioo  est(?)  Patres  priorum  saeculorum, . .  .  quotJescunque 
tarnen  ad  provinciam  philosophicam  appulerunt,  ad  placita  Piatonis  deflexisse 
(I.  c.  p.  119).  Im  Gegensatz  zu  diesen  Behauptungen  steht  eine  offenbar 
noch  nachträglich  angebrachte  Anmerlning  Ermonis  (S,  117).  Hier  be- 
hauptet er,  Leontius  könne  ebensowohl  von  den  Stoiliem  oder  einer  anderen 
plulosophischen  Schule  seine  philosophischen  BegrilTe  entlehnt  haben. 
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SO  kann  man  auch  bei  den  Kirchenvätern  und  kirchlichen 
Schriftstellern  jener  Zeit  Spuren  von  Plato  und  Aristoteles  be- 
merken. Auch  Leontius  von  Byzanz  ist  weder  Aristoteliker 
noch  Ptatoniker.  Seine  Lc^k  knüpft  an  die  Kategorien  des 
Aristoteles  an;  aber  er  kennt  die  Kategorien  in  neuplatoni- 
scher, von  Porphyr  vermittelter  Gestalt  (S.  45  F.).  Auch  die 
wenigen  Spuren  der  Psychologie,  die  sich  bei  Leontius  finden, 
lasseneindeutlichesAblenken  von  Aristoteles  erkennen.  Seine 
Definition  der  Seele  lautet  Ovaia  äaw/iotog  avjoxlrfjTo?  (libri 
tres  1281 B),  während  Aristoteles  definiert  'EvzeJLixtta 
xgmz^  atöftarog  gmaixov  Öwä/tei  ^o^v  Ix^'^^'*^  (de  anima 
II  1.  Bekker  412*  7).  Wenn  man  bedenkt,  daß  Leontius  in 
deutlicher  Anlehnung  an  diese  aristotelische  Definition  den 
Körper  als  ^vaixbi'  d^avixbv  öwd/m  ^mf/v  l^""  definiert 
(1281  B),  wenn  man  weiß,  daß  die  Kirchenväter^  vor  Leontius 
die  ivTtlixfta  xQ(öxrj  des  Aristoteles  als  SeelenbegrifF  ent- 
schieden ablehnten,  dann  wird  man  die  Abweichung  von  Ari- 
stoteles in  diesem  Punkte  nicht  für  zufällig  halten.  Auch  die 
von  Leontius  gelehrte  Enhypostasie  hat  bei  Aristoteles  kein 
Analc^n;  sie  ist,  wie  wir  später  sehen  werden  (S  18),  nur  aus 
dem  Einfluß  neuplatonischer  Psychol<^e  zu  begreifen.  Kann 
man  Leontius  nicht  ohne  weiteres  einen  Aristoteliker  nennen, 
so  geht  es  auch  nicht  an,  ihn  zu  den  Platonikem  zu  rechnen ; 
denn  die  platonische  Ideenlehre  wird  von  Leontius  nicht  ver- 
treten; er  kennt  keine  allgemeinen,  ohne  und  vor  der  indivi- 
duellen Besonderung  existierenden  Wesenheiten.  Schon  Look 
macht  darauf  aufinerksam,  daß  der  Satz  ovx  lortv  fpiotq 
öwxöaraToq-  äwjtöozazog  /pvCi^  o^x  av  tit]  xori  (1280  A) 
für  Leontius  selbstverständlich  ist.   Durch  diesen  Satz  ist  die 

1  So  tadelt  2.  B.  Gregor.  Nu.  'Agtatotilovt  t^v  ßixiföXoyov  itfö- 
votav  [die  Vorsehung  erstreckt  sich  nach  Arist.  nur  auf  die  himmlischen 
Dinge],  xal  zh  ^vxezrov,  xitl  rovf  »v^zovi  «t^l  V^ZVC  >-öyovt, 
xal  TÖ  ävSpatnixöv  riüv  doy/iärmv  (or.  II  10.  M.  ]6,  14}.  Nemesius 
V.  Emesa  hat  gegen  die  npwTt]  ivreXlxtia  eine  lange  Folemili;  er  ent- 
scheidet sich  füi  die  auch  von  Leontius  rezipierte  Definition  der  Seele 
evald  avTOJilvtiToq  äatäiiaxoi.  Aus  dieser  Definition  leitet  Memesius  und 
auch  Leontius  die  Geistigkeit  und  Unsterblichkeit  der  Seele  her.  (Leontius 
1.  IIL  M.  86,  1181  B;  Nemesius,  De  anima  M.  40,  400;  vgl.  Dominski,  Die 
Psychologie  des  Nemesius,  MOnstet  1900,  S.  54). 
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plaiODische.  Ideenlehre  au^eschlossea.  Auch  betont  Leon- 
tkisidas  Logische  Jn  der  Phüosophie  in  einer  Weise,  wie 
es  PlatQiganz  fremd. war.  Der  größte  Teil  seiner  Philoso- 
f^ie.  ist  Logik.  Sostellt  die  Philosophie  des  Leontius  einen 
eigentümlichen  Synkcetismus  aus  Piatonismus  und  Aristote- 
lismus  dar,  genau  so  wie  die  Philosophie  seiner  Zeit. , 

Der  Name  Leontius.  bedeutet,  also  keinen  Wendepunkt 
in  der  Philosophie  der  Kirchenväter,  keinen  Übergang  vom 
Piatonismus  zum  Aristotelismus.  Leontius  ist  Neuplatoniker 
mit  starkem  Einschlag  aristotelischer  Loffk,  genau  so  wie 
der  Philosoph  Anunonius  Hermiae,  ein  etwas  älterer  Zeit- 
genosse des  Leontius.  Diese  Stellung  war  in  der  damaligen 
3eit  keine  Seltenheit.  Loofe  macht  in  der  Besprechung  des 
Ermonischen  Buches  (Byz.  Ztschr.  1897,  S.  419)  auf  Jo- 
hannes Philoponus  und  Eutychius  von  Konstantinopel  (f  ^2) 
aufmerksam,  die  eine  ganz  ähnliche,  aristoteliscli  geHrbte 
Terminologie  haben.  Die  Namen  ließen  sich  mit  Leichtig- 
keit, vermehren;  ich  erinnere  nur  an  den  Bischof  Zaoharias 
von,  Mitylene,  einen  Schüler  des  Ammonius  (vgl.  seine  ät>- 
Tt4^tq  bei  Pttra,  Analecta  Sacra  et  class.  itom.  V.  p..67),  an 
Prokop  von  Gaza  (f  um  526),  ao  Heraklian  vul  Chateedon. 
(um  500),  an  Pamphilufi,  den  Verfasser  der  sog.  Panoplia 
d<^matica.  Doch  schon  laoge  vor  Leontius  haben  die  kircb- 
lieben  Schriftsteller  aristotelische  Gedanken  aufgenommen. 
Die  Berliner  Aristotelesausgabe  bringt  im  Rinften  Bande- eine 
ganze  Reihe  von  Zitatennachweisen,  die  auiis  klarste  beweisen,' 
daß.  Aristoteles  schon  sehr  frühe  von  den  Vätern  benutzt 
wurde..  An  der  Spitze  der  Reihe,  die  aufVoU^ndigkeit  keinen. 
Anspruch  macht,  steht  Clemens  Alexandrinus  (f  um  215) 
mit  zehn  Aristoteleszitaten.  Sehr  dankenswert  ist  auch  ein 
Aufeatz  von  Karl  MüUenhoff  aus  dem  Jahre  1867  (Hemies, 
Zeitschr.  F.  klass.  Philol.  11  252  ff.),  worin  der  beröhmte  Phi- 
lologe-die  Homilien  des  Basilius  auf  ihre  Abhäng^keit- hin 
untersucht  und  eine  überreichliche  Benutzung  des  Aristo- 
teles nachweist.  Bei  Basilius  könnte  man  m.  Er.  viele 
aristotelischen  Spuren  aufdecken.,  Wenn  er  auch  über  Phi- 
losophie und  Philosophen  sehr  verächtlich  redet,  wo  cf  sie 
als  G^ner  des  Christentums  antrifft,  so  weiß  er  doch  selbst 
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in  der  Philosophie  des  Aristoteles  sehr  wohl  Bescheid  (vgl. 
z.B:c.  Eanoni.:M.29,531).  Eine  noch  größere  philosophische 
Bildung  besaß  ein  Zeitgenosse  des  Basilius,  der  Bischof 
Nemesius  v.  Eme&a  (um  390).  Auch  er  ist  nicht  ausschließ- 
lich Platoniker,  sondern  er  hat  aus  den  verschiedensten  Sy- 
stemen, namentlich  auch  aus  Aristoteles  viel  gelernt.  Eine 
eingehende  Darstellung  des  Aristoteltsmus  bei  den  Kirchen- 
vätern beanspruchte  eme  eigene,  sehr  schwierige,  aber  dank- 
bare Studie.  Wir  wollen  uns  nach  diesen  einleitenden  Be- 
merkungen der  Darstellung  der  Philosophie  des  Leontius 
zuwenden.  Wir  beginnen  mit  den  sogenannten  „FUnfWorten". 

Unter  den  „fünf  Worten"  versteht  man  seit  Porphyrs 
lsag<^  üUnf  modi  praedicandi  {xarriYOQOv/itPa,  praedicabilia), 
nämlich  /^wog  (Gattung),  f16oi;  (Art),  öta^opä  (Unterschied), 
Uiotr  (Eigentümlichkeit),  avfißeßrpcög  (zufällige,  nicht  wesent- 
liche Eigenschaft).*  Die  Lehre  von  den  fönf  Worten  ist  kurz 
zusammengefaßt  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Fragmentes  I 
(M.  86,  II.  2009  06).  In  Beziehung  auf  Sokrates,  heißt  es 
dort,  ist  der  Begriff  Lebewesen  das  Genus,  die  Begriffe  ver- 
nimfttg  und  sterblich  sind  DiRerenz,  und  Mensch  ist  die 
Spezies.  Diese  drei  Begriffe  sind  wesenhaf),  d.  h.  sie  ge- 
hören zum  Wesen  eines  Dinges,  und  vollenden  dasselbe 
(ovaicöäcK,  avitxXrfQmrixal  z^g  oialag).  Dazu  kommt  als 
viertes  praedicabile  das  1610»,  wie  etwa  ^ekaarixäv  beim 
Menschen,  und  als  letztes  das  ao/ißißtjxöi .  wie  etwa  weiß, 
schwarz,  stehen,  sitzen  beim  Menschen.  Das  Uiov  und  das 
avnßtßf)x6q  stimmen  darin  fiberein,  daß  sie  nicht  wesenhaft, 
sondern  nur  außerwesentlich  {ixovoicöSmq)  ausgesagt  werden. 
Dagegen  steht  das  Uiov  der  Usie  näher  als  das  av(tßBßr}xö?, 
weil  es  stets  mit  der  Usie  verbunden  ist,  während  das  cvfi- 
ßcßtpcog  auch  fehlen  kann. 

Das  Genus  spielt  bei  Leontius  keine  Rolle ;  auch  über 
das  Accidens  äußert  er  sich  nur  zweimal.  Er  definiert  das 
Accidens  als  etwas,  was  in  einem  anderen  existiert'  und 
niemals  flir  sich  [h  iovrip)  gesehen  wird' (Hb.  tres  1277  D. 

*  Vgl.  B.  Eisler,  Wanerbucb  der  philosophischen  Begriffe,  Berlin 
1904.  Bd.  II.  S.  iji.  C.  S.  Peirce,  Dictionary  of  Pbilosophy  «nd  Psy- 
choJogy,  Ncw-York  1902,  vol,  II.  pg.  jaj. 
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Die  Accidentien  sind  nach  ihm  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeiten des  Individuums.  Während  sie  außerhalb  des 
Rahmens  der  Usie  liegen,  dient  doch  ihre  Summe  {ä&^oiaiia) 
dazu,  ein  bestimmtes  Individuum  einer  Art  zu  kennzeichnen. 
Als  solche  charakteristische  Merkmale  der  menschlichen  Hy- 
postase kommen  in  Betracht:  Figur,  Farbe,  Größe,  Zeit,  Ort, 
Eltern,  Erziehung,  Lebenshaltung  und  ähnliche  (epil.  1945  BC). 
Leontius  erwähnt  auch  kurz  den  Unterschied  zwischen  trenn- 
baren und  untrennbaren  Accidentien,  ohne  sich  jedoch  Über 
den  Sinn  dieser  Unterscheidung  näher  zu  erklären.* 

Das  Wort  dia^ffä  hat  bei  Leontius  wie  bei  Porphyr 
eine  weitere  und  eine  er^re  Bedeutung.  Im  weiteren  Sinne 
bezeichnet  es  jeglichen  Unterschied  der  Dir^  (lib.  tres 
1280  B9;  epil.  (921  C?.  1924  Du.  1945 Ce);  im  engeren  Sinne 
bedeutet  es  nur  den  wesentlichen  Unterschied  der  Arten 
und  bezeichnet  jenes  praedicabile,  das  zwischen  Genus  und 
Spezies  in  der  Mitte  liegt.  Die  differentiae  specificae  sind 
nach  Porphyr  entweder  avorarixal,  wenn  sie  zum  Genus 
hinzutreten ,  um  die  Spezies  zu  bilden ,  oder  diaiQsrtxal, 
wenn  sie  dazu  dienen,  um  das  Genus  in  seine  Spezies  zu 
zerlegen.  So  sind  die  DifTerenzen  vernünftig  und  sterblich 
als  konstituierende  Differenzen  zu  betrachten,  wenn  sie  zum 
Genus  Lebewesen  hinzutreten,  um  die  Spezies  Mensch  zu 
bilden.  Teilt  man  dagegen  das  Genus  Lebewesen  durch  ver- 
nünftig und  unvemünFrigin  seine  beiden  Spezies,  dann  heißen 
vernünftig  und  unvernünftig  trennende  Differenzen.  Wie  man 
sieht,  besteht  der  Unterschied  zwischen  äta9.0Qal  avazaxtxaX 
und  diaiQttixai  nur  in  unserem  Denken ,  da  in  dem  ange- 
führten Beispiele  die  Differenz  „vernünftig"  einmal  trennend 
und  das  andere  Mal  konstituierend  auftritt  (Am.  Isag.  55). 
In  diesen  aus  Porphyr  er^nzien   Zusammenhang  müssen 

■  Trennbare  (zw^ior«)  Accidentien  ^d  nach  Anunonius  solche,  die 
auch  zur  Charakteristik  des  Individuums  nicht  notwendig  sind,  während 
die  untrennbaren  (a^utpitna)  dazu  notwendig  sind.  Die  av/ißtfiijxötti 
dxägiaxa  fallen  nicht  mit  den  tdia  zusammen,  die  ja  nicht  auf  die  Hypo- 
stase, sondern  auf  die  Usie  bezogen  werden.  So  ist  t.  B.  das  avftßf- 
ß^xot  schwarz  ein  dyäeimov,  wenn  es  sich  um  die  Definition  eines 
Negers  handelt. 
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wir  einige  Ausführungen  des  Leontius  versetzen,  wenn  wir 
sie  ganz  verstehen  wollen.  Er  erwähnt  (eptl.  1945  B)  die 
avoToiixa  T^?  ovaiag  und  führt  als  solche  genus  und  diffe- 
rentia  an.  Ein  andermal  spricht  er  von  wesenbildenden 
Eigentümlichkeiten  {ovot6:notoi  tdiÖTrjrc;  epil.  1928  Cs),  von 
wesenhaften  Qualitäten  {otjoitööeti  ^toiÖTtjTBq  I277D).  Als 
wesenbildende  Eigentümlichkeiten  zählt  er  (epil.  1928  C)  auf: 
feurig,  luftig,  erdig,  wässerig,  vernünftig,  unvernünftig,  lebendig, 
nicht  lebendig,  sinnlich  und  geistig.  An  einer  anderen  Stelle 
gibt  er  diese  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  in  gegensätz* 
lieber  Verbindung:  körperlich  und  unkörperlich,  vernünftig 
und  unvernünftig,  sinnlich  und  geistig.  Während  der  Ter- 
minus „wesenbildende  Eigentümlichkeiten"  Leontius  geläufig 
ist,  kennt  er  die  , speziestrennenden  Eigentümlichkeiten' 
nicht.  Wohl  sagt  er  einmal  avaraTixai  Staqoftal,  wo  Por- 
phyr öi€U(f£ztxal  diafpoQat  gesagt  halte.' 

Eine  noch  größere  Rolle  als  die  dtarpogä  spielt  bei  Leon- 
tius l6iov,  lötatiia,  löiözTjq.  Mit  Idiop  bezeichnet  Leontius 
zunächst  alles,  was  sich  nur  auf  ein  einziges  bezieht,  sei 
es  nun  eine  Person,  eine  Sache,  ein  Genus,  eine  Spezies, 
ein  Begriff  oder  was  immer;  es  steht  im  G^ensatz  zu  xotvop, 
das  sich  auf  mehrere  erstreckt.*  Dieser  Sprachgebrauch  des 
Idiop  läßt  sich  auch  bei  Prolanschriftstellem  nachweisen. 
Doch  hat  Leontius  eine  zweite  Bedeutung  des  J^tov  bei  den 
Vätern,*  namentlich  bei  Basilius  gelernt.  Sehr  oft  bedeutet 
I()ioi>  die  Hypostase,  Mioi/Mrra  Eigentümlichkeiten  der  Hypo- 
stase. Im  Gegensatz  dazu  heißt  bei  ihm  xou'6v  die  Natur; 
xoivä  sind  dann  die  Eigentümlichkeiten  der  Natur.  So  nennt 
Leontius   z.   B.  das  menschliche    Individuum   einen   Idiog 


fovaiv  (trig.  cap.  c.  2j). 

*  Idiof  opt>t  (epil.  191s  Dl),  fJioi  Spoi  (1931  Cio)  im  Gegensatz  zu 
xotvöi  ofOf  (1914D14.  1918B1);  isla  mäaTttOit  (1938C11},  tSiäpara 
vTionäanBi  fi94jAiD)  im  Gegensatz  zu  xoivät  inapxovtti  (194;  A 10) 
oder  xoiv^  inöarauit  (iiSoBb);  Ultt  ^vat;  (1280  B«),  xoivht  löyoi 
(1956  Da),  TÖaaiy  Utöitis  (1258  Ai),  r^c  miaz^s  ipvatms  I(((ov(ii84  As), 
i(h(v^rByiv(iE»c(i940DiB;  192;  Du),  Utof  ^vj^t  1)22  D). 

>  VgL  z.  B.  Basil.  ep.  214  ad  Terent.  M.  ]2,  789^  epist.  2j6  ad  Am- 
phU.  32,  8«4- 
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äp&gaxog  (1289  Ds)  im  G^ensatz  zur  menschlichen  Natur, 
die  eea^'  Slo»  Öt^pauos  heißt.-  Auch  auf  die  götttichen 
Hypostasen  und  auf  die  göttliche  Natur  wendet  er  die  Be- 
zeichnung Uta  als  Hypostasen  und  xotvev  als  Natur  an 
(Jei7Ci).> 

§  8.    Die  Eategorien. 

Aristoteles,  der  Begründer  der  Kategorienlehre,  versteht 
unter  Kationen  die  obersten,  allgemeinen  Begriffe,  denen 
alles  Seiende  sich  unterordnen  muß;  zi^eich  denkt  er  dabei 
an  die  allguneinsten  objektiven  Seinsveisen.'  Die  zehn,  von 
Aristoteles  in  die  Philosophie  eingeführten  Kat^oriw  sind: 
Substanz  (ovola),  Quantität  {xooop),  Qualität  (jcwor),  Relation 
(xprfe  Tt),  Ort  (xov),  Zeit  (xori),  Lage  (wMffai).  Haben  oder 
Verhalten  (hf")*  Tun  (jtotcA'),  Leiden  {xätlx^tv).  Leontius 
kannte  die  Kategorien,  wie  wir  schon  sahen  (S.  46),  in  neu- 
platonischer, durch  Porphyr  erfolgter  Bearbeitung.  An  dieser 
Stelle  wollen  wir  die  von  Leontius  gel^entlich  gemachten 
Ausführungen  oder  kurzen  Anspielungen  auf  die  Kationen 
in-  systematisch  geordneten  Zusammenhang  bringen  und  bei 
Leontius  unverständliche  Sätze  aus  den  philosophischen 
Quellen  des  Leontius  erklären. 

'..I.  Die  Usie  wird  von  Leontius  definiert  als  xQö/fia 
v^)tar6gi  tuid  in  G^ensatz  zum  Accidens  gestellt,  das  nicht 
für  sich  existiert,  sondern  in  der  Usie  als  seinem  notwen- 
wendigen  Tr^r  besteht  (üb.  tres  1277  D).  In  der  Epilysis 
(1921  Ci)  bezeichnet  Leontius  nicht  die  Substanz,  sondern 
die  Existenz  i<Sxaf§ie)  eines  Dinges  mit  viiala.  Denn 
vxaQ§ti  ist  nichts  anderes  als  die  Existenz,  die  nach  dea 
Erklärungen  des  Ammonius  in  der  Mitte  zwischen  dem  not- 
wendigen und  möglichen  Sein  li^  (Am.  in  Isag.  26,  26). 
An  dem  Namen  und  der  Definition  von  ovala  nehmen  alle 
Wesen,  teil:  Gott,  Engel,  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen,  da 
allen  ,das  vxäifffiiv  zukommt,  wenn  auch  tausendiache  Unter- 


'  Ober  tliot  werden  wir  Im  5  9  handeln,  da  LeoDtius  die  Worte 
flSot  u.  fvaie  u.  ovaitt  synonym  gebraucht. 

»  Eisler,  Wörterbuch  elc.  Bd.  I,  S!  Si9-  Vgl,  Arist  categ.  4,  ib  aj; 
Top.  I.  9.  lojiiiasqq. 
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schiede  des  Wesens  und  der  Qualitäten  (toü  xi  ^  xov  xmq) 
vorlianden  sind  (ep.  1921  C).  Sehr  oft  ist  lydala  bei  Leon- 
tius  identisch  mit  Qw'otc  und  tlöoq.  Aus  den  lieUigen  Vfilem 
hat  er  bewiesen,  daß  qvatq  und  a^oia  dasselbe  bedeuten 
(Itb.  tres  1309 B);'  die,  Gleichsetzung  von  ^voti  und  tUo^ 
erfolgt  an  vielen  Stellen  (z.  B.  lib.  tres  I280A:  ^  pikv  ^löati 
Tov  «{dov;  Xöyov  ixi'xti). 

2.  Bei  Leontius  finden  wir  zwei  wichtige  Einteilungen 
der  Quantität  {xocöv)  wieder.  Er  teilt  sie  a)  in  die  zusammen- 
häi^nde  und  die  getrennte  Quantität;'  als  Beispiel  PQr  das 
xooov  awtx^g  führt  er  zehn  Ellen  Holz,  für  das  xoabv  öt^ 
ifr,(iivov  zehn  Scheffel  an  (epil.  1920  C).  Zum  xosbv  ätQ- 
(fTffiipev  werden  das  Wort  und  die  Zahl  gerechnet.  Die 
wichtigste  Stelle  über  die  ^avtj  diXTixi)  als  xocöv  haben 
wir  schon  oben  erklärt  (§  4).  Doch  noch  einmal  taucht  das 
sWort"  (XöftK)  bei  Leontius  als  xoaov  äi^jjßiiov  auf,  und 
zwar  an  der  Seite  der  Zahl.  Zahlen  und  Worte  sind  Zeichen 
fUr  die  Quantität  der  Dinge;  sie  können  die  gezählten  oder 
besprochenen  Dinge  nicht  auseinanderreißen."  b)  Eine  zweite 
Einteilung  der  Quantität  findet  sich  ebenfialls  Epilysis  1920  Cg: 
die  eine  Quantität  hat  zugleich  existierende  Teile,  während 
die  Teile  der  anderen  nicht  fortexistieren,  sondern  mit  dem 
Entstehen  sofort  wieder  verschwinden.  Leontius  hat  sich 
nicht  näher  über  diese  Distinktion  ausgesprochen;  ja  er 
bringt  selbst  die  Benennung  der  beiden  Arten  des  xooöv 
nur  mangelhaft.*  Doch  können  wir  seine  Gedanken  aus 
Porphyr er^nzen.  Zum  j^otJov der  &doig  gehören  drei  StQcke: 
em  Ort,  wo  die  Teile  liegen,   Teile,  die  nicht  sofort  ver- 

■  Schon  der  Eiogang  der  lib.  tres  0^7i)  lautet:  löv  xifil  inoatä- 
oiwi   Kai   otüiag  i-öyo"    ^yovi'  3zpoa<Ö7iov   >tal    ^vaiios  (tavriv   yäp 

■  Tov  noaov  (paotv  xö  /tiv  t'ivai  owi/i;  ri  ih  ii^Q^uivov  (epil. 
1930  Cs). 

■  röv  dfi9ftöv  ai]ficicv  aoiiiaSai  duXwxtxbv  xov  TtoaoS,  äiX  ov 
loC  köyov  0)  nal  xov  äftSßov  xavxtt  [sd.  v:ioxtliitr<i\  SiaifioUvros 
(epil  191004). 

*  EpiL  1930  Cb.  Tö  nhv  [nooöv]  if  ixovzwv  [Migne  hat  unrichtig 
iitXÖvtav]  9taiv,  tö  ii  ovx  ^S  i/övzaiv  [Migne  iisx^\i»v\  9iatv  [ad- 
datur  ti  fiöpia  npif  äflißa]. 
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schwinden,  das  Zusammenhängen  der  Teile  {owtxiia  dilij- 
iovx*':).  Fehlt  eines  dieser  Stücke,  dann  liegt  nicht  ein 
nooop  9taea><;,  sondern  ein  itoaöv  tdgBtoq  vor.  Sonach  ist 
z.  B.  die  Zeil  ein  xoaov  TÖgeroc.  weil  die  Teile  der  Zeit 
zwar  nach  Porphyr  aneinanderhängen ,  aber  nicht  neben- 
einander bestehen  bleiben  {ov^lr  yöp  vxo/iirn  /tÖQiov  Porph. 
in  Categ.  IV  I,  pag.  104).  Diese  Gedanken  finden  sich  bei 
Leontius,  wenn  auch  nur  ganz  nebenher,  so  doch  noch  deut- 
lich erkennbar  wieder.  Das  jtooöi'  rägtiu^  wird  (rig.  cap. 
1912D  erwähnt.'  An  die  Zeit  als  xocöv  xä§Bcog  dachte 
er  auch,  als  er  Folgenden  Vei^Ieich  niederschrieb:  die  Mensch- 
werdung ist  eine  Einigung;  diese  tviactg  gehört  nicht  zu  den 
Dingen,  die  werden  und  dann  nicht  mehr  sind,  wie  das  z.  B. 
bei  der  Zeit  der  Fall  ist  nach  den  Aussagen  der  Philosophen.* 
Neben  dem  eigentlichen  xooöv  kennt  Leontius  auch  das 
xooöv  per  accidens.  Wie  wir  schon  sahen  (%  5),  fallen  auch 
für  Leontius  Wörter  wie  größer,  kleiner,  die  in  erster  Linie 
eine  Beziehung  {xQÖq  ri)  ausdrücken,  in  die  Kat^orie  des 
jtooöv.  Doch  müssen  wir  noch  für  einen  Augenblick  der 
Zahlenphilosophie  des  Leontius  unsere  Aufmerksamkeit  wid- 
men, da  Leontius  dem  xoaov  agt&ftov  eine  ziemlich  eingehende 
Untersuchung  widmet.  Leontius  ward  dazu  veranlaßt  durch 
Severus  und  seine  Anhänger,  die  aufis  heftigste  die  Zahl  zwei 
in  der  chalcedonensischen  Glaubensfbrmel  bekämpften.  Wer 
von  zwei  Naturen  in  Christus  spricht,  so  sagten  sie,  hat 
Christus  geteilt.  Daraus  schloß  Leontius,  daß  die  Severianer 
den  Zahlen  eine  trennende  Kraft  zuschrieben.  Vielleicht 
hat  auch  der  eine  oder  der  andere  Severianer  behauptet, 
daß  gezählte  Dinge  auch  notwendig  geteilte  Dinge  seien, 
und  daß  man  geeinte  Dinge  nicht  zählen  dürfe.  Leontius 
setzt  sich  mit  dieser  Schwierigkeit  prinzipiell  in  der  Epilysis 
auseinander  {1920Alf.).  Er  unterscheidet  die  relative  und 
die  absolute  Zahl.  Die  absolute  Zahl  {axXwt;  ägif^/iög),  d.  h. 
die  reine  Zahl  ohne  Beziehung  zu  einem  gezählten  G^en- 


>  Trig,  cap.  1913  D:  [Th  notjör]  xal  änö  iäitw(,  olov  npö  roC  dh 
aal  litz'  ixtlro  xal  an'  äpxV'  '"'  vaxffov. 

'  Epil.  i93}Cs.  Ov  yäff  iativ  ^  i'vmait  wf  rtüy  yivo/tivoiv  nal 
liyjxitt  övtiov  ipCcit,  ö.-iolav  «irai  tf,v  toC  xpövov  ffaalv. 
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Stand,  hat  weder  trennende  noch  einigende  Kraft,  sie  ver- 
hält sich  vielmehr  gleichgültig  gegen  awdxteiv  und  dttugtiv. 
Wenn  man  aber  z.  B.  sagt:  zwei  und  zwei  ist  vier,  dann 
werden  die  Zahleinheiten  geeinigt.  Wenn  man  umgekehrt 
sagt:  vier  besteht  aus  zwei  und  zwei,  dann  werden  die  Zahl- 
einheiten getrennt.  Die  relative  Zahl  {6  ^  iv  ayjcu  xal 
xQÖYftaßt  d^BOiQovfttvoü)  dröckt  ebenfells  keine  Trennung  der 
gezählten  Quantitäten  aus.  Man  kann  ebensowohl  geeinte 
Dinge  zählen  (10  Ellen  Holz)  als  voneinander  getrennte 
Quantitäten  (10  Scheffel  Korn).  Die  Zahl  hat  weder  die 
Aufgabe  noch  die  Fähigkeit,  die  gezählten  Quantitäten  zu 
einigen  oder  zu  trennen ;  sie  drückt  die  Grölte  der  Quantität 
aus  (1920  BC).  Ebensowenig  wie  Hände,  Füße,  Wangen 
usw.  des  Individuums  dadurch,  daß  man  sie  zählt,  zu  ge- 
trennten, selbständigen  Hypostasen  werden,  ebensowenig 
werden  die  Naturen  Christi  durch  den  Zusatz  ovo  hyposta- 
siert  (trig.  cap.  c.  30). 

3.  noiov.  Dievon  Aristotelesunterschiedenen  vier  Arten 
von  Qualitäten  (cat^.  8' 25.  Ammon.  in  categ.  81)  lassen 
sich  bei  Leontius  nachweisen :  Gelegentlich  erwähnt  er  oxrjfia 
und  XQ^l'^  ^Is  notwendige  Qualitäten  der  Körper.  Der  Name 
xoiÖTtjg,  der  von  Plato  nur  für  körperliche  Eigenschaften  im 
Gebrauche  war,  wurde  von  Aristoteles  auf  psychische  Qua- 
litäten ausgedehnt  (Am.  in  categ.  81,  13).  So  finden  wir  im 
Anschluß  an  Aristoteles  auch  bei  Leontius  Wissenschaft  und 
Tugend  als  a^okJtijtc,' der  Seele  bezeichnet  (libri  tres  1277D9). 
—  Eine  zweite  Art  der  Qualitäten  bilden  nach  Aristoteles 
die  Potenzen  {öwäfuie).  Leontius  kommt  öfters  namentlich 
auf  die  menschlichen  Fähigkeiten  und  Kräfte  zu  sprechen, 
wie  wir  im  Folgenden  Paragraphen  sehen  werden.  —  Auch 
von  den  Lcidqualitäten  {xa»r}rixai  7toi6Tt}Tic)  ist  bei  Leontius 
öfters  die  Rede  (1284  D12.  1305  A).  Das  Wort  3id»0';  ist 
dabei  im  weitesten  Sinne  gebraucht  zur  Bezeichnung  jeder 
Veränderung.  Leontius  hat  diese  xaStfrixal  xoiötr,Ttc:  in 
aktive  und  passive,  in  Veränderung  bewirkende  und  Ver- 
änderung erleidende  Qualitäten  eingeteilt.  —  Die  letzte  von 
Aristoteles  erwähnte  Qualität,  der  habitus  (^|'?)  und  sein 
Gegensatz,  die  Privation  (oTif^aig),  werden  von  Leontius  in 
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der  Epilysis  behandelt  (1937  B).  Zur  Privation  gehören  nach 
Leontius  vier  Stacke  a)  die  Anl^  (rd  xsgivxmq  6ixca&ta). 
Der  Mensch  ist  der  FIQgel  nicht  beraubt,  weil  sie  nicht  zu 
seiner  Physis  gehören,  b)  Der  rechte  Ort  (Iv  d  xi^ntxep 
röxtpi).  Der  Vogel-  kann  in  der  Luft  fli^nj  wenn  er  im 
Wasser  nicht  fitzen  kann,  so  ist  das  kein  Mai^el.  c)  Die  rechte 
Zeit  (iv  xf56e  T<ö  /pöiro).  Vor  Ausbildui^  der  Flügel  darf 
man  das  Nicht-Hiegenkönnen  keine  privatio  nennen,  d)  rö? 
xfgivxtt:  Ein  Vogel  kann  natüriich  nur  mit  Hilfe  der  PlGgel 
fliegen.  Wenn  er  ohne  den  Gebrauch  der  Fli^l  nicht 
fliegen  kann,  dann  bedeutet  das  keinen  Mangel.^ 

Die  Qualitäten  können  im  einzelner)  Individuum  zu-  und 
abnehmen.  Ein  Mensch  kann  niemals  mehr  oder  weniger 
menschliche  Natur  erlangen,  wohl  aber  kann  er  z.  B.  in  der 
Tugend  Fortschritte  oder  Rückschritte  machen.  Dieser  ari- 
stotelischen R^el  (cat.  10*26)  gedenkt  auch  Leontius  (lib. 
tres  1284  A6). 

4.  /Zpo'c  11.  Auf  die  Betrachtung  des  Begriffes  der  Re- 
lation wurde  Leontius  in  ganz  besonderer  Weise  hingelenkt. 
Denn  im  Mittelpunkt  seines  theologischen  und  spekulativen 
Interesses  stand  ja  eine  Relation,  die  Beziehung  des  Logos 
zur  menschlichen  Natur  Christi.  Leontius  löst  seine  Auf- 
gabe, indem  er  eine  Beziehung  der  TaKrön/s  v^oaräoecog  und 
der  IrfpÖTf/?  q.vai(ov  annimmt  und  begründet;  nelKnher  weist 
er  die  zu  eng  gefaßte  Beziehung  der  Monophysiten  (htooi^ 
avYXf^ixij)  und  die-  h^matq  axtrixi^  der  Nestorianer  als  christo- 
logische  Irrtümer  zurück.  Da  wir  auf  diese  Dinge  noch  genauer 
eingehen  müssen  (§  10  u.  Öfter),  so  genügen  hier  etn^e  alige- 
meine Bemerkungen.  Leontius  nennt  die  termini  relationis 
äxQa.öxfiÖT^Teq  {1288C,  1304  B).  Viele  Dinge  kann  man  an 
und  für  sich  und  in  ihren  Beziehui^n  betrachten,  so  z.  B.  die 
Zahl  (S.  74),  ferner  das  oXov  und  HXtiop  (1289  A.  1281  C). 
Die  menschliche  Seele  ist  zugleich  Teil  und  Ganzes,  voll- 
kommen und  unvollkommen;  sie  ist  vollkommen,  weil  ihr 
keine  zu  ihrer  Natur  notwendige  Bestimmung  fehlt;  dag^en 
ist  sie   unvollkommen,   weil  sie  nicht  der  ganze  Mensch, 

■  Ähnliche  Ausführungen  Arist.  Cdteg.  ]2*29.  AmnioD.  in  Cat.  96. 
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sondern  nur  ein  Teil  des  Menschen  ist  Besonders  oft. ge- 
denkt Leontitis  der  wechselseitigen  Abhäi^keit  der  Relation. 
Das  eine  Relativum  kann  als  solches  nicht  existieren  ohne 
die  Existenz  des  anderen.    Ohne  Sohn  ist  niemand  Vater.* 

5..  Leontius  kommt  des  öfteren  auf  die  G^ensätze  ivav- 
xla,  dvTacet(teva)  zu  sprechen.  Bei  dem  strengen  Gegensatz 
schließen  sich  die  Glieder  vollständig  aus  wie  positiver  und 
negativer  Satz:  z.  B.  Petrus  ist  ein  Mensch,  Petrus  ist  kein 
Mepsch,  oder  Paulus  ist  ein  Apostel,  Paulus  ist  kein  Apostel 
(trig.  cap.  c.  !&).*  Wenn  der  eine  Satz  wahr  ist,  ist  not- 
wendig das  Gegenteil  falsch  (epil.  1940'A2).  Bei  einem 
weniger  strengen  G^ensatz  können  die  Glieder  des  G^en- 
satzes  zu  gleicher  Zeit  wahr  sein.  So  sind  nach  Leontius 
beide  Sätze  wahr:  Christus  ist  in  zwei  Naturen  und  Christus 
ist  eine  fleischgewordene  Natur  des  Logos;  denn  die  Prä- 
dikate der  beiden  Sätze  sind  keine  ivanta  im  strengen  Sinne, 
sondern  dia^oQa;  sie  drücken  dieselbe  Sache  jedesmal 
anders  aus  (trig.  cap.  c.  18,  vgl.  auch  epil.  1940  As).  Wichtig 
ist  fiir  die  Theol<^e  des  Leontius  das  Verhalten  von  Hypo- 
stase und  Natur  den  G^ensätzen  g^enüber.  Die  Hypostase 
kann  zu  gleicher  Zeit  G^ensätze  in  sich  vereinigen,  wah- 
rend in  der  Natur  G^ensälze  immer  nur  nacheinander, 
niemals  gleichzeitig  wirklich  (ivet/ytla)  sein  können.  Daher 
definiert  er  die  Na-tur  des  Menschen  geradezu:  ^iSop  &vtj- 
rbv  Xojnmv  xmv  iveanUn'  dvä  fiiQoq  dexztxöv.' 

6.  Da  Aristoteies  in  seinen  Kategorien  vor  den  eigent- 
lichen Kathoden  «ine  Reihe  logischer  Erörterungen  bringt,' 
wollen  auch  wir  einige  bisher  noch  nicht  behandelte  L<^ca 

■  Trig.  cap.  c  9:  El  ^  ?v<aais  xal  xä  tivuiiivK  itüv  ji^öt  11'  tA 
d\  npÖt  ri  xtil  all  Sfta,  afta  ouv  xal  ätl  17  Fvwffi;  xal  za  ^viaftivw 
tt  ii  rä  ^vmftlyti  navttai,  xal  ^  Vvotatt  Sita  navfttti.  Vgl.  auch  epil. 
I9JJC«. 

*  Mijiixatt  owa>J:7i9ivtrvot]t  t^e  ävrifätifoie  tiati  tt/v  luyixijy 
«nöJw^ir  (epH.  i94oA^  —  Ta  tnipltai  tlvrixtlfttva  Blriv  r^r  äni^aaiv 
xa^  oXTjt  t^S  xaza^äofots  ämazfi^ovaiv  (trig.  cap.  c.  l8).  Ein  am- 
atffiiptiv  von  BegrifFen  liegt  vor,  wenn  sie  sich  vollständig  decken,  und 
wenn  infolgedessen  in  einem  Satze  Subjekt  und  Pridilut  beliebig  umgestellt 
werden  bOnnen,  ohne  daB  der  Sinn  sieb  ändert  (Porph.  in  categ.  60.) 

•  Epil.  194;  B,  vgl.  epil.  1944  B. 
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an  dieser  Stelle  erörtern.  Leontius  unterscheidet  einen  eigent- 
lichen und  einen  uneigenüichen  Gebrauch  der  Worte.  Bei 
dem  eigentlichen  Gebrauch  {xv^mc,  bgtaxtxmq,  cwmvvftmo) 
wird  nicht  nur  das  Wort,  sondern  auch  der  Begriff  des 
Wortes  seinem  ganzen  Inhalte  nach  von  mehreren  Dingen 
in  gleicher  Weise  ausges^.  Der  uneigentliche  Gebrauch 
(ot7Z(>i}(}(c)  ist  ein  mannigfacher;  Leontius  nennt  die  Meta- 
pher, die  Homonymie  und  die  Antistrophe  (1924  D).>  Bei 
dem  uneigentlichen  Gebrauche  wird  ein  Wort  auf  begrifflich 
verschiedene  Dinge  übertragen  (1924  D).  Bei  sorgfältigen 
Untersuchungen,  namentlich  bei  dogmatischen  Abhandluugen 
soll  man  Homonymien  vermeiden  und  die  Worte  nur  so 
gebrauchen,  wie  die  in  ihnen  ausgesprochenen  Begriffe  es 
verlangen.  Man  soll  namentlich  nicht  mit  den  Worten 
vxöaraiiiti  und  xQÖatoxov  den  Begriff  des  Wortes  if,votq 
verbinden,  und,  wie  Cyrili  und  Athanasius  es  zuweilen  getan 
haben,  von  rfto  vxoaTäant;  Christi  reden  (1.  c). 

Ein  von  Leontius  oft  gebrauchtes  Wort  ist  opo;.  Am- 
monius  unterscheidet  scharf  zwischen  ÖQoq  und  itgia/iög. 
'Dpos  bedeutet  bei  ihm  den  sprachlichen  Terminus,  während 
ÖQiCfivg  die  Definition  bezeichnet  (in  Isag.  88.  2.  in  Cat.  11). 
Bei  Leontius  findet  sich  diese  Unterscheidung  nicht;  er 
kennt,  soviel  ich  gesehen  habe,  nur  das  Wort  Sgog,  das  bald 
terminus  (I9O8A9),  bald  Definition  bedeutet  (1281  Di).  Zu 
den  Bestandteilen  der  Definition  äußert  er  sich  gelegentlich 
einmal:  Sie  soll  nur  wesenhafte  Merkmale  enthalten  (t<üi> 
yaff  mv  ovx  uvtv  xai  (lövov  Xöyov  kjtixovaiv).  Zeit  und  Ort 
der  Dinge  gehören  nicht  in  eine  Definition  hinein  (IIb.  tres 
1281  D4;  vgl.  Amm.  in  Isag.  67.  14). 

In  der  Epiiysis  beschreibt  er  auch  den  Zirkelschluß. 
"  '  ine  äxöäiigiQ  äiäXXi)Xoc,  d.  h.  die  erste  Behauptung 
rch  eine  zweite,  die  zweite  wiederum  durch  die  erste 
n.  Wer  Zirkelschlüsse  macht,  tut  etwas  Ähnliches 
:r  Erzähler,  der  für  die  Wahrheit  seiner  Berichte 
'  auf  sich  selbst  berufen  kann.    Er  sagt  nichts  weiter 

lil.  1924  D;  xata  /ifTa^o^av  xal  oftmwfilav  xal  äntorgo^iv 
»vt  tpönov;.  Die  ävtiatQof^  ist  in  diesem  ZusammeDhaiig 
belrcmdlich. 
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als:  Meine  Erzählung  ist  deshalb  wahr,  weil  ich  die  Wahrheit 
erzählt  habe.' 

§  9.    Anthropolt^risches. 

Die  Psychologie  spielt  in  der  Theologie  des  Leontius 
eine  wichtige  Rolle,  da  nach  Analogie  der  psychologischen 
Vorstellungen  eine  Reihe  wichtiger  chrislolc^scher  Formeln 
gebildet  sind,  so  vor  allem  die  ovo  ^aiii;  in  einer  Hypostase; 
die  Worte  äovYx^zmi;  und  äveiXuxtSq  stammen  aus  der  Psy- 
cholc^e;  auch  der  Gedanke  von  den  6vo  zsiiiai  oialm  in 
einem  einzigen  riXtiov  in  Christus  beruht  auF  anthropolo- 
gischen Vorstellungen.  Deshalb  wollen  wir  die  nicht  allzu- 
reichen psychologischen  Abschnitte  des  Leontius  sammeln, 
ordnen  und  erklären. 

I.  Der  Mensch  besteht  aus  Leib  und  Seele  (Hb.  tres 
1296C8),  die  Seele  ist  eine  oiola  docöfiazoi;  xal  avtoxlv^Tog 
(1.  c.  1281  Bi2).  Aus  der  Unkörperlichkeit  und  Selbst- 
bewegung der  Seele  Folgt  ihre  Unsterblichkeit  und  Unver- 
gänglichkeit  (B13).  Auch  vom  Körper  getrennt,  hat  die  Seele 
ihr  eigenes  Leben  (Bii).  Im  BegriFFder  Seele  liegt 
nicht  die  Beziehung  zum  Körper;  die  Vereinigung  mit  dem 
Körper  ist  der  Seele  nicht  natürlich  (^vcixcöc);^  diese  Eini- 
gung erFolgt  nicht  ohne  göttliche  Macht.  Wie  alle  Elemente, 
so  hat  nach  Leontius  auch  die  Seele  einen  natürlichen  Trieb 
zur  Hypostasierung.  Bei  der  Vereinigung  der  Seele  mit 
dem  Leibe  tritt  keine  Vermischung  ein,  d.  h.  die  Seelen- 
substanz wird  nicht  aus  einem  unsichtbaren  und  unsterblichen 
Wesen  in  ein  sichtbares  und  sterbliches  Wesen  verwandelt 
(lib.  tres  1281  A).  Doch  erhält  die  Seele  durch  die  Ein- 
körperung  eine  Begrenzung.     Eine  andere  Begrenzung  Hegt 

'  Epil,  1911  D;  7f  Siälltilog  xtclov/ify^  änödfi^ic  Siaßfßlrjxtu 
napä  toTq  änoJeimixoTt  Xäyois'  oitotov  yäp  n  itoifl  zip  diio<patyoiii^f<p 
tlxa  /iäptvpa  ToC  i.öyov  iavibs  taviöv  Ttpo'iayo/iivif  xal  xo  ä%iömatov 
Oll  atiVös  lya  ^X^""  xci-cvotTt,  Vgl.  Amm.  in  Isag.  74,  9:  diäXJ.ri?.ot 
rftEfie  iittßißX^xtti  Tttiffä  totg  g>iloaö^oig  .  .  .  la  avtä  xiäv  avtöiv  aa- 
^Imtgä  Tc  noicT  xal  doaipioTi^. 

'  Epil,  1940  Bs.  Ovih  T^e  äv^^wniv^i  VVZ5s  '''I*'  "pös  th  kavt^i 
a<Sfia  awätpfiav  <pvatxme  niaxfiy  Övev  Tfjg  Stlag  Svväfifon  Uy^'" 
dviSofiai  xtX. 
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in  ihrem  Sein  (xtQtjiYQaxTai  rtp  iöytp  r^g  vxä^^itai;).  Durch 
diese  Umgrenzungen  unterscheidet  sie  sich  von  dem  gött- 
lichen -löj-og  äxtglygoxroi  (Üb.  tres  1285  A.  1284  C). — Von 
dem  Körper  gibt  Leontius  zwei  Definitionen:  der  Leib  des 
Menschen  ist  ihm  ein  nach  drei  Richtungen  hin  Au^edehnfes 
oder  ein  psychischer  Oi^nismus,  der-  die  Potenz  zu  leben 
hat  (to  tqij(^  diäaTOTov  und  gnsOixhv  dpyavtxov  äwäftti  ^m^ 
l]rni>  Üb.  tres  1281  C).  Er  besteht  aus  gleichnamigen  -  und 
ungleichnamigen  Teilen:  zu  den  letztet^n  gehören  Kopf, 
HSnde  und  FüOe;  diese  bestehen  wieder  aus  Khochen, 
Fleisch'Und  vtvga  <Muslceln).  Fleisch,  Knochen  und  Muskeln 
sind  zusammengesetzt  aus  den  vier  Elementen,  die  Elemente 
aus  Materie  und  Form  (üb.  tres  1296  D). 

Leontius  gibt  auch  eine  Einteilung  der  Seele  in  ihre 
Teile  oder  Kräfte.  Die  Frage,  ob  man  nur  von  //^pi?  oder 
nur  von  ^ovä/jsig  der  Seele  reden  mQsse,  oder  ob  ein  Teil 
der  in  der  Seele  vorhandenen  Entitäten  öwäfieis,  dagegen 
ein  anderer  /tigr]  genannt  werden  müsse,  will  er  nicht  näher 
untersuchen.  Auch  an  der  Frage,  wie  die  sinnliche  >)/ahr- 
nehmung  (alaB^ic)  sich  zur  Phantasie  verhalte,  geht  er  vor- 
über. Das  Problem,  ob  die  geistige  Seele  {Xoyixöv  jt^cw/m:) 
eine  von  der  vegetativen  und  animalischen  Seele  verschiedene 
Substanz  sei,  wird  von  ihm  nur  nebenher  erwähnt,  ohne 
daß  er  sich  nach  einer  Seite  hin  entscheidet  (Hb.  tres  1296  D). 
Die  Seele  besteht  nach  Leontius  aus  einer -vernünftln  Usie 
und  einer  unkörperlichen  Qualität  (ovala  Xoyixi]  xal  xoiörtjg 
äaoißCToq).    Sie  hat  drei  Hauptteiie:^  a)  Das  tjYiitonxöv 


■  Joh.  Damasc,  Prag.  Pandect.  M.  9{,  126  hat  Leontius  libri  tres 
1296  C  sqq.  fast  wörtlich  ausgeschrieben.  Doch  hat  er  auch  die  in  Klammer 
gesetzten  Worte,  die  bei  Leontius  fehlen;  /tiI  piv  riji  V"^^S  ov'oi'a  lo- 
yix^  xal  aoiötiv  äa<ü/iajot  [Ijcouffcr  iv  avt^  voSv  xal  at<j9>ioiv  xal 
Xöyov],  oiv  xb  /liv  ^yt/tovcxtv,  rö  Si  Svfiixör,  tö  öh  incSvfiijxtxöy  xtX. 
Bei  Joh.  Damasc.  fehlt  an  dieser  Stelle  das  dpaotixör.  Doch  ist  dis  Jpa- 
aci;föy  de  fide  orth.  1.  II.  c.  11  (M.  94,  941*)  definiert  als  i^  iavzov 
Kivovßevov  und  unter  dem  ^Vßöq  behandelt,  Hier  (1.  IJ.  c.  21)  teilt  er 
die  Seeleniträfte  im  engsten  Anschluß  an  Animonius  in  Erkenntnis-  und 
Lebenskräfte  (Yvanfzixai  xal  t,o>ti3ta[).  Der  Erkenntniskräfte  gibt  es  f&nf: 
vovi,  äiävotK,  (föfo,  ^vtaaia,  ata^tjOtQ.  Nav{,  iiävota,  döSa  ent- 
sprechen wohl  dem  ivto^ttxör,  diavoi^txov,  äo^aartxöv  des  Leontius, 
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(1296  D)  oder  Xo^tarucov  (1285  A)  mit  fünf  Unterteilen,  dem 
iwoijfiaxixöv,  intellectus,  Rir  unmittelbare  Evidenz,  dem  6ia- 
voijftatöv  Rir  diskursives  Denken,  dem  /ivijitovtvtixöv  Ge- 
dächtnis, ßovXsvTixöv  für  Überlegung,  und  Sogaaztxöv  [?]. 
b)  Der  zweite  Hauptteil  der  Seele,  das  »vntxöv  (1296  0) 
oder  ^/lotiiie  (1285  A)  hat  zwei  Unterteile,  nämlich  das 
S^exTixäv,  ein  Strebevermögen,  und  ein  nicht  näher  zu  be- 
stimmendes Vermögen,  das  nach  cod.  Vat.  inxXf[ttxöv,  nach 
cod.  Phill.  1484  und  nach  Joh.  Damasc.  Fragm.  Pandect. 
95,  226  kixTixöv,  nach  Turrianus  eine  potentia,  quae  decli- 
nat  [ixxXiTixöv?]  darstellt,  c)  Der  dritte  Haupttetl  der  Seele 
ist  das  ixi&vßrivixöv,  das  Begehrungsvermögen,  mit  dem 
dftwttxöv  zur  Wahrung  der  Unversehrtheit  der  Person  und 
dem  difanxixQv  zur  Schaffung  des  Lebensunterhalts. 

Von  Naturkräften  (äwäßtte  qivotxcd)  erwähnt  Leontius 
kurz  vier,  über  die  die  Schüler  der  Arzte  viel  philosophierten : 
die  ivvaßt(;  iixxtxtj,  xa&txxtx^j  äXlonoxtx^,  axoxffixixrj  (lib. 
tres  1296  D).  Nach  Johannes  Damascenus  (I.  c.  M.  94, 
928  D)  sind  diese  vier  Kräfte  Teilkräfte  der  Emährungskraft, 
des  ^QtxTixov  oder  gjvrixdv.^  Die  6vva/ug  llxrix^  ist  die 
Fähigkeit,  Nahrung  aufzunehmen,  die  xa&fxraaj  die  Fähig- 
keit, sie  Festzuhalten,  die  äXXoia/Tix^  die  Fähigkeit,  sie  in  die 
Säfte  des  Körpers  zu  verwandeln,  die  eataxQiTtxtj  die  Fähig- 
keit, Stofte  auszuscheiden. 

Neben  der  angeführten  Einteilung  der  Seelenkräfte  in 
den  Hb.  tres  adv.  Nest,  et  Eutych.  hat  Leontius  eine  andere 


-wibreud  die  zwei  letzten  Kr3fte  nicht  übereinstimmen.  Entspricht  dis 
doiaoTixör  des  Leontius  der  döfa  des  Damascenus,  dann  ist  rfö£ce  tsttcr 
Meinung,  eine  Überzeugung  auf  Gründe  hin,  die  die  Furcht  des  Irrtums 
nicht  ausschlieBen ,  das  So^aanxöv  eise  Poteoz  zur  Bildung  solcher 
opiniones  probabilej;  'Ex  öi  ^airaa/a;  yivtzai  Sa^a,  tlta  ^  diävota, 
dnoxflcitaa  T^v  döSav  fite  äüij^;  ianv  ctVf  tpeviijt,  x^lva  xi  akij&it 
.(de  6de  oith.  1.  c.  1,  c.  31).  —  Johannes  Damascenus  kann  in  vielen  Fillen 
als  Kommentator  der  bei  Leontius  nur  kuri  erwihnlen  Anschauung  gelten. 
Zu  9vfiös  vgl  de  fide  orth.  I.  II.  c  16,  zu  vavTutnixöy  1.  c.  c.  17,  ra 
alaS^ais  1.  c.  c.  18,  zu  ftfTißovtvtixöf  I.  c.  c.  3^  zu  äaiäftaTos,  aroi- 
XH",  ivvä/ttit  äXoyoi  ibid.  M.  94,  91; A.  938 CD. 

>  Darum  bt  wohl  auch  bei  Leontius  Svvipitq  ipwitttl  statt  tpvCixal 


Juugla*,  LMtntiiu  T.  Byuni. 
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aus  Basilius  (c.  Eunom.  1.  I.  M.  29,  521)  herUbei^enommene 
Einteilung  der  Erkenntniskraft  (ixlvota)  in  ixiwoia  oder 
ixev^fi^i?  und  äiävota  (epil.  1932  A).  Die  ixivvoia  ist  die 
analysierende  Tätigkeit  der  Erkenntnis,  die  tiefer  in  ihr  Ob- 
jekt  eindringt  und  dabei  erkennt,  daß  viele  Dinge,  die  an- 
fangs einheitlich  erschienen,  aus  vielen  und  mannigfachen 
Teilen  zusammengesetzt  sind.  Dagegen  ist  die  öiävoia  die 
kombinierende  Tätigkeit  des  menschlichen  Erkennens,  die 
die  Elemente  der  sinnlichen  Erfahrung  willkürlich  zusammen- 
setzt zu  Dingen,  die  nie  und  nirgends  existieren.  Durch 
diese  Tätigkeit  der  dtdvoia  entstanden  die  ideae  Bctitiae, 
Hippokentauren ,  Sirenen  und  andere  Gestatten  der  Fabel. 
Dieser  Abschnitt  der  Epilysts  über  die  ixlvoia  läuft  neben 
den  in  den  drei  Büchem  gegebenen  Ausführungen  einher, 
ohne  sich  organisch  mit  dem  dort  über  das  Xoyiarixöv  Ge- 
sagten verbinden  zu  lassen. 

Eigentümlich  berührt  es  uns,  daß  in  der  von  Leontius 
gegebenen  Einteilung  der  Seelenkräfte  der  Wille  {ßovhjaig) 
keine  Stelle  geftinden  hat.  Doch  darf  man  daraus  nicht 
schließen,  daß  Leontius  keinen  Willen  angenommen  hat. 
Zunächst  kann  man  an  die  von  Leontius  angenommenen  zwei 
Kräfte,  an  das  &vftix6v  und  imOv/ir/zixöv  erinnern,  in  denen 
wir  zwei  charakteristische  Äußerungen  menschlichen  Wollens 
erblicken.  Im  Kampfe  mit  den  Aphthartodoketen  aber  spricht 
Leontius  auch  ausdrücklich  von  dem  freien  Wollen.  Es  ist 
nach  ihm  die  Fähigkeit,  sich  ganz  aus  sich  für  oder  gegen 
eine  Sache  zu  entscheiden ;  er  leitet  es  her  aus  der  ^vx?/ 
XoTfixr'i.^  Im  Anschluß  daran  erklärt  er,  daß  das  Wollen,  wie 
ittierhaupt  jede  menschliche  Tätigkeit,  aus  drei  Ursachen 
hergeleitet  sein  kann,  aus  der  natürlichen  Potenz  und  dem 
natüriichen  Habitus  {^oixii  hipysia),  aus  einer  über  dem 
Menschen  liegenden  Potenz  {hi^ua  wstip  gmoiv),  aus  der 
menschlichen  Potenz,  aber  gegen  die  von  der  Namr  ihr  vor- 
gezeigte Ordnung  {kvity/sta  xaga  tpvaiv).  Dieses  widernatür- 
liche Handeln  ist  Sünde,  während  das  übernatürliche  Handeln 

1  Lib.  tres   133209:  "Oti  tÖ  ßovXea&ai  *«!  ßi)  ßov>.ia&al  iaxtv 
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den  Menschen  Qber  sich  selbst  emporhebt,  ähnlich  wie  das 
Holz  über  seine  Naturkräfte  erhoben  wird,  wenn  der  Künstler 
ein  Musikinstrument  daraus  macht  (1333  ABC).  Diesen 
höheren  Einfluß  nennt  Leontius  das  #t(a  xäaxfi"  (üb.  Ires 
1285  Ab).  Wenn  der  Mensch  diese  göttliche  Einwirkung 
erleidet,  dann  wird  sein  Verstand  einzigartig  erleuchtet,  er  er- 
hält Einsprechungen  ohne  Dunkel;  das  Begehrui^vermögen 
wird  mit  göttlicher  Liebe  erfüllt  und  der  Mut  {&vfioEiJdi;)  in 
derselben  Richtung  gespannt.  Doch  nicht  nur  die  göttliche 
Inspiration  ist  in  der  Sprache  des  Leontius  ein  xäaxEiv,  son- 
dern jede  Veränderung  des  Menschen;  jeden  Zustand,  den 
er  erßihrt,  nennt  Leontius  xaaxtiv.  Geburl,  Wachstum, 
Krankheit,  Hur^r,  Durst  und  viele  andere  Zustände  sind 
xä»ri  (üb.  tres  1344  B.  1345  B).  Leiden  bezeichnet  für  Leon- 
tius demnach  den  G^ensatz  zum  Tun  {xoulv).  Um  das 
xtiox^iv  der  Seele  zu  erklären,  nimmt  Leontius  in  der  Seele 
passive  Potenzen  an  {xafhitixaX  övväfieiq).  Dieselben  sind 
der  Seele  angeboren  und  nicht  durch  den  Einfluß  des  Körpers 
auf  die  Seele  entstanden.  Darum  kann  die  Seele  auch  leiden, 
wenn  sie  von  dem  Leibe  getrennt  ist  (üb.  tres  1284  D). 

Was  über  die  Verbindung  von  Leib  und  Seele  bei  Leon- 
tius sich  findet,  ist  im  vorhergehenden  schon  fiast  alles  er- 
wähnt. Wenn  wir  es  kurz  zusammenfassen,  dann  ei^bt 
sich:  Leib  und  Seele  sind  zwei  vollkommene  Naturen  teXtlai 
ovaUu,  9>wfl£(s  (Üb.  tres  1281).  Sie  existieren  aber  nicht  in 
individueller  Besonderung,  sondern  in  innigster  Verbindung 
miteinander.  Diese  Verbindung  entspringt  aber  nicht  einer 
natürlichen  Hinneigung,  einem  Bedürfnis  der  Seele,  sondern 
der  götdichen  Allmacht  (S.  79).  In  der  Verbindung  mit  dem 
Leibe  hat  die  Seele  nichts  von  ihrer  Vollkommenheit  ver- 
loren, insbesondere  ist  sie  nicht  körperlich  (1281  A)  leidens- 
ßhig  (1284  CD)  und  sterblich  (1281 A)  geworden.  Aller- 
dings greifen  körperliche  Leiden  auch  auf  die  Seele  hinüber, 
aber  nur  deshalb,  weil  die  Seele  von  Natur  aus  leidensfiihig 
ist  (1285A).  Auch  zieht  der  Leib  den  Menschen  zur  Erde 
hin.  Demgegenüber  aber  muß  die  Seele  die  ihr  eigenen 
Kräfite  zur  Herrschaft  über  den  Leib  ausbilden.  Denn  nur 
ein  Verlar^en  ist  gut  und  ewig,  das  Verlangen  nach  der 
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Wahrheit.  Wer  die  Seelenkräfte  beschmutzt,  ist  lasterhaft 
und  unwissend  (1285  B).  Leib  und  Seele  bilden  zusammen 
eine  Hypostase.  Man  nennt  den  Menschen  auch  fita 
q^ci^.  Doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  nach  Leontius  eine 
Synekdoche,  denn  Leib  und  Seele  sind  ävo  g>vaeit;  doch 
findet  er  seine  HrklSning  darin,  daß  es  eine  allgemeine 
Menschennatur  gibt,  an  der  die  einzelnen  Individuen  parti- 
zipieren. Wenn  man  von  einer  Natur  des  Petrus  spricht, 
so  wird  dadurch  nach  Leontius  in  keiner  Weise  die  innere 
Einheit  von  Leib  und  Seele  bezeichnet,  sondern  ein  parti- 
tives  Verhältnis:  Petrus  ist  ein  Individuum,  das  die  mensch- 
liche Natur  besitzt  (vgl.  üb.  tres  1289Bff.).  Das  Verhältnis 
von  Leib  und  Seele  wird  von  Leontius  einmal  als  Enhypo* 
stasie  beschrieben  (lib.  tres  1280  B).  Freilich  hat  er  sich 
nicht  darüber  geäuDert,  ob  nach  seiner  Anschauung  die  Seele 
im  Leibe  existiert  oder  der  Leib  in  der  Seele.  Die  Ähn- 
lichkeit der  Enhypostasie  mit  der  Enhypostasie  der  mensch- 
lichen Natur  Christi  in  der  Hypostase  des  Logos  wäre  am 
besten  gewahrt,  wenn  die  Seele  den  Leib  in  sich  auigenommen 
hätte.  Die  neu  platonische  Psychologie,  aus  der  die  meisten 
Begrifft  der  Psycholc^e  des  Leontius  stammen,  lehrte  auch, 
daß  der  Leib  in  der  Seele  existiere.  Nach  Nemesius^  lehrte 
Ammonius  Sakkas,  daß  die  Seele  bei  der  Verbindung  mit 
dem  Leibe  unvermischl  bleibe  {äatr/xvriog  i}v<oTat  riß  om/utn 
^  ipv];>7  ■  '  •  äaiyx'TOQ  /iirei).  Und  Numenius  berichtet  als 
Anschauung  des  Ammonius  Sakkas,  daß  die  Seele  nicht  im 
Leibe  wie  in  einem  Gefäße  sei,  sondern  vielmehr  der  Leib 
in  ihr;  sie  sei  dem  Leibe  nicht  räumlich  gegenwärtig,  son- 
dern nur  dadurch,  daß  sie  sich  zu  ihm  wende  (r^  oxiaet  xal 
TB  ^po§  T(  ^OÄ^  xid  iiaf^dati).  Auch  nach  Gregor  von  Nyssa 
durchdringt  die  Seele  dynamisch  den  Leib,  und  der  Leib 
ist  in  der  Seele  (de  opif.  hom.  c.  11).  Leontius  hat  sich, 
wie  schon  gesagt,  nicht  darüber  geäußert,  ob  die  Seele  das 
xtn^X'^v  oder  das  xaTtxöfitvov  ist.  Es  scheint  aber,  daß 
die  Ausführungen  über  das  durch  die  Einkörperung  erfo^ 
xtQiYfitly^ttv  der  Seele  darauf  hinweisen,  daß  die  Seele  das 

•  Vgl.  E.  Zeller.  Ammonius  Sakkas  u.  Plotinus.    Archiv  für  Gesch. 
der  Phil.,  Berlia  1894.  S.  {09.  39S. 
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xcatxöitevov  ist  (S.  79).  Aber  die  psycholc^ische  Vorstellung 
der  Verbindung  von  Leib  und  Seele  wurde  in  die  Christo- 
logie  übertragen,  als  die  Väter  noch  mit  den  Neuplatonikern 
die  Seele  als  xax^ov,  Geßß  des  Leibes,  auHiaOten  [%  18). 
Wir  können  hier  dieselbe  Beobachtung  machen,  wie  bei  den 
Ausdrücken  ätpogiC^uv,  ;c<p^gfii',  die  bei  Leontius  indivi- 
dualisieren bedeuten.  Sie  gehen  im  letzten  Grunde  auf 
die  platonischen  Vorstellungen  von  den  präexistierenden 
Usien  zurück,  von  denen  ein  Teil  durch  höhere  Gewalt 
losgerissen  und  zur  Erde  verurteilt  wird.  Freilich  hat  Leon- 
tius in  diesem  letzten  Falle  die  neuplatonischen  Vorstellungen 
feilen  lassen,  aber  die  Terminologie  beibehalten  (S.  87). 

§  10.    Theologriseh-philosophisehe  Begrriffe. 

Die  Väter  der  Kirche  haben  bei  der  spekulativen  Durch- 
dringung der  Geheimnisse,  namentlich  der  Trinität  und  Öko- 
nomie einige  Begrifft  gebildet,  die  zwar  in  der  Philosophie 
ihre  Anal(^en,  aber  keine  sie  vollständig  deckende  BegrilTe 
haben.  Es  sind  insbesondere  folgende  vier:  ^mau;,  vxöaTaai^, 
irvxö<naxov,  ivanu^  xofr'  vx6<naaiv. 

I.  Die  Natur.  Das  Wort  ?whs  kommt  von  qwetv 
wachsen  und  bezeichnet  das  xtqivxivai,  d.  h.  Gewachsen- 
sein (1944  A9);  die  Natur  ist  identisch  mit  ovala,  die  das 
tlvat  oder  vxdffxtiv  bezeichnet  (1273  A.  1309  B.  1277  D). 
Jede  Hypostase  hat  eine  Physis  oder  Usie,  doch  ist  die 
Natur  nicht  Hypostase  (1280  A).  Die  Nanir  hat  den  Begriff 
des  Seins,  nicht  den  des  Fürsichseins  (1280A6).  Sie  be- 
zeichnet das  xotvöv,  das  die  Einzeidinge  eines  eMo$  gemein- 
sam haben  (1924  Aio);  ihre  Definition  deckt  sich  mit  dem 
USoi;  sie  bezeichnet  nicht  ein  Individuum,  sondern  ein  bIöoi; 
(1280A).  Die  ihr  eigentümlichen  Merkmale  sind  dieselben 
wie  die  der  res  universalis  (l280Ai,  1945  A).  Sie  bezeichnet 
im  eigentlichen  Sinne  das  xiXnov,  niemals  das  Fürsichbestehen 
der  Dinge  (1945A).  Wenn  man  alle  Uta  ^wiH*»«  vereinigt, 
so  entsteht  keine  Hypostase  {B  nro;),  sondern  ein  Etwas 
im  Besitz  der  Hypostase  {il  äx6  rtvoi;).  Die  Natur  tritt 
uns  in  den  Einzelindividuen  en^egen;  die  gemeinsame  Natur 
ist  der  bestimmende  Grund,  weshalb  wir  die  Individuen  als 
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Einheit  erfassen  (1917  A).  Sie  wird  begrilflich  unverändert 
(6  a^Tog  XA/og)  von  vielen  ausgesagt,  und  die  vielen  Einzel- 
dinge nehmen  an  ihr  teil  (ftei^tiv  1917  B).  Sie  ist  in  den 
Hypostasen  (1.  c).  Doch  können  in  einer  Hypostase  mehrere 
Naturen  vereinigt  sein,  wie  z.  B.  im  Menschen  (1280  B), 
wodurch  dann  keine  neuen  Hypostasen  entstehen,  sondern 
nur  alte  Hypostasen  geändert  werden  (1929  A13.   1917  C). 

Gegensätze  können  in  ein  und  derselben  Natur  zu 
gleicher  Zeit  nicht  wiritlich  (xaz  iviffyuav)  sein.  Doch 
nimmt  die  Natur  Gegensätze  dvä  fii^oq  auF(I944  A.  B).  Sie 
ist  Prinzip  der  Tätigkeit,  die  aus  ihren  dvväfuiq  oder  t^ciq 
stammt  (1353 Ae);  neben  dem  natürlichen  Handeln  abergibt 
es  im  Menschen  noch  ein  widernatürliches  (xa^a  giviuv)  und 
Übernatürliches  Handeln  {vx%<}  g>vciv  1333A).  Die  voll- 
kommenen Naturen  können  von  ihrem  wesentlichen  Bestände 
nichts  verlieren,  auch  wenn  sie  sich  mit  anderen  Naturen 
verbinden.  So  hat  z.  B.  der  Logos  bei  der  Menschwerdung 
ränJsT'vaecD;  behalten  (1341  De);  er  ist  unversehrt  geblieben 
h>  Toiq  xttta  ^aiv  (1336  D).  Doch  gibt  es  auch  eine  Ver- 
mengung (<lvYXvatg)  von  Naturen;  bei  der  avYxvoiQ  entsteht 
eine  neue,  dritte  Natur,  die  den  urspriinglichen  Naturen  nicht 
gleicht,  aber  von  jeder  etwas  angenommen  hat  (1905  B). 

Es  gibtWorte,  die  die  Natur  bezeichnen,  z.  B.  Mensch, 
Pferd,  Rind,  wie  es  auch  nomina  hypostatica  gibt,  z.  B. 
Petrus,  Paulus,  Johannes  (1912A).  Setzt  man  eine  Zahl  zu 
9w0ts,  dann  drückt  man  dadurch  das  hEpoyeviq  der  Naturen 
aus.  Darum  ist  es  arianisch,  in  der  Trinität  drei  Naturen 
zu  zählen,  weil  kein  iTepo/Evig  in  Gott  vorhanden  ist.  Da- 
gegen ist  es  notwendig,  in  Christus  zwei  Naturen  zu  zählen, 
weü  Gottheit  und  Menschheit  ^reeov  und  iTtQov  sind(1920D. 
1921  A). 

E)er  Terminus  bftooiiaiog  drilckt  die  Einheit  der  Natur 
aus,  bedeutet  aber  niemals  die  Identität  der  Hypostasen. 
Umgekehrt  bezeichnet  ixtffovaiog  eine  Verschiedenheit  der 
Naturen,  aber  keine  Trennung  der  Hypostasen  (1908 D; 
passim).  Insbesondere  kann  man  von  einer  Natur  in  drei 
Fällen  reden:  a)  bei  dem  il^g;  b)  bei  Individuen,  die  unter 
ein   tldog   lallen   ißerixsiv  ttöovg);   c)  bei    einer   Mischung 
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verschiedenartiger  Naturen  zu  einer  Mischnatur  {avyxootg 
iTtQosidmv  1292 Bii).  Eine  Natur  ist  nicht  notwendig  eine 
Hypostase  (1292C);  ja  keine  einzige  Natur  ist  in  nur  einer 
Hypostase  verwirklicht,  sogar  die  göttliche  Natur  existieti 
in  drei  Hypostasen,  die  menschliche  in  unzähligen  [ndividuen 
(1941  C).  Beim  Menschen  spricht  man  von  einer  Natur 
w^en  der  Beziehungen  des  Individuums  zum  tlöog  {jitxix^tv 
tldovi  1289  D).  Die  Beziehung  des  Individuums  zum  hlSoq 
heißt  bei  Leontius  auch  ovfixXrigitv  t^v  qn}0i*>(1292C),  wäh- 
rend umgekehrt  die  Natur  alle  Individuen  derselben  Art 
umscMxtüx  (xsQtXaf^äviiv  1945  B3). 

2.  Die  Hypostase  steht  zur  Natur  in  einem  unvoll- 
kommenen Gegensatz.  Sie  bezeichnet  die  Natur  im  Zustande 
der  Existenz,  nicht  mehr  in  der  Möglichkeit,  zur  Existenz 
zu  gelangen.  Aber  sie  bezeichnet  das  Existieren  als  ein 
selbständiges,  nicht  das  Existieren  in  einem  anderen  als  Ac- 
cidens  oder  als  Teil  oder  nach  Art  eines  Teiles  (tö  xaOf 
lovTÖ  dvat  1280  Afi).  Sie  kennzeichnet  ein  Individuum  {xov 
xtvoi  i^imrix^  1280A8);  sie  ist  immer  Natur,  aber  nicht 
umgekehrt;  vielmehr  können  verschiedene  Naturen  in  einer 
Hypostase  vereinigt  sein  (1280Au);  so  Ist  es  z.  B.  im 
Menschen.  Hypostase  bezeichnet  primär  und  schlechthin 
nicht  das  riXtiov  (1924  A),  auch  nicht  das  t6  ti  (1924  Au), 
sondern  das  ^v  d^i&fuä,  Idtov  (1924  A),  iiji^ftivov  xcä  xaB'' 
iavto  vxdQxov  (1917D).  Das  Verhältnis  der  Hypostase  zur 
Natur  wird  oft  als  ein  j;a>9^»',  Suuifttv,  capogl^iv  bezeichnet.' 
Die  Bezeichnung  beruht  auf  der  Vorstellung,  daß  die  Natur 
oder  das  tUoi  ein  Ganzes  bildet,  zu  dem  jede  Natur  vor 
ihrer  individuellen  Besonderung  oder  ihrer  Hypostasierung 
gehört.  Durch  die  Annahme  individueller  Merkmale  trennt 
sie  sich  von  diesem  xotvöv.  Durch  Teilung  einer  Hypo- 
stase können  aus  einer  Hypostase  mehrere  entstehen.  So 
sind  Leib  und  Seele   nach  der  Trennung  durch  den  Tod 


atoli  ati/ieloit  (1928C);  ^  vnöataatt  irpöaaKov  äf/ofil^ei  rolt  xafttmt- 
piariKolt  iätiüftaoiv  (i2jj  D);  t^  iJlwf  a^oftauxiv  ixiatov  vn6at«atv 
toS  Tivoe  /«(Mcxrcf/g«  (i938Ce)i  tov  xoivov  xb  tätov  ixoäMaxiiXixai 
(laSoA);  etc. 
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zwei  Hypostasen;  sie  vereinigen  sich  aber  vieder  zu  einer 
Hypostase  bei  der  Auferstehung  (1941)- 

Leontius  gebraucht  als  gleichbedeutend  mit  vxöoTaotq 
die  Namen  äro/tov,^  isxoxti/ttPov  (I305C),  &  ^1  ftiifWi,  itf 
f/ixöq  (I289D);  auch  xQÖamxov  hat  keinen  von  ixöoTaatg 
differenzierten  Sinn.  Die  Hypostase  kann  im  Gegensatze 
zur  Natur  zu  gleicher  Zeit  und  in  demselben  Subjekte  {ifov 
xeä  kv  TccvT^)  Ivavrla  aufnehmen  (1944  B).  Sie  wird  cha- 
rakterisiert durch  die  Summe  der  Accidenüen  (1945  B). 

3.  Zwischen  Hypostase  und  Accidens  gleichsam  in  der 
Mitte  liegt  das  Iwxöaraxov.  Das  kwxöararo»  ist  eine  Physis, 
aber  eine  Physis,  die  in  einer  Hypostase  existiert;  es  hat 
die  Möglichkeit,  selbständig  und  für  sich  zu  existieren,  aber 
in  Wirklichkeit  existiert  es  in  einem  anderen.  Es  ist  nicht 
ohne  Hypostase  (dwxöaTarov)  wie  die  Accidentien  und  die 
xmÖTtftt^  kxav<it(66tiq\  es  ist  aber  auch  nicht  selbständig  wie 
die  Hypostase,  für  sich,  von  anderen  getrennt(1277  D).  Das 
kvvx6ataxov  ist  also  kurz  eine  inexistierende  Usie.  Als  Be- 
spiele der  Inexistenz  erwähnt  Leontius  namentlich  das  vom 
Feuer  durchglQhte  Eisen  (1300B.  C)*  und  die  Vereinigui^ 
von  Leib  und  Seele  im  Menschen. 

4.  Die  Ivtoatq.  Mehr  als  die  Philosophen  hatten  die 
Schriftsteller  der  christlichen  Kirche  Veranlassung,  Ober  den 
B^rifT  der  ivtaaii  Untersuchungen  anzustellen,  da  ja  das 
Geheimnis  der  Menschwerdung  als  eine  besondere  Art  der 
tvmaiq  sich  darstellt,  nämlich  als  ivmoiq  xei&'  iixöaraaiv.  In 
der  Epilysis  nennt  Leontius   eine  ganze  Reihe  von  Ver- 


1  'AT4>ftop  heiBt  die  Hypostase,  weil  sie  nicht  mehr  in  species  zerlegt 
werden  kann  (AmmOD.  in  Isag.  6],  Ii  sqq.  hier  finden  sich  auch  noch 
andere  Erklärungen);  inoxelfttvoy  als  Subjekt  der  Accidentien,  iiefiinöv 
im  Gegensatz  zum  t^iot,  das  als  Games  gedacht  ist.  dessen  Teile  die 
einzelnen  Hypostasen  bilden. 

■  Das  glühende  Eben  ist  stehendes  Beispiel  der  Stoiker,  um  das  Ver- 
hältnis zwischen  Leib  und  Seele  zu  veranschaulichen.  Sie  hielten  die  Seele 
ßlr  ein  Feuer  oder  dn  nvivfia.  Vgl.  E.  Zeller,  I.  c.  S.  3to  Anmerliung. 
—  Für  die  Bedeutung  von  vnöotaaii,  fvotf,  inmöotatov  ist  das  aus 
de  scctis  entnommene  Fragment  M.  86,  II  lOiiCtsqq.  wichtige  es  zeigt, 
daB  diese  Worte  auch  noch  andere  als  die  von  uns  umschriebenen  Be- 
deutungen bei  den  Vätern  gehabt  haben. 
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einigungen:  ^  ovaimdtjt;  ^  axerix^  xcä  ^  xarä  xa(fd6-taiv  ^ 
id^v  $  OeÖQHOV  fj  apftovlav  ^  xöXXijOiv  i;  Ov^X*^'*'  ^  VVQ- 
atv  ^  ovx  0^  Saxtvag  ktiQot;  xzX  (1025  C).  Leontius  fügt 
keine  Erklärung  zu  den  einzelnen  Namen  hinzu;  doch  liest 
sich  der  kleine,  unter  dem  Namen  des  hl.  Maximus  (91, 
213)  und  unter  dem  des  hl.  Johannes  Damascenus  gehende 
Traktat  (95,  232)  de  modis  unionis  wie  ein  Kommentar  zu 
dieser  Epilysisstelle:  amgeia  ist  eine  Vereinigung  trockner 
Dinge,  wie  derWeizenkömer,  x^Satg  (die  hier  bei  Leontius 
fehlt;  sie  steht  1285  A)  von  flüssigen  Dingen,  «pt'pai«  von 
Trocknem  und  Feuchtem  (Erde  und  Wasser),  /ifsj?  von  mehl- 
artigen Dingen,  ovyiooiqvon  zusammengeschmolzenen  Dingen 
(Silber  und  Gold,  Wachs  und  Pech) ,  oQftovla  von  Steinen, 
xaifäfi'taig  von  Brettern,  xöXXaoie.  (fehlt  bei  Maximus  und 
Joh.  Damasc.)  ein  Zusammenleimen.  Leontius  nennt  auch 
die  Verbindung  von  Leib  und  Seele  x^iäoi^  (1285  A),  während 
diese  bei  Joh.  Damasc.  und  Maximus  avpO-Eoti;  heißt.  Ober 
allen  kvdattq  steht  die  einzigartige  in  Christus,  die  Tlvman; 
xa»'  ixöoxaatv. 

In  seinem  ersten  Werke,  den  lib.  tres,  holt  Leontius 
noch  viel  weiter  aus,  um  zum  Begriffe  der  hypostatischen 
Vereinigung  zu  gelangen.  Alle  Dinge,  so  erklärt  er,  sind  zu 
einer  Einheit  verbunden;  sie  unterscheiden  sich  aber  auch 
durch  charakteristische  Besonderheiten.  Die  Einheit  der 
Dinge  wird  durch  die  Uni  versahen,  die  Verschiedenheit  durch 
spezifische  Unterschiede  {dÖoxoial  6iag>oQal  1301  Di)  be- 
wirkt.' Es  gibt  eine  doppelte  i'»'a«Jie  und  StäxQtatq:  Dinge, 
die  zu  einem  sldag  vereinigt  sind  (z.  B.  Menschen),  sind 
getrennt  durch  ihre  Hypostasen;  dagegen  sind  die  Hypo- 
stasen (4V  dpi&fKö)  in  verschiedene  tlöo:;  getrennt  (1.  c). 
Leontius  will  damit  wohl  den  epil.  1928  B  C  klarer  aus- 
geführten Gedanken  ausdrücken,  daß  die  Hypostasen   aus 


*  Der  Text  «Ueser  Stelle  ist  korrupt.  Ich  ergänze  die  in  Klammer 
1  Worte  aus  cod.  Phil).  1484.  Die  lat.  Übenetiung  Tunians 
stunmt  mit  cod.  Phill.  überein:  IJävt«  tä  Srra  avf^Tttai  ttXX^Xoi;  talt 
ya#'  ölov  «oivdr^aif  xal  nähv  itiptftitt  an'  äXXfilmv  talt  tUojtoiolt 
JitiipofiaTg,  aal  ovii  tait  i'tiwoi  [tö  dMutxQifiivo*  anyx^"^**/  "^^  ^"-^ 
diaxflaiatv]  ti>  ^vtaftfvov  jcupf^ovoo'  (lib.  tres  i]oi  Di). 
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mehreren  Naturen  zusammengesetzt  sind,  wie  etwa  der 
Mensch  aus  Leib  und  Seele.  Die  Hypostasen  haben  ent- 
weder eine  axXij  ivmatt;  xai  610x^1011;  oder  eine  avv&troi 
tvmoig  und  äiÜTCfiiatq.  Die  einfache  Vereinigung  und  Trennung 
schließt  Leontius  aus  dem  Rahmen  seiner  Untersuchungen 
aus;  die  ovv9^exoq  ivtaaig  aber  wird  von  ihm  definiert  als 
wesenhaFle  Beziehung  verschiedener  Naturen.' 

Was  aber  versteht  Leontius  unter  der  tvmaie  und  Aa'- 
xgtatg  catXij,  und  was  unter  der  avv&Etoq  ivmaiq  xal  äia- 
xgiaiq?  Loofs'  nimmt  eine  Textkorruption  an  und  bringt 
mit  Hilfe  einer  Konjektur  Sinn  in  den  Text.  Der  Sinn  be- 
Medigt  indes  wenig;  dazu  weisen  weder  cod.  Vatic.  noch 
cod.  Phill.,  noch  Turrianus  an  dieser  Stelle  auf  eine  Lücke 
hin.  Wir  müssen  deshalb  auf  Grund  des  vorhandenen 
Textes,  den  wir  als  echt  annehmen,  die  Stelle  zu  verstehen 
suchen.  Die  axiij  h>03aie  scheint  uns  nun  eine  Vereinigung 
aus  einfachen  Teilen  zu  sein,  die  tvctotQ  a^v&ttog  eine 
Vereinigung  aus  zusammengesetzten  Teilen.  Die  Vereinigung 
des  Menschen  aus  Leib  und  Seele  ist  eine  tvtoaiq  avvHzog, 
weil  nach  Leontius  Leib  und  Seele  avv&ETa  sind;  dagegen 
ist  die  Zusammensetzung  des  Leibes  aus  den  vier  Elementen 
eine  ^voctg  axXi},  weil  die  Elemente  einfache  Körper  sind. 
Diese  Erklärung  empfiehh  sich  durch  Einfochheit  und  Klarheit; 

1  Oiatiödfif  axiofif  tiüv  kte(fOfi6äv  1 J04  As;  sie  kaun  verschiedeae 
Namen  haben;  aiiv^tdi;,  aviutXoxtj,  xQÖaiiy  ij  oJiatt  Tiozi  gakiv  xtt- 
Xcly  (1.  c). 

*  Loofs  S.  67.  „Den  oben  zitierten  Absatz  vermag  ich  in  detn  vor- 
liegenden  Texte  nicht  za  verstehen.  Doch  glaube  ich  ihn  richtig  deuten 
zu  können,  wenn  ich  1  }04  Ai  u.  1  die  gesperrt  gedruckten  Worte  für  aus- 
gefallen ansehe:  Kai  xäv  ^vtoßirta»  ftir  toif  ctöfatv,  ii^Qijfiiyav  dk 
taii  vnonäaioiv,  xal  riüv  ^vwftivaiv  taZt  vnoatäofaiv,  Ji^- 
pijliiytov  Ji  xol(  ctStatv  r«  ^^v  aK?.^v  fj;ci  t^v  tvaiaiv  xal  tiiv 
öiäxQtOiv,  xa  ik  aiv9(tov.  Der  Ausfall  dieser  Worte  ist  bei  ihrer  Ähn- 
lichkeit mit  dcD  vorhergehenden  nicht  auffällig.  Der  ziemlich  simple  Sinn 
der  stelzbeinigca  Sätze  ist  alsdann:  erwaif  und  iiäxfniie  kommt  in  zwei- 
facher Art  vor;  i,  ^otai;  roft  tÜtatv,  Siix(ftgiq  rufe  inioaxäafaiv, 
2.  fraatf  tal;  inoaiäataiv,  iiixgioti  xolf  tXdtaiv.  Im  ersteren  Falle 
ist  die  änrij  axiait,  d.  h.  das  Verhältnis  von  ivmatj  und  diäxfiimg  ein 
einfaches,  im  letzteren  Falle  entstehen  ajr_iaiis  der  Zusammensetzung; 
avvBtais,  avftnloxij  xxX." 
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zudem  werden  bei  Heraklian  von  Chaicedon,  den  wir  als 
eine  Quelle  des  Leontius  nachgewiesen  haben,  die  oroixaia 
als  erste  und  einfache  Körper  (xQcÖTa  xal  äxXä  atö/iara) 
bezeichnet.^  Auch  Leontius  versteht  unter  den  cutXä  om- 
ftaza  (üb.  tres  1296  Da)  die  vier  Elemente,  aus  denen  alle 
Naturdinge  zusammengesetzt  sind.  Sie  heißen  einfache  Körper 
im  Gegensatz  zu  den  aus  ihnen  zusammengesetzten  Körpern 
{ovYxflfiaTa  1928  B),  obschon  sie  selbst  wieder  in  ddo:;  und 
vkrj  zerfallen.  Natürlich  kommt  auch  der  Materie  und  Form 
der  Name  axXat  o^aiai  zu  (Ammon.  in  categ.  35,  18. 
Arist.  cat.  2'  11).- 

Von  der  ersten,  einfachen  hxoatq  der  Dinge  aus  den  vier 
Elementen  will  Leontius  nicht  sprechen,  um  nicht  wichtigere 
Untersuchungen  indes  zu  versäumen.  Er  behandelt  nur  die 
zusammengesetzte  ivtoaiq,  d.  h.  jene  Art  der  Einigung,  wo 
aus  zusammengesetzten  Dingen  neue  Zusammensetzungen 
erfolgen.  Diese  ivaxiiq  avv9ttog  kann  in  zweifocher  Weise 
gedacht  werden,  je  nachdem  die  termini  unionis  in  und  durch 
die  Vereinigung  ihre  wesenhaßen  Eigentümlichkeiten  einbüßen 
oder  nicht  (1304  Ba).  Geht  in  den  zur  Vereinigung  ge- 
brachten Naturen  eine  substantielle  Veränderung  vor  sich, 
dann  haben  wir  die  av^x^ig  oder  die  tvaaiq  ovyjvtix^ 
(1304  Dl).  Als  Beispiel  dieser  avYxvaiq  führt  er  die  Ver- 
mengung von  Wasser  und  Erde  (1304D)  und  das  Gefrieren 
des  Wassers  zu  Eis  an  (tr^.  cap.  c.  17).  Übrigens  böten 
die  Tätigkeiten  des  Schmelzens  und  Scheidens,  wie  sie 
Handwerker,  Arzte  und  Künstler  vornehmen,  eine  Menge 
von  Beispielen  für  die  ovyjrvaii;  (1305  A).  Sie  ist  nur  mög- 
lich, wenn  die  zu  einigenden  Substanzen  veränderliche  Qua- 
litäten besitzen  (xoiÖTTjreg  xa&rfzixal).    Sind  diese  Qualitäten 

'  Die  aus  den  vier  Elementen  lusammengesetzlen  Körper  werden 
vOD  ihm  avf9cta  genannt  (ja  ftiza  ta  npiSia  iral  anlS  atö/una,  Snce 
avvdtte  xaloiftfv  xtk.    Vgl.  Mai,  Doctrina  1.  c.  p.  66). 

'  Ammonius  versteht  unter  ovolai  iaiXat,  filffj  änilä  auch  einmd 
logische  Teile  (jtip^  vo^xa).  So  sind  nach  ihm  Xoyixöv  und  ffrqtöf 
ovolui  ijiXal,  aus  denen  der  Mensch  entsteht;  sie  heißen  /ilfl  yotjTä  im 
Gegensatz  zu  den  /t^ev  tclo9tjTä  des  Menschen,  d.  b.  Händen,  Füßen, 
Haupt  usw.  (Vgl  Ammon.  in  cat.47,a;  4;,  17.)  Leontius  scheinen  diese 
Gedanken  ferne  zu  liegen. 
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nur  an  einer  Substanz  vorhanden,  dann  treten  die  Ein- 
wiritungen  der  ovjtm»«  auch  nur  an  dieser  zutage.  Haben 
aber  beide  Substanzen  veränderliche  Qualitäten,  dann  wirkt 
die  eine  auf  die  andere  verändernd  ein  {ävrtjteMÖi^atg 
1305  A).  Doch  ist  eine  substantielle  VerSnderung  beim  Zu- 
sammentreten zweier  Naturen  keine  unbedingte  Notwend^ 
keit.  So  vereinigen  sich  Oocht  und  Flamme,  Holz  und 
Feuer,  LuFt  und  Wasser,  vor  allen  Dingen  auch  Leib  und 
Seele,  ohne  eine  avyivaig  zu  erleiden  (1304  B  C).  Zu  dieser 
letzten  Art  von  tvoatq  gehört  auch  die  einz^rtige  Verbin- 
dung des  Logos  mit  einem  menschlichen  Leib  und  dner 
menschlichen  Seele  (1305BC). 
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Die  Polemik  des  Leontiiu  Ton  Byzans. 


g  11.    Die  Nestorianep  liel  Leontiiu.    Theodor  von 
Mopsrestia. 

Die  Polemik  des  Leontius  richtet  sich  sowohl  gegen 
die  Nestorianer  als  gegen  die  Monophysiten,  zwei  Gegner, 
die  er  mit  einem  Worte  Enantiodoketen  nennt.  Sie  lehren 
zwar  gerade  en^gengesetzte  Irrtümer;  aber  trotzdem  ge- 
hören beide  zu  den  Doketen.  Denn  die  Nestorianer  können 
nur  scheinbar  von  der  Gottheit  Christi  reden,  während  bei 
den  Eutychianem  sich  die  Menschheit  Christi  in  ein  Phan- 
tasma auflöst  (lib.  tres  1275).  Dem  Nestorianismus  entspricht 
auf  trinitarischem  Gebiet  der  Arianismus;  denn  beide  Irr- 
lehren beruhen  auf  einer  Überspannung  der  Verschiedenheit 
(öitt^o^.  Arius  hat,  um  drei  göttliche  Hypostasen  unter- 
scheiden zu  können,  die  Namr  Gottes  in  drei  Usien  geteilt; 
so  hat  Nestorius  umgekehrt  die  eine  Hypostase  Christi  in 
zwei  Hypostasen  zerrissen,  um  zwei  Naturen  auseinander- 
halten zu  können.  Des  Eutyches  Lehre  hat  Beziehungen 
zu  Sabellius.  Wie  Sabellius  in  der  Trinität  den  Begriff  der 
Einheit  überspannte,  so  hat  es  Eutyches  in  der  Inkarnation 
getan.  Um  der  Einheit  Christi  willen  hat  er  die  zwei  Na- 
turen Christi  zu  einer  einz^en  vermengt  (I.  c.  1275).  An 
einer  anderen  Stelle  (lib.  tres  1388  D)  führt  Leontius  den 
Ursprung  des  Nestorianismus  auf  Paul  v.  Samosata  zurQck. 

Die  Kenntnis  der  nestorianischen  Irrlehre  besaß  Leon- 
tjus  aus  eigener  Erfahrung;  war  er  doch  selbst  in  seiner 
Jugend  Nestorianer  gewesen.    .Als  glaubwürdiger  denn  alle 
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darf  ich  mich  vielleicht  bezeichnen,  so  daß  ich  Glauben  finde 
Für  das,  was  ich  sage,  und  ich  imstande  bin,  jene  Gottlosen 
zu  beschämen,  wenn  anders  sie  sich  noch  schämen  können. 
Denn  Erfahrung,  sagt  man,  ist  zuverlässiger  als  Belehrung 
durch  Worte"  (lib.  tres  1300C).  W^en  seiner  persönlichen 
Erlebnisse  ist  es  ihm  auch  möglich,  ein  so  anschauliches 
Bild  von  dem  heimlichen  und  heuchlerischen  Treiben  der 
Nestorianer  zu  geben.  Unter  dem  Drucke  der  kirchlichen 
Verdammung,  in  der  Angst  vor  den  Verfolgungsdekreten 
der  Kaiser  leben  sie  nur  in  aller  Heimlichkeit  ihren  nesto- 
rianischen  Anschauungen.  Sie  behüten  aufs  sorgfältigste  die 
Bücher,  die  ihre  häretischen  Anschauungen  vertreten.  Nur 
mit  großer  Mühe  konnte  Leontius  später,  als  er  nicht  mehr 
zu  ihnen  hielt,  in  den  Besitz  des  Buches  De  incamatione 
von  Theodor  von  Mopsveste  gelangen  (lib.  tres  1384  B). 
Wenn  sie  jemanden  zum  Proselyten  machen  wollen,  dann 
stellen  sie  sich  so,  als  ob  sie  Anhänger  des  Chaicedonense 
wären,  sprechen  in  den  verehrungswürdigsten  Ausdrücken 
von  den  hl.  Vätern,  verurteilen  den  Nestorius.  Aber  gleich- 
zeitig geben  sie  dem  Neuling  nestorianische  Schriften  in  die 
Hand,  ohne  den  Namen  des  Verfassers  zu  nennen.  Wenn 
dieser  nach  dem  Veri^sser  fragt,  dann  sagen  sie:  Lies  zu- 
nächst einmal,  dann  wirst  du  erkennen,  wie  groß  und  herr- 
lich diese  Väter  sind,  deren  Namen  du  Elender  bisher  nicht 
einmal  hast  nennen  hören  (1361  B).  So  nützen  sie  die  Un- 
erfahrenheit  und  Unwissenheit  der  Menschen  zur  Proselyten- 
macherei  aus.  Doch  auch  andere  wenig  ehrenvolle  Mittel 
sind  ihnen  recht:  Um  Mönche  zu  gewinnen,  machen  sie  sich 
über  Fasten,  Nachtwachen  und  Einsamkeit  lustig,  versprechen 
Ämter  und  Geschenke  und  andere  Ehren  und  Vorteile 
(1361  sq.).  In  einem  Falle,  wo  einer  der  Ihrigen  unter  die 
orthodoxen  Kleriker  einer  Kirche  aufgenommen  worden  war, 
rieten  sie  ihm  sogar,  in  dieser  Doppelstellung  zu  verharren. 
Sie  machten  zur  Beruhigung  seines  Gewissens  die  Unter- 
scheidung zwischen  amthcher  und  persönlicher  Meinung: 
Betrachte  den  Klerus  wie  ein  Heer,  in  dem  du  dienest,  die 
Kirche  wie  das  Prätorium;  aber  bei  uns  lebe  deinen  inneren 
Glaubensüberzeugungen  (1364). 
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Da  Nestorius  von  der  Kirche  verurteilt  war,  sagten  die 
Nestorianer  ihm  wenigstens  nach  außen  hin  Valet  (1361  D). 
Dagegen  beriefen  sie  sich  auFDiodor  von  Tarsus  und  Theodor' 
von  Mopsveste,  deren  Lehre  von  der  Kirche  noch  nicht 
verurteilt  war  (1361  D).  Leontius  unternimmt  nun  den  Nach- 
weis, daß  Theodor  von  Mopsveste  und  Diodor  von  Tarsus 
Häretiker  sind,  daß  namentlich  Theodor  von  Mopsveste  viel 
schlimmer  als  Nestorius  sei.*  Er  beginnt  die  Darstellung 
der  Irrlehren  oder,  wie  er  sagt,  der  Blasphemien  Theodors 
mit  dem  charakteristischen  Satze:  „Nicht  um  euch  zu  Schülern 
dieser  Gottlosigkeit  zu  machen,  sondern  um  euch  von  dem 
Schrecklichen  zu  befreien,  habe  ich  mich  zu  dieser  Dar- 
stellung herbeigelassen,  denn  ich  fliehe  ja  selbst  diese  Irr- 
tümer. Mit  lauter  Stimme  rufe  ich  euch  allen  zu:  Fliehet, 
o  fliehet  diese  jähen  Abhänge  und  Schluchten,  fliehet  weit 
weg;  vor  diesen  Büchern,  die  voll  sind  von  jeder  Gottlosig- 
keit, ergreifet  die  Flucht"  (1365 AB).  Dann  beginnt  er  die 
Aufzählung  einer  Reihe  von  Irrtümern  Theodors  über  Kanon, 
SchÖphing,  Sündenfall,  Sünde  und  Inkarnation.  Auf  das 
Geheimnis  der  Menschwerdung  beziehen  sich  die  Thesen 
10.  18.  24.  30—37  im  dritten  Buche  adv.  Nest,  et  Eutych. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unteriiegen,  daß  die  Irrlehre  des 
Nestorius  schon  vollkommen  ausgebildet  bei  Theodor  vor- 
liegt. Christus  ist  nach  Theodor  Sohn  Gottes  xax  d^av  xal 
higr/ttav.  Gott  macht  ihn  aller  Ehren  des  natürlichen  Sohnes 
Gottes  teilhaftig  und  erhebt  ihn  zum  Organe  seiner  gött- 
lichen Taten,  auch  des  Weltgerichtes.*  Dieser  Sohn  Gottes 
wurde  von  Theodor  in  das  Nizänische  Glaubensbekenntnis 
an  vierter  Stelle  aulgenommen  (These  18).    Maria  ist  nicht 

>  Leontius  hält  sich  Theodor  von  Mopsveste  gegenüber  vod  schlimmen 
Verdächtigungen  nicht  frei.  Die  ganc  hervorragende  polemische  Tätigicelt 
des  Theodor  gegen  ApoUinarismus,  Manichäismus  usw.  charakterisiert 
Leontius  also;  „Nachdem  du  dir  vorgeDommea  hattest,  die  Wahrheit  lU 
bekämpten,  uod  du  sahst,  daß  du  dein  Vorhaben  nicht  anders  ausführen 
lionDlest,  hast  du  die  Aufschrift  (sc.  deiner  BQcliei)  „Krieg  gegen  die 
Wahrheit"  in  jene  andere  umgewandelt:  „Krieg  gegen  die  Häretiicer" 
(1J76B). 

'  Leontius,  These  )0;  v{^.  dazu  Theodor  v.  Mopsv.,  De  incarn.  66, 
97a.  989.  992. 
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Gottesgebärerin  (These  10).  Der  Zweck  der  Menschwerdung 
ist  zwar  die  Erlösung;  aber  um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
hat  Gott  absichtlich  die  Sünde  Adams  herbeigeführt  (These  24). 
Auch  über  das  Leben  Jesu  hatte  Theodor  ganz  eigene  An- 
schauungen. Der  Herr  wurde  nach  ihm  von  vornehmen 
Eltern  geboren  (These  31),  erst  bei  der  Taufe  von  aller 
Sünde  gereinigt  (These  35);  auch  nach  der  Taufe  blieb  er 
noch  der  GeFahr  zur  Sünde  ausgesetzt;  ja,  sein  Tod  wurde 
von  Gott  beschleun^,  damit  er  nicht  in  Sünden  lalle  oder 
im  Guten  nachlasse  (These  35).  Bei  der  Versuchung  in  der 
WQste  wußte  er  nicht,  wer  ihn  versuche  (These  32).  Am 
Olberge  überfiel  ihn  eine  solche  Todesangst,  daß  er  erst 
nach  einer  langen  Ermahnung  des  Engels  bereit  war,  in  den 
Tod  zu  gehen  (These  37).  Nur  ungern  ließ  er  sich  kreuzigen; 
er  starb  nicht  nur  fiir  Iremde  Sünden,  sondern  auch,  um 
sich  durch  seinen  Tod  den  Zugang  zur  Herrlichkeit  und  zu 
der  Rechten  des  Vaters  zu  verdienen  (These  36). 

RQgamer  (I.  c.  S.  90  F.)  hat  den  Versuch  gemacht,  aus 
den  Thesen  gegen  Theodor  positive  Bestimmungen  Rir  die 
christologischen  Anschauungen  des  Leontius  zu  gewinnen. 
,Leontius,"  so  schreibt  er,  „denkt  sich  offenbar  die  Seelen- 
leiden in  zu  beschränktem  Maße  bei  Christus  vorhanden. 
Denn  g^en  Theodor  von  Mopsveste  erhebt  er  einen  Vorwurf 
daraus,  daß  dieser  lehrte,  Christus  sei  mehr  von  Seelen- 
leiden als  von  körperlichen  Schmerzen  bedrängt  worden.* 
Dann  behauptet  Rügamer  noch,  Leontius  sei  durch  diese 
Beschränkung  der  Seelenleiden  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch geraten.  Aber  so  leicht  dürfen  wir  bei  Leontius  keine 
Widersprüche  annehmen ;  wir  müssen  vielmehr  durch  einen 
. ,     •  ■  ■  der  Behauptung  Theodors  mit  der  These  des  Leon- 

ruieren  suchen,  was  Leontius  bei  Theodor  als  an- 

d  falsch  empfand: 

or,  De  incarn.      i  Leontius  I373C. 


■ap  oxi.tlto  xal  ^7<o- 


ifrvxtxa  vxip  xa  xril. 
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Da  Leontius  die  Worte  xal  ^mvl^tro  ausläßt,  so  folgt 
daraus,  daß  er  nicht  das  xXhv  a/<ovt^io»at  der  Seele  Christi, 
sondern  nur  das  xXtov  SxXeIo&m  verwarf;  anstößig  war  ihm 
die  Vorstellung,  daß  Jesus  die  Seelenleiden  wie  eine  drückende 
Last  empfond,  der  er  sich  gerne  entledigt  hätte.  Im  zweiten 
Teile  der  obigen  Stelle  {räc  ^öovck;  xtX)  scheint  Leontius 
zu  tadeln,  daß  Theodor  in  Christus  Begierden  annahm,  die 
Christus  durch  Gründe  der  Vernunft  zügeln  mußte.*  Aller- 
dings macht  eine  Stelle  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck, 
als  ob  Leontius  nur  geringe  oder  keine  Seelenleiden  in 
Christus  angenommen  habe:  Aiöoixe  &ävazop  ^fiäg  rvxtSv 
i»  ioKTtp  (These  37).  Dieses  tv:täv  heißt  aber  nicht, 
Christus  habe  Gefühle  der  Todesangst  nur  äußerlich  dar- 
gestellt, ohne  sie  innerlich  zu  haben,  wie  etwa  ein  Schau- 
spieler es  tun  mag.  Leontius  sagt  auch  gar  nicht  SslXaiav 
xvxmv,  sondern  ^(täq  xvxmv  iv  iavrip,  und  fShrt  fori  xal 
Xvotv  ijfitöp  Iv  lotrrtp  xt/v  dflXaiav.  Somit  enthält  diese  Stelle 
den  soteriologischen  Gedanken:  Für  uns  hat  der  Herr  die 
Todesangst  ausgestanden.  Um  uns  vom  Tode,  dem  bitteren 
Tyrannen  der  Menschen  zu  befreien,  hat  er  dieses  wunder- 
bare, unbegreifliche  Schauspiel  wirklicher  Todesat^t  uns 
g^eben  (These  37).  Doch  ging  diese  Furcht  nicht  bis  zur 
Feigheit,  wie  Theodor  es  wollte,  so  daß  der  Herr  auf  dem 
Punkte  gewesen,  ibige  zu  fliehen,  wenn  nicht  der  tröstende 
Engel  erschienen  wäre,  und  ihm  eine  lange,  von  Theodor 
nachgedichtete  Ermahnung  g^eben  hätte.  Diese  Stärkung 
durch  den  Engel  müsse  man,  so  erkläri  Leontius,  im  Anschluß 
an  Cyrill  v.  Alexandrien  als  einen  herrlichen  Lot^esang  auf 
den  Sieg  Christi  über  den  Tod  ansehen  {These  37). 

Fragen  wir  nach  der  dogmengeschichtlichen  Bedeutung 
des  Buches  gegen  Theodor  von  Mopsveste,  dann  müssen 
wir  ihm  eine  hervorragende  Stellung  anweisen  in  der  Aktion 
gegen  Theodor  von  Mopsveste,  die  schließlich  zu  dessen 

■  Theodor  v.  Mopsveste  polemisiert  in  dieser  Stelle  gegea  die  Apol- 
linaristen.  Nicht  der  Logos,  so  führt  Theodor  aus,  hat  die  ^iov^  unter- 
drückt, sondern  die  menschliche  Seele^  hätte  die  Gottheit  diesen  Kampf 
geführt,  dann  hätten  wir  Menschen  keinen  Gewinn^  unsmuBte  eine  menscbT 
liehe  Seele  von  unseren  Leideuscbafien  erlösen. 

Janglaa,  Lionliui  t.  Bjnaai.  7 


Dignz 


ly  Google 


98  IV.  Kap.    Die  Polemik  dn  Leontius  von  Byxu». 

Verurteilung  auf  dem  Konzil  zu  Konstandnopel  Führte  (553). 
Die  Aktton  gegen  Theodor  von  Mopsvesie  ist  von  Leontius 
nicht  begonnen  worden,  wenn  auch  seine  Tätigkeit  zur  ent- 
gültigen  Verurteilung  Theodors  viel  beigetragen  zu  haben 
scheint.  Die  AnfSnge  des  Kampfes  gegen  Theodor  li^en 
hundert  Jahre  h^her.  Schon  bald  nach  dem  Konzile  von 
Ephesus  {431)  hat  Rabulas,  Bischof  von  Edessa,  einen  Vor- 
stoß zur  Verurteilung  Theodors  gemacht.^  Es  gelang  ihm 
auch,  Cyrill  von  Alexandrien  und  Proclus  von  Konst.  für 
den  Kampf  zu  gewinnen.  Doch  wurde  infolge  des  ent- 
schiedenen Eintretens  des  Johannes  von  Antiochlen  und 
seiner  Suffragane  für  Theodor  der  Kampf  gegen  Theodor 
eingestellt.  Der  Kaiser  erklärte,  er  werde  niemals  seine 
Hand  dazu  bieten,  jene  Lehrer  zu  verurteilen,  die  im  Frieden 
mit  der  Kirche  entschlafen  seien  (Mansi  V  1009).  Doch 
waren  damit  die  Akten  über  Theodor  nicht  endgültig  ge- 
schlossen. Um  seinen  Namen  scharten  sich  die  Nestorianer, 
seine  Schriften  wurden  ihr  Evangelium  (Thes.  1.5.  M.  86, 
1360.  1361).  Theodor,  so  erklärten  sie,  ist  niemals  von  der 
Kirche  verurteilt  worden;  seine  Lehren  sind  also  orthodox 
(1.  c.  1381).  Sie  fertigten  sogar,  ähnlich  wie  es  schon  die 
anliochenische  Synode  vom  Jahre  435  getan  hatte  (Mansi  V. 
1 183.  1 184),  ein  Florilegan,  um  zu  beweisen,  daß  die  großen 
Lehrer  und  Väter  der  Kirche  dieselben  christologischen  Aus- 
drücke und  Wendungen  gebrauchten,  die  man  bei  Theodor 
als  Nestorianismus  erklärte.  Leontius  lag  dieses  Florileg 
vor,  und  ein  Bruchstück  ist  uns  durch  ihn  gerettet.  Wir 
wollen  es,  soweit  es  mißlich  ist,  wiederherstellen.  Es  ent- 
hielt folgende  Zitate:*  1.  Serapion  Thmuensis:  ö  ffeös  äv&em- 


'  Leontius  I.  III.  adv.  Nest,  et  Eutych.  Tbes.  4},  vgl,  Hefele,  Konzgesch. 
II'.  285  ff. 

■  Libri  III.  13770:  Kai  n^oipiQOvatv  ^fiir  Xtganiwyos  /liv  to  o 
&tif  röv  ävSfamov  7ieeitßäi.eio,  ttaaiktiov  äi  tö  o  Biö^opat  äv- 
SpaTtOf.  Illud  utrumque  es  Gtegoriis,  quorum  alter  quidein  dixerit 
9fii  XiyoiTO  Sv  ov  TOv  Aöyov,  tov  ogiofiivov  3i,  tov  äi  giaaxovtot 
xal  TOV  doiXov  jovi  /imltantit  nipl  iv  ö  Jcanöt^f.  Ttüv  Ji  kotttüv 
Ilaxi p  Ol  V  Toiievxä  Tira  jteQiovvxf^ovrfi  äno^fovaiv  XeStlSia'  olcy 
iotiV  xai  tö  ävikafie,   xal  npotifli.ti^e  leul  ivgivaato,   xal  t&  SixXove 


^^C,oo^<^ 
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jtoi>  xBQußdXeio;  es  ist  in  den  uns  erhaltenen  Werken  Sera- 
pions  (M.  P.  gr.  40),  soviel  ich  sehen  konnte,  nicht  mehr 
vorhanden.  2.  Basilius:  6  »■eö^gof  äv&'pmxoq.  Tatsächlich 
hat  Basilius  diese  Formel  nicht  gebraucht.  Doch  hat  Theo- 
doret  von  Cyrus  in  der  Polemik  gegen  Cyrills  anathema  V. 
(vgl.  M.  76,  420)  behauptet,  Basilius  habe  in  libro  de  Spiritu 
sancto,  in  expositione  Ps.  50  Christus  einen  äv^Qtoxoq  freö- 
90Qoq  genannt.  Die  Expos,  in  Ps.  50  ist  uns  nicht  erhalten; 
in  libiv  de  Spiritu  sancto  sagt  Basilius  ^  d^BÖtpoQoq  aäf§ 
(c.  5.  n.  12.  M. 32,85  C).*  3.  Gr^orius  Nazianz.:  »eoq  idyatro 
xTi  oral.  30.  n.  8.  (M.  36,  113  A  —  Leontiusflorileg  n.  22). 

4.  Gregorius  Nyssenus:  rov  dovXov  rovg  ßmXmxaq,  contra 
Eunom.    1.  5.   (M.    45,  705  D   =■  Leontiusflorileg    n.    26). 

5.  Cyrillus  Alexandr.:  rat  vxoaTäaeig  scholia  (M.  75, 1381  A 
—  Leont.  n.80);  anath.  III.  (M.  77,  120).  6.  Cyrillus  Alex. : 
TÖv  ix  JSaQlaq  avd-Qwxov,  rov  Ix  xaif»ivov  vaöv  in  loann. 
(M.  73,  161  =.  Leont.  n.  77);  thesaur.  (M.  75,  361). 

Die  übrigen  Zitate  des  Florilegs  sind  von  Leontius  nur 
angedeutet;  leider  gestattet  diese  schwache  Andeutung  nicht, 
sie  mit  Sicherheit  zu  identifizieren.  Sie  enthielten  Formeln 
wie  äv4i(^s,  XQoasU^g}«,  ive&vaaro,  öixlovq  yitQ  ijv  (Cyrillus 
Hierosol.  or.  IV.  catech.  M.  33,  468  As),  xal  Saa  roucvra. 
Das  angebliche  Zitat  aus  Basilius  (n.  2)  weist  uns  mit  Deut- 
lichkeit darauf  hin,  daß  wir  die  Quelle  för  das  Florileg  zu- 
gunsten Theodors  von  Mopsveste  in  den  Florilegien  zu 
suchen  haben,  die  Theodoret  von  Cyrus  im  Kampfe  g^en 
die  Anathemalismen  Cyrills  gebrauchte.  Leider  sind  uns 
dieselben  nicht  erhalten.* 


fäf  ijv,  xa!  oaa  toiaSxa  t^s  Sta^opSg  Övta  dtjXtorix&  t<Sv  ovataiSäs 
nvwtitvm*  pvatatv  tov  XpiaroS.  'Eni  nSoiv  dh  KvQlXkov  tit  vJto- 
näatit,  lal  tör  i>r  lUaflas  äy&pwTiav,  xal  riv  ix  nap^ivov  vaöv. 

'  DiesCD  Nachweis  verdanice  ich  Herrn  Prof.  Diekamp.  'H  9§ö(pofiot 
«äp£  als  Ausdruck  Basilius'  des  Großen  ist  auch  durch  Masimus  Coofess. 
bezeugt  in  den  Scholia  in  libr.  de  coelesti  bierarchia  c.  6.  n.  i  (M.  4,  68  A); 
homo  deifer  findet  sich  zweimal  im  Florileg.  Gelasian.  als  Ausdruck  des 
EusUthius  Antiochenus  (Thiel,  Epjst.  Braunsberg  iS6a.  n.  18). 

■  Spuren  des  Florilegs  zugunsten  Theodon  von  Mopsveste,  dai  die 
Synode  von  Antiocbien  im  Jahre  4)j  xusammenstellte,  sind  uns  erhalten 
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§  12.    LeontluB  und  die  Aphtbartodoketen. 

Als*  der  Patriarch  Sevenis  von  Antiochien  im  Jahre  518 
wegen  seiner  monophysitischen  Anschauungen  von  seinem 
Patriarchenstuhle  vertrieben  worden,  fand  er  in  Alexandrien 
eine  Zufluchtsstätte.  Hier  traF  er  mit  dem  ebenfalls  flüchtigen 
Bischor  Julian  von  Halikarnaß  zusammen.  Ihre  anfängliche 
Freundschaft  ging  allmählich  in  Feindschaft  über  (Theod. 
Raith.,  De  incar.  91,  1497),  als  ein  tief^ifender  Unter- 
schied ihrer  christologischen  Anschauungen  ihnen  zum  Be- 
wußtsein kam.  Ein  Mönch,  so  erzählt  Liberatus,.fi^gte  den 
Severus,  ob  man  den  Leib  Christi  vei^nglich  oder  unver- 
gänglich nennen  mösse.  Nach  Theodor  von  Raithu  lautete 
die  Frage  genauer,  ob  der  Leib  des  Herrn  stets  unver- 
gänglich gewesen  sei,  oder  erst  später  (nach  der  Auferstehung) 
es  geworden  sei,  ob  vom  ersten  Augenblick  der  Einigung  an 
die  wesentlichen  Eigentümlichkeilen  der  menschlichen  Natur 
aufgehoben  worden  seien  oder  nicht  {91,  1497  C).  Severus 
sagte,  die  hl.  Väter  hätten  ihn  vergänglich  genannt.  Als 
einige  Alexandriner  das  hörten,  fragten  sie  Julian,  der  das 
Gegenteil  behauptete.    Leontius'  knüpft  an  diesen  Zwist  mit 

in  dem  Schreiben  der  Synode  an  Cyrill  (Minsi  V.  1184).  Es  weist  fol- 
gende Namen  auf;  Athanasius,  Basilius.  Grcgorius  uterque,  Amphilochius, 
Theophilus,  Cyrillus  Alex.,  Prodi  episL  ad  Armenos,  Meletius,  Floria- 
Dus,  Occidentales.  Dieses  Florileg  hatte  dieselbe  Tendenz  wie  das  Leon- 
tius  vorliegende,  nimlich  zu  zeigen,  daß  alle  genannten  Väler  ähnliche 
Ausdrücke  wie  Theodor  v.  Mopsvestc  gebrauchten;  wolle  man  ihn  als 
Häretiker  verurteilen,  dann  müsse  -man  auch  die  genannten  Väler  ver- 
dammen. Diesen  Gedanken  greift  auch  Fa'zundus  von  Hermione  auf  in 
seiner  Defensio  trium  capitul.  Das  Florileg  des  Facundus  ist  uns  erhalten 
(M.  P.  lat.  67,  528  sqq.). 

'  Literatur:  Liberati  Breviar.  M.  P.  lat  68.  lojj;  Leontius,  Lib.  tres, 
lib.  II  86,  ijis;  De  sectis,  actio  X  86.  1315;  Evagrius.  Htst.  eccL  I.  IIL 
c  ij;  1-  IV.  c.  4;  Theodor.  Raiih.,  De  incar.  91,  1497;  Victor.  Tuiin, 
Chronicon  (Monum.  Germ.  auct.  antiquiss.  XI.  pgg.  19s.  199.  300);  Mar- 
cellini comitis  chronicon,  ibid.  pg.  98.  Vgl.  auflerdem  Bardenhewer,  Pa- 
trologie  (Freib.  1901)  S.  47a.  481. 

»  Siv^tio;  ötpi  fify,  'öfiuit  di  ovv  t}a9eT0  iavt  ov  ,  .  .  äiVMyxa- 
aOtlt  lia<popäv  Tf  xal  UiÖi^tos  öfioloy^aai  rt  )ral'  xijiii^ai  (lib.  tres 
1^17  D).  'Jl  yap  oiK  av  tig  nt'tovf  n(io  tovtov  ({ntlr  tnsioe,  toviee 
vvv  ^  npöi;  toiif  olmlovt  doa/tfvtia  bfioXoyfoeu  ^väyxaatv  (ibid.  1517  C). 
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Julian  eine  Änderung  der  Christologie  Severs.  Von  jetzt 
ab  habe  er  den  Unterschied  zwischen  göttlichen  und  mensch- 
lichen Eigentfimlichkeiten  in  Christus  anerkannt,  wozu  ihn 
früher  niemand  habe  bewegen  können.  Dieser  Standpunkt 
bedeute  zwar  eine  Annäherung  an  das  Chaicedonense,  sei 
aber  eine  Halbheit.  Diese  Darstellung  des  Leontius  ist  sicher 
falsch.  Denn  schon  bei  seiner  Inthronisation  steht  Severus 
auf  dem  Standpunkte  des  Henotikons  des  Kaisers  Zeno,  zu 
dem  er  sich  ausdrücklich  bekennt.  Das  Henotikon  aber 
spricht  schon  von  unterschiedenen  Eigentümlichkeiten,  von 
einer  doppelten  Wesensgleichheit  Christi.'  Insbesondere  hat 
Severus  die  Korruptibilität  des  Leibes  Christi  schon  als 
Patriarch  von  Antiochien  gelehrt,  was  aus  einer  in  der  Kirche 
zu  Antiochien  gehaltenen  Homilie  De  beata  Virgine  Maria 
auls  klarste  hervorgeht:  „Sic  nimirum  Christi  corpus  rational] 
anima  praeditum,  nostro  generi  nostraeque  naturae  consub- 
stantiale  est;  in  hoc  tamen  differens,  quod  ea  corruptione, 
quam  peccatum  gignit  immune  invictumque  est,  quia  de 
Vii^ne  conceptum  fiiit,  et  cum  Verbo  Spiritu  sancto  operante 
copulatum:  ,qui  peccatum  non  lecit,  nee  inventus  est  dolus 
in  ore  eius.'  Sicut  autem  arcae  lignum,  quamquam  im- 
putribile  et  integrum,  nthilominus  sectile  lignum  dicitur  et 
incendio  habile,  ita  purissimum  Christi  corpus,  etsi  neque 
peccato  obnoxium  neque  mananti  ab  eo  corruptione,  capax 
tamen  patiensque  fuit  cruciatuum,  verberum,  caedis, 
mortis,  atque  aliarum  passionum  eiusmodi:  nisi  enim 
ila  se  habuisset,  haud  esset  mortem  expertum,  qua  illum 
profligavit,  qui  Imperium  mortis  tenebat.  Sed  tamen  ad  se- 
pulchrum  usque  inferosque  delatum,  nullam  ab  his  corruptto- 
nem  passum  est,  propter  suam  divinam  a  mortuis  resurrecti- 
onem.  Hinc  patet,  Christi  corpus  ...  ei  vero  cor- 
ruplioni  fuisse  ideoneum,  quam  mors  et  sepultura 
parit,  a  qua  tamen  adeo  non  fuit  detentum,  ut  eam  potius 


AvroS  f  Sv  tt^  oo^let  .  .  .  6vo  napaitov/itvor  fvacie  ofioXoyflv,  Svo 
Xiyttv  ISiöt^as  (ib.  IJ17D). 

■  'Ofioovaiot  t(jl  ilcrrpl  nal  oßoovctot  ^/tlv.  Evag.  scbol.,  Hist  eccL 
I.  lU.  c.  14.  M.  P.  gr.  86.  II.  3tii4- 
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destruxerit  propter  suam  cum  Verbo  Dei   coniunctionen]" 
(Mai,  Spicil.  Rom.  tom.  X.  pars  I.  pg.  216,  Romae  1844). 

Wenn  vir  die  Anschauungen  Julians  von  HalikamaO 
kennen  lernen  wollen,  dürfen  wir  nicht  die  Darstellung  des 
Leontius  (1.  II.  contra  Nest,  et  Eut.)  zur  hauptsächlichsten 
Quelle  der  Darstellung  machen,  wie  dies  Krüger*  getan  zu 
haben  scheint.  Der  von  Leontius  bekämpfte  Aphthartodoket 
ist  ein  übergelaufener  Orthodoxer,  den  der  Klang  des  Wortes 
ätpS-aifala  (lib.  tres  86,  1320BC)  und  die  Liebe  zum  Herrn 
zu  dem  Glauben  verführte,  der  L<^os  habe  dem  Leibe 
Christi  im  Augenblicke  der  Inkarnation  die  äg>9aQala  am' 
fioTog  verliehen;  dann  aber  habe  der  L<^os  die  mit  seiner 
Einwohnung  notwendig  verbundene  äp^afOta  wiederum  in- 
soweit au^ehoben,  daß  der  Herr  wirkliche  Leiden  erdulden 
konnte.  Der  ganze  G^ensatz  zwischen  Leontius  und  dem 
von  ihm  bekämpften  Aphthartodoketen  beruht  darin,  daß 
Leontius  in  ganz  korrekter  Weise  die  Leidensfahigkeit  des 
Leibes  Christi  als  einen  natürlichen,  wenn  auch  freiwillig 
übernommenen  Zustand  ansah,  während  sein  Gegner  das 
eigentlich  Nonnale  in  der  Impassibilität  Christi  erblickte,  so 
daß  das  tatsächliche  Leiden  nur  durch  Wunder  möglich  wurde. 
Der  normale  Zustand  des  Gottmenschen  ist  nach  ihm  der 
Zustand  der  Verklärung,  während  die  Leidensfahigkeit  nur 
durch  ein  Wunder  möglich  wurde,  das  die  verklärenden 
Wirkungen  des  Logos  zurückdrängte  (1333  D).'  Es  gab  unter 
den  Freunden  des  Aphthartodoketen  bei  Leontius  auch  solche, 
die  nach  dessen  Geständnis  die  dgi^aQOia  Ofäparoq  auch  schon 
der  Mutter  Jesu  vom  Augenblicke  der  Konzeption  durch  den 
Hl.  Geist  beilegten,  „indem  sie  in  ihrer  Einblt  die  JungFIrau 
mehr  ehrten,  als  es  ihr  zukommt,  und  die  daraus  Folgende 

'  Artikel  Julian  von  HalikamaB  in  Herzogs  Realenzyklopidie  (Bd.  IX. 
S.  6o6S.  Leipzig  1901). 

*  Über  eine  Iholiche  Kontroverse  im  i3.  JahiiiuDdert  zwischen  dem 
Prinionstratenserabt  Pliilipp  von  Harvengt  und  einem  gewissen  Propst  Jo- 
hannes vgl.  Fohle,  Lehrb.  d.  Dogm.  (Paderb,  190$)  Bd.  II.  S.  40.  Auch 
die  Lehre  des  hl.  Hilarius  wird  vielfach  im  Sinne  des  von  Leontius  be- 
kämpften Aphthartodoketeo  ausgelegt,  vgl.  Pohle  II«,  S.  }6ff.;  Rauschen, 
Die  Lehre  des  hl.  fiilarius  Über  die  Leidensfähigkeit  Christi  (T<ä>.  TheoL 
QfiarL-Scbr.  1905.  S.  414  tL). 
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Absurdität,  daß  eine  unvei^än^iche  Jungfrau  nicht  gebären 
kann,  nicht  merkten"  (1325  D).  Nach  der  Lehre  Julians  von 
Halikarnaß  aber  konnte  man  den  Leib  Christi  nur  deshalb 
vergänglich  nennen,  weil  er  aus  vergänglicher  Materie  gebildet 
vurde.  Durch  die  Einwohnung  des  Logos  aber  wurde  er 
vom  ersten  Augenblicke  der  Inkarnation  an  unßhig,  zu  leiden 
und  zu  vei^hen;  die  Unver^änglichkeit  war  sein  beständiger 
Begleiter  von  der  Empfängnis  bis  zum  Tode;  Vergänglichkeit 
ist  ein  bloßer  Begriff  unseres  Geistes,  den  wir  (durch  den 
Augenschein  verführt)  dem  Leibe  Christi  zu  Unrecht  bel- 
lten; bei  Christi  Leib  war  nach  Julian  kein  Wachsen  und 
Vergehen,  kein  Stoffwechsel,  kurz  nichts  von  den  Wechsel- 
feilen  des  menschlichen  Leibes.' 

Die  Gründe  des  Aphthartodoketen  bei  Leontius  waren 
meist  konfus  aufgefaßte  christoi(^sche  Formeln.  So  folgerte 
er  die  Aphtharsie  aus  der  Freiwilligkeit  der  Leiden  Christi 
(Bxaaxe  oix  avärfxti  t^s  y/votcog  1329C).  Leontius  stellt  dem- 
gegenüber fest,. daß  das  Leiden  Christi  Freiwillig  war  vom 
Logos  aus  betrachtet,  aber  nicht  freiwillig  fSr  den  Leib,  der 
mit  Naturnotwendigkeit  leidensFähig  war.  Oder  der  Häretiker 
gab  der  Formel  xäaxeiv  öi  rj/iäq  die  Deutung  o^  xäaxeiv  6i' 
«VTr/v  r^p  xa^Tfiixtiv  g>vciv  (1332B),  während  sie  doch  nur 
bedeutet,  daß  der  Sündenreine  nicht  für  sich,  sondern  nur 
für  fremde  Schuld  litt  und  starb.  Aus  der  Bezeichnung  Christi 
als  viog  'Adaft  folgerte  der  Aphthartodoket,  daß  Christus  einen 
unverweslichen  Leib  angenommen,  wie  ihn  Adam  vor  dem 


'  Julian  schreibt  (dtieit  bei  Severus,  Adven.  luL  Mii  X.  II.  p.  i86. 
187):  Nemo  sibi  persuadeat,  Domioi  corpus  vel  tunc  fuisse  pissibile,  cum 
sponte  patiebatur;  semper  enim  ei  comes  iucorruptibilitas  fuit  .  .  .  EtCDim 
de  natura  corruptibLli  sumptum  fuit  id,  quod  propter  suam  cum  Verbo  COO- 
iunctionem  efTecturo  est  incomiptibile;  quod  reapse  nulli  se  comiptioni 
obooxiuni  voluit,  aeque  in  conceplu,  neque  in  obitu,  utpote  careas  gene- 
ralibus  seu  intimis  naturae  nostrae  proprietatibus,  veluti  Gregorius  quo<)ue 
KysscDus  in  oratione  sua  catechetica  adfirtnat  ,  .  .  Tantummodo  mente 
concipitur  Aiisse  corruplibile.  —  lulian  in  lob  yj,  11  (veröffentl.  im  Rb^. 
Mus.  1900,  Bd.  5;,  S.  }ii  f.  V.  Usener):  *Enl  Jh  t<Sv  dp&äftiuy  ovre 
Tpojt^,  oiit  dialpfOiS,  ovTE  äiUo/iwffi;,  ovre  itpoßoljj,  ovtt  /inaßol^ 
imvo^9^vtu  iivttttu.  ~  Zur  Lebre  Julians  v^.  auch,  neben  Kläger,  Har- 
[uck.  Dogmeagesch.  (Freibiirg  1S94)  II',  S.  j86f.i  Loott  1.  c.  S.  )0. 
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SQndenfklle  besessen  habe.  Demgegenüber  behauptete  Leon- 
tius,  daß  die  Aphtharsie  Adams  kein  Dogma  sei ;  zudem  habe 
Christus  den  Leib  des  gefallenen  Adam  angenommen,  der 
wie  alle  Menschenleiber  verweslich  gewesen  sei  (1348 Bf.). 
Die  Wurzel  des  Irrtums  der  Aphthartodoketen  liegt  nach 
Leontius  in  der  Übertreibung  der  Einwirkung  der  ivmaiq 
(1351 C).  Sie  dachten  sich  den  Einfluß  der  göttlichen  Natur 
des  Logos  auf  die  wesenhaft  vereinigte  Menschheit  Christi 
so  überwältigend,  daß  der  Leib  seine  natürlichen  Eigen- 
schaften verlor.  Demgegenüber  stellt  Leontius  das  wicht^e 
Prinzip  auf,  daß  die  Eigentümlichkeit  des  Leibes  nicht  aus 
der  unio  hypostatica  hergeleitet  werden  dürfe,  sondern  nach 
dem  Stoffe,  aus  dem  der  Ht.  Geist  ihn  gebildet  habe,  be- 
urteilt werden  müsse  (1352  D).  Es  sind  überhaupt  drei  Arten 
von  Gründen,  die  Leontius  gegen  den  Aphthartodoketen  vor- 
bringt: In  dem  22  Nummern  zählenden  Florileg  versucht  er 
den  Nachweis,  daß  der  Lehre  von  der  ä^jfropof«  die  patri- 
stische  Begründung  fehlt;  in  einer  an  Basilius  (orat.  in 
grat.  act.  32, 228  ff.)  sich  anlehnenden  Schilderung  der  natür- 
lichen Schwächezustände  Christi,  wie  xetvf/v,  öi^ffv  etc.,  be- 
weist er  philosophisch  das  posse  corrumpi  des  Leibes 
Christi  (1344.  1345).  Namentlich  aber  ist  es  der  soteriolo- 
gische  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  Leontius  den  Aphthar- 
todoketismus  betrachtet  und  ablehnt.  Um  den  Leib  des 
Menschen  zu  erlösen,  mußte  Christus  einen  menschlichen 
Leib  annehmen;  um  die  Seele  des  Menschen  zu  retten, 
mußte  er  eine  menschliche  Seele  haben  (1324  D).  Wie  die 
Seele  durchaus  der  unserigen  gleichen  mußte,  so  durfte  auch 
der  Leib  nicht  von  dem  unserigen  verschieden  sein  (1325). 
Der  Zustand  der  Ähnlichkeit  mit  uns  durfte  nicht  im  Augen- 
blicke der  Konzeption  durch  die  Einwirkung  des  Logos  gestört 
werden;  vielmehr  mußte  der  Herr  alle  Zustände  der  mensch- 
lichen Schwäche  zunächst  an  seinem  eigenen  Leibe  erlahren; 
er  durfte  erst  nach  seinem  Tode  die  Unverweslichkert  ei^ 
langen  um  unserer  Erlösung  willen  (1352  B).  Soll  Christi 
Leben  verdienstvoll  sein  (1349C),  soll  Christi  Tugend  unser 
Vorbild  sein  (1349B),  soll  Christi  Si^  über  den  Tod  und  Ober 
das  Grab  uns  Menschen  Erlösung  bringen,  dann  durfte  der 
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Leib  Christi  nicht  unverweslich  sein,  sondern  Christus  muQte 
uns  in  allem  gleich  sein,  die  Sünde  ausgenommen.  Aller- 
dings geziemte  es  sich  nicht,  daß  der  Leib  Christi  nach  dem 
Tode  vollständig  in  seine  Teile  auigelöst  wurde.  Deshalb 
wurde  er  durch  ein  Wunder  wieder  erweckt.  So  zeigte  sich 
auch  beim  Tode  Christi,  daß  er  einer  von  uns  geworden 
und  doch  so  unendlich  hoch  über  uns  steht  (I348A). 

§  13.    Die  cbristologlsehen  Anschauungen  des  Severus. 

Der  wichtigste  Gegner  des  Leontius  war  Severus,  Friiher 
Patriarch  von  Antiochien,  der  Vater  und  lange  Zeit  der 
Führer  der  gemäßigten  Monophysiten,  die  sich  nach  ihm 
Severianer  nannten.  Gegen  ihn  hat  Leontius  die  Epilysis 
geschrieben;  auch  die  Triginta  capita  bekämpfen  die  Lehre 
der  Severianer,  und  der  größte  Teil  des  ersten  Buches  adv. 
Nest,  et  Eutychian.  richtet  sich  gegen  Anschauungen  und 
Argumente  Severs  oder  seiner  Anhänger.  Es  ist  deshalb 
von  der  größten  Wichtigkeit,  daß  wir  die  Anschauungen  Se- 
vers genau  kennen  lernen,  um  die  von  Leontius  gegen  Severs 
Lehre  geübte  Polemik  würdigen  zu  können.  Da  mir  die 
bisherigen  Darstellungen  der  Christologie  Severs  in  verschie- 
denen Punkten  nicht  genügten,  habe  ich  mich  zu  einer  er- 
neuten Darstellung  der  Christologie  Severs  entschlossen,^ 

Die  Allokution,  die  Severus  bei  seiner  Inthronisation  als 
Patriarch  von  Antiochien  (512)  hielt,  enthält  in  aller  Kürze 

'  Zur  Lehre  Severs  vgl.  Gieseler,  Comment.  qua  Monophys.  opinio 
illustralur,  pars  II.  (iS)8);  Dorner,  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von 
der  Person  Christi,  Bd.  IL  L  Teil,  S.  i66ff.  (Berlin  iSjj);  Loofs  l.  c. 
;4— 59i  Kamach,  Dogmengeschichte  (Leipzig  1894)  II',  S.  )84.  — 
Quellen;  Eustalhius  monachus.  De  duabus  naturis  adv.  Severum  M.  S6, 
901—943.  —  Leontius  Hierosol.,  Contra  Monophys.  M.  86, 1769— 1901.  — 
Antiquorum  patnim  doctrina  de  Verbi  incarn.  bei  Mai,  Script,  vet,  nova 
coll.VII,6— 7),  Romae  1853.  — Theod.Railhuens.,  De  incamationc,  M.  91, 
1479.  —  Allocution  prononcäe  par  Severe  apr^s  son  ilevation  sur  le  tiAne 
pitriarcal  d'Antioche,  publice  par  M.  A.  Kagener,  Oriens  Christ.  (Rom 
1903)  U.  S.  16s  ff.  —  E.  W.  Brooks.  The  sixth  book  of  select  letters  of 
Severus,  patriarch  of  Anlioch,  in  the  syriac  Version  of  Alhanasius  of  Ni- 
sibis  (London  1903/4  par!  i  a,  i).  —  Mansr,  Concil.  X,  iii6sqq.;  XI, 
444  sqq.  —  Anaslasius  Sinaita,  Viae  dux,  M,  89,  1  sqq.  —  Ahrens  und 
Krüger,  Die  sog.  Kirchengeschichte  des  Zacbadas  Rhetor,  Leipzig  1899. 
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sein  Glaubensbekenntnis.  Er  sagt:  „Wir  betrachten  als  all- 
einige und  einzige  Glaubensentscheidung  die  der  318  heiligen 
Väter,  die  sich  in  Nizäa  in  den  Tagen  des  seligen  Konstantin 
versammelten;  sodann  die  der  150  hl.  Vater,  die  sich  zu 
Konstantinopel  versammelten,  ebenso  die  der  hl.  Väter,  die 
in  Ephesus  zusammenkamen,  um  den  gottlosen  Nestorius 
und  alle,  die  in  der  Folgezeit  denken  wie  er,  zu  verurteilen. 
An  diese  Definitionen  schließt  sich  das  Henotikon  des  Zenon,^ 
seligen  Andenkens,  das  auch  der  Fromme  Kaiser  Anastasius 
unter  Gottes  Eingebung  sanktioniert  hat.  Wir  verurteilen 
den  gottlosen  Nestorius,  den  Eutyches  und  alle,  die  nicht 
bekennen,  daß  unser  Herr  Jesus  Christus  dem  Vater  gleich 
sei  in  der  Gottheit  und  uns  gleich  dem  Fleische  nach.  Wir 
verdammen  auch  das  Konzil  von  Chalcedon?  und  den  Brief 
Leos,  der  an  der  Spitze  von  Rom  stand,  und  jene,  die  ge- 
sagt haben  und  noch  sagen,  daß  unser  Erlöser  in  zwei 
Naturen  sei,  da  er  doch  nach  der  unaussprechlichen  Eini- 
gung nur  einer  ist;  auch  jene  (verdammen  wir),  die  der 
Naturen  Eigentümlichkeiten  und  Tätigkeiten  auseinander- 
reißen; auch  den  Diodor  und  Theodor,  die  Lehrer  des  Ne- 
storius, und  den  Theodoret,  seinen  Genossen,  der  auch  seine 
Lehre  teilte,  den  Andreas  und  Ibas  und  Alexander  und 
Eutheriüs  und  Cyrus  und  iohannes  von  Agea  und  Irenäus 
und  Barsauma  und  seine  unreinen  Lehren.  Wir  verdammen 
auch  alle  jene,  die  gegen  die  XII  Kapitel  Cyrills,  heiligen 
und  Frommen  Andenkens,  gesprochen  haben,  oder  gegen  seine 
anderen  Schriften." 

■  Auch  sonst  bekennlstchSevenis  zum  HcDOtikonZebons:  ad  Theodos. 
Alex.  'AnoSfxößeia  leal  riji'  öpfi^v  of/oXoylav  rav  ivmttitov  yfiäfißaiog, 
OTifp  6  Ttjz  yaXtivoTärrii  JitJ^ftu;  ßaaiXtvt  i^fpiävi^ot  Z'^viav  (Manä 
XI.  44S  B). 

*  Der  Text  „Wir  verdammen  usw."  findet  sieb  aucb  bei  Mansi  X. 
1116C,  XI.  373;  teilweise  bei  Eust,  De  duab.  nalur.  M.  P.  gr.  86,  906C. 
Hier  steht  er  als  ex  epist.  synodica  ad  Niciotem,  bei  MaDsiX,iii£C  ab  t* 
xo5  KeoafmvijTtKOv  tov  Itx&lrtoi  ntt(i  «vrojj  iv  däipv^  iv  191  /lap- 
rvfiiio  rqc  ayleg  Ev^ij/ilaf.  Gegen  das  Kaozit  von  Chaicedon  „das  Boll- 
werk der  bftsen  Häresie"  und  „deo  gottlosen  Brief  Leos,  gegen  den  Schläcbter 
des  Friedens"  hat  Severus  sich  unzähligeraal  in  seinen  Briefen  ausge- 
sprochen.   (Man  vergleiche  das  Register  bei  Brooks  unter  „Qulcedoo".) 
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Aus  diesen  von  Severus  teils  anerkannten,  teils  ver- 
worfenen Schriften  und  GlaubensFormeln  ließe  sich  seine 
Christologie  zusammenstellen;  doch  werden  wir  seine  An- 
schauungen viel  sicherer  und  ursprünglicher  in  den  uns 
erhaltenen  Fragmenten  seiner  eigenen  Schriften  Rnden.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  die  Christologie  des  Severus  nur 
eine  Fülle  von  einander  widersprechenden  Sätzen  zu  sein.'  Je 
nach  dem  Temperament  oder  der  augenblicklichen  Stimmung 
der  G^ner  werden  denn  auch  die  angeblichen  Widersprüche 
Severs  auf  Dummheit  oder  Gottlosigkeit  (1.  c.  916  A),  auf 
Eigensinn  {1.  c.  920  C)  oder  Streitsucht  (Doctrina  f^.  9,  col.  b) 
zurückgeführt.  Und  Fast  ein  Jahrhundert  später  erscheint 
Severus  dem  Presbyter  Theodorus  nicht  ohne  Tragik  als 
ein  Mann,  der  mit  sich  selbst,  mit  der  Wahrheit,  mit  seinem 
monophysitischen  Freunde  Julian  in  unversöhnlichem  Wider- 
spruch steht,  nicht  ganz  wahrhaft,  nicht  ganz  Lügner,  son- 
dern gewissermaßen  ein  tpevöaliri&^  (M.  91,  1500  B). 

Es  will  uns  nun  a  priori  wenig  glaubhaft  erscheinen, 
daß  ein  Mann  von  den  geistigen  Fähigkeiten  und  der  schrift- 
stellerischen Bedeutung  eines  Severus  sich  so  kraß  wider- 
sprechen soll,  dazu  noch  in  ein  und  demselben  Buche,  nicht 
nur  einmal,  sondern  öfter,  nicht  in  nebensächlichem  Detail, 
sondern  im  Angelpunkte  der  Untersuchung,  wie  das  der 
Mönch  Eustathius  unbedenklich  annimmt  und  zu  beweisen 
sucht.  Da  uns  Eustathius  nur  bekannt  ist  als  der  Verfasser 
der  unbedeutenden  Abhandlung  „De  duabus  naturis  contra 
Severum",  liegt  der  Verdacht  nahe,  daß  Eustathius  den  Se- 
verus an  manchen  Stellen  mißverstanden,  und  darum  schein- 
bare Widersprüche  für  wirkliche  angesehen  hat.  Tatsächlich 
lassen  sich  alle  wichtigeren  Widersprüche  hinreichend  be- 
friedigend lösen. 

In  den  uns  aus  Severs  Schriften  erhaltenen  Fragmenten 
tritt  die  Lehre  von  Christi  fila  iv^gyeta  am  schärfsten 
hervor.  Severus  will  alle  Tätigkeiten,  auch  alle  Eigentfim- 
lichkeiten  der  göttlichen  und  der  menschlichen  Natur  nur 

'  Seine  Gegner  redea  von  Severs  noXvnoixiXot  aoipla  (Eust.  86, 
917  D);  er  ist  nach  Eustathius  Kolvftop^;  ()■  c.  91)  B),  tavrip  äavft^mi'ot 
Q.  c.  930  B),  ja  fivfiöfioefnit  0-  c-  919  A). 
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von  dem  einen  Christus,  der  /i(a  qvct^  tov  Senv  Aöyov  ae- 
aapxmpdinj  aussagen.  Diese  pla  IviQyna  nennt  er  iri'pytia 
fliivfferoc,  oder  mit  Beziehung  auf  Dionysius  den  Areopagiten 
IvtQyua  ^tavdffixTj  (ad  loan.  princip.  ep.  1 1 1 ;  bei  Mai,  Doctrina 
^.  71.  col.  a).  Severus  trägt  diese  Anschauung  meist 
polemisch  vor,  mit  ofüier  oder  versteckter  Beziehung  zu 
dem  „agit  utraque  Forma  quod  proprium  est"  in  der  Epist, 
dogm.  Leonis  ad  Flav.  Er  sagt:  „Die  (lia  tpiou  tov  Aöyov 
aBoapxmfiii^ ,  die  Göttliches  und  Menschliches  wirkt,  ist 
orthodoxe  Lehre;  wir  dürfen  nicht  nach  dem  Briefe  Leos 
zwei  wirkende  Naturen  und  Formen  annehmen.'  „Wenn 
der  Logos  die  Werke  des  Logos  tut  und  der  Leib  die  des 
Leibes  vollendet,  wenn  der  Lc^os  durch  Wunder  erstrahlt, 
aber  der  Leib  den  Leiden  unterworfen  ist,  dann  ist  die  Ge- 
meinschaft eine  Gemeinschaft  der  Beziehung,  wie  der  ver- 
rückte Nesiorius  sagte.  Wenn  aber,  wie  es  wahr  ist,  der 
Logos  das  Fleisch  an  seiner  Herrlichkeit  und  Tätigkeit  An- 
teil nehmen  ließ,  wie  können  wir  dann  nach  dem  Briefe 
Leos  sagen:  Es  bewahrt  jede  Natur  unverkürzt  ihre  Eigen- 
tümlichkeit"? (amator  veri  86,  925  C).  „Welcher  Natur," 
so  ruft  er  höhnisch  aus  (hom.  in  nativit.,  cuius  initium  ut 
lumen  oriens  86,  924  C),  „welcher  Natur  gehört  als  eigen- 
tümliche Tätigkeit  das  Wandeln  auf  dem  Meere?  Antworten 
sollen  uns  jene,  die  nach  der  Einigung  zwei  Naturen  an- 
nehmen? Der  göttlichen?  Aber  wie  kann  es  der  Gottheit 
eigentümlich  sein,  mit  körperlichen  Füßen  über  das  Wasser 
zu  gehen?  Der  menschlichen?  Aber  liegt  es  dem  Menschen 
nicht  gänzlich  fern,  auf  dem  nassen  Element  zu  wandeln? 
Siehe  zu,  Verteidiger  der  zwei  Naturen,  welcher  Natur  du 
eine  solche  Tätigkeit  zuschreibst!  Sie  flieht,  wie  du  siehst, 
deine  zwei  Naturen.  Aber  es  ist  klar  und  unumstößlich  fest, 
nicht  etwa  freiwillig  rasen,  daß  dem  mensch- 
I  Gottic^os,  dem  einen,  unteilbaren,  diese  unteil- 
:eit  angehört.  Ihm  ist  es  eigentümlich,  über  das 
andeln.  weil  er  Göttliches  und  Menschliches  in 
gt."  Ein  andermal  schreibt  er:  „Wenn  der  Lt^os 
i^ovoas  <fvo  ^afrf  leal  fiop^äs"  (ad  Paul.  haer.  bei  Mansi 
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die  hypostatisch  mit  ihm  vereinigte  Menschheit  nicht  in 
seine  Natur  umwandelt,  sondern  in  seine  Herrlichkeit  und 
in  sein  Wirken  aufnimmt,  wodurch  die  Eigentümlichkeiten  des 
Fleisches  zu  solchen  des  Lc^s  werden,  wie  können  wir  zu- 
geben, daß  jede  Form  das  Ihrige  wirkt?"' 

Ein  weiterer,  wichtiger  Punkt  der  Christologie  Severs 
ist  die  Lehre  von  dem  modus  unionis  der  Gottheit  und 
Menschheit.*  So  gewiß  es  ist,  daß  in  seinen  christologischen 
Formeln  die  unerforschliche  Einheit  von  Gottheit  und  Mensch- 
heit stärker  betont  ist  als  ihre  Verschiedenheit,  ebenso  gewiß 
ist,  daß  Severus  keine  monophysitische  Vermischung  oder 
Verwandlung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus 
annahm.  Sehr  oft,  namentlich  aber  in  seiner  Polemik  mit 
Julian  von  Halikamaß  und  dem  monophysitischen  Gram- 
matiker Sei^us  betont  er  aufs  schärfste,  daß  der  Logos 
nicht  in  Fleisch,  oder  das  Fleisch  in  den  Logos  verwandelt 
worden  sei.  Gottheit  und  Menschheit  behalten  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten, ihre  Unterschiede,  ihr  Anderssein  (c.  Gram. 
M.  P.  gr.  86,  929  D),  Der  Logos  ist,  ohne  eine  Verwand- 
lung zu  erleiden  {ärQijixatc),  Mensch  geworden  (M.  P,  gr, 
86,  913D).  „Die  Glieder  der  Einigung  bleiben  unverkürzt 
und  unverändert;  sie  befinden  sich  allerdings  in  der  Syn- 
these, nicht  in  selbständiger  Vereinzelung"  (c.  Gram.  1.  IL 


>  „IJd/c  kxaTfpav  ^opfiqv  ivtgyflv  ta  fdia  diöaofitv"  (ep,  IL  ad 
Oecumen.  comit.  bei  Mansi  XI.  444  A).  Auf  andere  hierhin  gehörende 
Fragmente  will  ich  nur  verweisen:  Mansi  X,  1116;  X,  9S1  B;  in  nativit. 
M.  P.  gr.  86,  929A;  epist.  ad  Julian.  M.  P.  gr.  86,  919B;  1.  c.  9}]^; 
amator  veri  M.  F.  gr.  86,  920A;  in  trisbagion  M.  P.  gr.  86,  9)3A.  Mai, 
Doctrina,  pg,  71  col.  b. 

*  Er  faSt  das  Geheimnis  in  folgende  Formeln:  ^  xa9'  vnoaxaai» 
Siaiaig  (c.  Gram.  M.  F,  gr.  86.  1841),  /^  ä(t<polv  tli  XQtazö';  (fb.  1841; 
86,  911  B),  ftia  ipiiait  avvSetoi;  (Mai,  Ooctr.  71  col  a),  /ila  91101;  »al 
ViöoTaaie  Bfavdpix^  (Mai,  Doctr.  pg.  71  col.  a),  /ila  g)vait  rov  Btov 
A/yov  atottexionhii  (M.  P.  gr.  86,  1848;  1.  c.  921  B.  Mai  1.  c.  71  col.  a), 
fiitt  ^vaig  tf  xal  inöataitii  xov  6rov  AÖyov  afaapxoi/iifi]  (M.  P.  gr. 
86,  931  A,  9j6Dj,  fiia  ifvati  xal  vnöoTaoti;  xov  Stov  Aöyov  ataap- 
xwftivov  xal  ivavBQianriaavToi;  (M.  F.  gr.  86,  90SA),  0eoi  Aöyoi  aag- 
moBlli;  xal  ivar3pwn^aa(  (Mai,  Docir.  pg.  73  col.b),  tfüo  {ctociuv  tjyovv 
vnoazäafotv  avvoio;  (c.  Gram.  M.  P.  gr.  86,  921  A),  ix  äio  ipvaemy, 
ix  ovo  vnoaiiattov,  ix  ovo  apoaiünaiv  tU  (M.  F.  gr.  86,  920D;  931  B). 
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c.  1;  bei  M.  P.  gr.  86,  1848  A).  „Niemand,  der  noch  Sinn 
und  Verstand  hat,  kann  behaupten,  daß  die  Natur  des  Gott- 
logos und  die  d^s  beseelten  Fleisches,  das  mit  ihm  xat^ 
vxöozaatv  vereinigt  ist,  von  einer  Wesenheit  und  Eigen- 
tümlichkeit sei"  (contra  Serg.  ep.  III.  M.  P.  gr.  86,  1848C). 
„Etwas  anderes  ist  nach  seiner  Natur  das  Fleisch  des  aus 
Gott  geborenen  L(^os,  etwas  anderes  hinwiederum  ist  nach 
dem  Begriffe  setner  Natur  der  Eingeborene"  (ad  Andream, 
Mai,  Doctr.  pg.  8.  col.  b).' 

Der  dunkelste  Punkt  bei  Sevenis  ist  seine  Stellung  zu 
den  von  dem  Konzil  von  Chaicedon  deßnierten  Svo  yniotiq. 
Einmal  schreibt  er,  daß  es  ganz  schändlich  sei,  von  ovo  g^- 
Otiq  ix\  XffLaxQv  zu  sprechen  (M.  86,  904  D),  ein  andermal: 
„Niemand  darf  das  Konzil  von  Chaicedon  anklagen,  daß  es 
von  diJo  (pvaetq  sprach"  (M.  86,  908  D).  Um  über  diesen 
Punkt  ins  klare  zu  kommen,  müssen  wir  vor  allem  fest- 
stellen, welche  Bedeutung  bei  Severus  das  Wort  tpvaiq  hat. 
Domer'  schreibt  darüber:  „Wir  werden  nur  dadurch  Licht 
erhalten,  daß  wir  sagen:  Er  hat  das  Wort  Natur  in  dem 
Sinne  genommen,  wie  man  auch  von  der  Natur  oder  dem 
Wesen    der  Gerechtigkeit  und   jeder    Eigenschaft  sprechen 

■  Ahnliche  Stelleo  lieSeo  sich  noch  leicht  vermehren ;  ep.  ad  Solon. 
M.  86,  1S45D;  ep.  11.  ad  Serg.  Gram.  M.  86,  1848  B;  orat  quod  irapas- 
sibile  Sil  Verbum  M.  86,  1849A;  contra  Gram.  1.  II.  c.  i.  M.  86,  1848A, 
I.  m.  c.  9  vel  17.  M.  86,  184;  C  D;  c.  Gram,  (ohne  nähere  Angabe), 
M.  86,  930D;  contra  lulianum  M.  86,  9)3  C;  ep.  II.  ad  Oecum.  coinit 
Mansi  XI  444A.  —  Donier  {I,  c,  S,  169)  schreibt  über  diesen  Punkt: 
„Severus  denkt  also  die  Menscbwerduog  so,  dafl  alle  menschlichen  Etgen- 


schaiten  in  ihrer  Natur  oder  ihrem  Wesen   unverändert   sind,   aber  einge- 
ordnet  dem  Ganzen   der  Hypostase,   und  2war  so,   daß   die   menschlichen 
Eigenschaften  keinerlei  eigenen  Mittelpunkt  oder  Focus   mehr  haben, 
i-»'""  *""''"dere  Monas   mehr   bilden,   sondern   die  Br  en  n  p  unk  I  e 
geworden,  die  Monaden  seien  zusammeDgesetzl,  die  Sub- 
eoschaften  beider  Naturen  seien  nicht  mehr  für  sich  (jtoväisq 
I,  sondern  bilden  eine  Synthese."    Diese  Ausfiihrungen  be- 
er falschen  Auffassung  der  Termini  novädtt  tätoavaxazai,  in 
lodeme,  naturpbilosophische  Gedanken  hineinlegte.     Die  ^o- 
Tiarai  sind  bei  Severus  die  Individuen,  Hypostasen,  Personen. 
ir,  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von  der  Person  Christi 
,  Bd.  I,   Teil  I,  S.  168.    Domers  Darstellung  ist  auch  auf- 
i  das  Didionary  of  Christian  biography. 
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kann.  In  diesem  Sinne  hat  er  freilich  eine  Vielheit  der  Na- 
turen annehmen  können,  die  sich  alle  in  einem  Brennpunkte 
vereinigen,  der  in  höherem  Sinne  /tla  gKOig  oder  vxöaTaoi^ 
sei."  Demgegenüber  möchte  ich  behaupten,  daß  das  Wort 
gmatq  bei  Severus  eine  doppelte  Bedeutung  hat:  a)  im  kon- 
kreten Sinne  bezeichnet  es  ein  Einzelwesen,  mit  all  seinen 
Eigenschaften;  es  steht  nicht  wie  bei  Leonlius  im  Gegensatz 
zu  vxöaxaaii,  sondern  ist  synonym  mit  ixöazaaiq  und  xqÖ' 
atoxov.  b)  Im  abstrakten  Sinne  bedeutet  es  die  natürliche 
Beschaffenheit  und  Eigentümlichkeit  einer  Person  oder  Sache. 
Ist  q.^atq  abstrakt  gebraucht,  dann  steht  es  meist  im  casus 
obliquus  (ytlo«),  oder  ist  mit  der  Präposition  xenä  (xara 
fpvaiv)  verbunden,  oder  es  steht  das  von  grüaiq  gebildete  Ad- 
verb ynMtxtSs.  Da  die  abstrakte  Bedeutung  des  Wortes  ^aig 
bei  Severus  allgemein  zug^eben  ist,  ist  es  überflüssig, 
diese  Bedeutung  zu  belegen.  Um  so  notwendiger  aber  ist 
es,  den  konkreten  Sprachgebrauch  nachzuweisen.  Daß  bei 
Severus  die  Begriffe  yv'öi«  und  vnöozacti  identisch  sind,  zeigt 
zunächst  ihr  synonymer  Gebrauch ;  öfters  stehen  sie  pleona- 
stisch  nebeneinander  (M.  86,  908 A;  920D;  921  A;  924A). 
Besonders  wichtig  ist  dann  Folgende  Stelle:  „Wie  können 
die  Menschen,  die  aller  Unverschämtheit  voll  sind  gemeint 
sind  die  Anhänger  des  Chalcedonense),  die  zwei  Hypostasen 
und  Personen  leugnen,  wenn  sie  von  zwei  Naturen  reden? 
Denn  wenn  wir  auch  nur  in  Gedanken  die  Naturen  oder 
Hypostasen  trennen,  dann  denken  wir  sie  sofort  als  Personen ; 
denn  die  eine,  von  der  andern  [auch  nur  gedanklich]  getrennt, 
heißt  Person.  Wenn  aber  die  Naturen  sich  in  der  Synthese 
befinden  und  die  eine  Natur  und  Hypostase  bilden,  die 
des  eingeborenen,  fleisch-  und  menschgewordenen  Logos, 
dann  hört  auch  die  im  Denken  erscheinende  Zweiheit  der 
Hypostasen  und  Personen  auf,  sie  laufen  zu  einem  einzigen 
zusammen,  der  aus  beiden  entstandenen  einen  Hypostase, 
die  folglich  eine  Person  heißt.  Denn  daß  zwei  (sc.  Personen) 
nicht  als  zwei  erscheinen,  gehört  zu  den  unmöglichen  Dingen" 
(c.  Gram.  86,  908  A).  Diese  Stelle  beweist  aufs  klarste,  daß 
für  Severus  Natur,  Hypostase,  Person  gleiche  Begriffe  sind. 
Wer,  wie  die  Anhänger  des  Chalcedonense,  in  Christus  zwei 
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Naturen  annimmt,  der  muß  nach  Severus  notwendig  von 
zwei  Hypostasen  und  Personen  reden.  Das  Wesen  von 
Natur,  Hypostase,  Person  ist  die  perseitas,  das  selbständige 
Fürsichsein,  im  Gegensatz  zum  dvai  iv  avi-^don.  Denkt  man 
in  einer  Synthese  die  Glieder  der  Synthese  als  selbständige 
Naturen,  dann  muß  man  sie  auch  als  Personen  und  Hypo- 
stasen denken.  —  Die  Identität  von  ^vaig  und  xpöamxov 
wurde  von  Severus  auch  durch  das  Axiom  ovx  fanv  <fvaig 
dx(f6amxoq  ausgedrückt,  das  nach  dem  Zeugnisse  des  Eusta- 
thius  (M.  86,  912  A)  oft  von  ihm  gebraucht  wurde.  Daß  liir 
Severus  givoic  und  vxöoxaaii;  und  x^omxov  gleichbedeutend 
sind,  sehen  wir  auch  aus  der  Gleichsetzung  von  ix  ovo  tpv- 
otcov  mit  ix  6vo  xQoamxfov  und  ix  dvo  vxoaräOBmv.  Wie 
er  in  einem  Briefe  an  den  Diakon  Misael  mitteilt,  hat  er 
eine  Abhandlung  darüber  verfaßt,  „daß  man  geradesogut 
sagen  könne,  Christus  sei  aus  zwei  Hypostasen,  wie  aus 
zwei  Naturen",*     Und  im  Traktat  gegen  den  Grammatiker 

■  Brooks  1.  c.  p.  19!,  letter  to  the  diacon  Misael.  Da  wir  auf  diesen 
Brief,  der  für  die  Gedanken  und  Stiniraungen  Severs,  sowie  für  die  Kultur- 
geschichte der  Zeit,  höchst  interessant  ist,  auch  später  noch  eioraal  zurück- 
kommen müssen,  sei  es  uns  gestaltet,  hier  einen  längeren  Passus  etwas 
gekürzt  in  deutscher  Übersetzung  w iederiu geben :  „Ich  war  sehr  peinlich 
berührt,  daQ  die  erhabene  Königin  sich  herausnimmt,  solch  krankende,  um 
nicht  zu  sagen  gotteslästerliche  Dinge  gegen  die  hi.  Väter  zu  sagen,  mit 
Rücksicht  auf  Lehren,  die  sie  nicht  versteht,  und  über  den  hl,  Erzbischot 
Alexander  spottet,  der  einer  von  den  nizänischen  Vätern  und  der  Vater  des 
apostolischen  Aihanasius  gewesen  ist,  weil  er  sogar  io  der  Lehre 
von  der  Trinilät  die  Person  Natur  nannte  (jtpöaaiTfov  ^vaiv),  und 
über  ihn  scherzt,  als  sei  er  ein  Kupferschmied  oder  Zimmermann  mit  Namen 
Alexander.  Laß  sie  nur  ebenso  spotttn  und  scherzen  über  jenen  anderen 
hl.  Alexander,  der  um  dieselbe  Zeit  Bischof  von  Konstaniinopel  war  und 
dadurch,  daß  er  seine  Arme  ausstrekte  und  die  Nächte  im  Gebete  zubrachte, 
es  erreichte,  daß  dem  gottlosen  Arius  seine  Eingeweide  aus  dem  Bauche 
fielen,  als  er  sich  heuchlerisch  mit  den  Orthodoxen  vereinigen  wollte.  — 
Was  die  unseligen  Worte  der  Häretiker  (d.  i.  Anhänger  des  Chakedonense) 
angeht,  so  zeigen  die  Ausdrücke  der  Väter,  was  sie  sind,  und  blenden 
wie  ein  Blitzstrahl  ihre  frechen  Augen,  und  erleuchten  die  Herzen  der 
Gläubigen  und  Verständigen.  Ich  sage  die  Wahrheit  und  lüge  nicht,  daß, 
seitdem  ich  den  Traktat  gegen  den  Grammatiker  (against  the  Grammarian) 
geschrieben  habe,  es  keinen  mehr  unter  den  Gläubigen  gibt,  der  große, 
mittelmäCtige  oder  auch  nur  geringe  theologische  Kenninisse  besitzt,  der 
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schreibt  er,  daß  es  nicht  verboten  sei,  von  einer  tvaxfi?  ix 
i^o  xQooäxfov  zu  reden  (M.  86,  921  A).  In  demselben 
Traktat  erklärt  er  auch  ausdrücklich,  was  er  unter  <pvoui 
versteht  in  der  Formel  ix  Svo  ^ivasmv:  ,Wenn  wir  sagen, 
der  Emmanuel  sei  aus  zwei  Naturen,  dann  denken  wir 
bei  tpvatti;  nicht  an  die  allgemeinen  Wesenheiten, 
die  viele  Hypostasen  umschließen,  sondern  an  die 
eine  (individuelle)  Hypostase  des  Logos  und  das 
eine  (individuelle)  vernünftig  beseelte  Fleisch,  aus 
denen  ohne  Verwandlung  ein  einziges  wurde,  die 
(ila  ^Gu;  xat  i}xöara<sii;  tov  A6yov  oeoapxmfiinj"  (M.  86, 
920  D).  Als  letzten  Beweis  für  die  Gleichbedeutung  von 
q>^aiq  und  ixöataais  bei  Sever  erwähne  ich  die  Epilysis  des 
Leontius.  Es  ist  unmöglich,  die  dort  stehenden  Schwier^- 
keiten  Severs  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  die  Gleich- 
setzung vornimmt. 

Aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  grvaiq  in  concreto  gleich- 
bedeutend mit  vxöazaaiq  und  xQÖotoxov  ist,  werden  wir  auch 
die  Formeln  Severs  toö  vov  (tön^  gxan:aal^,  Süixt^  ^srnpl^ 
xal  ixivolgi  diaiQEtv  rag  pvaeig  (c.  Gram.  M.  86,  921) 
anders  beurteilen  müssen,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Auch 
noch  Loofe  (1.  c.  58)  erklärt  die  Formeln  monophysitisch 
als  ein  nachträgliches  Beurteilen  der  einen  gottmenschlichen 
Mischnatur,  „das  freilich  ernst  gemeint,  aber  nicht  ernstlich 
durchführbar  war,  da  das  monophysitische  /tvOTijpior  einer 
^aixTj  ivataig  jedes  ernsten  6^ta>Qla  xqIveiv  spottet".  Aber 
Severus  hat  ja  dieses  monophysitische  /uMt^iov  der  Ver- 
mischung und  Vermengung  von  Göttlichem  und  Menschlichem 
in  Christus  auf  das  entschiedenste  abgelehnt  (S.  109),  and 
niemals  hat  er  gesagt,  daß  der  Logos  und  die  oäpg  Christi 
nur  &e€OQUf  unterschieden  seien ;  &ta>Qif  ftövg  unterscheidet  er 

nif  ht  erstaunt  ist,  wena  er  solche  Aussprüche  dort  gesammelt  findet,  bald 
änger,  bald  giiiz  kurz,  die  den  lästernden  Häretikern  den  Mund  stopFen. 
Wenn  du  aber  schreibst,  die  Königin  lei  nicht  lurOckgeschreckt  vor  solch 
stolzen  Ausdrücken  gegen  die  hl.  Väter,  dann  wird  sie  gewlB  ebenso  als 
Albernheit  und  dummes  Zeug  meinen  Traktat  behandelt  haben,  daB 
man  geradesogut  sagen  könne,  Christus  sei  aus  zwei  Hypo- 
stasen wie  aus  zwei  Naturen." 

J  nnglai,  Ltontii»  t.  B)rMia.  8 
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zwei  selbständige  Hypostasen,  die  er,  wie  wir  gesehen,  auch 
g>vaitq  und  xQÖamxa  nennt;  zwei  Hypostasen  sind  niemals 
iveQrfda,  sondern  nur  Ixivolif  vorhanden  (M.  86,  921  B).' 

Die  obigen  Ausführungen  ergeben  den  überraschenden 
Schluß,  daß  die  Christologie  des  Severus  gar  nicht  mono- 
physitisch  ist,  sondern  der  Sache  nach  mit  der  Lehre  des 
Konzils  von  Chalcedon  übereinstimmt,  wenn  auch  der  XK'ort- 
taut  der  christologischen  Formeln  ein  verschiedener  ist.  Das 
Chalcedonense  verwirft  wie  Severus  die  <fvo  givotti;  im  Sinne 
von  ivo  vxoaTäatte,  die  &vo  kvifffum  im  Sinne  zweier,  von 
zwei  selbständigen  Hypostasen  ausgehenden  Wirkungsweisen. 
Auch  der  von  Severus  so  viel  geschmähte  Brief  Leos  will 
die  Naturen  nicht  hypostasieren,  wenn  er  sie  zu  principia 
actionis  macht;  denn  er  betont  die  Einheit  des  Gottmenschen 
ähnlich  entschieden  wie  Severus,  wenn  er  auch  die  Unter- 
schiede der  Naturen  in  einer  Weise  hervorhebt,  die  Severus 
fremd  ist. 

Fassen  wir  das,  was  Severus  an  dem  Chalcedonense 
auszusetzen  hat,  ins  Auge,  dann  ßnden  wir  hauptsächlich 
drei  Punkte.  Zunächst  tadelt  er  es,  daß  das  Chalcedonense 
die  cyrillschen  Formeln  hx  ovo  pvaecov,  ^  xct&'  vxöaTaaiv 
ivcoCt^,  tj  ovvoöoq  g)vOtx^,  i§  afi^otv,  (ila  gi^atg  rov  Gtov 
A6yov  aiaaQxcoftivti  nicht  enthält.  Es  erregt  sein  Mißtrauen, 
daß  die  Definition  von  Chalcedon  dafCir  die  Ausdrücke  tX^ 
hv  (Wo  if^ataiv,  tlg  iV  jtQÖaoxov  xai  fitav  vxöaTaaiv  aw- 
Tpij^etv  eingesetzt  hat.  Man  hat  nach  seiner  Aulfassung 
cyrillsche  Formeln  verschmäht,  weil  man  nicht  mehr  auf 
dem  Boden  cyrillscher  Anschauungen  steht  (c.  Gram.  M. 
86,  1841  B).  Den  größten  Anstoß  nimmt  er  am  Chalcedo- 
nense, weil  man  dort  die  Epist.  dogm.  Leonis  ad  Flavian. 
rezipierte  und  Leo  eine  Säule  der  Rech^Iäubigkeit  nannte.* 

'  Sehr  lehrreich  ist  auch  folgende  Stelle:  ^Sov  t6  fiiv  iio  axontiv 
rc  tpayiaala  lov  rov  fiövov  itplttai  Jiaxpiyonot  trir  tfioyopÄr  ti,v  (üf 
iv  JioiÖTtjii  ipvatxji  (M.  86,  908  A).  Der  Sinn  ist  folgender:  Es  ist  nur  eine 
Svät  im  Sinne  von  göttlichcD  und  menschlichea  Qualitäten  (tioIov)  anzu- 
DehmcD,  nicht  aber  eine  dvag  der  Hypostasen  (ji  xl).  Genau  so  lehrt 
Cyrill,  Epist.  ad  Accac.  77,  19]  D. 

•  St^ltiv  avtoy  öfSodoila^  dnoxalioaatt  Mai  1,  c,  Ooctrina, 
73,  col  b. 
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In  dieser  Epistola  Leonis  sind  es  Fönende  zwei  Stellen,  die 
er  fQr  heterodox  hält :  ^t  utraque  forma  cum  alterius  com- 
munione  quod  proprium  est,  und:  tenet  enJm  sine  deiectu 
proprietatem  suam  utraque  natura  (vgl.  amator  veri  86, 925C). 
Darum  bekämpft  er  die  ärmq  h>ep/EUDv  (Mai,  Doctrina  p.  71 
col.  a),  die  <fvo  iv^oytuu  (Mai,  Doctrina  p.  71  col.  b);  er 
kann  es  nicht  zugeben,  das  jede  ipviwi  das  Ihrige  tut  (Mansi 
XI  444  A);  denn  eine  nicht  Rir  sich  existierende  ^atq 
wirkt  auch  nicht  (Mai,  Doctrina  p.  71  col.  b).  Wie  mit  den 
iviQrfuai,  so  ist  es  mit  den  Mtön/rcg.  Man  darf  nach  der 
Ein^ng  nicht  von  Idta  iwxzipaq  pva%mq  reden;  denn  der 
Logos  hat  das  Fleisch  seiner  göttlichen  Glorie  teilhaftig  ge- 
macht (amator  veri  M.  86,  925  C);  und  was  ipvaixmq  dem 
Fleische  zugehört,  wird  Utov  tov  Aö^ov  otaaffxcofUvov  (vgl. 
epist.  ad  Julian  M.  86,  929  B).  Warum  will  Severus  nicht 
von  den  Tätigkeiten  und  den  Eigentümlichkeiten  der  Svo 
gKOBiq  reden?  Weil  infolge  seiner  Terminologie  (fvo 
yiiotte  zwei  Hypostasen  oder  Personen  sind,  die 
in  einem  äußerlichen  Zusammenhang  stehen.  So  betrachtet 
er  denn  den  Brief  Leos  als  einen  Versuch,  den  Nestorianis- 
mus  in  die  griechische  Kirche  einzuführen.^ 

Der  dritte  Punkt  des  Anstoßes  für  Severus  sind  die 
ovo  fpvauq  des  Chalcedonense.  Gar  oft  hat  er  sich  dagegen 
ausgesprochen.  ,,Es  ist  sehr  verwerflich,  dvo  ^auq  bei 
Christus  anzunehmen"  (expos.  fidei  M.  86, 904  D).  „Wir  ver- 
dammen jene,  die  nach  der  Einigung  unsern  Herrn  ovo  q>v- 
aeti  nennen  oder  genannt  haben"  (ep.  synodica  ad  Niciotem, 
M.  86, 909C).*  Auch  hier  ist  Severs  Widerspruch  aus  seiner 
Terminologie  zu  begreifen;  ivo  givaeig  sind  bei  Severus  eben 
dvo  ixoatdasie,  <^'o  xpöotoxa;  er  hält  es  deshalb  geradezu  ftJr 
eine  Unverschämtheit,  zwei  Hypostasen  zu  leugnen  und  zu- 
gleich von  dvo  gmactq  zu  reden,  wie  es  die  Anhänger  des 


■  Ov  Kotä  töv  Aiovcos  lößoy  ivtpyovaat  ivo  ipvatif  «al  ftoffif 
ijiotl&fOfiai  xoivtavovaat  äX>.^laie  xati  ovvöipatav  ox^^"'^''-  Tovto 
yap  uvTip  ßovlfzai  tb  ßXäaip-ijtiOv  ixHvo'  ivepyfi  ficia  I^f  Satipov 
xotvioviaf  ixarlpa  fiopqiTi  (ad  PauL  baer.  Mansi  XI  444  C  D). 

•  Ähnlich  auch:  ep.  III.  ad  Serg.  M.  86,  184S  C.  —  Mai,  Doctrina 
I.  c.  p.  71  col.  a.  ~  1.  c.  p.  7}  col.  b.  —  sen».  in  tmbag.  M.  86,  9]iA. 

8« 
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Chalcedonense  taten  (c.  Gram.  M.  86.  908A;  vgl.  925C). 
Faßte  man  dag^en  das  Wort  q>voig  in  abstracto,  als  natür- 
liche Beschaffenheit,  dann  hat  er  g^en  die  ovo  gröastg  nichts 
einzuwenden.  Er  selbst  spricht  von  ävo  ^atig  »tÖTtjtog 
xol  avO^QioxÖTtjTos  {c.  Gram.  M.  S6,  1845  B),  von  einer 
erschaffenen  und  unerschaffenen  q>vatG  in  Christus  (c.  Gram. 
M.  86,  1841  B);  dvo  gniatt^  nennt  er  Gottheit  und  Mensch- 
heit in  Christus,  um  dadurch  den  wesenhaften  Unterschied 
zwischen  Gottheit  und  Menschheit  zu  kennzeichnen  (c.  Gram. 
M.  86,  1845  D;  1841 C).  Sehr  lehrreich  fßr  den  abstrakten 
und  konkreten  Gebrauch  von  ffmctg  in  ein  und  demselben 
Zitat  ist  Folgende  Stelle:  Etwas  anderes  ist  der  Natur  nach 
das  Fleisch,  etwas  anderes  der  Eingeborene  nach  seiner  Natur; 
aber  dieses  wissen,  heißt  die  eine  9^<<  noch  nicht  zer- 
reißen.^ Will  man  bei  Christus  zwei  konkrete  Naturen 
oder  Hypostasen  unterscheiden,  so  geht  das  nur  durch  eine 
Disttnktion  der  Zeit  vor  und  nach  der  Menschwerdung;  die 
Ovo  ^asiq  sind  dann  aber  nicht  der  Aöyoq  und  der  äv&gto- 
xoq  Xi/iaroq,  sondern  die  «pv'oi^  äaä^xov  6£ov  und  die  9>vatt 
xo@  xttz'  olxovo/iiop  äxgixxmq  av&Q>:6xov  yevoitivov  (contra 
Gram.  M.  86,  913CD).  Nach  der  Menschwerdung  kann 
man  zwei  Naturen  oder  Hypostasen  nur  gedanklich  unter- 
scheiden; wir  tun  es,  um  uns  den  Vorgang  dei*  Inkarnation 
anschaulich  zu  machen  (c.  Gram.  86,  921  B).  Darum  spricht 
Severus  wohl  von  einem  voeiv,  v<p  oder  kmvol^  ehcu  der 
zwei  Naturen  oder  Hypostasen,  niemals  aber  von  einem 
Sein  Christi  iv  &vo  g/^BOtv  im  Sinne  des  Chalcedonense.* 


■  'Etifia  /iiv  itrtlv  xarä  ^voiv  Idiav  tj  ai^i  nap«  tiv  in  9tov 
itKtQig  •pävttt  Xöyov,  htQOS  Jh  av  xatä  yt  rhv  Ttjs  ISlaf  g>vaea^ 
kiyov  ö  uovoycy^t  äU.'  ov  JÖ  tlätvai  xavja  fiipl^iiv  iazlv  t^y  ^v- 
atv  (koobreter  Gebrauch)  ßc\a  r^v  Svioatv  (ad  Andrean,  Mai  1.  c.  p.  8 
col.  b). 

•  Man  vgL  CoDtra  Gram.  86,  1841  B;  184s  C;  921  AB.  Allerdings 
steht  M.  86,  9116  eine  Stelle  als  ZiUt  Severe,  wo  er  aus  der  von  ihm 
zugegebenen  Formel  i  x  ivo  ipiataiv  selbst  äie  Berechtigung  des  ^  v  ävo 
ipvataiv  folgert.  Diese  Stelle  aber  ist  otTenbar  von  den  Editoren  Mai 
(und  Migne)  nur  irrtümlicherweise  durch  Anfuhningszeichea  als  Zitat 
Severs  gekenoieichnet;  sie  gehört  Eustathius  monacbus  an,  während  der 
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Will  Severus  seine  Klagen  gegen  das  Chalcedonense 
und  g^en  Leo  in  ein  Wort  lassen,  dann  sagt  er,  er  vet^ 
dämme  das  Wort  6vo,  die  övdg.  Denn  \^o  Dualität,  da  sei 
Trennung;'  durcii  die  rfrag  werde  die  Einigung  ausgelöst 
(ser.  in  trishag.  86,  932  A);  gegen  die  Plurale  q:vaetg  ly 
tdiÖT^sq  tj  kvioY^iat  habe  er  nichts  einzuwenden,  sondern 
nur  g^en  den  Zusatz  Avo  (ad  Serg.  ep.  III.  M.  86,  I848C). 
Für  Severus  gibt  es  eben  in  concreto  nur  eine  einzige  gott- 
menschliche Hypostase  oder  ^atq,  die  Subjekt  aller  Hand- 
lungen und  Eigentümlichkeiten  ist;  darum  spricht  er  von 
läa  fpioiq  und  tda  ivipyeia  und  könnte  auch  von  fila  idtöxTjq 
reden  (obgleich  der  Terminus  in  den  uns  erhaltenen  Frag- 
menten nicht  vorkommt).  Faßt  man  aber  fltiois,  l^tört/g, 
ivdpjtia  in  abstracto,  dann  darf  man  nicht  von  zwei  natür- 
lichen Beschaffenheiten  und  Handlungen  reden,  sondern  von 
vielen.    Ein  klassischer  Beleg  fiir  diese  Auflassung  ist  uns 


voraufgeheade,  nicht  durch  Anf&hrungszeicben  bervorgehobeae  Satz  Severs 
Eigentum  ist:  intl  [ttj  tSiovnoaxäimt  vnäf^av  noxh  ovx  Sv  fdiov  im- 
ypätfittat  neöaanov,  (wi  avti^  Stv^^iji  äoxft).  —  Unbegreiflich  ist  mir, 
wie  Eustatbius  aus  folgender  Stelle  monophysitische  ovy^vaie  heraus* 
lesen  konnte.  Severus  sagt:  Tu  y°P  ^^  ^^o  riviüv  avvtvr}Vtyßivof  ovtt 
xä  i%  <ov  <3wt*i9ii  avvixt  SV  (in  oativ,  M.  912  C).  Severus  ver- 
wirft hier  ausdrücklich  das  avyx^^v.  Ob  Eustathius  ovtc  nicht  las,  oder 
fOr  avvixtf"  ovrtlzt  1>S?  Ebenso  folgert  Eustathius  aus  einer  anderen 
Stelle  Severs  nestorianische  Anschauungen  (c.  Gram.  M,  86,  9]6D); 
die  Stelle  ist  aber  weder  ueslorianisch  noch  monophysilisch,  sondern  ganz 
orthodox.  Der  lateinischen  Übersetzung  Mignes  darf  man  in  den  genannten 
Fällen  nicht  vertrauen.  —  Die  Stelle  contra  Gram,  86,  919  D  vermochte 
ich  in  der  vorliegenden  Textesreiension  nicht  ganz  zu  verstehen.  Viel- 
leicht ist  vor  iiiariüaav  ein  ov  ausgefallen:  tofiev  ^äp  xal  ofioXoyovfitr 
<ttt  t}S^  neoflfftiret  rtüv  ^vattov,  ^£  uiv  ano^^ijrui;  elg  Xfiiatög  avvt- 
y^vcmai,  xal  iiioirjxa  aal  Staifopäv  xal  ii cfiöiriia  ui{  iv  noiö- 
tt}ti  ifvoiKJi  xal  ditatwaav  an  äll^XiBv  tat  ipiatit  [=  naturas- 
que  distinguentem  diversilatem )  lat.  Übers.].  Nach  dieser  Stelle  hätte 
Sever  sogar  ein  ifiiaTavai  xi3v  ipvataiv  gelehrt,  also  ganz  im  Sinne  des 
Chalced.  zwei  Naturen.  Doch  vermute  ich,  wie  gesagt,  dali  ov  vor  du- 
tnwaav  fehlt.  Auch  Cyrill  spricht  dfters  von  o  v  iuaxävat  xiSv  ^vatav 
und  verwirft  dnoduaxarai  als  Nestorianismus  (vgl.  ep.  ad  Hebr.  74, 
1004  As  u.  Öfter). 

'  "Onov  dvag  ixel  xal  Öiaigfats  äxolovS^ei  M.  86,  424  A,  ohne  An- 
gabe des  Werkes  Severs. 
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erhalten  in  dem  Fragment  adv.  Ser^um  grammat.  orat.  II. 
(M.  86,  909A):  „Es  ist  lächerlich,  von  zwei  Eigentümlich- 
keiten und  Tätigkeiten  zu  reden ;  denn  jede  Natur  hat  deren 
nicht  nur  zwei,  sondern  viele.  So  ist  die  Menschheit  (öv- 
9Qmx6xr)e)  berührbar,  sichtbar,  sterblich,  hungrig,  durstig  usw. ; 
die  göttliche  Natur  ist  unsichtbar,  unberührbar,  ewig,  unbe- 
grenzt So  sind  auch  die  Tätigkeiten  (kvtf/rfi^iuaa)  viele  und 
verschiedene,  ja  so  viele,  als  es  menschliche  und  göttliche 
Handlungen  gibt." 

Wenn  man  die  christologischen  Gedanken  des  Severus 
überschaut,  dann  wird  man  gestehen  müssen,  daß  er  sich 
ebensowohl  Fernhält  von  nestorianischer  wie  monophysiti- 
scherVerirrung;  seine  Lehre  ist  im  Grunde  orthodox,  bewegt 
sich  aber  in  Formeln  und  Ausdrucken,  wie  sie  das  Konzil 
von  Ephesus  geprägt  hatte  (431).  G^en  das  Konzil  von  Chal- 
cedon  kämpfte  er  dagegen  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Leidenschaft.  Solange  er  noch  die  Macht  dazu  hatte,  wurden 
von  ihm  die  Anhänger  des  Chaicedonense  verfolgt  und  miß- 
handelt; nach  seinem  Sturze  waren  Anatheme  und  Exkom- 
munikationen seine  Rache.  Warum  Severus  trotz  seiner 
orthodoxen  Anschauungen  sein  ganzes  Leben  ein  Feind  der 
Orthodoxie  geblieben  ist,  entzieht  sich  unserer  vollen  Kenntnis. 
Hier  spielen  meines  Erachtens  psychologische  Momente  die 
wichtigste  Rolle.  Hätte  ihn  die  Kirchenpolitik  Justins  nicht 
sogleich  zum  Märtyrer  seiner  Überzeugung  gemacht,  dann 
wäre  eine  Versöhnung  Severs  mit  dem  Chaicedonense  nicht 
so  schwierig  gewesen.  Tatsächlich  entbehrt  das  Schicksal 
Severs  der  Tragik  nicht:  Ein  Mann  von  hoher  Begabung 
und  reichen  patristischen  und  biblischen  Kenntnissen,  voll 
inniger  Liebe  zu  Jesus  und  zu  den  Seelen,  wie  seine  Pre- 
digten beweisen,  voll  Eifer  für  den  wahren  Glauben,  tm 
Grund  auch  orthodox,  wird  durch  den  Kaiser  von  seinem 
Patriarchenstuhle  vertrieben  (518),  von  einer  Synode  in 
Konstantinopel  exkommuniziert  (518),  von  Papst  Agapet 
suspendiert,  von  den  vereinigten  Mönchen  Syriens,  Palästinas, 
Ägyptens,  Konstantinopels  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser 
als  Giftmischer,  Meuchelmörder.  Gehilfe  des  Satans  denun- 
ziert(536)und  aller  Scheußlichkeiten  beschuldigt,  von  Justinian 
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geächtet  (536);  seine  Anhänger  werden  zum  Exil,  seine 
Schriften  zur  Verbrennung  verurteilt  (HeFele,  Konziliengesch. 
II  *.  765.  773). 

§  14.    Leontlus  und  Severus. 

Die  christolc^schen  Anschauungen  Severs,  die  wir  im 
vorigen  Paragraphen  nach  den  Fragmenten  Severs  zur  Dar- 
stellung brachten,  werden  durch  die  polemischen  Schriften 
des  Leontius  teils  bestätigt,  teils  ergänzt.  Doch  finden  sich 
bei  Leontius  auch  einige  Gedanken,  die  zu  dem  aus  den 
Fragmenten  gewonnenen  Resultate  nicht  stimmen.  Auch  bei 
Leontius  finden  wir  die  christologischen  Formeln  Severs 
wieder;'  auch  er  betont  des  öfteren,  daß  Severus  eine  Ver- 
mischung des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus  nicht 
gewollt  habe,  vielmehr  die  Unterstellung,  als  vermische  er 
Gottheit  und  Menscheit,  itir  Verleumdung  erklärt  habe 
(epil.  1925B;  1932A;  1936D;  1940A;  trig.  cap.  c.  6).  Aus 
der  Darstellung  des  Leontius  geht  auch  aufs  klarste  hervor, 
daß  Severus  zwischen  den  Worten  qxotq  und  vxöaxaciq  keinen 
Bedeutungsunterschied  anerkannte.' 

Einige  von  den  Gründen,  die  Sever  für  seine  Anschauung 
ins  Feld  führte,  sind  uns  nur  bei  Leontius  erhalten:   Da 


1  'H  ftia  fvaif  avvBttoe  (epil.  191;  B;  trig.  cap.  c,  ij),  ftla  ^aig 
ataapxia/ilyi;  (epil.  19)6  B;  trig.  cap.  c.  16. 17.  j8],  ix  dvo  ^uofmv  (trig. 
cap.  s),  vTtoazäaetov  (epil.  193}  A),  tat  q)vaeit  intvola  /lövg  Sfioptlv 
(epil.  1939A),  XQtazoi  ^vaci  ffföc  xal  ävSpamot  (trig.  cap.  c.  19). 

*  Auch  Anastasius  Sinaita  berichtet  uns  (viae  dux  M.  P.  gr.  89, 108  A), 
Severus  habe  im  Anschluß  an  Aristoteles  ipvaii  und  ngötfontov  identifiziert 
().iytiv  t^y  q)votv  ngöatoKOV  tlvai,  xal  lö  n^öaionov  6/iolwf  ^vaiv). 
Auch  habe  Sever  im  Anschluß  an  die  fitpixa  ovala  der  Kategorien  des 
Aristoteles  von  zwei  halben  Wesen  oder  Hypostasen ,  einem  halben 
Gott  und  einem  halben  Menschen  in  Christus  geredet  (^x  dvo  fitpinäiv 
ovaiiSv  xal  VTioaiüattav  tjftiTÖiitav  änotcittoBai  ßiav  ipvaiv  xhv  Xgi- 
aröv  i.  c).  Der  letzte  Satz  beweist,  wie  wenig  Anastasius  den  Aristoteles 
und  infolgedessen  auch  den  Sever  verstanden  bat.  Die  fteptxi  ovala  des 
Aristoteles  ist  nicht  eine  ovala  ^/iltoftot.  sondern  ein  lodividuum  (äxoitov). 
Der  einzelne  Mensch  ist  ein  Teilmensch  Qitftxöt),  weil  eb  TeiJ  der 
Menschheit,  die  nach  ArisL  das  Sjlovist  —  Die  Indeatifiiierung  von 
fvait,  vxöaxaaii  und  »(niaainov  durch  Sever  ist  uns  Afters  durch  Ana- 
3ta»us  bezeugt:  89,  148  C;  304 G;  2940, 
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beide  Naturen  Christi  nicht  nur  die  gemeinsamen  Merkmale, 
die  Kennzeichen  der  Natur  (xmva  q/vastog),  sondern  auch 
die  charakteristischen  Besonderheiten  der  Hypothese  besäßen, 
so  sei  man  ebenso  berechtigt,  die  Formel  ix  ävo  ixonräaecov 
zu  gebrauchen,  wie  ix  ovo  fpvcetop;  und  wenn  man  ix  <fvo 
vxooTäaitov  (ila  vxömaau;  sagen  könne,  ohne  in  den  Ver- 
dacht des  Monophysitismus  zu  kommen,  dann  bedeute  auch 
in  Ovo  tpäatatv  ftta  ifvoi^  keine  monophysitische  Vermischung 
von  Gottheit  und  Menschheit.'  Auch  ein  anderes  Mal  macht 
Severus  die  hypostatischen  Eigentümlichkeiten  zum  Ausgangs- 
punkte einer  Argumentation  gegen  das  Chalcedonense  (1916  D). 
Man  darf  wohl  an  dieser  Stelle  die  bei  Leontius  sehr  verblaßt 
und  unklar  vorliegenden  Gedanken  Severs  also  umschreiben: 
der  göttlichen  und  der  menschlichen  Natur  werden  indivi- 
dualisierende Eigentümlichkeiten  zugeschrieben ;  darum  ist 
eine  solche  qnjaig  identisch  mit  vxöaraot^;  wenn  man  des- 
halb iv  ävo  gmaeoiv  sagt,  dann  hat  man  sich  schon  zu  den 
nestorianischen  zwei  Hypostasen  bekannt.*  Einen  anderen 
Beweis  für  seine  (tla  gjvaiq  leitet  Sever  aus  der  Natur  der 
Monadika  her.  Bei  den  Monadika,  den  nur  einmal  existie- 
renden Naturen,  fallen  Natur  und  Hypostase  zusammen. 
Wie  man  nur  von  einer  Sonne,  einem  Himmel  reden  kann, 
so  auch  nur  von  einer  Sonnen-  und  Himmelsnatur.  So 
auch  in  Christus;  es  ist  nur  zulässig,  von  einem  Christus, 
daher  auch  nur  von  einer  Christusnatur  zu  sprechen  (1928  B). 
Die  gerade  en^egengesetzte  Argumentation  hatte  Leontius 
in  den  IIb.  tres  (1289  B)  gebraucht:   Gerade  weil  es  eine 


■  Tatsächlich  wurde  die  Formel  ix  6vo  vitomäatatp  von  der  Ortho- 
doxie vcrworfeo  (epil.  i9]jA)i  die  Argumeatatioa  Severs  ist  nur  ver- 
ständlich, wenn  er  <pvait  und  imöazafi';  promiscue  gebrauchte.  Der 
griech.  Text  hat  hier  (epil,  1957  D)  eine  Schwierigiteit :  il  yäp  /4^  Xtlnoi 
/it]Siv,  fiSlkov  ^vaetai  1}  vnoaxeasiov  i'vaaiv  llytiv  <i).rj&it.  Nach  der 
tteinbchcnÜbersetiung  naturanim  ist  v^vucniv statt  ^vaiaq  lu  verbessern; 
daiu  muß  der  Satz  wie  der  vorhergeheDde  und  folgende  Sati  als  Frage 
aufgefaSt  werden. 

*  Der  Übersetzer  Turrianus  hat  die  Antwort  des  Leontius  auf  diese 
Schwierigkeit  nicht  verstanden.  Ein  im  Texte  (1917C14)  stehendes  "tX"*' 
pia/tivoi  ist  nicht  übersetzt.  In  einer  Anmerkung  erkllrt  er  öx(><t(i9I7Di) 
als  summa  entia,  sc.  divinas  personal;  äxpa  aber  sind  die  tenüim  relationis. 
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species  Christorum  nicht  gäbe,  dürfe  man  auch  nicht  von 
einer  Christusnatur  reden  (S.  86).  Der  populärste  Beweis, 
den  Severus  für  seine  fiUi  5«jö(«  führte,  war  die  Analogie  des 
Menschen:  Wie  der  Mensch  nur  eine  Hypostase  und  eine 
Natur  sei,  so  sei  auch  Christus  nur  eine  Naiur  oder  Hypo- 
stase. Leontius  behandelt  diese  Analogie  in  den  Hb.  tres 
zwar  als  Ai^ment  der  Eutychianer,  ohne  des  Severus  zu 
gedenken;  aber  durch  Anastasius  Sinaita^  wissen  wir,  daß 
auch  Severus  sich  dieses  Argument  nicht  en^hen  ließ  (üb. 
tres  1289  A). 

Mit  unserem  aus  den  Fragmenten  Severs  gewonnenen 
Resultate  stimmt  nun  nicht  überein,  was  wir  von  Leontius 
über  die  Zahlenphilosophie  des  Severus  vernehmen.  Nach 
Leontius  (epil.  1917  D)  hStte  Severus  den  Zahlen  eine  tren- 
nende Kraft  beigelegt;  die  Zahlen,  namentlich  die  Zweizahl, 
brächten  in  dem  gezählten  Gegenstande  eine  reale  Trennung 
hervor;  oder  wenigstens  dürfe  man  nur  real  verschiedene 
Dinge  zählen.  Trotzdem  aber  habe  er  im  Widerspruch  mit 
sich  selbst  die  Eigentümlichkeiten  gezählt  und  von  ovo 
titötr^teq  geredet,  wenn  er  auch  nicht  zum  Bekenntnis  der 
dvo  grvOEig  gekommen  sei  {trig.  cap.  c.  22;  epil.  I936Ai3). 
Im  vorhergehenden  Paragraphen  haben  wir  nun  gesehen, 
daß  Severus  tatsächlich  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  und 
im  gewissen  Sinne  von  Ovo  gtvatii  redete,  während  er  nie- 
mals 6vo  löioTT/Tcg  anerkannte,  wohl  aber  von  vielen  W<o- 
T^Bi  xal  kvigynai  reden  wollte.  Ob  Severus  wirklich  eine 
so  konfiis-naive  Vorstellung  von  den  Zahlen  hatte,  bleibt 
trotz  der  Versicherung  des  Leontius  sehr  zweifelhaft. 

Wie  stellt  sich  nun  Leontius  zu  den  von  Severus  be- 
nutzten christologischen  Formeln  und  Argumenten?  Die  Aus- 
Führungen  des  Leontius  erwecken  den  Eindruck,  als  ob  eine 
große,  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  den  christologischen 
Anschauungen  der  beiden  Männer  bestände;  und  doch  denken 

I  Amst  Sioa.  viae  dux  89,  36;  D:  „Mao  hörte  den  Severus  ver- 
sicbera:  Wie  bei  der  einen  MeascheDnatur  die  Seete  ein  Teil  ist  und  der 
Körper  ein  Teil,  so  gibt  et  auch  nur  einen  Chmtus.  In  seiner  rinen  Natur 
sind  Gotthdt  und  Körper  wie  Teile  (ni^ovi  tä^iv  inlx*'  ■?  9eöit}i  xal 
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sie  im  Grunde  das  gleiche;  verschieden  ist  nur  ihre  Stellung 
zum  Chalcedonense ,  das  Leontius  verteidigt,  Severus  be- 
kämpft; verschieden  ist  ihre  Anthropologie,  was  sehr  wichtig 
ist,  da  die  christologischen  Vorstellungen  nach  Analogie  der 
anthropologischen  gebildet  sind.  Für  Sever  bot  die  Analogie 
des  Menschen  eine  wirkliche,  große  Schwierigkeit,  weil  er 
mit  Aristoteles  das  Individuum  als  Einheit  aulTaßte  {/tla 
ovaia,  fila  gnJiiic),'  während  für  Leontius  der  einzelne  Mensch 
aus  zwei  ineinander  existierenden  Naturen  bestand,  und  die 
Einheit  der  Natur  (ftla  pvotq)  nur  die  Einheit  der  Spezies 
bedeutete.  Verschieden  waren  endlich  ihre  termini.  Severus 
Faßte,  auf  Aristoteles  Fußend,  v^^oiq,  vxöaraatq,  xQÖamxov 
gleichbedeutend,  während  Leontius  sich  zur  Terminologie  des 
Konzils  von  Chalcedon  bekennt,  das  einen  scharFen  Unter- 
schied zwischen  ifvotq  und  vxöazaotq  machte.  Mit  aller 
Schärfe  betont  er  gegen  Severus  namentlich  zwei  Unter- 
schiede von  vxöaraaiq  und  gsiiflie:  Die  Hypostase  ist  ein  för 
sich  Bestehendes,  von  anderen  Getrenntes  {xb  xa&'  iavro, 
tö  ömorjfidrop) ,  während  die  Physis  in  einem  anderen 
existiert;  dazu  kommt,  daß  die  Physis  etwas  viel  Einheit- 
licheres darstellt  als  die  Hypostase.  Während  in  der  Physis 
niemals  zur  selben  Zeit  gegensätzliche  Merkmale  sein  können, 
ist  die  Hypostase  zur  Auftiahme  von  Gegensätzen,  wie  sicht- 
bar und  unsichtbar,  sterblich  und  unsterblich,  geeignet. 

Mit  diesen  von  Severus  abweichenden  philosophischen 
und  terminologischen  Voraussetzungen  beginnt  Leontius  die 
Polemik.  Es  sind  namentlich  drei  Formeln ,  die  er  dyo- 
physitisch  erklärt,  oder,  Falls  man  dies  nicht  zugäbe,  FQr  Hä- 
resie oder  Absurdität  ausgibt.  Es  sind  dies  die  Formeln  fila 
pvOtg  TOv  Aöyov  OEOaQxcoijdv^,  fila  <fvai^  zov  Aoyov  oüi^etoc. 
Ix  6vo  givatan'.  In  der  Formel  fila  gmOig  rov  Aoyov  asaag- 
t  nach  Leontius  der  Zusatz  otcaQxtofi^vtj  nur  eine 
bung  für  die  neben  der  g^vaiq  toü  A^yov  bestehende 

zur  Zeit  des  Anaslasius  Sinaita  die  aristotelische  Anthropologie 
nung  unter  den  Theologen  gewonnen  hatte,  sank  für  eine  Zeit* 
lalogie  des  Menschen  in  der  Wertschätzung.  Anastasius  sagt, 
biblischer  Vergleich,  man  solle  sich  mehr  an  die  Bibel  als  an 
)hie  halten. 
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menschliche  Natur  (trig.  cap.  c.  16).  Man  könne  diese 
Formel  in  dreiiacher  Weise  auflassen :  a)  xor'  dvrtar^oip^v. 
Im  Falle  der  Antistrophe  decken  sich  die  Ausdrücke  /da 
gi^ig  Tov  Aöyov  und  /jta  tpdati;  toü  Aöyov  OsCaf}xa>nivTj  in- 
haltlich vollständig,  so  daß  der  eine  Für  den  anderen  gesetzt 
werden  kann,  ähnlich  wie  eherne  Bildsäule  und  in  Bildrorm 
gebrachtes  Erz.  Aus  dieser  Auffassung  folgt  die  Unkörper- 
lichkeit  der  öäp|.  b)  Karo.  xQoxr)v.  Nimmt  man  eine  einzige, 
durch  T{><Mnj  entstandene  Natur  an,  dann  lehrt  man  eine 
monophysitische  Vermischung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen, c)  Die  einzig  richtige  Deutung  sei  die,  daß  man  bei 
den  Worten  /i^  ftvam  xov  Aöyov  an  die  göttliche,  bei  dem 
Zusatz  osaapxmpivti  an  die  menschliche  Natur  denkt  (trig. 
cap.  c.  17).  Die  beiden  Formeln  fiUc  ^aie  xov  Aöyov  aeaaQ- 
xofiivri  und  ävo  gwatiq  iv  X^iartp  sind  keine  strengen  Gegen- 
sätze {ivtivxla  epil.  1936  B);  sie  verhalten  sich  nicht  wie 
Affirmation  und  Negation  {ävTipatixiä? ,  mg  ({xöqiaatq  xal 
xaräqxtotq  epil.  1936  B;  trig.  cap.  c.  18),  sondern  wie  zwei 
Umschreibungen  derselben  Sache  {xaza  xtQlifQaaiv  trig.  cap. 
c.  18).^  Nähme  man  an,  die  aäpg  sei  keine  Natur,  dann 
er^be  sich  die  Absurdität,  daß  sie  überhaupt  nichts  wäre 
oder  ein  Bruchteil  oder  ein  Vielfältiges  einer  Natur ;  ist  die 
aä4f§  aber  eine  Natur,  dann  soll  man  ihr  auch  den  Namen 
Natur  geben  und  von  zwei  Naturen  Christi  reden  (trig.  cap. 
c.  16;  epil.  1936B;  üb.  111.  1277 A). 

Eine  zweite  Formel  Severs  lautet  fila  q)vatQ  XQtaxod 
<ivv»exoi.  Auch  hier  kann  nach  Leontius  der  Zusatz  cw- 
6'Exoq  nur  den  Sinn  einer  zweiten  Natur  haben;  denn  der 
Logos  ist  eine  einfache  Natur;  der  Zusatz  a^vOsroQ  bringt 
zu  der  einfachen  Logosnatur  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu. 
Die  y«'<»s  flrVfreros  habe  ähnlich  wie  die  ywsig  Ötxrij  xal 
dtxlii  der  Väter  trotz  der  Singularform  einen  Pluralsinn. 
Darum  dürfe  man  auch  nicht  den  Zusatz  „(tla"  zu  der  Formel 


■  Die  Formel  ixia  ipöoii  xov  Aöyov  ofoagxwfilvy)  ist  Dich  Leontius 
«DC  Zusunmeosetzung  aus  eioem  Nomen  (övo/io)  und  einem  Tenninus 
(fipof).  Das  Nomen  drückt  die  gditliche  Natur  aus;  der  Zusatz  ataa^xw- 
fiini  bat  den  Sinn:  oäp^  Ißyfrvxatfiivti  ifivxs  i-oyixy  xal  voefä  (trig. 
cap.  c  i8). 
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setzen;  denke  man  aber  wirklich  an  nur  eine  Natur,  dann 
könne  das  nur  der  Lc^os  ohne  eine  Menschennatur  sein 
oder  eine  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  liegende  Misch- 
natur (trig.  cap.  14.  15).  In  der  Epilysis  holt  Leontius  noch 
viel  weiter  aus,  um  den  Oyophysitismus  der  Formel  (fvoti; 
ovv&ETOi;  zu  zeigen.  Er  unterscheidet  die  Natur  der  Syn- 
these, die  nur  eine  in  Christus  ist,  nämlich  seine  hl.  Mensch- 
werdung, von  der  Natur  der  synthetischen  Elemente.  Die 
synthetischen  Elemente  sind  auch  nach  der  Einigung  unver- 
mischt  geblieben;  also  müsse  man  von  den  beiden  als  von 
zwei  Naturen  reden,  während  man  das  Resultat  der  Syn- 
these passend  (tla  vxöaxaatis  nenne  (epil.  1925  B — 1928  B). 
Die  dritte  Formel  Severs  ix  AJo  ^ivaemv,  die  von  ihm 
als  schroffer  Gegensatz  zu  dem  h>  Svo  ^aeaiv  des  Chalce- 
donense*  auigefaßt  und  ausgespielt  wurde,*  wird  ebenfalls 
von  Leontius  chaicedonensisch  erklärt.  Denn  wenn  zwei 
Naturen  zur  Einigung  zusammenträten  und  in  der  Einigung 
unvermischt  fortbeständen,  wie  Severus  behauptete,  dann 
sei  es  eine  Torheit,  Iv  döo  ipvaeaiv  abzuweisen  (trig.  cap. 
c.  5).  Wenn  die  synthetischen  Elemente  nach  der  Einigung 
nicht  in  Christus  sind,  wo  sind  sie  denn?  Entweder  in 
einem  anderen,  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  (trig.  cap. 
c.  6).  Das  Bekenntnis  der  Formel  iv  dvo  qiwiiöiv  folgt 
nach  Leontius  notwendig  aus  dem  von  Sever  zug^ebenen 
iv  d'tör^i  xal  äv9^€ox6Trizi  (trig.  cap.  c.  3.  4),  b/ioovaios  xqoq 
Uoctiga  xal  xQog  rjfiäg  (I.  c.  21),  aus  den  Bezeichnungen  Gott 
und  Mensch  (1.  c.  20),  aus  den  von  Sever  Christus  bei- 
gelegten göttlichen  und  menschlichen  Attributen,  die  nur  in 
zwei  Naturen  wurzeln  könnten  (1.  c.  22),  aus  dem  Begrifft 
der  h>a>aii;;  denn  von  Einigung  könne  man  nur  reden,  wenn 

>  Die  Definition  des  Chalcedonense  siehe  bei  Mansi  VII.  p.  iii; 
Hefele,  Konziliengesch.il'.  5.471  (Frdb.  187;);  Denzinger,  Enchir.  n.  114. 
Die  griechischen  Akten  haben  statt  iv  Svo  tpvaeai  die  Formel  ix  ävo 
^voMW.  Doch  ist  diese  Formel  nach  dem  ganzen  Verlauf  der  scstio  V. 
«ne  Unmöglichkeit.  Vgl.  lu  dem  unerquicklichen  Streit  um  die  beiden 
Formeln  Hefete  1.  c.  464  ff. 

*  Severus  erklärt:  i/i  6vo  lyöatitv  ov  ß^v  iv  dval  ipvacaiw  vJtäpxtt* 
liv  Xptotov  ipi^ötttSa  (epil.  i9ajA). 
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die  geeinigten  {h><o6^ivta)  Naturen  vorhanden  seien  (1.  c.  23; 
epil.  1940  D).  Bei  ix  Ovo  q^ean>  könne  man  entweder  an 
die  bewirkenden  Ursachen  Christi  denken  oder  an  die  Kon- 
stitutivursachen.  Die  Wirkursachen  Christi,  nämlich  Gott 
Vater  als  Prinzip  des  Lt^os,  und  Maria  als  die  Ursache  des 
Fleisches,  sind  Hypostasen;  darum  müßte  man  zur  Bezeich- 
nung der  Wirkursachen  die  Formel  ix  rftio  vxoaTäasoav  an- 
wenden. Denke  man  aber  an  die  unvermischten  partes  con- 
stitutivae  Christi,  dann  sei  ix  ovo  yivaeatv  identisch  mit  iv 
Ovo  qivasctv  (trig.  cap.  c.  28). 
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Fünftes  Kapitel. 

Die  Theologie  des  I^eontlns. 


g  16.    Die  hl.  V&tep  bei  Leontias. 

Im  Jahre  383  war  der  Erzbischof  Nektarius  von  Kon- 
stantinopel  im  Begriffe,  mit  den  Häuptern  der  verschiedenen 
trinitarischen  Häresien  des  Moi^enlandes  zu  einer  Konferenz 
zusammenzukommen.  Auf  den  Rat  seines  Diakons  Sisinnius 
schlug  er  den  Häretikern  vor,  alle  dialektisch -spekulativen 
Argumente  bei  der  Debatte  zu  vermeiden;  vielmehr  solle  jede 
Partei  ihre  Ansicht  aus  den  Schriften  der  hl.  Väter  beweisen; 
dann  werde  man  am  besten  sehen,  welche  Ansicht  die  echte 
apostolische  Tradition  bewahre.  Die  Konferenz  kam  nicht 
zustande,  da  die  Häretiker  untereinander  nicht  übereinkamen 
über  die  zu  gebende  Antwort.^  Seit  dieser  Zeit  ist  der  Väter- 
beweis auf  Konzilien  und  in  der  Polemik  häuRg  zur  Anwen- 
dung gekommen.  So  entstanden  die  schon  besprochenen 
dogmatischen  Floril^en.  Zur  Zeit  des  Leontius  war  dieser 
Beweis  sehr  beliebt,  und  Leontius  selbst  ist  ein  ganz  bedeu- 
tender Florilegist.  Aber  auch  die  Häretiker  ließen  sich  diese 
Argumentationsweise  nicht  entgehen  und  fertigten  ihrerseits 
Florilegien  an;  sie  zitierten  oft  ein  und  dieselben  Väter,  ja  die- 
selben Werke  wie  ihre  Gegner.  Von  dem  Florileg  der  heim- 
lichen Nestorianer  zugunsten  Theodors  von  Mopsveste  haben 

•  Sähet,  Les  sources  de  1"  'EpaviaT^e  de  TModoret  (Sep.-Abdr.  aus 
Revue  d'hisloite  eccles.  1905,  n.  a,  ),  4  Louvain),  pg.  41.  Dieses 
Schriftchen  hat  mir  Herr  Prof.  Diekamp  geliehen.  Der  Sep.-Abd.  war 
nicht  im  Buchhandel,  die  Zeitschrift  nicht  auf  der  hiesigen  Kgl.  Bibliothek 
zu  haben.  —  Socrales,  Hist.  eccL  V.  10;  Sozoni.,  Hist.  ecd.  VII.  12. 
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wir  schon  gesprochen  (S.  98).  Auch  von  einem  Florileg  des 
Severus  war  beiläufig  die  Rede.  Wir  zitierten  oben  (S.  112) 
einen  Brief,  in  dem  Sever  sich  über  das  von  ihm  angefertigte 
Florileg  ausspricht.  Es  enthielt  teils  längere  Zitate,  teils 
nur  kurze  >K'orte  und  Sätze,  die  wie  ein  Blitzstrahl  die  Hä- 
resie der  Anhänger  des  Chalcedonense  beleuchten  sollten; 
es  richtete  sich  also  namentlich  gegen  die  Formeln  iv  dvo 
q^Oeaiv  und  agit  utraque  forma;  dazu  brachte  es  eine  Samm- 
lung von  Väterstellen  zum  Beweise  dafür,  daß  man  ebensogut 
ix  dvo  vxoaxäatan>  wie  ix  6vo  tpvotcav  sagen  könne.  Von 
diesem  Florileg  des  Severus  berichtet  auch  Anastasius  Si- 
naita  (viae  dux  89,  101  ff.):  Die  Zitate  aus  den  Vätern  mit 
firemder  Sprache  und  weit  entt^ener  Heimat  (offenbar  die 
Zitate  aus  den  Abendländern)  erklärte  Severus  für  unecht; 
die  Zeugnisse  aus  Gregorius,  Johannes,  Cyrill,  Athanasius, 
Ambrosius,  Proclus  und  aus  anderen  berühmten  Lehrern 
deutete  er  entweder  in  seinem  Sinne,  oder  er  verzieh  ihnen 
die  S^o  g^rvatig. 

Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  daß  bei  Behandlung  des 
Väterar^mentes  ein  methodischer  oder  prinzipieller  Fehler 
gemacht  worden  ist,  wenn  so  kontrare  Resultate  zutage  treten. 
In  der  Tat  ist  es  ein  schlimmer  Fehler,  wenn  unbequeme 
Zeugnisse  der  Väter  für  unecht  erklärt  werden,  wie  es 
Sever  nach  dem  Zeugnisse  des  Anastasius  getan  hat;  noch 
schlimmer  ist  es,  wenn  häretische  Schriften  als  Werke  der 
hl.  Väter  ausgegeben  werden,  wie  es  mit  Werken  des  Apol- 
linaris  von  Laodicea  geschehen  ist  (adv.  fraudes  Apollin.  M. 
86,  II  1947  ff.).  Doch  auch  einseitige  hermeneutische  Prin- 
zipien trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  die  Verwirrung  zu  ver- 
mehren. Auch  Leontius  kann  von  Einseitigkeit  der  Erklärung 
nicht  ganz  freigesprochen  werden.  Die  Väter  sind  ihm  die 
Lehrer  der  Kirche,  von  Gott  gesetzt  zum  Werke  der  Lehre 
und  zur  Auferbauung  des  Leibes  Christi  (hb.  tres  1308).  Wer 
sich  ihnen  widersetzt,  der  widerstrebt  Gottes  Gebot.  Sie 
sind  die  wunderbaren  Ratgeber  des  Heiligen  Geistes  (1308); 
sie  haben  geschrieben  unter  dem  Beistande  der  göttlichen 
Gnade  (1269  A),  und  ihre  Werke  sind  mit  Gold  und  herr- 
lichem Edelgestein  zu  vergleichen  (1308  C).  Die  wirklichen 
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Väter  der  Kirche  können  miteinander  nicht  im  Widerspruche 
stehen,  da  sie  ja  alle  die  Aussprüche  ein  und  desselben 
Hl.  Geistes  empfangen  haben;  denn  davon  müssen  wir  über- 
zeugt sein,  daß  nicht  sie  es  waren,  die  sprachen,  sondern 
der  Geist  ihres  Vaters,  der  in  ihnen  sprach  (1356A).  Wer 
darum  den  Versuch  macht,  die  einzelnen  Väter  mit  sich  oder 
miteinander  in  Widerspruch  zu  setzen,  der  vergeht  sich  nicht 
nur  an  ihnen,  sondern  an  dem  Hl.  Geiste  selbst  (1309A). 
Diesen  Versuch  hatte  nach  der  Meinung  des  Leontius  Se- 
verus  gemacht.  In  der  Lehre  von  Gott,  so  behauptete  Sever, 
haben  die  heiligen  Väter  die  Begriffe  und  Worte  fvdte  und 
^xöataacq  oder  xQÖamxov  unterschieden,  aber  beim  Inkar- 
nationsdogma  haben  sie  keine  Unterscheidung  gemacht.*  Die 
Antwort  des  Leontius  auf  diesen  Einwand  Severs  (e;»l. 
86,  1924)  hängt  mit  seinen  eben  dargel^ten  etwas  über^ 
triebenen  Anschauungen  zusammen.  Ihm  ist  es  unzweifisl- 
haft,  daß  die  Väter  alle  mit  g>vaig  und  i>xöataoig  die  seit 
dem  Chaicedonense  klaren.  Festliegenden  Begriffe  verbunden 
haben;  redeten  sie  deshalb  von  6^o  xgöataxa  oder  vxoaxor 
oeig,  dann  haben  sie  nicht  eigentlich  [xv^ltoi;),  sondern  un- 
eigentlich, tropisch  gesprochen,  wie  der  hl.  Paulus,  als  er 
die  Seele  den  inneren  Menschen  nannte  (1924  D),  ohne 
die  Begriffe  Seele  und  Mensch  zu  verwechseln.  So  haben 
auch  die  Väter  die  Worte  ^>vcig  und  vxöaxaai^  öfters  ver- 
tauscht, aber  niemals  die  Begriffe  dieser  Worte  identifiziert. 
Nach  dieser  Erklärung  hätte  Cyrill,  bei  dem,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  ipvotg  in  concreto  Hypostase  bedeutet,  niemals 
eigentlich,  sondern  sein  ganzes  Leben  nur  uneigentlich  und 
tropisch  gesprochen. 

Eine  weitere  Frage  mehr  prinzipieller  Natur  war  die 
Frage  nach  der  Opportunität  der  Formel   iv  Söo   ^/vctot». 

'  So  sage  Cyrill  tX  rit  iiaipft  tä;  VTCoaräofi;,  und  äavyjp'^oi 
(4f/tcy^xaatv  crl  <pvatii  v/ovv  vnoatäoti;,  uod  der  groOe  Athanauus 
spreche  von  ovo  npöomna  in  Christus.  Diese  Worte  Cyrills  stammea 
aus  dem  III.  Anathem  und  aus  den  Schollen  (M.  7;,  i)8i);  die  Worte 
des  Athanasius  aus  der  Ep.  ad  Antiochenos;  vgl.  Facundus  Herrn.,  Defens. 
III.  cap.  M.  P.  lat.  67,  798  D.  800  A;  hier  sind  zwei  Stellen  des  Atbanasius 
zitiert,  in  denen  die  ovo  ngöaoma  vorkommen. 
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Severus  erklärte  {epil.  1928  D):  Mehrere  hl.  Väter  haben 
sowohl  vor  wie  nach  der  Kirchenversammlung  zu  Nizäa 
Ausdrücke  früherer  Väter  deshalb  vermieden,  weil  die  Häre- 
tiker dieselben  mißbraucht  haben.  So  habe  namentlich  Cyrill 
die  Formel  Ovo  gwöei?  gemieden ;  was  diesen  Vätern  erlaubt 
gewesen  sei,  müsse  man  auch  ihm  gestatten,  namentlich  seit- 
dem Nestorius  mit  seinen  Irrtümern  aulgetreten  sei.  Diese 
Ausführungen  Severs  finden  sich  wieder  bei  Anastasius  Si- 
naita  (viae  dux  89,  109  C.  276  D);  sie  stammen  aus  dem 
Briefe  Severs  an  Nephalius,  in  dem  Sever  die  christolo- 
gischen,  ja  überhaupt  die  dogmatischen  Formeln  mit  Medi- 
zinen vergleicht,  die  nach  der  Verschiedenheit  der  Krank- 
heiten wechseln  müßten.  Anastasius  macht  zu  den  Aus- 
führungen Severs  die  Bemerkung,  daß  sie  nur  eine  Ausflucht 
seien,  auf  die  Sever  verfallen,  nachdem  man  ihm  den  Dyo- 
physitismus  als  echte  Lehre  der  früheren  Väter  bewiesen 
hatte.'  Leontius  aber  zeigt  in  seiner  Antwort,  zu  welcher  Ab- 
surdität die  Forderung  führe,  alle  von  den  Häretikern  miß- 
brauchten Schriftworte  undVäteraussE^enzu  vermeiden.  Von 
ihnen  seien  beide  Ausdrücke,  sowohl  ftla  grvau;  wie  ovo 
9wafjc,  schon  mißbraucht  worden.  Aber  trotzdem  müsse  man 
die  Formel  i^o  tfvaetg  als  orthodox  anerkennen,  seitdem  die 
allgemeine  Kirchenversammlung  von  Chalcedon  den  Dyophy- 
silismus  feierlich  verkündet  habe.  „Denn  das  Uneil  der 
Synoden  bedeutet  nach  den  kirchlichen  Canones  die  Lösung 
der  umstrittenen  Zweifel ;  wer  den  Synoden  widerstrebt,  der 
streitet  nicht  gegen  einzelne,  sondern  ist  ein  Aufrührer  gegen 

'  Der  Manch  Euslathius,  der  do  Zitat  Severs  nut  den  obigeo  Aus- 
(uhniDgCD  (M.  P.  gr.  86,  904  D)  aus  der  Expositio  fidei  briogt,  behauptet 
auch  hier  wieder  einen  Widerspruch  Severs  mit  sich  selbst.  Ebnul  lehre 
er,  die  ivo  ipiatiQ  seien  eine  Erfindung  der  Häretiker,  das  andere  Mal, 
sie  seien  Lehre  vieler  heUigeo  Väter.  Vielleicht  hat  Sevenu  in  dieser 
Frage  im  Laufe  der  Zeit  seine  Ansicht  geändert,  wie  uns  Anastasius  mit- 
teilt. Nach  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  Severs  hat  er  aber  niemals 
zugegeben,  daB  die  wirklichen  Väter  nach  der  Menschwerdung  von  äio 
tpiaeii  redeten;  ei  gab  es  vielmehr  nur  hypothetisch  zu  „tä/ity  xazä 
avyioipioiv"  „i" Vfto&iaei  ii  näXtv  Xlya".  Selbst  wenn  ältere  Viter  von 
ivo  fTvofic  geredet  hätten,  dann  dürfe  man  es  jetit  nicht  mehr,  ohne  da- 
durch Tadel  zu  verdienen  (89,  109.  276). 

jDDglaa,  Laontius  v.  Btudi.  9 
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alle  Christen.  Das  aber  soll  uns  niemals  vorkommen,  da 
wir  die  Belehrung  dem'Streite  vorziehen"  (epil.  1929  C). 

Die  Behauptung  des  Severus  und  seiner  Anhänger,  daß 
keiner  der  Väter  die  Formel  it>  dvo  g^vatatp  gebraucht  habe, 
wird  von  Leontius  durch  die  Zitate  des  ersten  Plorilegs  auEs 
treffendste  widerlegt.  Wenn  man  diese  Sammlung  von  Väter- 
zeugnissen des  Abend-  und  Mor^endlandes  liest,  dann  erkennt 
man,  daß  die  zu  Chalcedon  gegebene  Definition  der  dogma- 
tische Abschluß  einer  christolc^ischen  Anschauung  ist,  wie 
sie  von  msnchen  Vätern  vertreten  wurde.  Um  uns  davon 
zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  die  Kemstellen  aus  dem 
Floril^  des  Leontius  herauszuheben: 

Ambrosius:  'ExtrriQa  qmaui  loviv  h>  ceoTip  (de  Hde  ad 
Grat.  I.  11.  c.  9.  M.  P.  lat.  16,  576);  öiäarigov  z&q  gtvottq  (de 
fide  1.  III.  M.  P.  lat.  16. 595);  ovx  gripog  xal  irc^og,  äXJC  trBQOv 
xeH  irtQov  (c.  Apoll.  M.  P.  lat.  16,  827)*;  /lövog  ötftof^o?  xai 
Atr^e  (pvOeax;  (I.e.);  Wi«og  Iv  kxazdQ^  y/vaei  (ad  Sab.  M.  P. 
lat.  16,  1147);  iJw'o  gyvaeig  äavyxyoi,  iv  xQÖatoxov  (expos. 
symb.  M.  P.  lat.  16,  849). 

Amphilochius:  JtäxQivov  x&g  givaeiQ;'  d^ebv  xat  av- 
&(fmxov  Hym  (c.  Arian.  M.  39,  109);  elq  vlbq  ävo  ifwaemv  (1.  c. 
39,  113);  o  6vo  zeXElatv  pvotmt'  tlg  vlöi  (1.  c.  39,  113);  elg 
Iv  xQÖatoxov  avvrtlo{aii>  al  <füo  givatti;  (s.  Leontiusflorileg 
n.  39). 

Antiochus  ep.  Ptol.:  jtf^  öt^ct^B«  t«s  q>vasig  (M.  86, 
1316  A). 

AthanasiuS:  AÖYog  aiv  äv&Qcaxoq  ypfovt  (de  trinit.  M. 
77,  13);  aiv  ifvau  ^ehi;  ytwaxai  Stv^otoxog  (c.  Apoll.  M. 
26,  M05A);  xüttoq  frtö«  xal  zünog  ärffpowio«  (I.  c.  26, 
1121C). 


■  Nach  cod.  Phill.  schrieb  Ambros.  allerdings  hl^wti  so  hat  auch  das 
lat.  Original  aliter  ex  Palre,  aliter  ex  virgine;  demnach  wäre  nicht  von  den 
naturae,  sondern  von  der  duplex  generatio  Christi  hier  die  Rede. 

'  Gegen  diese  Amphilochiusstelle  wendet  sich  Sever  (bei  Eustath. 
86,  91 3  CD);  er  tadelt  das  diaxplveiv  tÜ;  fvatii  und  will  im  AnschluS 
„an  alle  Lehrer  der  Frömmigkeit"  nicht  dvtf  ^i-atif,  sondern  nur  zwei 
Zeiten  unterscheiden,  die  Zeil  des  Aoyot  äaapxog  und  des  ASyes  It^ 
aapxot  (vgl.  S.  116). 
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Augustinus:  "Ev  t$  tov  xQoatäxov  h>6njvi  awäxraw 
ixarigav  ^atv  (ep.  ad  Volus.  M.  P.  lat.  35,  319.  n.  3);  di-izi} 
tpvCiq  (tract.  78  in  loan.  M.  P.  lat.  35,  1836.  n.  3). 

Basilius:  'Ev  rg  ovdiq  &eov  xal  kv  r^  oial^  ia>&gmxö- 
xtjzoq  (c.  Eun.  M,  29, 552  C);  xat  kxtvoiav  j^v  hcäar^v  givai» 
ioj-igd/jtffo  (c.  Eun.  1.  IV.  M.  29,  704  C). 

Cyriacus:  T^Xttoq  Iv  ä/i^oTiifatq  xalq  ovaUug {in  theoph. 
M.  86,  1312  B). 

Cyrillus  Hieros.:  AixXovg  ^  h  XQiaT6g  (or.  IV.  catech. 
M.  33,  468  A). 

Ephräm  Antioch.:  TeJUlav  Ij;«  t^v  6ixX^  g)vatv  (in 
Margar.  M.  86,  1313  C). 

Flavisnus  Antioch.:  Üv&ffwxtta  gnSaiq  &töt^Tt  aw- 
öxrerai  (in  assumpt.  M.  83,204);  ä^oTE^at  avzov  ^osiq  (in 
loan.  M.  86,  1313C). 

Gelasius  ep.  Caes.  Palest:  dixJiä  xävta,  xdi  äXij9^ 
xavxa  (interp.  symboli  M.  86,  1313A);  xiitäv  xiiv  cägxa  <bg 
vaov  »sov  (I.  c.  86,  1313B). 

Gregorius  Nyssenus:  UtSq/tla  (sei. ipücte) oi  ovo  dalv; 
(contraApoll.  M.45, 12I6A);  xovvhü  Svopa  hxatiQa  r^  ^ati 
i^(f(to^6[ievov  (c.  Eunom.  1.  III.  M.  45,  597  B);  6EOx6xf)i 
XEf}\  ov  6  6ovXog  (c.  Eunom,  1.  V,  M.  45.  705  C) ;  Iw  hcaxiQtp 
(sei.  &eUp  xdl  äv^Qa>xlp(p)  rb  Hiov  xa&OQ^  (c.  Eun.  I.  VI. 
M.  75,  716  A). 

Gregorius  Nazianz.:  AixZovg ya^  ^ {\n  pascha  M.36, 
660C;  in  theoph.  M.  36,  328);  ^v  dixXmig,  &-  ov  rg  qi^ati 
xy  Sk  aw66(f>  (or.  II.  de  Rlio  M.  36, 183);  di'  Ivög  ä/ig>6TeQa 
[sc.  #eöe  xal  äv&ffCDxoq]  (orat.  II.  apolog.  M.  35,  432  Bi&) 

Hilarius:  "Ev  xal  xavtw  St'  hxaxlf}ai  qröasoK  <»"  (de 
fide  1.  9;  M.  P.  lat.  10,  283);  &v  dfi^öxe^a  (I.  c.  1.  7;  M. 
P.  lat.  10,  290);  kxcndQa  if/vaiq  kv  x<p  xvglm  r/ptSv  (1.  c. 
M.  P.  lat.  10,  292). 

Hippolytus:  'Ex'"'''  ^  avtip  rrjv  zav  #eotJ  Oralav  xal 
x^v  Ig  dv&pmxiav  {ex  bened.  Balaam  M.  86,  1312  A). 

loannesChrys.:  ^ott  Sv^Qatxo^,  ipvaet  ^e6q  (in  ep. 
ad  Phil.  M.  62,  219). 

Irenaeus:  Tö  xfQigiavi(;  xcöv  p^aemv  (adv.  haeres.  M. 
86,  1309  D). 
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Isidorus  Peius.:  'Ev  {hxariQatg  ralQ  ^vamtv  ä^  (ad 
Theodos.  diac.  M.  78, 409  A) ;  räriQa  ^niötg  {ad  Timoth.  lect. 
M.  78.  252  C).' 

lulius  Rom.:  Ovrs  röe  qmattg  ^evatrai  (Mai,  Script, 
vet.  nova  coli.  VII,  168).* 

lustin.  Mart:  Ylitq  9eov  &fig:m  XQoeid^ibv  zag  gmOetQ 
(Otto,  Opera  lust.  III.  pars  I,  re-  34);'  9eia  g^vai^  xal  äv- 
&Qa>xlvrj  <f)V<iiq  (1.  C.  36);  üq  «log  q/vaetq  Sk  ävo  (1,  c.  46). 

Petrus  Alex.:  ÖbÄc  r/V  ^cet  xal  yiyovs  av^Qtoxoq 
gniati  {in  adv.  salvat.  nosiri  M.  86,  1312  B). 

Paulus  Emesenus:  Aitz^  ijw'tng  xal  (loraiixöv  xqö- 
amxov,  (Wo  givöeig  toü  Movoyevovq  (hom.  in  ecci.  Alexandr. 
M.  77,  1441  B). 

Procius  Const.:  Ä^uy/a  totv  tpiioEow  (delaud.  Mariae; 
M.  65,  684);  täq  dvo  ^lianq  elq  (ilav  vxöozaaiv  h'<M'  (in 
puer  naius  est  nobis  M.  86,  1309). 

Überblicken  wir  diese  Zeugnisse  Für  die  ovo  gnimig,  so 
werden  wir  außer  den  bereits  au^schiedenen  noch  eine 
Reihe  von  Texten  zurückweisen,  weil  sie  zwar  inhaltlich 
die  orthodoxe  Lehre  enthalten,  aber  doch  in  der  Form 
und  Fassung  dieser  Lehre,  der  Formel  ^>>  Svo  qnSatair  des 
Chsicedonense  allzufern  bleiben.  Dazu  lebten  einige  der 
genannten  Väter  nach  dem  Konzil  voti  Chalcedon.  Aber 
immerhin  beweist  doch  schon  dieser  von  Leontius  gemachte, 
verhältnismäßig  kleine  Ausschnitt  aus  der  vorchalcedonen- 
sischen  Christologie,  daß  für  den  Dyophysitismus  An- 
schauungen vorhanden  waren,  an  die  das  Chalcedonense 
anknüpfte.   Allerdings  gab  es  namentlich  einen  Vater,  dessen 


'  Schon  bei  den  Zeugnissen  Gregors  von  Nyssa,  Gregors  v.  Nazianz, 
Chrysostomus'  haben  wir  einige  von  Leontius  herangezogene  Zitate  über- 
gangen, weil  sie  nichts,  wenigstens  nichts  direlrt  Sit  die  Jvo  ipvofii  beweisen. 
Bei  Isidor  mOssen  wir  zwei  der  angezogenen  Texte  ausschalten;  hier  hat 
das  Original  ix  dooiv  ipvafmv,  während  cod.  Phill.  und  Turr.  iv  ovo  fv- 
ataiv  lasen  (ad  CyrilL  ji;  1696  und  ad  Leandrum  78,  ]J7  C). 

'  Auch  bei  lulius  Romanus  ist  der  Plural  fvotii  gegenüber  der  an- 
deren Lesart  ^vciv  sehr  zweifelhaft. 

■  In  der  aus  Justin  angeführten  Stelle  ist  das  rä;  qivacii  des 
PbilL  wohl  Glosse,  es  findet  sich  in  vielen  Hich.  nicht,  ist  auch  von  Otto 
gestrichen. 
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Chri3tol(^e  der  in  Chalcedon  gegebenen  Deßnition  geradezu 
zu  widersprechen  schien.  Die  Chrisiolc^e  Cyrills  von  Ale- 
xandrien {er  ist  gemeint)  stand  deshalb  die  Jahrzehnte  nach 
dem  Chaicedonense,  ja  noch  zur  Zeit  des  Leontius  und 
darüber  hinaus  im  Mittelpunkte  der  christologischen  Streitig- 
keiten. Zu  Cyrill  müssen  wir  uns  jetzt  wenden,  da  Leontius 
sich  eingehender  mit  dessen  Christologie  beschlFiigt  hat. 

§  16.    Leontius  und  Cyrill  Ton  Alexandrien. 

Cyrill  von  Alexandrien  wurde  sowohl  von  seiten  der 
Orthodoxie  als  von  seiten  der  Monophysiten  als  Führer  in 
Anspruch  genommen;  ja  sogar  die  Vorwürfe  des  Nestoria- 
nismus  und  Arianismus  blieben  ihm  nicht  erspart  (vgl.  An- 
dreas von  Samos.  und  Maro  bei  Anast.  Sinaita  M.  89, 293. 294). 
Cyrill  ist  nicht  ganz  unschuldig  an  diesen  Mißverständnissen ; 
denn,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  eine  seiner  beliebtesten 
Formeln  fila  ^aig  roß  öioö  Aö/ov  aeaapxmiiivT}  ist  ihrer 
Herkunft  und  ursprünglichen  Bedeutung  nach  apollinaristisch, 
wenn  auch  Cyrill  sie  im  orthodoxen  Sinne  verstand  und 
gebrauchte;  auf  der  anderen  Seite  hat  die  nach  dem  Frieden 
mit  den  Antiochenem  von  Cyrill  gebilligte  Formel  (toü 
KvqIov  q^ovicq  ötatQeiv)  ihre  Analogien  bei  Theodor  von  Mops- 
veste  (vgl.  Saltet  I.  c.  S.  52).  Darum  hat  sich  an  seine 
Schriften  eine  Kette  von  Mißverständnissen  und  eine  Reihe 
der  konträrsten  Erklärungen  angeschlossen.  Auch  Leontius 
ist  ein  Erklärer  der  cyrillschen  Christologie;  er  nimmt  ihn 
für  die  Orthodoxie  in  Anspruch  und  versucht  deshalb  den 
Beweis,  daß  der  Dyophysitismus  des  Chaicedonense  bei  ihm 
schon  anzutreiben  ist;  diese  letzte  Behauptung  schließt  jene 
andere  ein,  daß  schon  bei  Cyrill  die  Formel  h  dvo  ^vatotv 
oder  eine  ähnliche  sich  ßndet;  ferner,  daß  auch  schon  bei 
Cyrill  der  Unterschied  und  Gegensatz  von  yr^t«  und  vxd- 
ittttaiq  sich  findet,  der  sich  am  kürzesten  durch  die  Verbin- 
dung von  &00  ^mcuq  xal  /äa  vxoOTaaig  beschreiben  läßt. 
Um  Cyrill  als  Dyophysilen  nachzuweisen,  hat  Leontius  ein 
langes  Florileg  von  Cyrillzilaten  gesammelt.  Wenn  man 
die  Beweisstellen  überschaut,  dann  ist  man  enttäuscht,  weil 
dyophysitische  Formeln  so  selten   darin    zu    finden   sind. 
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In  den  22  Zitaten  aus  Cyrill  kommt  die  Formel  iv  dvo 
yivataiv  niemals  vor,  erst  recht  keine  G^enüberstellung 
von  ovo  gn^OEif  und  fila  vxöoraotq;  ja  selbst  der  Plural  gi6- 
attq  oder  ovo  givaeig  kommt  nur  sechsmal  vor;'  das  FQhlte 
auch  Leontius  selbst;  deshalb  suchte  er  indirekte  Beweise 
fQr  den  Dyophysitismus  Cyrills.  So  bringt  er  Zitate  aus 
zwei  Predigten  des  Paul  von  Emesa,  die  in  Alexandrien 
gehalten  wurden,  während  Cyrill  dabei  saß  und  zuhörte; 
diese  Predigten^  die  von  der  öizz^  ^oi^,  von  ovo  9)va«g  xtd 
ftovtcöixov  xfiöomxov  sprechen,  hat  Cyrill  nicht  getadelt,  son- 
dern öffentlich  gelobt:  „Siehe,  wir  schöpften  Wasser  aus 
dem  heilen  Quell  des  anwesenden  Lehrers,  der  mit  der 
Leuchte  des  Geistes  in  dieses  große  und  ehrwürdige  Ge- 
heimnis des  Erlösers  hineinleuchtete'  (Floril^  n.  65.  66. 67). 
Oder  Leontius  beruft  sich  auf  eine  Stelle  (ep.  ad  Orient. 
M.  77, 177),  die  gar  nicht  von  Cyrill  stammt,  die  auch  nicht 
die  eigene  Ansicht  Cyrills  ausspricht,  sondern  nur  aus  ire- 
nischen  Gründen  von  ihm  toleriert  wurde.  Auch  die  von 
Leontius  zitierten  Stellen  aus  den  Briefen  an  Succensus  und 
Acacius  enthalten  dvo  q^vaeig  nicht  im  Sinne  des  Chalce- 
donense.  In  den  BrieFen  an  Succensus  erklärt  er:  „Wenn 
wir  verstehen  wollen  und  nur  mit  den  Augen  der  Seele  da- 
nach ausschauen,  auf  welche  Weise  der  Eingeborene  Mensch 
geworden  ist,  dann  sprechen  wir  von  zwei  vereinigten  Na- 
turen, aber  von  einem  Christus,  einem  Sohne'  (M.  77, 232  D). 
In  dem  Briefe  an  Acacius  {M.  77,  193)  schreibt  er,  daß  die 
duxyioQtt  xmv  yrüaFotv  bei  ihm  nur  bedeute,  daß  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  in 
Christus  bestehe.' 


>  In  episL  ad  Hebr.  M.  74,  1004  C;  schol.  75,  i}8i  A;  schoL  1)85  C; 
«d  Succ  77,  3]3Di  alloc  ad  Alex.  86,  18)26^  ad  Orieotal.  77,  177  A. 

*  Übrigens  verweile  ich,  um  mir  weitere  Nachweise  ni  ersparen,  auf 
die  ausgezeichnete  DirsteUung  der  christologischeo  Formeln  Cyrills  durch 
Alben  Ehrhard  in  seiner  Scluift ;  „Die  Cyrill  von  Aleundrim  zugeschriebene 
Schrift  neyl  t^;  loi  Kvgiov  ivav^amijattot,  eb  Werft  Theodoreis  von 
Cynis"  (Tüb.  1888).  S.  32  ff.  Ehrhard  kommt  auf  Grund  einer  sorgfältigen 
Durchforschung  aller  Werke  Cyrills  zu  dem  Resultat,  daB  die  Fomiel  4vo 
fvaeie  erst  luch  dem  Friedensschluß  mit  den  Orientalen  bei  Cyrill  er- 
••:hcint,  nur  aus  irenischcn  GrOoden  und  nut  groSer  Vorsicht  gebraucht 
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Cyrills  Auffassung  konnte  auch  gar  nicht  zu  6vo  g/vaetf 
oder  h>  ävo  qrvasaiv  fuhren,  weil  bei  Cyrill  ipiaig  einen  ganz 
anderen  Sinn  hat  als  givaig  in  der  Definition  des  Chalce- 
donense.  ^aic  ist  in  der  Christologie  Cyrills  gleichbedeutend 
mitvxöoTacis;  auch  7315015  ist  in  concreto  bei  Cyrill  geradeso 
wie  vjtöaraatg  die  selbständige,  Für  sich  {non  in  alio)  be- 
stehende Natur,  das  Einzelwesen,  Individuum.  In  abstracto 
versteht  er  darunter  die  Summe  der  Eigentümlichkeiten  des 
Einzelwesens,  sowohl  die  nolae  essentiales  wie  die  notae 
tndividuantes.  Wir  haben  früher  gesehen,  daß  Leontius 
scharf  unterscheidet  zwischen  idia  pvOBotq  und  Uia  vxoarä' 
Kfsmg]  bei  ihm  charakterisieren  alle  Accidentien  die  Hypo- 
stase, alle  wesentlichen  Merkmale  die  Natur.  Anders  liegt 
es  bei  Cyrill;  wie  er  keinen  Unterschied  zwischen  qyvoig  und 
vxöaxaotq  im  konkreten  Gebrauch  macht,  so  scheidet  er  auch 
nicht  die  löia  pvOEtoq  von  den  Uia  vxoaräaEmg,  sondern  er 
kann  sagen  i6ta  tfnoicoi  r/yow  vxoaTäoeto:.  Hält  man  die 
eben  gegebenen  Erklärungen  Für  richte,  dann  versteht  man 
auch,  warum  Cyrill  schreiben  konnte  givaig  ^ovr  vxöaraaig 
(M.  75, 1381;  76,  499  A,  401  A;  77,  193B  u.  öfter);  er  hätte 
aber  niemals  nach  seiner  Terminologie  wie  das  Chalcedo- 
nense  sagen  können  ifüo  givatiq—  fäa  vsöaraaig;  denn  zwei 
givatig  sind  bei  Cyrill  zwei  Hypostasen,  und  nicht  (tta 
vxöaraaig.  Aus  dieser  Gleichsetzung  von  Physis  und  Hy- 
postase erklärt  sich  auch  sein  Sträuben  gegen  die  dvo  «pv- 
oeiq  und  sein  energisches  Eintreten  für  die  (ita  ^aig  ataag- 
xmitivT}.  Spricht  er  im  Interesse  des  Friedens  von  <It!o 
qivaeiq,  dann  macht  er  den  Zusatz  ivm»iiaat  (ep.  ad  Succ. 
M.  77,233);  er  macht  die  Einschränkung,  nach  der  Einigung 
sei  die  Trennung  in  zwei  aushoben  (ep.  ad  Acac.  M.  77, 192) ; 
oder  er  sagt,  die  zwei  ipvaug  beständen  bloß  fürs  Denken 


wird.  Cyrilb  eigene  Ansctuuung  filAirt  nicht  zu  <tvo  ^iatig,  sondern  zu 
der  fita  <pvait  tov  Seoi  Aöyov  afaapxafilvt/  (Ehrhard  1.  c.  S.  40  fT.}. 
Chankteristisch  fiir  Cyrills  Anschauung  ist  fcdgende  Stelle:  „Wir  Mgea 
nicht  mit  Unrecht,  daß  die  Vereinigung  zur  Einheit  ix  ävo  ^vataif  erfolgte; 
nach  der  Vereinigung  aber  trennen  wir  die  f^iatii  nicht  mehr  voneinander, 
sondern  wir  sprechen  von  einem  Solme,  wie  die  Viter  taten,  und  von 
einer  ^ysis  des  Gottlogos,  die  Fleisch  gewordea." 
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(ad  Succ.  M.  77, 232  D;  ad  Valerian.  M.  77, 257. 260) ;  oder  aber 
er  gibt  den  Worten  ausdrücklich  oder  stillschweigend  eine 
abstrakte  Bedeutung.'  Von  hier  aus  [versteht  man  auch, 
wfirum  er  alle  Aussagen  nur  auf  die  fila  g>vaiq  aeaaQxatft^ 
bezieht;  er  vermeidet  es  geflissentlich,  die  erhabenen  und 
großen  und  unbegreiflichen  Handlungen  und  Eigenschaften 
der  gjwK«  tov  Aöyov,  aber  die  menschlichen  Handlui^en 
und  Eigenschaften  der  menschlichen  «pvot«  beizul^en.  Der 
fleischgewordene  Logos  hat  Hunger  und  Durst  gelitten, 
Müdigkeit  und  Leiden  auf  sich  genommen,  hat  die  Traurig- 
keit und  Todesangst  ausgestanden,  kurz,  der  L(^os  hat  sich 
alles  Menschliche  Christi  zu  eigen  gemacht  (vgl.  Ehrhard 
1.  c.  S.  60,  79).  Zwei  handelnde  ^asu;  wären  im  Munde 
Cyrills  zwei  selbständige  vsoardasig  gewesen. 

Diesen  Sprachgebrauch  Cyrills  hat  schon  Andreas  von 
Samosata  bemerkt.  „An  unzähligen  Stellen,"  so  schreibt  er, 
„nennst  du  die  Natur  Hypostase"  (M.  89,  292).  Zum  Be- 
weise PQhrt  er  einige  Steflen  aus  den  Scholia,  aus  De  ado- 
ratione  in  spiritu,  Anathema  III,  und  eine  nicht  näher  be- 
zeichnete Stelle  an ;  er  folgert  daraus  den  Arianismus  Cyrills, 
weil  Cyrill  mit  den  Hypostasen  auch  eo  ipso  drei  Naturen 
in  Gott  lehre.'  Tatsächlich  unterscheidet  Cyrill  in  der 
Trinität  drei  Hypostasen  in  einer  Usie,  während  er  in  der 
Christologie  i>x6azaaiq  und  y^vaic  promiscue  gebraucht. 
Diese,  wenn  man  will,  Inkonsequenz  der  cyrillschen  Ter- 
minologie hat  zuerst  Sever  (vgl.  epil.  1924)  und  dann  die 
Severianer  auf  der  Collatto  cum  Severianis'  zum  Ausdruck 
gebracht.  Leontius  hat  hier  weniger  scharf  gesehen,  wie 
wir  bereits  gesagt  haben  (S.  128).  Darum  ist  auch  seine 
Erklärung  der  cyrillschen  Formel  fita  fmaig  tov  Aöyov  at- 
aaQxtoiUvr)   nicht  ganz  richtig.     Nach  ihm  ist  hier  Aöyo^ 


>  Vg].  Ehrhard  1.  c.  S.  4). 

*  Nur  ein  einzigM  Mal  habe,  so  sagt  Andreu,  Cyrill  einen  Unter- 
schied zwischen  ^atf  und  vnöoraoi;  gemacht,  in  rot;  nght  'Effieittf 
Xtymr  ftfpov  thai  r^v  ^liiiy  xat  Strfiov  t^v  inöataaiv  (M.  S9,  29)), 
Andreas  denkt  hier  offenbar  an  die  Stelle  aus  dem  Dialog  De  TriniL 
(7J,  700A1):  IVtpov  yäp  tt  ovala  koI  Sttpov  vKÖaraaie. 

*  Mansi,  Conc  VIII  Sao.    Harduin,  Conc.  II  1159. 
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nomen  hypostaticum,  itla  ftvoi«  Bezeichnung  der  göttlichen 
Natur,  ataagxcafiivr]  Bezeichnung  der  menschlichen  Nstur 
(Üb.  tres  1285  C,  vgl.  oben  S.  122).  Nach  cyrillscher 
Terminologie  aber  ist  das  „fiia  givaig*  dieser  Formel  die 
fiUt  hxöoTaoig  rov  A6yov;  ähnlich  muß  man  auch  andere 
cyrillsche  Formeln,  wie  ^vmatq  qivatxtj,  &ea>Qla  rag  flniotij 
äiaii^tv  usw.  erklären.  Wie  wenig  die  Terminologie  und 
Auffassung  Cyrills  mit  .Lcontius  übereinstimmt  zeigt  am 
raschesten  ep.  II.  ad  Succens.  (77,  240ff.).  Hier  bezeichnet 
Cyrill  als  gerährlich  und  falsch  die  nachgenannten  Fol- 
gerungen: 1.  Wer  nach  der  Vereinigung  von  nur  einer 
fleischgewordenen  Physis  des  Logos  redet,  l^t  dem  Logos 
Leiden  bei.  2.  Wer  nur  eine  fleischgewordene  Physis  an- 
nimmt, vermischt  Göttliches  und  Menschliches.  3.  Hatte 
Christus  nur  eine  Physis,  dann  war  er  nicht  zugleich  uns 
und  Gott  Vater  wesensgleich;  er  war  dann  auch  kein  voll- 
kommener Mensch.  4.  Die  Formel  ,im  Fleische  leiden' 
darf  nicht  umschrieben  werden  mit  ,in  unserer  Natur  leiden'. 
Alle  diese  gefährlichen  und  falschen  Folgerungen  galten 
Leontius  als  It^ische  Notwendigkeiten;  sie  werden  wieder- 
holt von  ihm  gegen  Severus  gezogen ,  um  ihn  ad  absurdum 
zu  führen.^ 

Hat  also  Leontius  Cyrill  mißverstanden?  Ja  und  nein; 
denn  eine  genuine  Erklärung  Cyrills  hat  er  nicht  gegeben; 
dag^en  beweisen  seine  Ausführungen  auf  das  klarste,  daß 
die  Christologie  Cyrills  orthodox  und  nicht  monophysitisch 
ist.  Man  kann  kurz  sagen,  er  habe  Cyriii  in  die  Sprache 
des  Chalcedonense  übersetzt.  Man  hat  vielfech  Cyrills  Lehre 
monophysitisch  genannt.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung 
erinnerte  man  an  die  Übereinstimmung  seiner  Lehre  mit 
der  des  Severus;  aber  wie  unsere  Ausführungen  über  Sever 
bewiesen  haben,  sind  auch  die  Gedanken  Severs  orthodox; 
selbst  wenn  gar  keine  Differenz  zwischen  Cyrills  und  Severs 
Christologie  bestände  —  und  sie  ist  nicht  groß  — ,  wäre  man 
nicht  berechtigt,   aus  dieser  Verwandtschaft  der  Gedanken 

>  EpiL  I9)6B,  1940A;  trig.  cip,  c.  4,  s,  6;  16,  17,  18;  30,  11; 
lib.  trej  1393  C 
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beider  Männer  Cyrills  Monophysitismus  zu  folgern.  Aller- 
dings geht  es  auch  nicht  an,  Severs  Lehre  zwar  als  Mono- 
physitismus, dag^en  Cyrills  Christologie  als  orthodoxe  Lehre 
zu  kennzeichnen.  Wenn  wir  nun  auch  die  Lehre  Severs 
eine  orthodoxe  nennen,  so  bleibt  dabei  bestehen,  daß  Sever 
persönlich  ein  Feind  der  Orthodoxie  gewesen,  der  in  den 
leidenschaftlichsten  Ausdrücken  das  allgemeine  Konzil  von 
Chalcedon  und  Papst  Leo  den  Großen  schmähte.  —  Zum 
Beweise  Für  den  Monophysitismus  hat  man  sich  auch  auf 
eine  Reihe  cyrillscher  Formeln  berufen;  es  ist  ein  Verdienst 
von  LooFs,  diese  Formeln  als  orthodox  nachgewiesen  zu 
haben;  auf  seine  Ausführungen  sei  hiermit  verwiesen  (1.  c. 
S.  43  (F.).  Trotzdem  konnte  sich  Loofs  nicht  dazu  ent- 
schließen, Cyrill  gänzlich  vom  Monophysitismus  freizu- 
sprechen. Als  Anhaltspunkte  Für  seine  Anschauung  bieten 
sich  ihm  die  cyrillschen  Formeln  ix  6^o  givotcov  und  nament- 
lich XQO  zfjq  ivtÖ6ta>i  6vo  gtvaug  und  iierä  z^v  MvwOiv  [ila 
tpvati;.  „Wie  kann,  so  fragt  jeder  moderne  Mensch,  Cyrill 
in  dieser  Weise  das  x^o  r^q  hiaiae<aq  und  das  fuzä  xijv 
^oHfi»  unterscheiden?  Vor  der  Vereinigung  ist  doch  die 
menschliche  Natur  erst  recht  nicht  vorhanden  gewesen. 
Nach  unseren  Begriffen  allerdings  nicht,  anders  aber  nach 
den  Begriffen  jener  Zeit.  Das  menschliche  Individuum 
entsteht  erst  durch  die  Geburt,  die  menschliche  Natur  aber 
besteht  vor  den  einzelnen  Individuen  als  die  Gesamtheit  der 
Wesenseigentümlichkeiten  der  Gattung.  Christus  hat  nach 
Cyrill  zwar  menschliche  9'vaig,  d.  h.  der  Logos  hat 
die  sämtlichen  Wesensmerkmale  der  menschlichen 
Natur  angenommen  als  Bestimmtheiten  seines  individuellen 
Seins,  individueller  Mensch  aber  war  er  nicht"  (Loofs  1.  c. 
S.  43).^  Aber  wenn  Cyrill  s^:  xi/6  t^s  Ivmattog  Sio  «pwa««. 


I  Auch  Wdgl,  Die  Heilslehre  des  hl.  Cyrill  v.  Aleiandrien  (For- 
schungen z.  Christi.  Literatur-  und  Dogmengescb.  Bd.  j,  Heft  3.  }),  Maiiu 
190;,  S.  66  f.  weist  die  Ansicht  zurück,  daß  Cyrill  eiae  allgemeine  MeO' 
schennatur  in  Christus  lehre.  Der  gani  anders  angelegte  Beweis  Weigis, 
auf  den  ich  verweise,  konnle  mich  nicht  ganz  überzeugen.  Rehrmaon,  Die 
Christologie  des  hl.  Cyrill  v.  Alex.  Hildesheim  1903,  hat  diesen  Punkt  gar 
nicht  berührt 
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dann  denkt  er  gar  nicht  an  zwei  wirklich  existierende  g>v- 
act?,  die  beide  in  Wirklichkeit  vor  der  ivcoaig  kurze  oder 
lange  Zeit  existierten,  sondern  er  gibt  nur  eine  Formel  FQr 
die  Art  und  Weise,  wie  wir  uns  den  Akt  der  Einigung  denken. 
Vor  dem  Zeitpunkt  der  vollendeten  Einigung  (unio  in  actu 
secundo)  ist  die  menschliche  Natur  nicht  tempore  prius, 
sondern  ratione  prius;  denn  er  erklärt  ausdrücklich:  „Wenn 
wir  uns  eine  Vorstellung  machen  wollen,  auf  welche  Weise 
der  Eingeborne  Mensch  wurde,  dann  sagen  wir,  daD  sich 
zwei  Naturen  geeinigt  haben  usw."  (ad  Succ.  M.  77,232  Dio). 
Man  kann  auch  daran  erinnern,  daß  info^  des  synonymen 
Gebrauchs  von  Natur  und  Hypostase  bei  Cyrill  die  Formeln 
Ix  dvo  qvatatv  und  3t(}h  r^q  kvmanoq  &vo  qivOstq  gleichwertig 
sind  mit  ix  ovo  vxoatäanov  und  xq6  r^s.  ^vcöaiatq  ovo  ixo- 
aTdastg;  auch  durch  diesen  Sprachgebrauch  ist  es  ausge- 
schlossen, in  obigen  Formeln  bei  dem  Worte  gsüötc  an  eine 
allgemeine  vordem  Individuum  existierende  Menschennatur 
zu  denken.  Statt  ix  diSo  ^ivatcar  hätte  Cyrill  sogar  he  dva  xgo- 
dtu'jta»' sagen  können ;  aber  er  vermied  diese  Formel  mit  Absicht, 
weil  Nestorius  dem  Ausdrucke  x(/oot6xa>v  h-a>aig  den  Sinn 
einer  tvmaig  axsTixtj  aufgeprägt  hatte  (in  epist.  ad  Hebr.  M.  74, 
I004C).  Aber  nehmen  wireinmalan.Cyrill  habe  in  der  Formel 
xtfo  trjq  hmatmii  S^o  qivouq  bei  den  Worten  S6o  ^vottg  an 
die  Natur  des  Logos  und  an  die  allgemeine  Menschennatur, 
d.  h.  an  „sämtliche  Wesenseigentümlichkeiten  der  mensch- 
lichen Natur"  gedacht,  die  der  Logos  sich  zu  eigen  gemacht 
hat;  in  diesem  Falle  hätte  er  dem  menschgewordenen  Lc^os 
auch  nur  die  Merkmale  der  allgemeinen  Menschennatur 
beilegen  dürfen,  also  gtSov  Xoyti^v  ^vtjröv,  und  was  darin 
enthalten  ist;  niemals  aber  hätte  er  die  Eigentümlichkeiten 
der  Hypostase,  wie  Herkunft,  Elterh,  Erziehung  usw.  von 
der  einen  fleischgewordenen  Natur  aussagen  können.  Für 
Cyrill  aber  hat  das  Wort  ^wctg  einen  so  vollen  Inhalt,  daß 
es  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnis  schwer  wurde,  in 
der  TrinitSt  den  Unterschied  zwischen  vxöataatc  und  ovola 
zu  fassen,!  während  er  in  der  Inkarnation  gar  nicht  das 
<  Als  im  Dialog  de  Trinit.  (yj,  700  Ai)  der  Fragesteller  bekaimte, 
es  sei  ihm  schwer,  den  Unterschied  twischen  Hypostase  und  Usie  in  ver- 
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Bedfirfriis  empfand,  zwischen  menschlicher  Hypostase  und 
menschlicher  Natur  zu  unterscheiden.  So  hatte  Leontius 
ganz  gewiß  recht,  wenn  er  den  großen  Patriarchen  von 
Alexandrien  als  Bekenner  des  rechten  Glaubens  ftir  sich  in 
Anspruch  nahm,  wenn  auch  die  äußeren,  in  der  Termino- 
logie begründeten  Differenzen  zwischen  Cyrill  und  dem  Chal- 
cedonense  groß  sind.  Ja,  will  man  nicht  etwa  auf  Grund 
der  durch  sorgföltige  Analyse  aller  Werke  Cyrills  gewonnenen 
Anschauung  einen  Vergleich  der  Christologie  Cyrills  mit  der 
Definition  des  Chaicedonense  anstellen,  sondern  nur  das 
eine  oder  andere  Werk  oder  Schreiben  Cyrills  zum  Ver- 
gleiche heranziehen,  dann  ist  die  Ähnlichkeit  und  Oberein- 
stimmung  noch  größer.' 

g  17.    Die  hypostaUsohe  Vereinlgrang  nach  Leontlos. 

In  den  bisherigen  Paragraphen  haben  wir  die  Beziehungen 
des  Leontius  zu  den  Vätern  und  zu  den  Häretikern  behan- 
delt. Im  Verlaufe  der  Darstellung  dieser  Beziehungen  haben 
wir  schon  manchen  Punkt  der  Lehre  des  Leontius  berührt. 
Es  erübrigt  nun  noch,  einen  kurzes  Überblick  über  die  Theo- 
logie des  Leontius  zu  geben.  Diese  Theologie  ist  im  wesent- 
lichen nur  Christologie.  Andere  Gebiete  der  D(%matik  hat 
er  nur  insoweit  gestreift,  als  sie  mit  der  Christologie  in  Be- 
ziehung stehen.  Aber  selbst  die  Christologie  des  Leontius 
behandelt  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  jenes  Gebietes,  das 

stehen,  sagte  Cyrill:  'H  yap  ovx  otoBa,  Sit  xd/tol  ovx  {tTpifl^t  xalntfil 

xoviav  o  Xöyot; 

>  So  hat  Khoa  um  4S;  Vigilius  voa  Tapsus  (contra  Eutycb.  1.  ;. 
K)  die  epist.  IV.  adv.  Nest,  mit  der  Definitioa  von  Chaicedon 
nit  folgendem  Resultat:  „Ecce  nee  dicta  dictis,  tiec  senteotiae 
Iversantur,  sed  sicut  uno  fidei  seasu,  ita  iisdero  peae  usi  sunt 
icit  sancta  synodus;  Nusquam  duarum  naturamm  divetsitate 
xit  beatus  Cyrillus:  Non  evacuata  aut  sublati  ifiversitate  natu- 
oniunctionem :  Dixit  sancta  synodus:  Utriusque  naturis  in  uoa 
veoiealibiu;  dixit  b.  Cyriltus.  .  .  .  quod  diversae  quodammodo 
Linum  convenerint.  Dixit  s.  synodus:  Non  in  duas  persooas 
I  uRum  eundemque  Christum;  dixit  b.  Cyrillus:  Unus  tameu  es 
L  naturis,  Christus  filius;  etiterum:  Sed  quia  simul  DObis  efie- 
I  Dominum  Christum  et  iilium  divnutaa  et  humonitas. 
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wir  heute  unter  dem  Namen  der  Christologie  und  der  So- 
teriologie  zu  behandeln  pflegen.  Ihn  interessieren  in  erster 
Linie  die  Fragen  nacli  der  Art  der  Vereinigung  von  Gott- 
heit und  Menschheit.  Deshalb  wollen  auch  wir  nur  diese 
wesentlichsten  Punkte,  unter  denen  Leontius  das  Geheimnis 
der  Inkarnation  betrachtet,  zur  Darstellung  bringen.  Dabei 
werden  wir  unser  Augenmerk  hauptsächlich  darauf  richten, 
welche  Stellung  seine  Gedanken  einnehmen  innerhalb  der 
orientalischen  Christolc^e. 

Leontius  ist  im  Gebrauche  christologischer  Termini 
lai^  nicht  mehr  so  sorglos  wie  frühere  Väter  und  Kirchen- 
schrifteteller.  Darum  ist  sein  Ausdruck  zwar  armer,  aber 
auch  präziser  geworden.  Der  gewöhnlichste  Ausdruck  für 
die  Menschwerdung  ist  ihm  Einigung  oder  wesenhafte  Ver- 
einigung. Daneben  kommen  Ökonomie,  Fleischwerdung,  ja 
sc^r  Zueinandertaufen,  Verflechtung  und  Mischung  vor.^ 
Die  beiden  Naturen  werden  in  der  mannigfachsten  Weise 
bezeichnet,  als  Gottheit  und  Menschheit,  Lc^s  und  Fleisch, 
Logos  und  ganzer  Mensch,  Logos  und  vollkommene  Mensch- 
heit, ja  sogar  Logos  und  Tempel,  Logos  und  Wohnung  oder 
Werkstatt.^  Er  kämpft  besonders  gegen  die  Formel  aus 
zwei  Naturen  ein  Christus  zugunsten  der  Definition  von 
Chalcedon  in  zwei  Naturen  ein  Christus.  Das  Resultat  der 
Vereinigung  nennt  er  eine  Hypostase,  ein  Individuum,  eine 
Substanz  {vxoxtlfitvov),  kurz  eins,  eins  der  Zahl  nach,  oder 
der  Herr  im  Fleische  (1352),  der  Logos  in  vollkommener 
Menschheit  (1380),  der  Eriöser  in  Gottheit  und  Menschheit 
(1281)  usw.'    Die  Verein^ung  von  Gottheit  und  Menschheit 


i"£i'»<Tici29;  B,  1)04  A;  ^vaiaii  xat' ovalav  12S7D,  i}oiC,i)SoA, 
»nplut  ivonmi  1940C,  xot  ovoiav  xal  ovoioiSijf  xal  ironoataiof 
1300  A,  aat))'2VF0C  >t<tl  äiiaifffioi  1941  A;  ovoiiödtti  axioif  Twv  kit- 
posiSä»;  oixovoftla  1921  etc.;  avvdpoii^  1293  B;  ov^nAoxij,  xpäaig 
i)o4A;  ovaiwdtii  äväxpaaig  t);]Ai  aä(ix<oaii  1380  C;  avfi>pvla  äxtö- 
fitatot  I};3A. 

*  Aöyo^  xal  aat/u>  ii  ^ftiäv  128t  A;  Ototrit  xal  drdtiatRÖrqs 
tl8l.  1297;  Aöyoi:  aäfi^  12S4,  äv&ptmiot  i2ä4C,  öloq  ärBpionof  ib., 
dv^pwnov  fvaif  ib.  1285C,  vaöt,  ^atnt  ipyaatijetov,  olxoJo/i^  >)5^> 
ttl-tla  äv^gmnötrit,  ziXetoi  är^painog  i}8oC,  1297  B, 

'"Ev  1300,  £v  api&fi^  I3^B,  iv  änorlXtafta,  Tcpöawnoy,  inoxei- 
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erscheint  ihm  als  Tat  des  Logos.  Der  Li^os  nimmt  den 
Menschen  zu  sich  (xgoaXaftßävti  1325  A),  vereinigt  sich  mit 
dem  Fleisch  (1348  D),  bewohnt  den  Tempel  (1352  D),  umgibt 
sich  mit  dem  Gebäude  der  Menschheit  (1352D),  baut  den 
Tempel  der  Menschheit  um  sich  ( 1 353  A),  hat  einen  Menschen 
um  sich  henimgelegt  und  befesdgt  (1284  C),  hat  die  mensch- 
liche Natur  wesenhaß  mit  sich  verknüpft  (1285  B)  usw. 

Leontius  steht  mit  seinen  Anschauungen  in  der  Mitte 
zwischen  Nestorianismus  und  Monophysitismus.  Er  verwirft 
eine  ganze  Reihe  nestorianischer  Formeln,  die  nach  ihm  nur 
erfunden  sind,  um  Einfällige  zu  täuschen.'  Auch  die  bei 
Cyrill  von  Alexandrien  so  beliebte  Formel  ,  unaussprechliche 
Einigung'  oder  jenes  andere  ,er  wurde  Mensch,  wie  er 
wollte  und  wie  er  allein  es  wußte"  (1297D,  1300A)  sind 
ihm  in  nestorianischem  Munde  verdächtig.  Die  Nestorianer 
gebrauchen  diese  Ausdrücke,  nicht  um  die  Tiefen  des  Ge- 
heimnisses in  Ehrfurcht  zu  verehren,  sondern  um  mit  ihnen 
ihre  Irrlehre  wie  mit  einem  unantastbaren  Bollwerk  zu  decken. 
Auch  wenn  sie  von  einer  einzigen,  übernatürlichen  Einigung 
sprechen  (1300.  1301),  dann  denken  sie  nur  an  ein  gnaden- 
volles Einwohnen  des  Logos  im  Menschen  Christus,  wie  es 
allen  Heiligen  zuteil  wird.*  Darum  benennt  Leontius  die  nesto- 
rianische  Anschauung  ein  Zerreißen  der  Naturen,  eine  tren- 
nende Einigung  (1940).^  Die  Nestorianer  verknüpfen  die 
Naturen  nicht  miteinander,  so  daß  auch  nach  ihrer  sc^e- 

fttvov,  äto/tov  ijo;;  eis,  fit  vlöt  193$,  135;;  ftla  imömaate  ii9}B, 
ijosC  usw. 

'  Solche  Formeln  sind:  huimct  xatä  axiotv  IJOOC,  xatä  yvtöfirjv 
1}OOB,  xaz'  ivlpyeiav  1297,  IJOO,  xat  tvSoxiav  IJOoB,  xtn  a^lav  ib., 
xazä  xavroßovXlav  1940D,  xaz'  av9tvilar  i}o;  C.  Alle  tüese  Formeln 
siad  schon  von  Neslorius  gebraucht  und  noch  aus  seinen  Schriften  belegbar. 
Vgl.  Loofs,  Nestoriana  1905,  Register. 

<  Der  Teil  dieses  Abschnittes  ist  sehr  schlecht.  So  heiSt  es  i  }00  Cm 
tj  r§e  af/a;,  es  muS  heißen  ^  r^e  aS''«e;  IJOoDa  dividit  Tun-.,  es  muß 
heißen  non  dividit;  1301  Bi  fit;6i  lovtaiv,  non  cum  bis  Tun-.,  es  muB 
heißen  fiiiii  tovtov,  das  auch  cod.  PhiJl  und  Fragment,  M.  86,  2008  Bii 
bezeugt  ist. 

•  Er  spricht  bei  den  Nestorianem  von  ovatat  j^oip/^fn'  (ijooC), 
Xotei^ttv  tat  ^vaeit  (t9]7  A),  jfiup/^civ  ivfpyda  äv^fwTtöt^tti  änb  t^t 
&eizt}Tot  (1937  C),  ftepiZti»  (li  vKoaxüatif  (i)ooA). 
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nannten  Einigung  zwei  vollständig  getrennte  Naturen  er- 
scheinen (<ft!o  sldtf  xävT^  x"^'"'^^  1^40  D). 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Monophysilen  mit 
ihrer  Vermischung  und  Vermengung  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  in  Christus.*  Oft  wiederholt  Leontius,  daß 
der  Monophysitismus  in  seiner  logischen  Weiterentwicklung 
nichts  anderes  als  Doketismus  sei,  da  die  menschliche  Natur 
Christi  nur  Schein  sei,  man  müsse  denn  die  von  den  Mono- 
physiten  so  krampfhaft  verteidigte  pla  g)tSaig  als  ein  zwischen 
Gottheit  und  Menschheit  liegendes  Mischprodukt  ansehen 
{vö&ov,  ov6lv  l^or  xa&agöv  1941  A). 

Die  wichtigste  Wirkung  der  hypostatischen  Vereinigung 
ist  die  communicatio  idiomatum,  die  Leontius  im  Anschluß 
an  Gregor  von  Nazianz  ein  ävxixeQix'OQiiv  nennt,  ferner  die 
auf  der  Perichorese  beruhende  Idiomenprädikation,  die  bei 
ihm  öpTixctTt^oQttaO^ai  heißt  {1320  B).*  Die  großen  Pro- 
bleme, die  sich  an  diese  innige  Durchdringung  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  in  Christus  knüpfen,  hat  Leontius 
nur  zu  einem  kleinen  Teil  behandelt.  Die  Frage,  wie  unter 
dem  Einflüsse  des  Logos  der  menschliche  Wille  Christi  frei 
bleibt,  hat  er  sich  nicht  gestellt;  ebensowenig  beschäftigte 
ihn  die  Frage  nach  den  Einwirkungen,  die  der  menschliche 
Intellekt  durch  die  hypostatische  Vereinigung  erfährt.  Nur 
ganz  nebenher  erwähnt  er,  daß  die  menschliche  Natur  Christi 
der  Vereinigung  mit  dem  Lc^s  die  ganze  Heiligkeit  und 
das  Freisein  von  Sünde  verdanke  {1353A).  Auch  die  wunder- 
bare Empfängnis  Christi  durch  den  Hl.  Geist  hat  darin  ihren 


'  Leontius  verwirft  ihre  avyxvatt  (139)6,  ijoiC,  1940A),  ^atav 
^fftif  xal  ovj^vffi;  (ijoj  B);  er  tadelt  das  av/i^vetaBai  (i)OoA), 
anyx^ftf  t&  Iditttfiata  (1181  A),  /iiyvvvai  xal  avyxietv  rti;  Idiöttjtai 
(i}0$B),  avYXito9tti  aXX^Xois  (ijooAJ. 

*  Über  den  Begriff  von  communicatio  idiomatum,  praedicatio  idioma'' 
tum  vgl  Pöble,  Lehrbuch  der  Dogmatiic,  Bd.  11*,  S.  91  ff.  (Faderbom  ipoj^, 
Heiniich-Gutberlet,  Lehrb.  der  Dogm.  Band  7,  S.  63off.  (Mainz  1896); 
Einig,  DeVerbo  incainato,  the».  6,  pag.  6j— 68  (Trever.  1899).  Die  von 
Leontius  benutzte  Stelle  (n.  3}  seines  Florilegs)  Gregors  von  Nazianz  lautet: 
Kipva/iiyaiv  äantf  ztäv  ipva§wv  ovtta  itai  iii  x£v  irl^atav,  xal  «tfi- 
Hwpovaüv  fli  äXi.^i.a{  riji  Xöyif  t^t  avii<pvlat  (ep.  II  ad  Oed.  M.  37, 
181  C). 
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Grund,  daß  es  galt,  dem  Logos  einen  Tempel  zu  bauen 
(1352  D.  1353  A).  Im  übrigen  beschränkt  sich  Leontius  mehr 
darauf,  die  von  selten  der  Aphthartodoketen  vorgebrachten 
Übertreibungen  zurückzuweisen  oder  nestorianische Bedenken 
zu  zerstreuen.  Weder  der  L(^os  noch  die  menschliche  Natur 
Christi  sind  durch  die  Vereinigung  unvollkommen  (1281  D) 
geworden.  Auch  wurde  der  Logos  durch  die  Einkörperung 
nicht  begrenzt  und  Ieidensfähig(1284);  vielmehr  blieben  Gott- 
heit und  Menschheil  unverkürzt  und  unvermischt;  sie  be- 
wahrten ihre  Eigentümlichkeiten  und  wesenhaften  Differenzen.^ 
Insbesondere  hat  der  Leib  Christi  nicht  seine  Leidensfahigkeit 
und  natürlichen  Schwächen  eingebüßt  (vgl.  §  12). 

Prinzipiell  hat  sich  Leontius  verschiedene  Male  Ober 
Perichorese  und  Idiomenprädikation  geäußert.  Aber  seine 
Grundsitze  entbehren  der  nötigen  Bestimmtheit  und  ergeben 
bei  der  praktischen  Durchführung  große  Schwierigkeiten.  Die 
wichtigste  Stelle  über  diesen  Gegenstand  lautet:  „Auch  dürfen 
wir  nicht  übersehen,  daß  die  Kennzeichen  der  Natur  identisch 
sind  mit  den  Konstitutivmerkmalen  der  Usie;  die  Hypostase 
aber  wird  gekennzeichnet  durch  die  trennbaren  und  untrenn- 
baren Accidentien ...  So  verhält  es  sich  beim  Menschen  und 
bei  der  Definition  des  Menschen.  Sein  Wesen  (Natur)  wird 
charakterisiert  durch  das  Lebendig-,  Vernünftig-  und  Sterb- 
lichsein und  durch  die  Fähigkeit,  Gegensätze  nur  nach  Teilen 
aufzunehmen;  denn  das  ist  die  echte  Definition  der  Usie. 
Die  Hypostase  aber  wird  charakterisiert  durch  Figur,  Farbe, 
Größe,  Zeit,  Ort,  Eltern,  Erziehung,  Lebenshaltung  und  alles, 
was  hieraus  folgt.  Die  Gesamtheit  dieser  Eigentümlichkeiten 
kann  niemals  in  mehreren  Individuen  zugleich  sich  finden; 
darum  charakterisieren  sie  ein  Individuum.  An  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Natur  nehmen  im  eigentlichen  Sinne  nur 

1  'Ave)iXnnd>i  (liil  h,  I94r  A),  ^üvyxvtmifl^i),  xa^päf  (l940), 
ätpi7inat(_> 90^)  ouigfiv,  änooti^eiv,  ^Xätxtir  töiov,  Idiöiijrat,  ^vaixiiv 
litöztiza,  diafO^ov,  ^vatxiiv  ötai/iOQav,  ^iqovoiov,  irrpottÜi,  aXXo 
xal  äliio  (iiSi  A,  1909,  1905,  1938,  i9;6, 1940).  Übrigens  febleo  1380B 
im  griechischea  Texte  die  aus  Pbil.  14S4  ergänzten,  hier  eingeklammerten 
Worte:  ooifti  yäf  avtlXti^ät  (i^k  tavxwv  idiötrita  mt^ö  nf^vre  ffä- 
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}ene  teil,  die  zu  derselben  Usie  (Natur)  gehören.  An  den 
E^ntÜmlichkeiten  der  Hypostase  nehmen  auch  solche  teil, 
deren  Deßnitton  (also  Natur)  verschieden  ist,  wofem  sie  nur 
miteinander  verbunden  und  verwachsen  sind.  So  verhält  es 
sich  nun  auch  bei  dem  Emanuel.  Hier  finden  wir  eine  Hy- 
postase aus  Gottheit  und  IMenschheit;  deshalb  werden  auch 
die  Aussagen  beider  Naturen  gemeinsam  von  der  einen 
Hypostase  ausgesagt;  wir  finden  nicht  eine  einzige  Natur, 
darum  sind  auch  die  Eigentümlichkeiten  nicht  einer  einzigen 
Natur  angehörig.  Wenn  auch  alle  (Eigentümlichkeiten)  ein 
und  demselben,  dem  einen  angehören,  dann  doch  nicht  auf 
dieselbe  Weise,  nicht  einer  Natur.  So  ist  derselbe  sichtbar 
und  unsichtbar,  sterblich  und  unsterblich,  berührbar  und  un- 
berührbsr,  aber  nicht  in  derselben  Weise  und  aus  demselben 
Grunde"  (1945  BC).'  Nach  dieser  R^el  kann  Leontius 
nicht  etwa  sagen :  die  SeeleChristi  war  traurig,  derKörper 
Christi  war  müde,  wurde  geschlagen  usw.,  sondern  nur  etwa: 
der  Emanuel  war  müde  dem  Leibe  nach.  Denn  müde  sein, 
traurig  sein  usw.  sind  Accidentien,  infolgedessen  Kennzeichen 
der  Hypostase;  sie  können  deshalb  nur  mit  einem  Subjekt 
verbunden  werden,  das  die  Hypostase  bezeichnet.  Zur 
Natur  gehören  körperliche  und  seelische  Zustände,  wie  die 
oben  angedeuteten,  nicht,  sondern  zur  Hypostase.  Zur  Natur 
des  Menschen  gehört  nur  die  Fähigkeit  zu  leiden  und  zu 
sterben,  gesehen  und  berührt  zu  werden.  Auch  alle  Hand- 
lungen sind  nur  Accidentien  des  Menschen;  darum  charak- 
terisieren sie  die  Hypostase;  da  nun  Leontius  keine  mensch- 
liche Hypostase  annimmt,  so  dürfte  er  konsequenterweise 
die  menschliche  Natur  niemals  zum  Träger  von  Tätigkeilen 
machen  und  dementsprechend  nicht  für  (Wo  kviff/eiat  ein- 
treten.   Wohl  kann  und  darf  er  nach  seiner  Theologie  für 

■  Der  griechische  Test  dieser  Stelle  bietet  schon  wegen  seioer  Bre- 
viloqueoz  manche  Schwierigkeiten.  Dazu  kommt,  daB  Migne  i'/i  Zdle 
seiner  Vorlage  (Mai,  Spicileg.  [Rom.  1844]  tom.  X  pan  11.  p.  6{)  Aber- 
sehen  hat.  Es  sind  die  folgenden  in  Klammer  emgeschlosseneD  Worte: 
xal  ita  rotte  xotvii  in  äftqtoli'  [rö  läc  ittoatäanue  xenriyoinfttna' 
ov   ßla   di    ^   ^atg,    xel    i^Xov,  ort   ov   dh  ta]   tu;  ipvafttn   ISimiittta 

(194s  C). 

jDDglii,  Lsonti»  T.  Btou.  10 
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dvo  iSuäiioxa  eintreten;  denn  jede  der  beiden  Naturen  Christi 
hat  nach  Leontius  ihre  lötdficna  oiauaöt},  während  Träger 
aller  Accidentien,  also  auch  der  h>i(ffttat,  die  eine  Hypostase 
ist.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  er  sich  zu  dem  agit 
utraque  forma  der  epistola  Leonis  bekannt,  wenigstens  im- 
plicite;  denn  er  sagt  von  dem  Chalcedonense,  daß  jene  Sy- 
node Leo  mit  solchen  Lobsprüchen  erhob,  wie  sie  ihm 
zukommen.  .Leo,  in  Wahrheit  ein  Löwe,  hat  gegen  den 
listigen  Fuchs  Eutyches  mit  Recht  sich  erhoben,  dessen 
verborgene  Gottlosigkeit  durch  seine  Ausführungen  ans  Licht 
gezogen  und  ihn  dann  mit  seinen  Worten  getötet"  (1381). 
Auch  in  der  Klage  über  den  Abfall  einiger  Orthodoxen  zur 
Partei  Julians  sagt  er,  daß  diese  At^efallenen  früher  dem 
rechten  Glauben  gemäß  zwei  Tätigkeiten  angenommen 
hätten,  das  Leiden  dem  Fleische,  die  Impassibilität  aber  dem 
Logos  zugeschrieben  hätten.*  Somit  ist  Leontius  für  6vo 
kviQfHai  eingetreten  auf  Grund  der  kirchlichen  Entscheidung, 
ohne  daß  diese  christologische  Formel  innerhalb  des  Systems 
seiner  christolc^schen  Gedanken  begrifTisn  werden  kann; 
auch  hier  zeigt  die  Chnstolc^ie  des  Leontius  eine  Lücke, 
ja  eine  Inkonsequenz,  die  erst  im  Verlaufe  der  weiteren 
dogmengeschichtlichen  Entwicklung  überwunden  wurde. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  die  Unterscheidung  von  Natur 
und  Hypostase  in  der  Christologie  des  Leontius  besitzt,  sollte 
man  erwarten,  daß  er  sich  genaue  Rechenschaft  über  jene 
Worte,  die  die  Namren  Christi,  und  jene,  die  die  Hypostase 
bezeichnen,  gegeben  hätte.  Doch  fehlt  auch  hier  eine  prin- 
zipielle Erörterung,  vor  allem  auch  die  in  dieser  Frage  so 
wichtige  Unterscheidung  zwischen  Konkreta  und  Abstrakta, 
Für  Leontius  sind  Worte  wie:  Petrus,  Paulus,  aber  auch 
Sonne  und  Himmel  nomina  hypostatica,  während  Mensch, 
Hund,  Rind  nomina  naturae  sind  (1920. 1928).  Den  Namen 
Emanuel  hat  Leontius  stets  als  nomen  hypostaticum  ge- 
braucht (1945  C).  In  der  Erklärung  des  Namens  Chri- 
stus zeigt  sich  bei  ihm  eine  Entwicklung  seiner  An- 


nti/l  tb  cäftit,  xal  unu&uüm  Titpl  tiv  Aöyor  bnoXoyoivtav  (i]3oB). 


ly  Google 


5   17-     Die  hypojUtische  Vereinigung  nach  Leontius.  147 

schauungen.  In  seiner  ersten  Schrift  sagt  er,  daß  der 
Name  Christus  nicht  etwa  wie  der  Name  Mensch  klar  und 
bestimmt  sei;  er  sei  ähnlich  wie  die  Kunstausdrücke  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  nicht  jedem  geläufig;  vielmehr 
beständen  viele  einander  widersprechende  Meinungen  über 
die  Bedeutung  des  Namens  Christus.^  Leontius  selbst  nimmt 
keine  Stellung  in  diesem  Streite;  ja  er  führt  noch  nicht  einmal 
die  einzelnen  Deutungen  an.  In  seinem  späteren  Werke 
(Epilysis)  erklärt  er  dagegen,  daß  der  Name  Christus  die 
eine  Hypostase  bezeichne  als  Träger  der  beiden  Naturen.* 
Durch  diese  Erklärung  tritt  er  an  die  Seite  Theodorets 
von  Cyrus,  der  ebenfells  den  Namen  Christus  als  Bezeich- 
nung des  ganzen  Christus  erklärt."  Diese  Entwicklung 
ist  nicht  im  Sinne  der  cyrillschen  Christologie;  denn  nach 
Cyrill  bezeichnet  der  Name  Christi  weder  das  Wesen  eines 
Dinges,  wie  etwa  das  Wort  Mensch,  Tier,  noch  die  Hy- 
postase, wie  Petrus  etc.,  sondern  eine  Handlung,  das 
Gesalbtwerden;  er  ist  ein  Appellativum,  das  allen  zukommt, 
an  denen  die  Handlung  vollzt^en  wird  (vgl.  die  klassische 
Stelle  scholia,  cap.  I).*  Wegen  dieser  antiochenischen 
Auslassung  des  Namens  Christus  hätte  Leontius  auch  für 
den  Terminus  /ptoroToxo«  eintreten  müssen.  Für  Cyrill 
bedeutete  xff'^oTÖxog  nichts  weiter  als  Gebärerin  eines  Ge- 
salbten, während  es  für  Leontius  der  adäquateste  Ausdruck 
für  die  Stellung  Marias  bei  der  Inkarnation  gewesen  wäre. 
XfftoTOTÖxog  ist  bei  Leontius  nicht  bel^,  ob  zufällig  oder 
aus  Inkonsequenz,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Dagegen  nennt 
er  einmal  Maria  »tordxos  (1376  D);  auch  dieser  Ausdruck 
li^  durchaus  im  Rahmen  der  Theologie  des  Leontius,  denn 


■  Lib.  tres  1296A. 

■  Epil.  1918A.  T^s  Xpiotov  npoa^yoelas  ov  ipvoiv  aXi.'  vnömaciv 
a^ftaiyovaijt,  nfpl  ^r  al  ipvoeti  opwvzat. 

■  De  iaum.  c.  }0.  T&  Xptatlii  Övo/ia  ov  /tövov  lov  l^g>9iria 
(jJUii  xal  Tov  Xaßöna  Aöyov  ßtxii  tov  hjif&ivtot  dt]).oV  tov  9iov  yäp 
xal  TOV  üv9QiÜTtov  xovio  ojiftavzDröv  imv.  Vgl.  Ehrhard  1,  c.  S.  47. 48. 

*  Aus  der  falschen  Behauptung  des  Leontius,  Trig.  cap.  c.  37 
(1913A),  bei  Cyrill  bedeute  der  Name  Christus  die  Hypostase,  schlössen 
wir  oben  (S.  j8),  daß  Leontius  die  Schollen  Cyrills  wohl  nicht  ge- 
Icsea  hat. 
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geboren  werden  ist  ein  Accidens;  es  charakterisiert  also  die 
Hypostase  Christi;  diese  Hypostase  aber  ist  nach  Leontius 
die  Hypostase  des  Gottlogos.  Jedenfalls  zeigt  die  Stellung 
des  Leontius  bei  Erklärung  des  Namens  Christus,  daß  man 
ihn  nicht  einfochhin  in  die  Schule  Cyrills  von  Alexandrien 
verweisen  darf,  was  sich  übrigens  schon  aus  der  von  Cyrill 
verschiedenen  christologischen  Terminologie  (§  16)  ergab. 
Leontius  ist  Vermittlungstheologe,  der  cyrillsche  und  antio- 
chenische  Anschauungen  in  sich  au^enommen  hat. 

§  18.    Die  Enhypostasie  und  ihr«  Geschichte. 

Mit  dem  Ausdruck  iwxöaxatov  hat  Leontius  das  Ge- 
heimnis der  Svtoaii  xa9-'  vxöaraoiv  auf  eine  kurze  und  tref- 
fende Formel  gebracht.  Ober  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
haben  wir  schon  gesprochen  (§  9).  Begriff  und  Wort  ii>- 
vxöotarov  sind  gebildet  in  Anlehnung  und  im  G^ensatz  zu 
ixöazaati;  und  dwx6araxov.  Der  konsequenteste  Monophy- 
sitismus  erklärte  die  Menschheit  Christi  für  Schein;  Form, 
Gestalt,  Größe  usw.  in  der  Erscheinung  Christi  seien  bloße 
Accidentien  oder  awxocxaxa,  geradeso  wie  die  Theo- 
phanien  im  Alten  Bunde.  Demgegenüber  stellt  Leontius  fest, 
daß  die  Menschheit  Christi  kein  bloßes  Accidens  {awxö- 
azaxov),  sondern  eine  Usie  ist,  eine  volle,  unverkürzte 
Menschennatur.  Gegen  den  Nestorianismus  aber,  der  aus 
der  Realität  der  menschlichen  Natur  Christi  folgerte,  daß 
diese  Natur  eine  Hypostase  sei,  betont  er,  daß  die  mensch- 
liche Natur  niemals  für  sich,  losgelöst  vom  Logos  existiert 
habe,  sondern  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Daseins  in  die 
lx6araatii  des  Logos  au%enommen  worden  sei.  Um  dieses 
eigenartige,  zwischen  Monophysitismus  und  Nestorianismus 
liegende  Verhältnis  der  menschlichen  Natur  Christi  kurz  zu 
charakterisieren,  nennt  er  sie  ein  kvvxöcxcaov. 

Loofe  hat  (S.  72)  die  Frage  au^eworfen,  warum  nach 
Leontius  in  Christus  nur  eine  Hypostase  sei,  m.  a.  Worten, 
warum  man  die  menschliche  Natur  Christi  nicht  Hypostase 
nennen  dürfe.  Er  glaubt,  daß  Leontius  den  tiefsten  Grund 
Für  diese  Tatsache  in  der  Einheit  des  Bewußtseins  gefunden 
habe.    Weil  der  Mensch  Christus  sich  als  einer  mit  dem 
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Logos  weiß,  deshalb  sei  er  einer.  Wie  der  aus  Leib  und 
Seele  bestehende  Mensch  deshalb  eine  Hypostase  sei,  weil 
er  sich  als  einer  weiß,  wie  die  aus  Holz  und  Feuer  be- 
stehende Fackel  ein  Analogen  der  Persönlichkeit  sei,  weil  sie 
einheitlich  auf  uns  wirkt,  so  sei  es  in  Christus;  dadurch 
habe  Leontius  den  Begriff  der  lebendigen,  einheitlichen  Per- 
sönlichkeit aus  dem  Bereich  des  Physischen  in  das  Gebiet 
des  Geistigen  übertragen  (1.  c.  S.  77.  78).  Wir  glauben,  daß 
Loofs  hier  moderne  Anschauungen  in  Leontius  hineingetragen 
hat.  Die  Einheit  Christi  zu  einer  Hypostase  wird  nach 
Leontius  durch  die  Enhypostssie  der  menschlichen  Natur 
erreicht.  Der  Begriff  des  iwxöaTocov  aber  hat  bei  Leon- 
tius keine  psychologische,  sondern  eine  physische  Bedeutung; 
er  erschöpft  sich  in  dem  Begriffe  der  Inexistenz.  Aller- 
dings verdient  nicht  alles,  was  in  einem  anderen  existiert, 
den  Namen  iwxöavtttov,  sondern  nur  die  in  einem  anderen 
existierende  Usie  oder  Physis.  Diese  Gedanken  offenbart 
Leontius  am  deutlichsten  in  seiner  Polemik  g^en  die  Formel 
ix  ovo  hxoaxäotco».  Diese  Formel  ist  falsch,  weil  die  mensch- 
liche Natur  keine  Hypostase  ist.  Man  darf  ihr  aber  den 
Namen  Hypostase  nicht  geben,  weil  sie  niemals  für  sich 
bestanden  hat.  Hätte  sie  vor  der  Einigung  existiert,  dann 
könnte  man '  sie  Hypostase  nennen  und  die  Formel  he  Ovo 
vxoordostov  gebrauchen  (1937  A.  1933  A).  Leontius  hält  es 
sogar  für  möglich,  daß  der  L<^os  einen  erwachsenen  Men- 
schen in  seine  eigene  göttliche  Hypostase  hätte  aufnehmen 
können,  wenn  es  auch  tatsächlich  nicht  geschehen  sei  (1944). 
Durch  diese  Aufnahme  verlöre  die  menschliche  Hypostase 
des  Aufgenommenen  ihr  Fürsichsein  und  höre  infolgedessn 
auf,  eine  Hypostase  zu  sein.  Die  Formel  „sich  eins  wissen 
mit  dem  Logos"  ist  von  Leontius  zwar  nicht  ausdrücklich 
abgelehnt  worden,  aber  vermutlich  nur  deshalb,  weil  niemand 
damals  das  hawbv  iva  tldivm  als  Grund  der  hypostatischen 
Union  ausgab.  Dagegen  wurden  analoge  Formeln  von  Leon- 
tius eifrigst  zurückgewiesen,  so  z.  B.  die  raivoßovXia,  d.  h. 
eines  Wolfens  mit  dem  L(^os  sein,  die  tvmctq  xax  h>ip- 
yeiav,  d.  h.  Organ  göttlicher  Tätigkeiten  sein,  tvcoatg  xor* 
a^&evxia»,   d.   h.   Besitzer   göttlicher  Autorität   sein   usw. 


ibv  Google 


150  V.  Kap.    Die  Theologie  d«  Leontius. 

Selbstverständlich  war  auch  nach  Leontius  die  mensch- 
liche Natur  Christi  Organ  göttlicher  Taten,  im  Besitze  gött- 
licher Macht,  in  steter  Übereinstimmung  mit  dem  göttlichen 
Willen;  aber  Leontrus  betrachtet  diese  und  ähnliche  Be- 
ziehungen nicht  als  Grund  für  die  hypostatische  Union. 
Nach  Leontius  ist  in  Christus  deshalb  nur  eine  Hypostase, 
weil  die  ganze  menschliche  Usie  oder  Physis  mit  all  ihren 
Eigentümlichkeiten  und  Tätigkeiten  ins  Bereich  der  göttlichen 
Hypostase  des  Logos  hineingezogen  wurde,  so  daß  alles 
Menschliche  Wiov  des  Logos  geworden  ist.  Im  übrigen  glaubt 
Leontius  selbst  nicht  daran,  daß  er  die  ganze  Tiefe  des  Ge- 
heimnisses in  B^riffe  und  Worte  Fassen  könne;  denn  er 
weist  wiederholt  auf  das  göttliche  Dunkel  der  Ökonomie  und 
Trinität  hin,  wo  jede  Rede  verstummen  und  jedes  Forschen 
stille  stehen  müsse  (1924  B). 

Eine  weitere  wichtige  Frage  betrifft  die  Herkunft  des 
Terminus  und  Begriffes  ii'vxoaTazo».  Loofe  und  nach  ihm 
Harnack  leiten  ihn  her  aus  der  Logik  des  Aristoteles.  Die 
aristotelischen  devri^ai  ovalm,  d.  h.  die  Genus-  und  Artbegriffe, 
die  von  den  Individuen  {xgcörai  oiSoiai)  ausgesagt  werden,  sollen 
die  Quelle  für  die  christologische  o^a(a  h>ü3t6aTaTQii  gewesen 
sein.'  Dagegen  möchte  ich  behaupten,  daß  die  oiöta  iwxö- 
azato^  gar  nicht  aus  der  Logik,  sondern,  wenn  sie  überhaupt 
aus  der  Philosophie  stammt,  aus  der  Psychologie,  und  zwar 
nicht  aus  der  aristotelischen,  sondern  aus  der  neuplatonischen 
Psychol(^ie  hergenommen  ist.  Denn  die  Enhypostasie  steht 
in  direktem  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  des  Aristoteles; 
sie  hat  weder  in  den  öevttQai  o^aleu  noch  in  den  xQdiTat 
ovatai  des  Aristoteles  ihr  Analeren.  Die  icvripa  o^ala  des 
Aristoteles  ist  eine  Abstraktion,  ein  allgemeiner  Begriff;  sie 
kann  deshalb  kein  Analogon  bilden  zur  menschlichen  Natur 
Christi,  die  als  konkrete,  physische  Realität  gefaßt  wurde. 
Die  xifokt]  ovaüz  des  Aristoteles   ist  ohne   weiteres  eine 

>  Loob  S.  68.  „Daß  diese  unsichere  Stellung  der  Gattuagsbegriffe 
bei  Aristotelss  ein  aus  platonischen  Einflüssen  stammender  Fehler  ist,  tut 
Zeller  oachgewiesea.  Ad  diesen  Fehler  Imflpft  die  Theologie  unseres  Ver- 
fassen an.  Sein  Begriff  der  ^vaie  oder  ovola  ist  die  aristotelische  itv 
rlpa  ovola;  dem  aristoteÜKfaen  ^pwtij  oval«  entspricht  ininttaie," 
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Hypostase  und  kaniianiemals  einem  anderen  inexistieren 
oder  von  einer  anderen  Hypostase  ausgesagt  werden:  'Oyrip 
WS  «i*eo)jioe,  erklärt 'Aristoteles,  ov  Xfytrat  tiwöc  tis  Sv- 
&Q(oxo?  (Cat^.  8*  17).  Ammonius  kommentiert  diese  Worte 
sehr  treffend :  „Wenn  ein  Mensch  oder  Rind  als  einem  Men- 
schen angehörig  bezeichnet  werden,  dann  geschieht  es  nicht 
insofern  sie  Mensch,  oder  Rind,  sondern  insofern  sie  Besitz- 
tum sind."'  Ein  zwischen  dem  allgemeinen  Begriff  Mensch 
und  der  konkreten  Hypostase  Mensch  Uzendes  Drittes,  der 
ävB'ffwjtog  ivvxöaxaToq,  ist  Aristoteles  unbekannt,  findet  auch 
nicht  ungezwungen  einen  Anknüpfungspunkt  in  Aristoteles. 
Dagegen  bot  die  neu  platonische  Psychologie  die  trefflichsten 
Analogien  PUr  die  Christolc^e.  Schon  Nemesius  von  Emesa 
knüpft  an  die  Psychotc^e  des  Neuplatonikers  Porphyr  an. 
In  seinem  Buche  xt^l  ^Mtf}?  zitiert  er  eine  Stelle  aus  den 
quaestiones  misceft.  Porphyrs,^  worin  nach  Nemesius  dieser 
Feind  des  Christentums  ein  deutliches  Zeugnis  für  die  In- 
karnation ablegt.  Porphyr  erklärt,  daß  eine  Usie  als  Teil 
einer  anderen  vollkommenen  Usie  auftreten  könne,  ohne 
dabei  das  geringste  von  ihrer  Vollkommenheit  zu  ver- 
lieren und  ohne  eine  Wandlung  oder  Veränderung  zu 
erfahren.  Porphyr  denkt  bei  diesen  Worten  an  die  Ver- 
einigung von  Leib  und  Seele,  die  er  als  Vereinigung  zweier 
vollkommenen  Usien  auf^Qte.  Wie  wir  oben  (§  8)  gesehen 
haben,  hat  auch  Leontius  die  neuplatonische  Psychologie 
übernommen.  Auf  Grund  dieser  psychologischen  Vorstel- 
lungen hat  er  seine  Anschauung  von  den  dvo  gmans  und 
der  fila  vxöaraaie,  von  dem  it/wtöarecTov  elvai  der  Naturen 
in  der  einen  Hypostase  des  Logos  entwickelt.  Das  ganze 
erste  Buch   adv.  Nest,  et  Eutych.   ist  dem  .Beispiel  des 


'  "Otar  y&p  Ityrirm  ävOfmaot  ij  ßovt  tiv6t  tlvai,  ov  ««»4 
irffpanof  ovit  xsffö  ßovi,  dXi.'  ag  xtijfta  (Cat  p.  77), 

■  Die  Stelle  Porphyrs  Uutet  (M.  40,  604):  Ov*  ünoyvmotiov  avv 
ivöix'<'9at,  Tiva  ovalav  ovfina^ltjtp&^vai  dt  av/tnJlijpoMfiv  kTfpat  "v- 
oiat,  xal  ilvai  fiifos  ovalat,  ftivovoay  6h  xaxa  t^v  iavr^;  g>vaiv 
ftiTu  ti  avftxlTifoii»  itipae  ovalat,  £f  6i  avr  «lAJi^t  ytvoftivijv  xal 
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Menschen"  gewidmet,  das  er  als  einen  kostbaren,  von  den 
Vätern  ererbten  Besitz  mit  Ehrfurcht  betrachtet*  und  aus- 
führlich erklärt.  Der  Logos  und  die  Menschheit  Christi 
können  sehr  wohl  nach  Leontius|Teile  eines  Ganzen  werden, 
ohne  etwas  von  ihrer  Vollkommenheit  zu  verlieren.  So 
sind  ja  auch  Leib  und  Seele  ineinander  existierende,  voll- 
kommene Usien;  denn  zum  Begriff  der  Seele  gehört  nicht 
eine  Beziehung  auf  den  Körper;  ebenso  kann  der  Körper 
definiert  werden  ohne  Rücksicht  auF  die  Seele  (1281 C).  Wie 
nun  im  Menschen  Leib  und  Seele,  zwei  vollkommene  Usien, 
zur  Einheit  der  Hypostase  geeinigt  sind,  so  in  Christus  die 
göttliche  und  menschliche  Natur  (1289  B).  Ganz  anders 
lehrte  Aristoteles  über  die  Verbindung  von  Leib  und  Seele. 
Die  Seele  kann  nicht  ohne  Beziehung  zum  Leibe  defi- 
niert werden;  sie  ist  wesentlich  Vollendung  (Entelechie)  des 
Leibes;  sie  bildet  mit  dem  Leibe  eine  Natur  (vgl.  S.  67. 
83  f.).  Auf  Grund  dieser  aristotelischen  Psychologie  hätte 
sich  kein  Analogon  zur  christologischen  Zweinaturenlehre 
ergeben.  Wohl  aber  bot  die  neuplatonische  Psychologie  im 
Menschen  ein  leicht  Übertragbares  Gleichnis:  Im  Menschen 
zwei  Usien,  vollkommen,  vereinigt  ohne  Vermischung  (0017- 
Xvrmg)  ohne  Verwandlung  {äTQ^xxme),  ohne  daß  die  Seele 
durch  die  Vereinigung  Veränderung  erlitt  (türatfcöc).  Diese 
Anschauungen  und  Termini  brauchten  nur  herübei^enommen 
zu  werden;  es  war  auch  schon  durch  Nemesius  geschehen. 
Allerdings  ergab  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Schwierigkeit, 
warum  man  in  Christus  nicht  drei  Naturen  annähme:  Leib, 
Seele,  göttliche  Natur.  Leontius  steht  diesem  Einwurf  fast 
ratlos  gegenüber.  Er  weiß  nur  zu  sagen,  daß  Leib  und  Seele 
als  zur  Spezies  Mensch  gehörig  eine  Einheit  bilden,  die  wir 
menschliche  Natur  nennen.  Inneriich  ist  die  Einheit  der 
konkreten  Menschennatur  noch  nicht  erfaßt.  Eine  genügende 
Antwort  auf  die  von  Sever  vorgebrachte  Schwierigkeit  des 
Triphysitismus  fand  man  erst,  als  man  mit  der  neuplatoni- 
schen  Grundanschauung  von   der   Inexistenz   zweier  voU- 


>  Das  Florilrg  enthält  die  Analogie  dreimal:  Greg.  Nu.  (d.  j),  Cyiill 
(n.  61),  lustia  (a.  10]. 


ly  Google 


$  i8.    Dit  EnhyposUsie  und  ihre  Geschiebte.  153 

kommenen  Usien  die  aristotelische   Psychologie  von   der 
inneren  Einheit  der  Menschennatur  kombinierte. 

Findet  der  Begriff,  den  Leontius  mit  dem  Worte  ^c- 
vxöatecTov  verbunden  hat,  in  der  neuplatonischen  Psycho- 
logie sein  Analogen,  so  ist  das  Wort  h>vx6oTaTo»,  soviel  mir 
bekannt,  dieser  Philosophie  fremd.  Doch  hat  Leontius  das 
Wort  nicht  geprägt.  Er  hat  es  auch  nicht  in  die  griechische 
Theolt^e,  ja  nicht  einmal  in  die  Christologie  eingeführt,  wie 
Bardenhewer  (PatroI<^e  S.  48t)  im  Anschluß  an  Rügamer 
(1.  c.  S.  169)  behauptet.  Als  Leontius  seine  klassische  Stelle 
über  das  iwxöoTorov  schrieb,  hatte  das  Wort  schon  eine 
Geschichte  hinter  sich,  in  deren  Verlauf  es  seine  Bedeutung 
nicht  unwesentlich  modifiziert  hat.  Doch  zeigt  die  Geschichte 
dieses  Terminus  iwxüaTatov,  zu  der  wir  einen  kleinen  Beitrag 
lieiern  wollen,  daß  im  Wechsel  des  Sinnes  und  der  Bedeu- 
tung ein  Gedanke  feststeht,  den  wir  als  Resultat dergeschicht- 
lichen  Betrachtung  herausschälen  und  als  Grundbedeutung 
von  iwxiiatatov  darbieten  werden.  Für  Paul  von  Samosata 
war  es  ein  Verhängnis,  daß  er  den  Sohn  Gottes  kein  iv- 
vxöoTaxov  nennen  wollte,  sondern  als  substanzlose  Weisheil 
des  Vaters  erklärte.'  Ihm  gegenüber  erklärte  die  antioche- 
nische  Synode  (266)  als  Glauben  der  Kirche,  daß  der  Vater 
den  Sohn  gezeugt  habe  als  eine  lebendige  Energie,  als  ein 
ipvxöazarov,  der  alles  in  allem  wirke.'  Hundertzwölf  Jahre 
später  (378)  erklärte  Hieronymus  über  jeden  das  Anathem, 
der  nicht  drei  hvxöazara  in  einer  vxöaraatg  bekenne:  Cla- 
mamus,  so  schreibt  der  Heilige  an  Papst  Damasus  (ep.  15. 
M.  P.  lat.  22,  356),  si  quis  tres  hypostases  ut  tria  enhy- 
postata,  hoc  est  tres  subsistentes  personas  non  confitetur, 
anathema  sit.  Si  quis  autem  hypostasim  usiam  intelligens, 
non  in  tribus  personis  unam  hypostasim  dicit,  alienus  a 
Christo  est.  Etwas  früher  begegnet  uns  das  ivvxöoTaTov  bei 
Alhanasius  (f  373)  im  ersten  Buche  gegen  Apollinaris  (1.  L 


'  M^  tlvai  Tov  viiv  roC  9eov  iw:iCatarov  .  .  .  ökX'  iv  9t^  hti- 
atijtiij  avimöatatot.    R.  E.  XIII.  ;20,  Leipzig  190}. 

■  Maosil.  iOj£B:  Ptw^oavtai  ftiv  rov  UaTfOf  xov  Yüv  tat  ^töaar 
ivifytMV  jroi  ifvnöatatov  ivfpyovvta  ta  nttnee  iy  näair. 
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c.  20).  Freilich  ist  die  Echtheit  dieses  Buches  nicht  unum- 
stritten; es  gehört  aber  immerhin  dem  vietlen  Jahrhundert 
an.  Die  apollinaristische  Formel  voig  ixovfävioq  h>  amfiari 
ll/it>vxq>  erklärt  Athanasius^  für  nicht  genügend,  um  ein  treues 
Bild  von  Christus  zu  geben;  denn  der  povq  ixov^äpiog  ist 
noch  nicht  Gott,  und  das  otöfia  tfitpüxov  ist  noch  kein  voll- 
kommener Mensch.  Die  vernünftige  Seele  gehört  zum  Wesen 
des  Menschen;  sie  ist  aber  keine  Eigenschaft,  auch  kein  Teil 
des  Menschenleibes,  sondern  ein  ivvxöatarov.  In  dem- 
selben Werke  gegen  Apollinaris  (1. 1.  c.  21)  wird  von  diesem 
Häretiker  berichtet,  daß  er  die  Seele  bald  Vollbringer  der 
Sünde  {ipt'QYiT7j<;  rijq  apaprlag),  bald  sogar  äftaffrla  ivvx6- 
orazoq  nannte.  Er  wollte  damit  wohl  sagen,  daß  die  ver- 
nünftige Seele  eine  im  Leibe  inexistierende  Usie  sei,  aus 
der  mit  Notwendigkeit  die  Sünde  folge.  Weil  nun  Christus 
sündenrein  war,  daram  sprach  er  ihm  die  vernünftige  Seele 
ab.*  Schon  in  einer  Schrift  des  vierten  Jahrhunderts,  im 
fünften  Buche  Bastlius'  des  Großen  gegen  Eunomins,  das 
wahrscheinlich  Didymus  dem  Blinden  (f  395)  angehört, 
finden  wir  eine  Definition  des  iwxiiaratop,  wie  sie  auch 
von  Leontius  im  sechsten  Jahrhundert  nicht  besser  gegeben 
wurde.  Wie  Leontius  entwickelt  auch  Pseudo-Basilius  den 
B^riff  von  ivvxöoTaTov  im  Vergleich  zu  dem  Begriffe  äv- 
vxöazenov.  „Wenn  jemand  wesenlos  (ävovoiop)  sagt,  dann 
leugnet  er  die  Hypostase  und  die  Existenz  der  Usie  {ovctaq 
vjiag$tp),  denn  wesen-  und  hypostasenlos  bezeichnet  die 
Namr  als  nicht  existierend.  Aber  ivwaiov  und  htvxöoTarop 
bezeichnet  die  inexistierende  Usie."*    In  dieser  Schrift  ist 


'  Contra  ApoU.  1.  c.  c.  20.  Ovrt  awpa  c/itpvxo''  ^^1  ävSftoTiot  ti- 
Xfiot,  ovtf  yovs  iitQvpaviot  ^Ji;  Öföc.  Sä/ta  yäp  Ifi^u/ov  kiyttat, 
i<t>'  y  ^vunooräroi;  rö  if/;  tpu^i?;  tp^P^'^''^  oi/ofia'  atöfia  Sh  äv&ifänov 
owfta  Ifyftaif  xat  ov  V>'Jt'i>  ""^  V^4  är^piünov  Xiyttat  [V'fjci]  ""^  "v 
atCfta,  Siepoti  npöc  ?ttpov  Sv,  toviFuttv  nvfvfta  npif  aiüfta. 

*''Oitov  tiXfiot  BcflpcJiD!  ixcl  afiapria  I.  I.  c.  i. 

*  Btnl  TIC  avovaiov,  vnoazaaiv  ttvtTXtv  xal  ovolaf  vKap^if  äyov 
oiov  xal  äfvnöorazov  rijv  ßi/  vnapxovaav  /iitt  ovaav  okms  aijßulvtt 
ipvatv  To  ii  iyovaiov  xal  iwiiöaratov  kiywv  tiitit'ii'vnäf- 
Xovaav  ovclav  iöijlaafv  (M.  29,  749 B). 
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der  Begriff  iw^öararov  des  öfteren  gebraucht.  Gehen  wir 
um  ein  Menschenalter  weiter  voran ,  dann  begegnet  uns 
das  hnatöoTccTov  bei  dem  Bischof  Theodoret  von  Cyrus  in 
seiner  Curatio  graecarum  affectionum  (1.  III.  M.  83,  860). 
Der  Hl.  Geist,  so  erklärt  der  große  Bischof,  ist  kein  bloßer 
Hauch  des  göttlichen  Mundes,  und  der  Logos  ist  kein  in  die 
Lüfte  gesprochenes  Wort;  sie  sind  vielmehr  ipovaiog  Aoyog 
xal  kvvjtöaTazov  Uvsvfta.  Auch  in  der  von  Ehrhard  Theo- 
doret zugewiesenen  Schrift  De  incarnatione  Unigeniti  (zwi- 
schen 431 — 435)  findet  sieh  der  Terminus  iwxöcTtnov  (M. 
75,  1205  B).  Wenn  der  hl.  Paulus,  so  erklärt  Theodoret, 
den  Logos  ein  Bild  Gottes  {tlxAv  0^sov  Kol.  1,  IS)  und 
Ebenbild  seines  Wesens  {xaQaxr^ß  Tf/g  vjtoaräcEaa ,  Hebr. 
t,  3)  nennt,  so  ist  dabei  an  ein  tlxmv  ivv^öoraxog  zu 
denken,  d.  h.  an  ein  für  sich  existierendes  Ebenbild.  Die- 
selben Gedanken  wiederholt  Pseudo-Theodoret  in  den  Dia- 
logen de  s.  Trinitate,  die  J.  Draeseke  dem  Apollinaris  von 
Laodicea  zugewiesen  hat,  ohne  allerdings  viel  Zustimmung 
zu  finden  0-  Draeseke,  Apoll,  v.  Laod.  in  Texte  u.  Unter- 
such. Bd.  7.  Leipzig  1892).  Nach  Pseudo-Theodoret  ist  der 
Logos  ein  /«potrrje  ivvx6ctaxo<i  {bei  Draeseke  S.  258.i), 
xagaxT^Q  heißt  er  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Vater, 
Sohn  heißt  er,  weil  er  ein  iwx^OTatov  ist  (ibid.  258.28; 
282.20).  Wenn  man  ihn  Wort  Gottes  nennt,  dann  darf  man 
nicht  an  den  Logos  xgogioQixos  denken,  d.  h.  an  eine  ivroXi} 
Gottes,  sondern  an  einen  Aörog  ivvxioTaxog  (ibid. 
333.  334). 

Ein  sehr  interessantes  Aktenstück  zur  Geschichte  des 
Terminus  iwxöoTozov  ist  der  Brief  Dionysius'  des  Großen 
gegen  Paul  von  Samossta  mit  den  angehängten  zehn  Fragen 
Pauls  und  den  zehn  Antworten  des  Dionysius.  Dieses  merk- 
würdige Aktenstück,  das  von  Turrianus  1608  in  lateinischer 
Übersetzung  zum  erstenmal  veröffentlicht  wurde,  von  Tur- 
rianus und  Baronlus  und  vielen  anderen  für  echt  gehalten 
wurde,  ist  heutzutage  wohl  von  der  gesamten  patristischen 
Forschung  als  unecht  anerkannt,  .ein  Produkt  des  Fünften 
Jahrhunderts  und  sehr  wahrscheinlich  eine  freche  Fäl- 
schung zum  Zwecke  apoUinaristischer  oder  monophysitischer 
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Propaganda".^  Pseudo-Dionysius  ist  in  der  Tar  ein  Mono- 
physit  strengster  Observanz.  Christus  besitzt  nach  ihm  nicht 
die  menschliche  Natur,  sondern  nur  eine  menschliche  fioggi^. 
Wie  derjenige,  der  sich  einen  Schafpelz  umhängt,  nicht  selbst 
ein  Schaf  wird,  so  ist  Christus  durch  die  angenommene  äußere 
Form  des  Menschen  nicht  Mensch  geworden  (Manst  I  1073). 
Christi  Blut  ist,  wie  geistige  Wesen,  unvergänglich  {Ö^oqtov 
alfta  1053).  Den  Gipfel  erreicht  die  monophysitische  Ver- 
mengung des  Göttlichen  und  Menschlichen  bei  dem  Abschnitt 
über  das  Essen  Gottes:  „Wie  aber  Gott  hungert  oder  nicht 
hungert,  dürstet  oder  nicht,  kann  niemand  erklären.  Ich 
weiß  aber,  daß  der  Gott  der  Götter  gesagt  hat:  Wenn  ich 
hungere,  werde  ich  es  dir  nicht  sagen.  Wir  finden  auch, 
daß  derselbe  Gott  Jesus  Christus  nicht  gesagt  hat:  Mich 
hungert  nicht,  sondern,  daß  Engel  kamen,  um  ihn  zu  be- 
dienen. Gott  hat  gesagt:  Esse  ich  etwa  das  Fleisch  der  Stiere, 
oder  trinke  ich  das  Blut  der  Böcke?  So  hat  Gott  gesagt. 
Er  hat  nicht  gesagt:  Ich  esse  nicht,  weil  er  nicht  lügen  kann" 
(I080D).  Gegenüber  dem  ausschweifenden  Monophysitismus 
des  Pseudo-Dionysius  vertritt  Pseudo-Paul  von  Samosata 
die  gesunde  orthodoxe  Lehre.  Ein  großer  Teil  der  Fragen 
und  Antworten  behandeil  nun  die  Frage,  ob  die  Menschheit 
Christi  eine  (tog^  ävvxooTarog  oder  eine  [iogg}ii  ivvxö- 
atarog  sei.  Pseudo-Dionysius  war  der  Ansicht,  daß  die 
menschliche  poogir}  Christi  ein  dtrvxöarccTov  sei,  ein  bloßes 
Accidens,  wie  die  menschliche  Rede  und  die  menschliche 
Weisheit.*  Die  öwxöaTata  können  weder  etwas  tun,  noch 
denken  und  fühlen  (lOSOC).  Die  (tofigiii  Christi  war  nach 
Pseudo-Dionysius  nur  ein  Phantasma,  wie  die  Theophanien 
des  Alten  Bundes,  ein  Kleid  Gottes,  ohne  eigenes  mensch- 
liches Leben  (1076.  1081).  Demgegenüber  vertrat  der  or- 
thodoxe Pseudo-Paulus  die  Ansicht,  daß  die  Gestalt  Christi 

>  BardeDhewer ,  Geschichte  der  altliirchl.  Literatur,  Dd.  II.  S.  iSS. 
Freiburg  190).  —  Himack,  Geschichte  der  altchristl.  Literatur,  Bd.  L 
S.  419:  „Die  nicht  einAuBlose  Fälschung  auf  ihren  Zweck  hin  xu  unter- 
suchen, ist  eine  noch  ungelöste  Aufgabe." 

*  "Ort  fj  iiOQif.ji  tov  Soilov  dwnöotarös  iariv  <if  xal  6  Xöyot  foS 
ävSfmitov  xtrl  ao^ia  1049  E. 
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kein  dwxöaratov,  sondern  eine  iioQffir{  ivrarioraros  sei,  eine 
im  Logos  existierende  menschliche  Natur.  Diese  [lOQqiii 
dovXov  hungert  und  dürstet,  geht  den  Eltern  verloren,  wird 
gesucht  und  gefunden,  sie  wächst  heran  von  den  Jahren  der 
Kindheit  bis  zum  vollendeten  Alter;  sie  leidet  und  stirbt  am 
Kreuze.  Wie  kann,  so  fragt  er  seinen  Gegner,  eine  solche 
lio(f<pr)  ein  dwxöaTaTov  sein?* 

In  diesen  Zeugnissen  des  dritten,  vierten  und  Fünften 
Jahrhunderts  erscheint  das  Wort  lvvjf6fSxazov  r^elmäßig  im 
ausgesprochenen  oder  gedachten  Gegensatz  zu  dwxöoxatov. 
Der  Gegensatz  von  Iwxöaxarov  und  dwjiöoxaxov  ist  der 

'  Vgl.  die  Quaestiones  Pseudo-Pauls,  quaest.  7,  Mansi  1 1068,  quaest.  8, 
ib.  1077  etc.  Auch  aus  den  Worten  des  Pseudo-DiiMysius  gehl  hervor,  daB 
sein  Gegner  das  irvnäaraiov  gegenüber  dem  awnöotatov  elvat  der 
inen5<:hkichen  Natur  vertrat:  El  lü;  «iq;  av  fj  /topg>^  ^v  ika^t  tov  SovXov 
ivvJtöaioTov  xiX  (1069  C).  —  4ipäaov  ovf  iiitv  noStv  o  Xpiazog  o  iic 
Magitti  tkaßfV  T^v  iyvTtöazavov  nogif^v  tov  iovXov  (107JA).  —  El  yotp 
ivvnöaxaTOv  fio^ip^r  6ovi.ov  llaßs,  ^fa  eftj  doiXot  &  ).t]g>9tit  (1068  E). 
—  Tt/v  /ioff(p^v  loS  äovlov  äov).ov  iyvJiöozatov  >.iy<ov  xik  (ioj2A}. 
Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  vermehren,  da  Pseudo-Dionysius  fast  be- 
ständig gegen  die  /iop^^  hvnöaratot,  den  SrSpwnot  ivvnöaiaios,  den 
öoäXot  IwTLÖaxuxaq  polemisiert.  Wer  ist  Pseudo-Dionysius,  und  wer  sein 
Orthodoxer  Gegner?  Bardenbewer  läfit  die  Möglichkeit  gelten,  daQ  er 
Apollinarist  sei.  Et  gehört  m.  E.  zu  den  Monophysiten ,  die  sich  um 
Dioscur  von  Aleiaadrien  oder  um  Julian  von  Haiikamaß  scharten.  Er 
trat  für  die  Formel  ein,  daS  einer  aus  der  Trinität  gekreurigt  worden: 
Miav  ii  vJiöataoiv  Xiytit  lov  atavpo>9ivzot,  "<■!  tv  «göaainov 
avtov  kiytov  flyat  tov  Aöyov  xal  rijv  aoiplav  tov  Iluzeöi  (1049 E). 
Demnach  scheint  Pseudo-Dionysius  im  Ausgang  des  fünften  Jahrhunderts 
gelebt  lu  haben.  Lequien,  Dissertationes  damascenicae,  diss.  Ifl.  c.  aj, 
(abgedr.  M.  P.  gr.  94,  ]to)  macht  auf  die  Nachricht  des  Anastasius  Sinaita 
aufmerksam  (viae  dux  89,  41  B.  3}6  A  B.  244  C),  daß  Ammonius  von  Ale- 
xandrien  (im  Jahre  458  Presbyter  Alexandrinus)  sich  in  einer  Polemik  mit 
Julian  von  HalikamaB  Paul  von  Samosata  genannt  habe;  ävakaßiöv  yag 
thv  tov  Sa/ioatniiat  npöamnov  tat  fiiScv  zlv'Iovltavöv  elt  iöx>ioiv  xal 
^anaalav  zptitö/ifvoy  «rJ  (1,  c.  244  C).  Es  steht  nichts  im  Wege, 
Pseudo-Paul  v.  Samosata  mit  diesem  Presbyter  Ammonius  von  Alexandrien 
(vgl.  Über  ihn  Fabr.-Harles,  Bibl,  graeca  V.  727,  abgedruckt  M.  P.  gr.  85, 
ij6i),  zu  identifizieren.  Pseudo-Dionysius  wäre  dann  Julian  von  Halikamaß, 
der  allerdings  jünger  gewesen  ist.  Übrigens  gibt  es  zwei  Presbyter  Am- 
monius von  Alexandrieo;  der  liir  das  Jahr  4j8  bezeugte  ist  der  ältere 
(vgl  ibid.). 
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Gegensatz  von  Substanz  oder  Usie  und  Accidens.  Die  erste 
Anwendung  fand  der  Terminus  iwxöoToxov  in  den  trinita- 
rischen  Streitigkeiten  des  dritten  Jahrhunderts,  veranlaßt 
durch  die  von  den  Häretikern  mißverstandenen  ^ICorte  der 
Schrift.  Die  Bezeichnungen  Wori,  W^eisheit,  Bild,  Ebenbild, 
Strahl,  Hauch  Gottes  wurden  im  Sinne  substanzloser  Acci- 
dentien  gedeutet  {äwxöaToza);  solchen  Deutungen  gegenüber 
erklären  die  Väter,  alle  diese  Worte  seien  substantiell  zu 
fossen  als  iwxoaratoi  Aöyoq,  ilxföv,  xc^i^T^p  xtX.  Ein 
ähnliches,  mißverständliches  Wort  gab  Veranlassung  zur  Ein- 
führung des  Terminus  iwxöaToxoi  in  die  Christologie, 
nämlich  die  Bezeichnung  der  menschlichen  Natur  Christi 
als  (lOQipii  dovXov  (Phill.  2,  7).  Diese  Knecht^estalt ,  so 
erklärten  die  Väter,  ist  kein  Phantom,  kein  wesenloser 
Schemen,  kein  bloßes  Accidens  der  Gottheit,  sondern  eine 
ovoia,  ein  kvvxöoxarov.  Der  Gegensatz  zu  awxöaraxov  be- 
zeichnet also  nach  der  geschichtlichen  Entwicklung  die  Grund- 
bedeutung von  ivvxöoTotov.  Ob  man  nun  die  zweite  und 
dritte  Person  der  Trinität  oder  die  menschliche  Natur  Christi 
ein  kwaöaratov  nannte, war FQr  diese  Grundbedeutung  gleich; 
man  wollte  damit  nur  sagen,  daß  sie  keine  dwäöaxava  seien, 
daß  sie  nicht  zur  Kategorie  des  xoaöv  und  des  xotov  ge- 
hörten,  sondern  Usien  seien.  Aber  das  Materialobjekt  des 
Terminus  iwxöazaxov  war  im  ersten  Falle  die  Hypostase 
des  Logos  oder  des  Hl.  Geistes,  im  zweiten  Falle  die  mensch- 
liche Natur  Christi.  So  kam  es,  daß  das  Wort  hvxöaxcnov 
sowohl  die  Bedeutung  von  vxöaxaaiq  als  auch  die  von  gyiaiq 
annehmen  konnte.  Bei  Hieronymus  liegt  die  Bedeutung 
Hypostase  klar  zutage,  da  er  von  drei  kwxoOTara'm  Gott 
spricht.  In  der  Doppelbedeutung  von  kwxöoxazov  war  eine 
Veranlassung  zu  theologischen  Kämpfen  und  Konflikten  ge- 
geben. Wir  wissen  zwar  von  diesen  Kämpfen  um  die  Bedeu- 
tung von  kvvxöaxaxov  nichts  mehr.  Doch  sind  sie  nach 
der  Analogie  der  Dogmengeschichle  wohl  anzunehmen.  Ein 
Aktenstück  aus  diesem  Kampfe  scheint  uns  der  eben  behan- 
delte Pseudo-Dionysiusbrief  zu  sein.  Pseudo-Paul  gebrauchte 
den  Terminus  kvvxöaxaxov  von  der  menschlichen  Natur 
Christi.    Vielleicht  erinnerte  sich  sein  Gegner  daran,  daß 
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iwxöaTorov  von  den  Vätern  auch  für  die  Hypostasen  der 
göttlichen  Personen  des  Sohnes  und  des  Hl.  Geistes  gebraucht 
wurde,  und  es  schien  ihm,  daß  Pseudo-Paul  durch  den  Ter- 
minus itoQ^  iw:iöoxaToq  die  menschliche  Natur  Christi  hy- 
poslasiere.  In  diesem  Falle  wäre  Pseudo-Paul  der  nestoriani- 
schen  Irrlehre,  die  man  in  den  Kreisen  der  Orthodoxie  und 
der  Monophysiten  von  Paul  von  Samosata  herleitete,  anheim- 
gefallen. In  heiligem  Eifer  gegen  diesen  neuen  Paul  von 
Samosata  erhob  er  sich  zum  Kampfe,  indem  er  sich  selbst 
den  Namen  des  großen  Dionysius  beilegte,^  der  gegen  Paul 
von  Samosata  gestritten  hatte.  Pseudo-Paul,  der  dem  großen 
„Dionysius"  weit  überlegen  ist,  scheint  in  überlegenem  Spott 
den  Namen  Dionysius  fQr  seinen  verhältnismäßig  unbedeu- 
tenden und  unwissenden  Gegner,  und  Für  sich  den  Namen 
Paul  von  Samosata  akzeptiert  zu  haben.  Vielleicht  haben 
wir  mit  diesen  Kombinationen  den  Zweck  des  Pseudo- 
Dionysiusbriefcs  mit  den  zehn  angehängten  Fragen  Pauls 
und  den  zehn  Antworten  des  Dionysius  richtig  erkannt.  — 
Die  Aufgabe  der  Orthodoxie  in  dem  Kampfe  um  die  Be- 
deutung des  Wortes  ^yuxoörorov  ist  es  gewesen,  den  Sinn 
dieses  Terminus  genau  zu  bestimmen.  Im  Verlaufe  der  chri- 
stologischen  Streitigkeiten  kam  man  dazu,  die  Bedeutung 
„Hypostase'  vollständig  auszuschließen  und  ivvxöaxarov 
mit  <pvaiq  zu  identifizieren.  Diese  Entwicklung  ist  zur  Zeit 
des  Pamphilus  von  Jerusalem  und  des  Leontius  abgeschlossen.* 
Daß  iwxöotcno»  früher  etwas  anderes  als  givaig  bedeutet 
habe,  scheint  Pamphilus  und  Leontius  nicht  bekannt  zu  sein. 
Ihnen  ist  es  ganz  selbstverständlich,  daß  ivvxöaTarov  nur 
^vatg  bedeute.  Erst  g^en  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
besann  sich  der  Verfasser  von  de  sectis  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  und  erklärte,  daß  es  das  Sein  schlechthin 
bezeichne  (äxlmq  ö»)  und  auch  für  ijjiöaTacig  und  sogar  für 

1  Vgl.  z.  B.  J.  V.  Görres,  der  sich  „Athanasius"  in  den  Cölner  Wirren 
nannte. 

*  So  begegnet  uns  z.  B.  bei  Pamphilus  von  Jerusalem  der  Satz; 
OvJthi  zavTov  iwitiaiator,  Tovzkaxtv  ipvatt,  xal  vitöaiatris 
(panopl  1.  c.  ^2}),  und  i>ei  Leontius  von  Byzanz:  ti  Jh  iwnöataioy  x^v 
ovaltt¥  6^lol  (lib.  tres  1377  D). 
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<svftßeßtjx6{(?)  stehen  könne  (act.7,  n.  2,  vgl.  den  besseren 
Text  M.  86,  II  2009 D).  Sprachlich  ist  es  ja  möglich,  daß 
ivvxöczaTa  auch  die  in  der  Hypostase  befindlichen  Acci- 
dentieti  genannt  werden;  aber  geschichtlich  hat  hvxöaTtxrov 
stets  im  scharfen  Gegensatz  zu  avttßtßrpcöi;  gestanden.  Es 
bedeutete  zunlchst  das  Sein  der  Substanz  im  Gegensatz  zum 
Sein  des  Accidens,  dann  davon  abgeleitet  vxöoTaatq,  um 
schließlich  die  Bedeutung  inexistierende  Physis  als  seine 
eigentliche  Bedeutung  zu  erlangen. 


Angelo  Mai  hat  Leontius  das  ehrenvolle  Zeugnis  aus- 
gestellt: in  theolc^ca  scientia  aevo  suo  Facile  princeps  (Spicil. 
Rom.  tom.  X.  p.  V.  abgedruckt  M.  86,  1 191).  DiesesWert- 
urteil  war  unbedingt  richtig,  solange  man  Leontius  in  die 
Anfänge  des  siebten  Jahrhunderts  versetzte,  und  solange  man 
seinen  schriftlichen  Nachlaß  nicht  genauer  untersucht  hatte. 
Nachdem  aber  Loofs  ihm  namentlich  die  zwei  angezeich- 
neten Werke  De  sectis  und  Adv.  fi^udes  Apollinistarum  ab- 
gesprochen hatte,  mußte  das  Werturteil  bedeutend  modifiziert 
werden.  In  der  vorliegenden  Studie  habe  ich  auch  die  von 
Loofs  angenommene  Grundschrift,  die  nach  den  Loo^chen 
Beschreibungen  das  bedeutendste  Werk  des  Leontius  gewesen 
wäre,  soviel  ich  glaube,  als  nicht  vorhanden  gezeigt.  Dazu 
hat  die  Untersuchung  der  Quellen  des  Leontius  ergeben, 
daß  er  nicht  Facile  princeps  unter  den  Theologen  seiner 
Zeit  gewesen  ist.  Er  hatte  große,  vielleicht  größere  Zeit- 
genossen neben  sich.  Ich  erinnere  an  Heraklian  von  Chal- 
cedon,  an  Ephräm  von  Andochien,  an  Pamphilus  von  Jeru- 
salem. Auch  Johannes  Grammaticus,  Bischof  von  Cäsarea 
in  Palästina,  warVerfesser  einer  Schrift  gegen  Severus,  die 
bedeutend  und  einflußreich  genug  war,  daß  Severus  sie  aus- 
Rihrlich  beantwortete.  Man  kann  auch  an  den  um  500  in 
Konstantinopel  lebenden  Bischof  Vigilius  von  Tapsus  er- 
innern, der  eine  sehr  gute  Schrift  zur  Verteidigung  des 
Chaicedonense  für  oströmische  Leser  nach  gewöhnlicher 
Annahme  in  Konstantinopel  verlaßt  hat.  Es  will  uns  scheinen, 
daß  die  Jahrhunderte    nach  dem  Tode  des  Leontius  den 
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Schriftsteller  Leontlus  lange  nicht  so  hoch  eingeschätzt 
haben,  als  wir  es  jetzt  zu  tun  gewohnt  sind.  Photius  findet 
warme  Worte  der  Anerkennung  fQr  Heraklian  von  Chat- 
cedon.*  Er  hat  den  Ephrfim  von  Antiochten  mit  beson- 
derer Liebe  exzerpiert,  während  er  den  Leontius,  den  Mönch 
der  WQste,  nur  ein  einziges  Mal  vorübergehend  erwähnt. 
LooEg  nahm  zur  Erklirung  des  Schweigens  der  Tradition 
über  Leontius  an,  daQ  er  sich  im  Alter  durch  Eintreten  für 
den  Or^nismus  kompromittiert  habe  (1.  c.  S.  296).  Ehr- 
hard  erinnert  daran,  daß  der  vermittelnde  Standpunkt  des 
Leontius  ihn  zu  einer  Parteigröße  ungeeignet  machte.  Darum 
sei  er  von  beiden  kämpfenden  Parteien  vergessen  worden 
(bei  Krumb.  1.  c.  S.  55).  Wir  glauben,  daQ  das  Verhältiiis  der 
byzantinischen  Tradition  zu  Leontius  hinreichend  erklärt  ist, 
wenn  wir  die  angedeuteten  Abstriche  von  seiner  Bedeutung 
machen.  Von  Leontius  lebten  besonders  seine  Fiorilegien 
und  die  philosophischen  Partien  seiner  Schriften  fort.*  Wie 

<  "Sativ  ie  S  dv^f  nviov  xal  r^v  dnö  fiKooo^ittq  ia)yv  (cod.  85, 
pg.  388). 

*  Ein  groSer  Teil  des  Leontiusllorilegs  ist  Qbergegangcn  in  die  Fio- 
rilegien des  Johannes  Daraucenus;  vgl.  dacu  Loofs,  1.  c.  S.  laj;  ferner 
in  dieDoclrina;  darüber  wird  Prof.  Diekamp  in  der  Neuausgabe  der  Doctrina 
handehi.  Hier  sei  noch  das  Verhältnis  des  Florilegs  in  contra  Monopby- 
sitai  (H.  86  IL  1817—1841)  lu  dem  Leontiusflorileg  dargestellt:  Contra 
MoDoph.  1817:  Athanas  —  contr.  Apoll  I  16  —  L.  17;  Basilius,  deest  L.; 
Greg.  Naa.  —  L  33  (oratio  IV.  de  Filio) ;  Cyrillus,  deest  L.  —  1820:  Greg, 
dieol.  —  L  j  (I  ad  Qed.);  Gregorius  —  I  ^8  (—  Cyrilli  ad  Nest  1.  })i 
Greg,  tfacol.  —  L  ifj;  Cyrilli  Interpret,  capit.,  deest  Li  eiusdem  ad  Succ, 
deest  L, ;  eiusdem,  deest  L. ;  ea  Glaphyr.  =  L.  £9 ;  Greg,  theol.  —  L.  aa.  — 
1821:  «usdem  — L.3j;  Basil.  c.  Eunom.  —  I.  i^i  eiusdem,  deest  L.;  Greg. 
Nax.  —  L.  31;  Cyrilli  ad  Tbeodos.  basil.  =  ad  Orient.  —  I.  jy;  Greg. 
Naa.— L.33;  Cyrilli,  deest  L.J  Greg.  Naa.  c.  Euoom.  a)  deest,  b)  —  L.  3/ ; 
Chrysost.  contra  ApolL,  deest  L.  =  Chryst.  ad  Caesar.  iSij.  —  1824  C: 
CyrUl-c. Nest., deest L.;  ad Hebr,  deest L.;  scholU— tSo.  —  1826:  Chry- 
sost. ad  Caesar.  »  Chrys.  c.  Apoll.  1811/I};  lustin.  =  L.  p.  to;  Ambros. 
—  L.}6.~  1828 :  Ambros.  de  incar.,  deest  L. ;  lulius  Rom.  —  L.  ay;  Greg. 
Nyss.,  deest  L. ;  loan.  Cbrys.  in  Laz.,  deest  L. ;  Ephr.  Syr.,  deest  L.,  Isidor. 
Peius.  — Z..JJ;  PauL  Emes.  —  t.  öj.  6^.  —  1829:  Cy tili,  ad  loan.  Aotioeh. 
^  L.  jg;  ad  Valer.,  deest  L.;  expos.  Ambros.  vgl.  L.  ]i;  de  iucamial.  s 
scholiaL.^^;  ejusdem,  deest  L.;  eipos.  ad  Hebr.^ü.^j;  tert  p.  in  Nest. 
^  adSuccens,  L.61  (der Scbluit stimmt  nicht  genau).  —  1882:  alle  fehlen 
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nun  Leontius  den  größten  Teil  seiner  Floril^en  aus  vorhan- 
denen Sammlur^en  schöpfte,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen,  so 
hat  auch  die  Nachwelt  seine  eigenen  Floril^en  benutzt,  ohne 
seines  Namens  zu  gedenken.  Von  seinen  philosophischen 
Partien  lebte  einiges  unter  seinem  Namen  fort,  so  z.  ß.  ein 
Zitat  aus  der  Epilysis.  Anderes  wurde  klarer  und  ausPQhr- 
licher  dargestellt,  als  Leontius  es  getan  hatte.  Gerade  die 
philosophischen  Partien  eigneten  sich  w^en  ihrer  Kürze 
und  wegen  der  damit  zusammenhängenden  Dunkelheit  zum 
unmittelbaren  Fortleben  sehr  wenig.  Gestand  doch  Leontius 
selbst,  daQ  man  ihn  oft  lesen  müsse,  um  ihn  zu  verstehen 
(lib.  tres  1272  C).  Diese  philosophischen  Partien  fanden 
ieichtfaßliche  Erklärungen  und  Erweiterungen  durch  Theodor 
von  Raithu,  Maximus  Confessor  und  namentlich  Johannes 
Damascenus. 


L.  außer  Cyrill.  ad  Aleiandr.  =  I.  74.  7/.  —  188S:  alle  fehlen  L,  aufler 
ad  Succens.  —  L.  6t;  Greg.  Nysjen.  —  L.  34.  —  1836:  Iskl.  Peius.  — 
L.  f4;  Theodotus  Antioch.,  deestL.;  Cyrill.  Hierosol.,  deestL.;  Petr.  Ales. 
^L.iji  Severian.  Cabal.,  deestL.;  doch  siehe  Amphilochius  L.jS;  Produs 
Const.  ^  L  6;  Silvester  Rom.,  deest  L.;  Produs  Const.  —  L.  ja;  HippoL 
^  L  11]  Hilarius  -•  L.  jt';  ßo*.  —  1887:  Ambros.  e  tertio  sermone 
^  1.  10.  de  fide  ad  Grat  =  L.  jj;  idem  ad  turbas,  expos.  Sytnboli,  ad 
laborant-,  desuntL.;  contra  Apoll.  —  L.  }4;  ad  Aotoninum  episcop.  «v  ad 
Sabiouni  ^=  L.  ßf;  ad  Gratian.  =  L.  ja;  Amphilochius  c.  Arian.  t=  £..  ^7; 
ad  Seleuc.  —  L.  jS.  j^;  August.  —  L.  43'.  43i>.  ~  1840:  Flav.  Antioch. 
in  loan.  =  L.  49;  in  ascens.  =  L.  48;  Isidor.  Peius.  —  L.  fj;  Cytill. 
quod  unus  sit  Chr.  ^  L.  63:  de  ador.  in  spririt,  =  L.  yy,  c.  lulian.,  de* 
est  L.;  Eustathiusct  loan.  Chrys.,  desuntL.  —  1841:  Greg. Nyss.,  deestL. 
Also  mehr  als  vierzig  Zitate  sind  aus  Leontius  genonunen. 
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den  Doctor  Subtilis 
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Am  kommenden  8.  November  werden  sechshundert 
Jahre  verflossen  sein,  seitdem  Duns  Scotus  in  Köln  das 
Zeitliche  s^nete.  Wie  vieles  ist  in  diesen  sechshundert 
Jahren  über  ihn,  für  oder  gegen  seine  Person  und  Lehre 
geschrieben  worden!  Heutzutage  noch  gibt  es  kaum  ein 
Kompendium  der  Philosophie  oder  Theologie,  keine  Ge- 
schichte dieser  beiden  Wissenschaften,  keine  Abhandlung 
über  die  Scholastik,  in  der  nicht  seiner  gedacht,  für  oder 
g^en  seine  Lehre  mehr  oder  minder  Stellung  genommen 
wird.  All  das  beweist  jedenialls,  daß  Scotus  ein  bedeutender 
Philosoph  und  Theolc^e  war,  daß  sein  Einfluß  auf  unsere 
Zeiten  noch  nicht  erloschen  ist,  wenn  auch  manche  meinen, 
der  eigentliche  Scotismus  sei  überwunden,  Scotus  gehöre 
nur  mehr  der  Geschichte  an.  Ober  das  System  des  Doctor 
subtilis,  über  seine  Stellung  in  der  Scholastik,  seine  Be- 
deutung fSr  die  Nachwelt  und  G^enwart  will  ich  mich 
jetzt  nicht  weiter  auslassen;  ich  gedenke  dies,  so  Gott  will, 
ein  anderes  Mal  zu  tun.  Für  jetzt  sei  nur  kurz  folgendes 
bemerkt;  Niemand  bestreitet,  daß  Scotus  ein  scharisinniger, 
durchaus  selbständiger  Geist  war,  der  in  vielen  Punkten  seine 
eigenen  Wtgs  ging,  gar  oft  von  der  sententia  communis,  wie 
sie  speziell  vom  heiligen  Thomas  vertreten  wird,  abwich. 
Deshalb  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  daß  sein  Voi^ehen 
vielfach  Wider^mch  hervorrief,  und  daß  seine  Lehre  von 
den  verschiedensten  Seiten  des  Irrtums,  ja  der  Häresie 
wie  des  exzessiven  Indeterminismus  und  Realismus,  des 
Skeptizismus  und  Nominalismus,  des  Nestorianismus  und 
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Adoptianismus,  des  Pelagianismus  und  Semipelagianismus,  ja 
s<^r  des  Sensualismus  und  Materialismus  geziehen  wurde. 
In  allen  Jahrhunderten  wurden  mehr  oder  minder  derartige 
Vorwürfe  erhoben,  aber  kaum  jemals  so  zahlreich,  allseitig 
und  unb^ründet  wie  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit. 
Wie  meine  seitherigen  Veröffentlichungen  ober  verschiedene 
Punkte  der  Lehre  des  Scotus  wohl  evident  dartun,  sind 
derartige  Beschuldigungen  mehr  oder  minder  ungerecht,  ein- 
seitig, beruhen  auf  ungenügender  Kenntnis  oder  fiilscher 
Aufflassung  der  Scholastik  und  speziell  der  Schriften  unsers 
Scholastikers. 

Unter  den  vielen  Anklagen,  welche  gegen  die  Lehre  des 
Scotus  vorgebracht  werden,  ist  jedenfalls  eine  der  schwersten 
und  wei^ehendsten,  daß  sie  das  Band  und  die  Harmonie 
zwischen  Philosophie  und  Theologie  lockere  oder  gar  auf- 
hebe. Was  von  dieser  Beschuldigung  zu  halten  ist,  wird 
die  nachstehende  Abhandlung  zeigen.  In  derselben  werden 
wir  aber  auch  finden,  daß  betrelfs  mancher  der  von  uns  zu~ 
besprechenden  Meinungen  des  Scotus  in  einigen  seiner  Werke 
Abweichungen  vorkommen.  Ob  er  seine  Anschauungen  nur 
mehr  oder  weniger  präzis  zum  Ausdruck  brachte,  ob  er  nach 
und  nach  seine  Ansichten  änderte,  oder  ob  gar  eine  oder  die 
andere  der  von  uns  zitierten  ihm  zugesprochenen  Schriften 
nicht  echt  ist,  darüber  kann  die  vorli^ende  Arbeit  nur  An- 
deutungen machen,  aber  keine  genügende  Antwort  geben.  Hier 
sei  nur  speziell  hingewiesen  auf  den  schönen  metaphysi- 
schen Traktat  „De  rerum  principto".  Wir  werden  Rnden,  daß 
gerade  in  diesem  bezüglich  der  Erkennbarkeit  des  Ursprungs 
und  der  Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  die  streng  scotistische 
Auffassung,  sondern  die  sententia  communis  voi^etragen  wird, 
während  über  die  von  Scotus  oft  und  ausfuhrlich  behandelte 
Erkennbarkeit  der  göttlichen  Allmacht  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  und  des  zeitlichen  Anbngs  der  Well  gar  keine 
Erörterung  stattfindet.  Weil  diese  Schrift  auch  sonst  noch 
von  der  gewöhnlichen  Lehre  des  Doctor  subtUis  abweicht 
oder  doch  abzuweichen  scheint,  muß  ich  auch  hier  vneder 
Bedenken  über  die  Echtheit  derselben  erheben.  Anderseits 
stimmt  sie  in  vielen  Punkten  mit  dessen  Lehre  auch  wieder 
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Überein.  Ein  kategorisches  Urteil  betreffs  der  Echtheit  kann 
ich  zur  Zeit  noch  nicht  fallen. 

Im  nachstehenden  wird  eine  große  Reihe  philosophischer 
und  theologischer  Theorien  des  Scotus  vorgeführt,  die  eine 
eingehendere  Besprechung  verdienen,  als  der  Zweck  und  die 
Anlage  der  Abhandlung  erlauben.  Ich  habe  dies  zum  Teil 
schon  getan  in  meinen  seitherigen  Schriften  und  Artikeln 
über  Scotus,  zum  Teil  werde  ich  es  später  in  eigenen  Er- 
örterungen noch  tun.  Mehr  oder  minder  genügend  und  aus- 
führlich geschieht  dies  bereits  in  meinem  größeren  Werke 
über  die  Gesamtlehre  des  Doctor  subtilis,  das  den  Titel 
führt:  „loannis  Duns  Scoti  doctrina  philosophica  et  theo- 
logica  quoad  res  praecipuas  proposita,  exposita  et  considerata." 
In  den  beiden  ersten  Bänden,  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres,  so  Gott  will,  erscheinen  werden,  habe  ich  die  Meta- 
physik, Psychologie,  Ethik,  Fundamentaltheologie  und  spezielle 
Dogmatik  vorgelegt  und  erklärt,  d.  h.  zunächst  nur  schwierigere 
Punkte  erörtert,  und  die  einzelnen  Lehren  aus  dem  Texte, 
Kontexte  und  vielen  anderen  Stellen  g^enüber  falschen  oder 
doch  einseitigen  und  ungenügenden  Aufl!assungen  richtig- 
gestellt. Die  eigentliche  spekulative  Betrachtung  der  einzelnen 
Lehren,  ihres  gegenseitigen  Zusammenhanges,  des  ganzen 
Systemes  des  Scotus,  seines  Verhältnisses  zu  Aristoteles, 
Augustin,  der  alten  Franziskanerschule,  dem  heiligen  Thomas, 
Luther,  dem  Modernismus  usw.  soll  erst  in  den  späteren 
Bänden  vorgenommen  werden.  Ob,  wann,  in  welchem  Um- 
fange ich  dieses  Vorhaben  ausführen  werde,  weiß  nur  Gott. 

In  dem  ersten  Bande  des  genannten  Werkes  findet  sich 
auch  in  einem  eigenen  Kapitel  eine  kurze  Dariegung  des 
Verhältnisses  zwischen  Glauben  und  Wissen  nach  Duns 
Scotus;  diese  Abhandlung  stimmt  im  wesentlichen  mit  der 
Darlegung  in  vorliegender  Schrift  Überein;  die  praeambula 
fidei  werden  in  der  Psychologie,  allgemeinen  Gottes-  und 
SchöpPungslehre  besprochen;  nicht  selten  werden  andere 
Texte,  ja  andere  Traktate  von  Scotus  herbeigezogen;  manches 
wird  ausführiicher,  manches  kürzer  vorgelegt. 

Die  Werke  des  Scotus  habe  ich  zitiert  nach  der  neuen 
Pariser  Ausgabe,   die   aber  nur  ein   worigetreuer  Abdruck 
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der  alten  Waddingschen  ist.  Dabei  gab  ich  auch  Band, 
Seite  und  mit  den  Buchstaben  a  oder  b  die  Kolonne  der 
betreffenden  Seite  an;  wo  diese  Buchstaben  Fehlen,  sind 
beide  Kolonnen  gemeint,  oder  es  steht  überhaupt  nur  auf 
einer  Kolonne  Text. 

'  Quaracchi  bei  Florenz,  am  25.  Februar  1908. 

Der  VerfbBseF. 


ly  Google 


Inhaltsangabe. 


Vorwort \ 

Einleitung 

Erstes  Kapitel. 

DOB  VerbUtniB  swlBohen  Gtanbvn  and  Wiuvn, 
Theologie  und  Fliiloaoplile  im  allgemeinen  .    .     . 

I.  Thests.    Es  ist  falsch,  daß  nach  Scotus  Glaub«  und  Wissen  eb- 

ander  widersprechen  kAnnen,  oder  daB  etwas  philosophisch  wahr 
sein  kOnne.  was  theologisch  falsch  ist  oder  umgekehrt  .... 

II.  Thesis.    Es  ist  falsch,  daß  Scotus  auf  den  Nachweis  der  Harmonie 

Ewischen  Wissen  und  Glauben  kein  grofles  Gewicht  legt    .     .    . 

III.  Thesis.  Es  ist  falsch,  daß,  wie  Schwane  meint,  Scotus  auf  eine 
spekulative  Theologie  gar  kein  großes  Gewicht  legt 

IV.  Thesis.  Diejenigen  Stellen,  die  einen  scheinbaren  Gegensau 
zwischen  Theologie  und  Philosophie  enthalten,  einer  Trennung 
beider  das  Wort  ru  reden  scheinen  oder  eine  gewisse  Vemach- 
lissigung  der  Philosophie  und  spekulativen  Theologie  bekunden, 
lehren  in  Wirklichkeit  etwas  ganz  anderes.  Sie  sagen  speziell  nur, 
daß  die  katholische  Lehre  nicht  übereinstimmt  mit  so  manchen 
Behauptungen  der  heidnisch -arabischen  Philosophen 

V.  Thesis.     Es  ist  falsch,  daß  es  Scotus  vornehmlich  auf  die  demütige 

Unterwerfung  unter  die  Auktoiität  Gottes  und  der  Kirche  ankomme, 
oder  daß  er  von  vornherein  die  Tenden:  habe,  die  natürliche 
Erkenntnis  zugunsten  der  übernatürlichen  zu  sehmälem  und  die 
spekulative  Theologie  in  Zweifel  aufzulösen.  Scotus  glaubt  nur, 
daß  manche  philosophische  oder  theologische  Beweise  anderer 
Gelehrten  nicht  genügend  oder  stringenl  sind;  an  deren  Stelle 
bringt  er  andere  Beweise  vor  und  sieht  auf  philosophischem  wie 
auch  auf  theologischem  Gebiete  manche  Sätze  ah  beweisbar  an, 
die  von  anderen  Philosophen  und  Theologen  als  nicht  beweisbar 
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de  Theologie  als  Wlasenaohaft,  beew.  als  praktisohe 


I.  Thesis.    Scotus  liegt  es  fern,  der  Theologie  den  wissenschafilichen 

Oiarakter  im  gewAhnlichea  Sinne  des  Wortes  abzusprechen.  Er 
leugnet  nicht,  daß  ue  dem  Verstände  wirkliche  Erkenntnis,  wahres 
Wissen  gewährt,  oder  daß  sie  wissen  sc  hafiliche  Methode,  ein- 
geheodes  Forschen  uod  Untersuchen,  scharfes  Definieren,  Distin- 
guieren,  Argumeniieren  usw.  zuläßt.  Er  bestreitet  nur,  daß  sie 
eine  Wissenschaft  im  aller  strengsten  Simie  des  Wortes  ist,  d.  h, 
eine  solche,  welche  voa  rein  natürlichen  und  aus  sich  selbst  ein- 
leuchtenden Prinzipien  ausgeht  und  alle  ihre  Sätze  mit  voller 
Evidenz,  etwa  wie  die  Geometrie,  beweisen  kann 

II.  Thesis.    Dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Theologie  im  an- 

gegebenen Sinne  will  Scotus  in  kemer  Weise  Eintrag  tun;  er 
will  auch  nicht  die  Verbindung  derselben  mit  der  Philosophie  aui- 
heben,  wenn  er  schreibt,  unsere  Gottes erkenntnis  sei  nur  dunkel, 
undeutlich,  konfus  usw.,  oder  wenn  er  die  Theologie  Weisheit, 
praktische  Wissenschaft,  selbständige,  von  anderen  Wissenschaften 
unterschiedene  Wissenschaft  nennt 

III.  Thesis.  Im  Gegensatz  zu  Kant,  seinen  Anhingern  und  Ablegern 
bestimmt  Scotus  den  Glauben  als  ein  Fürwahrhalten  vermittelst 
des  Verstandes,  somit  als  wirklichen  Erkenntnisakt,  allerdings  nur 
auf  Grund  der  Auktorität,  somit  als  Auktoriiäisglauben      .    .    . 

Drittes  Kapitel. 

Die  natürlloh  erkennbaren  religifiaen  Wahrheiten 
oder  die  Bogenannten  praeambula  ädei     .     .     . 

A.  Über  die  praeambula  fidei  im  allgemeinen 

B.  Die  praeambula  fidei  im  einzelnen 

I.  EKe   natürlich   erkennbaren  Wahrheiten   über  Gottes  Existenz. 

Wesen  und  Eigenschaften 

11.  Die  natürliche  Erkennbarkeit  der  Schöpfung,   Erhaltung  und 

Regierung  der  Well  durch  Goit 

I.  Erkennbarkeit  der  SchApIung 

1.  Erkennbarkeit  der  Erhaltung  und  Regierung  der  Welt  .     , 

III.  Die   natürliche  Erkennbarkeit    der   zur  Theologie   gehörigen 

psychologischen  Wahrheiten 

IV.  Die  natOrliche  Erkennbarkeit  sittlicher  Wahrheiton    .... 
Rückblick 
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Wie  in  anderen  I'unkten,  so  werden  auch  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  des  Glaubens  zum  Wissen  oder  der  Theologie 
zur  Philosophie  der  Lehre  des  Duos  Scotus  die  schwersten 
VorwürÜe  gemacht.  Es  seien  hier  gleich  einige  angeführt. 
Erdmann:^  „Dazu  kommt,  daß  die  völlige  Obereinstimmung 
zwischen  Kirchenlehre  und  Philosophie  dem  Duns  gar  nicht 
mehr  so  sehr  am  Herzen  liegt  wie  dem  Thomas,  darum 
aber  auch  lange  nicht  mehr  so  innig  ist  wie  bei  diesem. 
Thomas  ist  wenigstens  mi^emeint,  wo  Duns  tadelnd  von 
solchen  spricht,  die  Theologie  und  Philosophie  vermengen 
und  weder  Theologen  noch  Philosophen  es  recht  machen 
können.  Bei  ihm  selbst  führt  das  Auseinanderhalten  beider 
fast  zur  Trennung.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  er  sagt,  ein 
Satz  sei  zwar  wahr  für  den  Philosophen,  aber  er  sei  falsch 
für  den  Theologen."  Auf  Erdmann  ruht  J.  Guttmann, 
welcher  fast  gleichlautend  schreibt:*  „Es  kann,  so  lehrt  Scotus, 
einen  Satz  geben,  der  fUr  die  Theologie  wahr,  für  die  Philo- 
sophie dagegen  Falsch  ist.  Demgemäß  ist  bei  ihm  auch  die 
Tendenz,  die  Lehren  der  Theologie  mit  denen  der  Philo- 
sophie in  Einklang  zu  setzen,  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem 
Maße  vorherrschend  wie  bei  Thomas  von  Aquino.  Um- 
gekehrt spricht  Scotus  sich  tadelnd  über  diejenigen  aus, 
welche  die  TheoI<^e  und  Philosophie  miteinander  vermengen 
und  es  daher  weder  den  Theolc^en  noch  den  Philosophen 
recht  machen."     Ebenso  lesen  wir  bei  A.  Dorner:'  ,Er 

>  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  i.  Bd.  ).  Aufl.  1878, 
S.  413  f. 

'  Die  Scholastik  des  i).  Jahrh.  in  ihren  Beziehuagea  lum  Judeatum 
und  zur  jüdischen  Literatur,  1901,  S.  Ij6  f. 

'  GruiidriB  der  Dogmengeschichte,  1S99,  S.  jiy. 
HiDgai,  GUnlw  u.  Wumd  luch  D.  Scotai.  1 
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trennt  insbesondere  die  Philosophie  von  der  Theolt^e,  wenn 
er  sagt,  ein  Satz,  der  in  der  Theologie  nicht  wahr  sei.  könne 
in  der  Philosophie  gelten."  —  Von  Katholiken  seien  ge- 
nannt Paul  Haff^er,  Joseph  Schwane  und  M.  de  Wulf. 
Hafrner*  gibt  als  Lehre  des  Scotus  aus:  ,Er  beweist  auch 
die  Unmöglichkeit  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Ei^ 
kenntnisweisen.  Während  Thomas  gerade  darauf  Gewicht 
I^,  daQ  teilweise  dieselbe  Wahrheit  nur  in  anderer  Weise 
philosophisch  und  theologisch  erkannt  werde,  bemüht  sich 
Scotus  diese  beiden  Wissenschaften  aufs  schärfste  auseinander- 
zuhalten. Er  betont,  daß  keine  andere  Wissenschaft  ihre 
Prinzipien '  der  Theologie  entlehne,  und  umgekehrt  auch 
diese  keines  ihrer  Gebiete  mit  einer  anderen  Wissenschalt 
teile  und  insbesondere  keine  Prinzipien  der  JMetaphysik  ent- 
lehne. Die  Theologie  ist  ihm  mehr  eine  praktische  Wissen- 
schaft denn  eine  spekulative,  da  sie  nicht  Erweiterung  unserer 
Erkenntnis,  sondern  Förderung  unseres  Heiles  bezweckt." 
Ahnlich  Schwane:*  «Auf  eine  spekulative  Theologie,  auf 
den  Nachweis  der  Harmonie  zwischen  dem  Wissen  und 
Glauben  legt  somit  Scotus  gar  kein  großes  Gewicht.  Ihm 
kommt  es  vornehmlich  auf  die  demQtige  Unterwerfung  unter 
die  Autorität  Gottes  und  der  Kirche  an  .  .  .  Vielmehr  hat 
er  der  Trennung  der  Philosophie  von  der  Theologie  vor- 
gearbeitet und  durch  das  Abstruse  seiner  formlosen  Dar- 
stellung wie  durch  die  dunkeln,  verschlungenen  und  dor- 
nichten  Wege  seiner  Kritik  auch  der  Theolc^e  keinen 
besonderen  Glanz  verliehen.  Ja,  er  schrickt  nicht  vor  dem 
Ausdruck  zurück,  daß  etwas  für  die  Philosophie  wahr  und 
zugleich  für  die  Theologie  falsch  sein  könne.  Darin  waren 
nicht  nur  die  Anfänge  zu  einer  Trennung  der  Philosophie 
von  der  Theol(^ie,  die  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einer  größeren 
Kluft  geworden  ist,  sondern  auch  zum  allmählichen  Verfiall 
der  Scholastik  g^eben."  Noch  in  der  neuesten  Zeit  macht 
M.  de  Wulfä  Scotus  den  schweren  Vorwurf:  ,11  accentue 
ä  l'extrSme  la  distinction  de  la  th^ologie  et  de  la  philosophie. 

'  Grundlinien  der  Geschichte  der  Philosophi«,  iS8i,  S.  598. 

*  Oog mengeschichte  der  mittleren  Zeit,  1883,  S.  78. 

■  Histcire  de  la  philosophie  mtditvale,  2.  ed.  Louvain  190J,  p.  197  s- 
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Ce  n'  est  pas  seulement  leur  objet  fortnel,  mais  encore  leur 
objet  mat^riel  qui  diff&re:  la  thtologie  est  exclusivement 
riduite  aux  donn£es  surnaturelles.  Scot  proclame  la  Sub- 
ordination de  la  premifere  (philosophie)  vis-ä-vis  de  la  seconde 
(th^ologie).  En  effet,  c'est  le  proFond  sentiment  de  l'in- 
Kriorit^  de  ta  philosophie  qui  le  pousse  k  ^viter  la  possi- 
bilit6  mSrne  d'un  conHit  entre  les  deux  sciences.  Blen  plus, 
il  suspecte  i  l'exc^  les  fbrces  de  l'intelligence  en  r£tr£cissant 
le  champ  de  ses  investigations.  La  raison  se  volle  la  face 
devant  le  myst^re,  docile  et  respectueuse.  Toute  penste  de 
rävolte  est  £trang6re  i  cette  attitude,  car  la  raison  mfitne 
reconnait  que  rien  n'est  plus  conforme  i  la  raison  (ratio- 
nabilius)  que  la  fbi  ä  la  parole  de  Dieu.*  Wenn  bereits 
Philosophen  und  Theologen  von  Fach,  Katholiken  in  gleicher 
Weise  wie  Protestanten,  derartiges  dem  Scotus  zuschreiben, 
so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  Houston  Stewart 
Chamberlain'  von  einer  echt  paulinischen  antirationalisti- 
schen TheoI<^e  des  Duns  Scotus  redet  oder  meint,  es  sei 
nach  Scotus  nicht  wahr,  daß  die  Dc^men  der  christlichen 
Kirche  vor  der  Vernunft  bestehen;  viel  weniger  sei  es  wahr, 
daß  sie,  wie  Thomas  gelehrt  hatte,  von  der  Vernunft  als 
notwendige  Wahrheiten  bewiesen  werden  können;  schon  die 
angeblichen  Beweise  für  das  Dasein  Gones  und  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  seien  elende  Sophistereien;  nicht  der 
Syllogismus  habe  Wert  für  die  Religion,  sondern  der  Glaube; 
somit  habe  Scotus  gewollt,  daß  Vernunft  und  Welt  vom 
Glauben  völlig  getrennt  seien. 

Die  angeführten  Zeugnisse  mögen  einstweilen  genügen, 
obwohl  sie  leicht  um  viele  vermehrt  werden  könnten.  Sie 
reichen  hin,  um  sowohl  die  Wahl  des  Themas  als  die  nach- 
stehende Methode  in  der  Ausführung  desselben  zu  recht- 
fiertigen.  Auf  weitere  Auktoren  werden  wir  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  ohnehin  noch  zu  sprechen  kommen.  Wir 
müssen  betrachten,  in  welchem  Verhältnis  im  allgemeinen 
nach  Scotus  Glaube  und  Wissenschaft  zueinander  stehen. 
Alsdann  ist  zu  erläutern,  daß  derselbe  der  Theologie  durchaus 

'  Die  Gniadlagen  des  19.  Jahrb.,  2.  Hälfte,  MQnchea  1899,  S.  8£i, 
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nicht  den  wissenschaftlichen  Charakter  absprechen  oder 
schmälern  will,  und  nicht  auf  die  nämliche  Stufe  wie  Kant 
und  seine  Anhänger  zu  stellen  ist,  wenn  er  schreibt,  daß 
die  Theologie  keine  wahre,  volle  Wissenschaft,  keine  speku- 
lative, sondern  eine  praktische  Wissenschaft  sei.  Zuletzt 
müssen  wir  eine  Erörterung  anstellen  über  das  Vorhanden- 
sein, den  Umfiing  und  die  Beweisbarkeit  der  sogenannten 
praeambula  fidei  sowohl  im  allgemeinen  als  im  besonderen. 
Die  nachstehende  Abhandlung  beruht  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  die  fast  von  allen  Seiten  erhobene  Anklage, 
Scotus  huldige  sowohl  hinsichtlich  des  menschlichen  Wollens 
als  auch  betrefft  des  göttlichen  einem  absoluten  oder  ex- 
zessiven Indeterminismus,  einem  gänzlich  willkürlichen,  völlig 
unberechenbaren,  unmotivierten  Wollen,  nicht  haltbar  ist 
Wenn,  wie  vielfach  behauptet  wird,  nach  Scotus  Gottes  Ireier 
Wille  rein  willkürlich  bestimmt,  was  als  wahr  und  gut  gelten 
soll,  dann  ist  freilich  das  Band  zwischen  Philosophie  und 
Theologie  aulgelöst,  d.  h.  von  vornherein  nicht  möglich.* 

■  Übtt  den  Vorwurf  des  ladeterniioismus  oder  Voluotarismus  vgL 
Schwane  a.  a.  O.,  de  Wulf  1.  c.  p.  405.  Was  Scotus  bezüglich  des  mensch- 
lichen und  göttlichen  WoUens  «-irklich  lehrt,  hterObet  vgl.  meine  beiden 
Schrifteor  ,4st  Duns  Scotus  Indet erminist?"  Münster  190;,  und  „Da 
Goltesbegritf  des  Duns  Scotus  auf  seinen  angeblich  eiiessiven  Indetermi- 
nisraus  geprüft."    Wien  1907. 
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Erstes  Kapitel. 

Das  Terhältnis  swisoben  Glauben  und  Wissen, 
Theologie  und  Philosophie  im  allgemeinen. 

I.  THESIS. 
Es  ist  falsch,  daß  nach  Scotus  Glaube  und  Wissen 
einander  widersprechen  können,  oder  daß  etwas  philo- 
sophisch wahr  sein  könne,  was  theologisch  felsch  ist 
oder  umgekehrt.^ 

1.  Scotus  hebt  hervor,  daß  die  von  Häretikern  vor- 
getragenen Lehren  zum  mindesten  nicht  aus  sich  selbst 
oder  innerlich  wahr  und  somit  nicht  notwendig  sind,  ja  viel- 
ÜBch  bereits  in  sich  selbst  Eilsch,  absurd  und  unmöglich  sind. 

Ein  Häretiker  stimmt  einem  Satze  zu,  der  in  sich  selbst 
oder  aus  seinen  Termini  nicht  evident  sein  kann,  da  er  ja 
falsch  ist.*  Es  gibt  aber  auch  manche  von  Akatholiken  auf- 
gestellte Behauptungen,  die  schon  in  sich  selbst  falsch  und 
ungereimt  sind.  Scotus  weist  hin  auf  die  Unvernünftigkeit 
heidnischer,  jüdischer,  mohammedanischer  und  manichäi- 
scher  Lehren  und  schließt  hieraus  ohne  weiteres,  daß  sie 


'  Vgl.  Max  Maywald,  Die  Lehre  von  der  zweifachen  Wahrheit, 
Berlin  1868.  Auch  dieser  meint,  es  bsse  sich  nachweisen,  daB  es  gerade 
die  Franz iskatierschule  war,  innerhalb  welcher  die  Ansicht  von  der  zwei- 
fachen Wahrheit,  weoa  nicht  entstanden,  so  doch  begüosligt  und  gepflegt 
wurde  (vgl.  S.  17,  3]). 

*  Ox.  1.  },  dist.  1},  n.  I  (tom.  15,  6a);  Sic  assenttt  Uli,  quod  evideas 
ex.  terminis  esse  non  potest,  cum  sit  falsum  et  haeresis.  So  oft  „Ox." 
litiert  wird,  ist  der  in  Oxford  verfaSte  gröBere  Sentenzenkommentar  ge- 
meint oder  das  sogenamile  Opus  Oxoniense.  Unter  „Rep."  ist  der  kleinere 
Sentenzenkommentar  zu  verstehen    oder  die   sogenannten  Reportata  Pa- 
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verwerflich  sind.*  Betreut  der  Manichäer  zeigt  er  speziell, 
daß  es  absurd  ist,  das  Böse  als  oberstes  Prinzip  anzusehen, 
da  ja  das  Böse  dann  zugleich  das  höchste  Gut  wäre.  Er 
bemerkt  dazu  noch,  daß  aus  dieser  Häresie  noch  viele 
andere  Ungereimtheiten  Folgen  nicht  bloß  gegen  den  Glauben, 
sondern  auch  gegen  die  Philosophie;  dieses  System  hebe 
sich  selbst  auf,  schließe  den  Widerspruch  mit  sich  selbst  in 
sich.*  Das  Böse  müßte  ja  dann  auch  notwendig,  unabhängig, 
einlach  sein  usw.,  was  doch  alles  nur  dem  höchsten  Gute 
zukommen  kann.  —  Oft  lesen  wir,  daß  gewisse  Sätze  in 
sich  selbst  absurd  sind  und  deshalb  keine  theologischen  Wahr- 
heiten sein  können,  z.  B.  die  göttliche  Natur  konnte  nicht 
die  menschliche  Natur  annehmen,  weil  dies  unmöglich  ist; 
ebensowenig  konnte  eine  göttliche  Person  eine  geschaffene 
Persönlichkeit  hypostatisch  mit  sich  verbinden,  da  es  ein 
Widerspruch  ist,  daß  dann  die  geschaffene  Person  zugleich 
noch  eigene  Persönlichkeit  habe."  Wohl  aber  könnte  die 
Natur  eines  Engels  von  einer  göttlichen  Person  angenommen 
werden,  weil  hier  kein  Widerspruch  vorli^.*  Es  ist  absurd, 
daß  ein  Engel  a  se  ist,  da  ja  das  Gegenteil  bewiesen  werden 
kann.*  Es  ist  unmöglich,  daß  die  intellektive  Seele  Subjekt 
der  Quantität  ist,  weil  sie  weder  in  sich  noch  per  accidens 
ausgedehnt  ist.'  Die  iWeinung  des  Averroes,  daß  die  in- 
tellektive Seele  nicht  die  WesensForm  des  Leibes  sei,  ist 
nicht  bloß  gegen  die  Theologie,  sondern  auch  gegen  die 
Philosophie,  hebt  alle  Wissenschaft  auf,  ebenso  jeden  Unter- 
schied der  geistigen  Akte  von  den  sinnlichen.  Femer  jegliche 
Tugend,  da  ja  die  tugendhaften  Akte  ohne  Wahl  oder  Willens- 
ft-eiheit  und  nicht  mehr  gemäß  der  rechten  Vernunft  erFo^n 

■  Ox.  prolog.  qu.  1,  D.  S  (toro.  8,  S7  s.).  Hier  sei  auf  diese  Stelle 
«nstweilen  nur  hingewiesen,  später  werden  wir  sie  wortgetreu  anftlhren, 

*  Ox.  I.  1,  dist.  )7,  qu.  I,  n.  i3  (tom.  i],  ]63a):  Et  ad  hanc  hae- 
resim  scquuntur  multa  alia  inconvenientia  non  tantum  contra  Bdem,  sed 
etiam  contra  ptiilosophiam,  quia  destniit  seipsam  et  includit  contradictio- 

■  Ox.  I.  },  dist.  s,  qu.  I,  n.  1;  qu.  1,  n.  4  (tom.  14,  310  a,  Ii8a). 

*  Ox.  I.  j,  dist.  6,  qu.  1,  n.  j  (tom.  14,  }09a). 

*  QModlib.  qu.  7,  n.  )8  (tom.  3;,  ]i4a). 

*  Rep.  1.  3,  dist.  14,  qu.  i,  n.  8  (tom.  3),  51  b). 
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würden ;  deshalb  ist  ein  Mensch,  der  solches  behauptet,  aus  der 
Gemeinschaft  der  vernunftb^abten  Wesen  auszuschließen.' 
Wie  noch  aus  unzähligen  anderen  Beispielen  erhärtet  werden 
könnte,  legt  Scotus  großes  Gewicht  gerade  darauf,  die  innere 
Haltlosigkeit,  den  Widerspruch  mit  sich  selbst  bei  vielen  von 
ihm  verworfenen  oder  bekämpften  Anschauungen  darzutun. 

2.  Die  Lehren  unset*er  Religion  wie  überhaupt  alle  theo- 
logischen Wahrheiten  enthalten  keinen  Widerspruch  in  sich, 
widerstreben  nicht  der  Vernunft,  sind  deshalb  an  sich  möglich 
und  zulässig. 

Mit  mehreren  Gründen  wird  gezeigt,  daß  kein  Wider- 
spruch vorliegt,  wenn  nach  christlicher  Anschauung  in  der 
einen  göttlichen  Natur  drei  Personen  sind.*  Ebenso,  daß 
zwischen  Jungfräulichkeit  und  Mutterschaft  keine  Repugnanz 
besteht.*  Die  natürliche  Vernunft  kann  nicht  beweisen,  daß 
Gott  allmächtig  ist;  in  Wahrheit  liegt  zwar  kein  Widerspruch 
darin,  aber  es  ist  doch  nicht  evident,  daß  kein  Widerspruch 
vorliegt.  Das  gleiche  gilt  von  den  anderen  Glaubens- 
artikeln.* Hier  sagt  also  Scotus  ausdrücklich,  daß  kein 
Glaubensartikel  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  enthält, 
wenn  es  uns  auch  nicht  evident  ist,  daß  ein  solcher  nicht 
besteht;  denn  wenn  dies  Pur  uns  evident  wäre,  dann  könnten 
wir  ja  die  Glaubenswahrheiten  mit  der  Vernunft  gänzlich 
durchdringen.  Wohl  aber  können  wir  alle  Gründe  wider- 
legen, welche  diese  Wahrheiten  als  unmöglich  hinstellen 
wollen.  Weil  die  Allmacht  Gottes  theologisch  feststeht,  ist 
jedes  Argument,  das  die  Unmöglichkeit  derselben  dartun 
will,  sophistisch,  und  jedes  sophistische  Argument  kann 
durch  den  Verstand  aus  bloßen  Naturkräften  auflöst 
werden.^    Es  widerspricht  eben  kein  Glaubensartikel  einer 

■  Ox.  1.  4,  dist.  4),  qu.  3,  a.  i6  (lom.  lo,  jtib). 
'  Rep.  I.  I,  dist.  3,  qu.  8,  n.  4  (tont.  23,  90). 
'  Ox.  1.  },  dist  4,  n.  1$  (tont.  14,  199b). 

*  Rep.  1.  I,  dist.  43,  qu.  3,  n.  6  (tom.  ai,  48fa)=  ^^  secundoni 
lei  veritatem  aon  bcludatur  cootradictio ,  tarnen  ncm  est  evidcos  o^bis, 
quod  includatur,  sicut  de  aliis  articulis  fidei. 

•  Ox.  1,  I,  dist.  41,  Q,  I  (tom,  10,  714):  Omnipoteatiam  esse  b 
cntibus  venim  estj  ergo  omais  ratio  probio]  impossibilitatem  omuipoteDtiae, 
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aus  wahren  Prinzipien  abgeleiteten  Konklusion,*  Deshalb 
gesteht  jeder  Theologe  zu,  daß  er  mit  natürlichen  Mitteln 
zeigen  kann,  sein  Glaube  sei  nicht  unmöglich,  wie  auch  das 
nicht,  was  wir  glauben;  er  kann  ja  die  Gründe  für  das 
Gegenteil  und  die  Argumente,  welche  den  Glauben  bekSmpFen, 
widerl^en;  was  aber  nicht  unni<^lich  ist,  ist  mißlich.  Darum 
kann  der  Theol(^  durch  die  natürliche  VemunFterkenntnis 
zeigen  und  beweisen,  daß  alle  Glaubensartikel  mc^lich  sind, 
z.  B.  daß  Gott  dreipersönltch  ist.*  Wir  erkennen  nämlich, 
daß  all  das  m^lich  ist,  was  kein  Unmögliches  im  Gefolge 
hat.  Betrefft  aller  auf  Gott  sich  beziehenden  erkennbaren 
Wahrheilen  können  wir  aber  erkennen,  daß  sie  nichts  Un- 
mögliches im  Gefolge  haben  und  somit  möglich  sind.  Wenn 
eben  ein  Satz  wahr  ist,  dann  ist  jedes  gegenteilige  Argument 
Falsch,  beruht  auf  einem  materiellen  oder  formellen  Fehler. 
Zum  mindesten  können  wir  einsehen,  daß  die  Gegenar^mente 
nicht  aus  sich  selbst  einleuchten.*  Wenn  auch  den  Philo- 
sophen die  Penetrabiütät  der  auferstandenen  Leiber  nicht 
evident  bewiesen  werden  kann,  so  kann  doch  auf  die  von 
ihnen  dagegen  vorgebrachten  Gründe  geantwortet  werden, 
und  dies  genügt.* 


sophistica  est.    Oinnis  autem  ratio  sophistica  potest  per  iatellectum  ex  puris 
□  aluralibus  solvi,  .  .  .  cognoscit  ergo  omnipolentiara  esse  possibilem. 

■  Ox.  I.  1,  dist.  3,  qu.  7,  d.  8  (toro.  9,  }47b).  Diese  Stelle  ist  nach 
der  Waddingscheu  Ausgabe  allerdtags  nur  ein  Zusatz  und  deshalb  vielleicht 
nicht  echt 

*  Collationes,  collaf.  10,  n.  4  (tom.  5,  18}  s.):  duilibet  Theotogus 
fatetur,  quod  potest  ostendere  naiuraliter  fideni  suam  qod  esse  im  possibilem, 
nee  illa  esse  impossibilia,  quae  credimus,  dum  potest  solvere  ratioaes  in 
contrarium,  fidem  impugnantes;  sed  quod  non  est  impossibile,  est  possibile^ 
ergo  Theologus  potest  ostendere  per  rationem  naturalem  et 
probare  omnia  credibilia  esse  possibilia,  ut  Deum  esse  trinum 
.  .  .  ergo  per  rationem  naturalem  potest  concludere,  quod  Deum  esse 
trinum,  et  uaum  est  possibile  necessarium.  et  sie  de  alüs. 

■  Rep.  prolog.  qu.  3,  d.  6  (tom.  32,  }6b):  Sed  de  omni  veritate 
scibili  de  Deo  possumus  scire,  quod  ad  ipsam  dod  sequitur  impossibile  etc., 
cfr.  n.  10,  p.  44  b. 

*  Ox.  I.  4,  dist.  49,  qu.  16,  n.  4  (tom.  21,  jo;  b):  Philosopbis  enim 
bene  non  posset  efficaciter  condudi  oppositumj  ad  rationes  tarnen  eorum 
potest  responderi.  et  hoc  sufficit. 
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Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  die  von 
Erdmann  usw.  aus  Scotus  vorgebrachten  Stellen,  welche  die 
Mj^lichkeit  der  doppelten  Wahrheit  ausdrücken  sollen,  erst 
später  betrachten. 

II.  THESIS. 
Es   ist   lälsch,   daß  Scotus  auf  den   Nachweis  der 
Harmonie  zwischen  Wissen  und  Glauben  kein  großes 
Gewicht  legt. 

1 .  Aus  dem  ganzen  Verhältnis,  das  nach  Scotus  zwischen 
Natürlichem  und  Obernatürlichem  besteht,  wird  von  vorn- 
herein nahegelegt,  daß  es  ihm  nicht  wenig  am  Herzen  liegt, 
auch  zwischen  Glauben  und  Wissen  Harmonie  herzustellen. 

Obernatürlich  im  weiteren  Sinne  oder  quoad  modum 
ist  nach  Scotus  dasjenige,  was  Gott  einem  Geschöpfe  auf 
auQei^ewöhnliche,  über  den  Lauf  der  Natur  hinausgehende 
Weise  verleiht,  obwohl  das  Geschöpf  aus  sich  selbst  dasselbe 
erlangen  könnte,  wenn  auch  nicht  so  leicht  und  plötzlich. 
Solches  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  Gott  jemand  auf  wunder- 
bare Weise  die  Wissenschaft  der  Geometrie  eingießt.  Dies 
ist  aber  nicht  übernatürlich  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
wie  dies  der  Fall  ist  bei  der  Offenbarung  des  Satzes,  daß 
in  Gott  drei  Personen  sind.'  Letztere  Mitteilung  ist  über- 
natürlich im  strengen  Sinne  des  Wortes  oder  quoad 
substantiam,  wie  die  Theologen  sagen.  Dieses  letztere  oder 
eigentlich  Obernatürliche  kann,  wie  Scotus  an  vielen  Stellen 
lehrt,  von  keinem  geschöpflichen  Agens,  somit  von 
keinem  Menschen  und  Engel  auf  Erden  oder  im  Himmel 
hervorgebracht  werden,  weil  kein  Geschöpf  Macht  über 
einen  übernatürlichen  Eßbkt  hat,  sondern  Gott  allein.^  Das 
Geschöpf,  speziell  der  Engel  und  der  Mensch,  hat  nur  die 
Fähigkeit,  das  Obernatürliche  in  sich  aufzunehmen,  sofern 
Gott  ihm  dasselbe  verleiht;  es  hat  die  Fähigkeit,  in  diesem 
Falle  Gott  zu  gehorchen,  die  Gabe  Gottes  im  Gehorsam 
anzunehmen  (potentia  oboedientiae).    Scotus  geht  hier  weiter 


1  Ox.  prolog.  qu.  I,  n.  20—11  (tom.  8,  4S  s$.). 

■  Cfr.  Rep.  I.  ],  dist.  18,  qu.  ),  □.  6  (tom.  a],  }9S  b). 
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als  andere  Theologen,  insofern  er  enei^sch  betont,  daß 
Übernatürlich  identisch  ist  mit  ÜbergeschöpFltch, 
da  das  Obematüriiche  nur  durch  Schöpfung  selbst  aus  nichts 
hervor^bracht,  nicht  aber  aus  der  potentia  oboedientiae  der 
Seele  gleichsam  het*ausgezogen  werden  kann.'  Wenn  aber 
auch  insofern  zwischen  Natürlich  und  ObernatOrlich  eine 
dem  Geschöpfe,  dem  Menschen  und  Engel,  unübersteigliche 
Kluft  besteht,  so  folgt  doch  noch  nicht,  daß  zwischen  beiden 
gar  keine  harmonische  Beziehung  vorliegt. 

a)  Zwischen  Natürlich  und  Übernatürlich  be- 
steht kein  Widerspruch.  Beide  sind  nicht  formell  oder 
ihrem  Sein,  Wesen  und  Begriffe  nach  einander  entgegen- 
gesetzt, wie  dies  zwischen  Kalt  und  Warm,  Weiß  und 
Schwarz  der  Fall  ist.*  Natürlich  und  Übernatürlich  unter- 
scheiden nicht  notwendig  die  Natur  eines  Wesens  in  steh, 
sondern  nur  betreffe  der  bewirkenden  Ursache.  Über- 
natürlich heißt  etwas  deshalb,  weil  es  von  einem  übernatür- 
lichen Agens  herrührt,  hingegen  natürlich,  weil  es  von  einem 
natürlichen  Agens  herstammt.  Aber  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  drückt  nicht  notwendig  einen  inneren  Unterschied 
aus,  als  ob  das  Übernatürliche  etwas  anderes  wäre  als  das 
Natürliche.^  Man  kann  allenfalls  einen  spezifischen  Unter- 
schied zwischen  beiden  annehmen,  man  kann  aber  auch 
dafür  halten,  daß  der  Unterschied  kein  innerer,  sondern 
mehr  ein  gradueller  ist,  derart,  daß  das  Übernatürliche 
nur  von  Gott  selbst  hervorgebracht  werden  kann.  So  ist 
wohl  das  auf  rein  natürliche  Weise  erworbene  Wissen  über 


>  Vgl.  Scheeben,  H;indbuch  der  l»thol.  Dogmatik,  2.  Bd.  S.  ^S;  ff. 
Dazu  und  überhaupt  über  den  Begriff  Übernatürlich  vgl.  meine  Abhandlung: 
Die  Goadenlehre  des  Duns  Scoius  auf  ihren  angeblichen  Pelagianismus 
und  Semipelagianismus  geprüft,  Münster  1906,  5.  Thesis,  S.  44  ff. 
*  Rep.  1.  4,  dist.  16,  qu.  a,  n.  17  (toni.  34,  a7ja)- 
'  Oz.  l.  4,  disi.  10,  qu.  8,  n.  9  (tom.  17,  187):  Naturale  et  super- 
naturale Don  distinguunt  naturam  alicuius  in  se,  sed  lantum  in  comparalione 
ad  agens;  ideo  enim  dicilur  aliquid  supematurale,  quia  a  supematurali 
agente,  naturale  vero,  quia  a  natural!  agente.  Sed  habitudo  ad  agens 
aliud  et  aliud  noo  necessario  conctqdit  aJiquid  esse  aliud  et  aliud  in  se, 
secundum  Auguslinum  (}.  de  Trinit.  c.  9);  ergo  non  necessario  concludit 
illud  esse  aliud  et  aliud  raltone  inlelligibilis. 
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Gor  oder  die  sogenannte  fides  acquisita  dem  Wesen  nach 
oder  quidditativ  derselbe  Glaube  wie  der  von  GoR  über- 
natürlicherweise eingeflößte  oder  die  fides  inftisa;  nur  ist 
letzterer  vollkommener  und  hat  einen  unmittelbar  göttlichen 
Ursprung,  ersterer  nicht.  Ahnlich  verhält  es  sich  wohl  mit 
dem  Akt  der  natürlichen  und  übernatürlichen  Gonesliebe.' 
Sollte  aber  auch  ein  spezifischer  Unterschied  zwischen  beiden 
vorhanden  sein,  dann  liegt  immer  noch  nicht  ein  Wider- 
spruch vor,  da  ja  eine  spezifische  Unterscheidung  noch  kein 
eigentlicher  Gegensatz  ist.  Eine  Spezies  kann  zwar  nicht 
aus  sich  selbst  in  eine  andere  übei^ehen,  etwa  Tier  und 
Mensch;  wohl  aber  kann  GoR  die  eine  in  die  andere  er- 
heben bezw.  herabdrücken.  In  Wirklichkeit  ist  auch  das 
übernatürliche  Endziel  des  Menschen,  nämlich  die  beseligende 
Anschauung  Gottes,  zugleich  sein  natürliches,  obgleich  es 
mit  natürlichen  Mitteln  allein  nicht  erreichbar  ist;  der  Mensch 
hat  ja  auch  ein  natürliches  Verlai^en  nach  dem  Besitze 
Gottes.* 

b)  Das  Natürliche  ist  die  Voraussetzung  des 
Obernatürlichen.  —  Die  übernatürliche  oder  positive 
Offenbarung  muß  sich  anschließen  an  unsere  natürliche 
Erkenntnis  und  Erkenntnisfahigkeit,  erfolgt  in  Begriffen,  die 
von  uns  auf  natürliche  Weise  erfaßt  werden  können.  Auch 
im  übernatürlichen  Lichte  des  Glaubens  erkennen  wir  die 
Wahrheiten  nur  in  Begriffen,  die  dem  Kreatürlichen  oder 
Natürlichen  entnommen  sind.^  Ahnlich  ist  es  auf  dem 
Gebiete  des  Willens.  Die  natürli^chen  Tugenden  sind 
gleichsam  Dispositionen  Tür  die  Übernatürliche  eingegossene 


>  Cfr.  Quodlib.  qu.  t6,  wo  Scotus  die  Frage  aufwirft,  ob  der  Akt  der 
natQrtichen  und  der  übematürlichea  Liebe  der  nämlichen  Spezies  angehöre, 
speziell  n.  i  und  n.  lo  (tom.  16,  301  a,  119  b).  Vgl.  meine  Abhandlung: 
Die  Gnadenlebre  des  Duas  Scolus  usw.  1.  c. 

»  Ox,  pTolog.  qu,  I,  n.  11  (tom.  8,  12  a):  De  fine  naturali  et  super- 
□aturali  concedo  Deucn  esse  ßneni  naturalem  hominis,  licet  non  naturaliter 
adipi  Seen  dum,  sed  supematuraliter,  et  hoc  probat  ratio  scqueni  de  desiderio 
naturali,  quam  concedo. 

■  Ox.  prolog.  qu.  ),  qu.  3,  lateralis  n.  25  (tom.  8,  i8oa).  —  Rep. 
prolog.  qu.  a,  n.  ii  ad  }  (tom.  la,  4jb). 
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Tugend  der  Liebe,  wie  auch  die  natürliche  GIQcksel^keit 
gewissermaßen  Disposition  ist  zur  übernatürlichen. > 

c)  Das  Übernatürliche  ist  in  gewissem  Sinne 
eine  Vervollkommnung  des  Natürlichen.  —  Wenn  auch 
die  Übernatürlichen  Habitus  (des  Glaubens,  der  Liebe  usw.) 
auf  übernatürliche  Weise  eing^ossen  werden,  so  werden  sie 
doch  von  uns  auf  natürliche  Weise  gleichsam  als  natürliche 
Vollkommenheiten  aufgenommen.*  Deshalb  ist  die  über- 
natürliche Tugend  der  Liebe,  obwohl  sie  ein  übernatürliches 
Sein  ist  und  nur  durch  Schöpfung  hervoi^bracht  wird  — 
wie  auch  die  anderen  theolc^schen  Tugenden  —  nachdem 
sie  einmal  verliehen  wurde,  eine  wahre  natürliche  Voll- 
kommenheit des  Willens,  die  der  ersten  Art  der  Qualität 
angehört.'  Die  Agilität  des  verklärten  Leibes  nach  der 
Auferstehung  wird  keine  neue  Fähigkeit  sein,  sondern  nur 
die  Vervollkommnung  oder  Steigerung  der  natürlichen  Be- 
w^ungskraft,  wie  auch  die  höhere  Sehkraft  des  Auges  der 
Seligen  an  sich  die  nämliche  Sehkraft  bleibt,  obwohl  sie 
intensiver  ist.*  Darum  ist  das  Begnadigtwerden  mit  über- 
natürlichen Kräften  und  Vorzügen  keine  Erniedrigung  der 
Natur,  sondern  vielmehr  eine  Erhebung  zu  höherer  Würde. 
Jede  Vollkommenheit  nämlich,  die  der  Physiker  der  Natur 
beilegt,  nimmt  auch  der  Theolc^e  an.  Aber  darüber  hinaus 
spricht  er  der  Natur  noch  höhere  Vollkommenheiten  zu, 
die  wir  aus  bloßen  Naturkräften  nicht  erreichen  können. 
Deshalb  erniedrigt  vielmehr  der  Physiker  die  Natur,  wenn 
er  von  einer  höheren  übernatürlichen  Ordnung  nichts  wissen 
will.^  Anderseits  kann  Freilich  in  gewisser  Hinsicht  ein 
Natürliches  vollkommener  sein  als  ein  anderes  Obernatür- 
liches. So  ist  die  Substanz  an  sich  einfachhin  vollkommener 
als  jedes  ihr  zukommende  Accidens,  und  somit  eine  natür- 
liche Substanz  vollkommener  als  das  ihr  jnhärierende  über- 
natürliche Accidens,  das  ja  immer  nur  Accidens  bleibt.* 

'  Ox.  i.  j.  dist.  36,  □.  15  (tom.  IS.  Ä84b). 

»  Rep.  1.  4,  disl.  12,  qu.  1,  n.  s  (lom.  24.  M7*)- 

■  Rep.  1.  4.  dist.   10,  qu.  4,  n.  8  (lom.   34,  96  b). 

*  Ox.  I.  4,  dist.  49,  qu.  14,  n.  11  (lom.  21,  490  a). 
»  Rep.  prolog.  qu.  a,  art.   ),  n.  7  (tom.  22,   joa). 

•  Ox.  I.  4,  dist.  10,  qu.  8.  n.  9  (tom.   17,  287  b). 
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d)  Weil  das  Übernatürliche  eine  Vervollkommnung  des 
Natürlichen  ist,  hat  der  Mensch  natürliche  Neigung 
zu  demselben.  Wie  bereits  gesagt  wurde,  hat  er  ja  natüi^ 
liches  Verlangen  nach  Gott,  der  sein  übernatürliches  End- 
ziel ausmacht.  Ebendeshalb  haben  wir  von  Natur  aus 
Neigung  zum  höchsten  und  vollkommensten  Akte  bez^Hch 
dieses  Endzieles,  d.  h.  zur  höchsten  oder  vollkommensten 
Liebe  Gottes,  obwohl  wir  aus  natürlichen  Kräften  allein 
diesen  Akt  nicht  setzen  können.* 

e)  Das  Übernatürliche  bietet  auch  dem  natür- 
lichen Erkennen  eine  Seite.  Mag  etwas  noch  so  sehr 
übernatürlich  sein,  d.  h.  einen  übernatürlichen  Ursprung 
haben,  so  wird  es  doch  gewissermaßen  natürlich,  sobald  es 
einmal  Dasein  erlangt  hat,  und  wird  dann  entsprechendes 
Objekt  für  die  natürliche  Erkenntniskraft,  so  daß  es  nicht 
mehr  in  jeder  Hinsicht  nur  auf  übernatürliche  Weise  erkannt 
werden  kann.  So  konnten  die  Engel  auf  natürliche  Weise 
intuitiv  erkennen,  daß  Christus  lebte  und  starb.  Ebenso 
vermögen  sie  jetzt  in  der  Eucharistie  auf  natürliche  Weise 
die  Existenz  des  Leibes  Christi  und  die  Abwesenheit  der 
Substanz  des  Brotes  zu  erkennen.  Dies  kann  auch  die  vom 
Leibe  getrennte  menschliche  Seele,  die  verklärte  wie  die 
nicht  verklärte.  Selbst  die  Teufel  konnten  die  Unversehrtheit 
der  Mutter  Gottes  nach  Leib  und  Seele  rein  natüriich  er- 
kennen.* 

2.  Scotus  beweist  die  einzelnen  Glaubenswahrheiten 
nicht  bloß  aus  der  Auktorität,  aus  Schrift  und  Überlieferung, 
sondern,  soweit  möglich,  auch  durch  die  Vernunft. 

Dies  könnte  bei  jedem  einzelnen  Glaubensartikel  leicht 
gezeigt  werden  und  tritt  uns  schon  vor  Augen,  wenn  wir 
auch  nur  einen  Süchtigen  Blick  auf  die  einzelnen  Quästionen 
werfen.  Fast  immer  werden  zu  Beginn  derselben  Einwände 
gemacht  nicht  bloß  aus  der  Auktorität,  sondern  auch  aus 
der  Vernunft,  wenn  auch  vielfach  mit  Benutzung  von  Zitaten 
aus  Aristoteles  oder  dessen  Kommentatoren.  Auf  gleiche 
Weise  werden  die  einzelnen  Thesen  bewiesen.    So  lesen 

1  Qjiodlib.  qu.  17,  n.  a  (tom.  i£,  lo]  a). 

*  Ox.  1.  4,  disl.  10,  qu.  8,  n.  6—13  ss.  (tom.  17,  185  ss.). 


ly  Google 


14  Das  VerhältDis  zwischen  Glauben  und  Wissen. 

wir  z.  B.:  Contra  istam  opinionem  ai^o  per  auctoritatem 
et  rationem,  oder:  Hoc  probatum  est  ex  auctoritate  et  ratione, 
oder:  Hoc  declaratur  auctoritate  et  ratione.  Die  Willens- 
Ireiheit  wird  bewiesen  „non  tantum  ex  fide,  sed  etiam  per 
rationem  naturalem".'  Vielfach  werden  als  Beweisquellen 
Schrift,  Väter  und  Vernunft  zugleich  benutzt.  —  Wo  keine 
stringenten  Vernunftbeweise  erbracht  werden  können,  wie 
bei  den  Glauben^eheimnissen,  werden  wenigstens  Kon- 
gruenzbeweise angeführt,  z.  B.  ftir  das  Stattfinden  des  all- 
gemeinen Gerichtes,  obwohl  das  Stattfinden  desselben  wie 
auch  das  der  Auferstehung  des  Fleisches  nicht  bewiesen 
werden  kann  per  rationes  naturales,  sondern  Glaubensartikel 
ist  und  als  solcher  nicht  demonstrabel  ist.'  Ahnlich  für  die 
Wahrheit  der  trinitarischen  Produktionen.* 

Ganz  mit  Recht  schreibt  deshalb  Seeberg:*  „Er  hat 
kaum  etwas  gelehrt,  was  von  auctoritates  ganz  entblößt  ge- 
wesen wäre,  aber  sein  Herz  hing  am  rationalen  Element, 
am  Beweis."  „Duns  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  dem 
Nachweis  der  formalen  logischen  Korrektheit  der  theo- 
logischen Sätze ,  sondern  erweist  auch  gern  ihre  Analogie 
oder  Identität  mit  philosophischen  Ideen."  Hingegen  irrt 
Pluzanski  nicht  wenig,  wenn  er  meint,  daß  die  Methode 
des  Scotus  ausschließlich  exegetisch  ist  und  von  vornherein 
alle  Beweise  a  priori  ausschließt,  ja  daß  nach  Scotus  sogar 
die  Häresie  des  Anus  hätte  wahr  sein  können.'    Ebenso 


■  Cfr.  Rep.  1.  4,  dist.  4j,  qu.  2.  a.  28  (tom.  14,  502  a).  —  Ox.  1.  4, 
dist.  43,  qu.  i,  n.  ro  (tom.  20,  29  b)  und  qu.  2,  n.  11  (toiti.  20,  4J  a).  — 
Cbiodlib.  qu.   },  n.  14  (tom.  25,   li^i). 

'  Rep.  1.  4,  dist,  47,  qu.   I,  n.  4  (tom.  24,  igSb). 

•  Cfr-  Rep.  1.  I.  dist.  2,  qu.  5—6  (tom.  22,  76  5S.).  Vgl.  meine  Ab- 
handlung: Der  Gottesbegriff  des  Duns  Scoius  usw.;  im  7,  Kapitel  S.  152  f. 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  nach  Scotus  viele  Dogmen  im  einzelnen 
Icongnient  sind  und  deshalb  auch  von  Golt  geoffenbart  betw.  aufgestellt 
wurden. 

*  Die  Theologie  des  Joh.  üuds  Scotus,  1900,  S.  122,  6;2. 

>  Essai  sur  la  philosophie  de  Duns  Scot,  Paris  1888,  p.  197.  Wie 
falsch  die  indetermtnistische  Außassung  der  Ideenlehre  des  Scoius  von 
seilen  PJuzanskis  ist,  darüber  vgl.  meine  Abhandlung  Qber  den  Gottes- 
begriff des  Scotus,  S.  6j  ff. 
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täuscht  sich  Adolf  Harnack,^  da  er  schreibt,  daß  zwar 
die  thomistische  Schute  die  TrinilSt  aus  den  Analogien  ver- 
ständlicher machen  wollte,  während  der  Scotismus  diese 
Vorstellung,  die  Dreipersönlichkeit  als  geoffenbarte  Tatsache 
betonend,  aufgegeben  hatte.  Würde  Hamack  auch  nur  das 
erste  Buch  des  Hauptwerkes  des  Scotus,  nämlich  des  Opus 
Oxoniense,  flüchtig  durchgesehen  haben,  so  wäre  ihm  gewiß 
au%efiallen,  daß  Scotus  in  eigenen  Quästionen*  weitläufig  er- 
örtert, daß  und  wie  die  Dreifaltigkeit  in  den  Kreaturen, 
speziell  in  unserem  menschlichen  Geiste,  ihre  Analere,  ihr 
Abbild  hat. 

3.  Wie  sehr  Scotus  auf  Vernunftbeweise,  auf  Harmonie 
zwischen  Wissen  und  Glauben  dringt,  et^bt  sich  namentlich 
auch  daraus,  daß  er  speziell  dem  heiligen  Thomas 
den  Vorwurf  macht,  derselbe  bezeichne  Vernunft- 
beweise als  gefährlich  für  Gläubige  und  Ungläubige,  weil 
der  Hoheit  des  Glaubens  dadurch  Eintrag  geschehe  und  der 
Glaube  dem  Gespotte  der  Ungläubigen  ausgesetzt  werde. 
Thomas  gegenüber  hebt  Scotus  ausdrücklich  die  Wichtigkeit 
und  Notwendigkeit  solcher  Beweise  hervor.  In  der  Ab- 
handlung über  die  Frage,  ob  die  Zeitlichkeit  der  Welt  aus 
der  Vernunft  bewiesen  werden  kann,  warnt  nSmlich  Thomas 
aus  den  genannten  Gründen  an  mehreren  Stellen  vor  der 
Anwendung  von  Vernunftbeweisen."  Diese  Worte  des  Thomas 


<  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  III.  }.  Aufl.  S.  470. 

•  Dist.  j.  qu.  j— 9  (tom.  9,  Jo?  s»,)- 

•  So  lesen  wir  b«  Thomas  (Cluodlib.  ),  qu.  14.  art.  31.):  Est  lutem 
vtüde  cavendum,  ae  ad  ea,  qua«  lidei  sunt,  aliquas  demoiutraliODes  adducere 
praesumat  propter  duo;  primo  quidem,  quia  in  hoc  derogat  cxcelleutiac 
fidei,  cmus  veritas  omneni  rationem  humanam  cxcedit  secundum  iltud 
Eccie.  3:  Plurima  super  sensura  hominis  ostensa  sunt  tibi.  Quae  autem 
demonstrative  probari  possunt,  rationi  humanae  subduntur.  Secundo,  quia 
cum  plerumque  tales  ratioaes  frivolae  sunt,  daot  occasionera  irrisionis  in- 
fidelibus,  dun  putant,  quod  propter  rationes  huiusmodi  bis,  quae  sunt  fidei, 
assentiamus,  et  hoc  cxpresse  apparet  in  ratioalbus  hie  inductis,  quae  deri- 
sibites  sunt,  et  nullius  momenli.  —  Ähnlich,  speziell  über  den  Spott  der 
UngUubigen,  in  S.  th.  I,  qu.  46,  art.  i:  Mundum  incepisse  est  credibile, 
non  autem  demonstrabile  vel  scibile.  Et  hoc  utile  est,  ut  consideretur,  ne 
foAe  aliquis,  quod  Gdei  est,  demonstrare  praesumens  rationes  non  neceuarias 
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zitiert  nun  Scotus  wenigstens  dem  Sinne  nach  und  antvortet 
darauf:  Wenn  für  die  Glaubensartikel  notwendige  Gründe 
angeiShrt  werden  können,  so  ist  es  nicht  gefährlich,  sie  an- 
zufDhren  weder  bezl^ich  der  Gläubigen  noch  der  Un- 
gläubigen. Nicht  hinsichtlich  der  Gläubigen.  Wenn 
nämlich  die  katholischen  Lehrer  die  Wahrheit  der  Glaubens- 
artikel mit  Vemunftgründen  untersuchten  und  sich  bemühten, 
dasjenige,  was  »e  glaubten,  auch  zu  verstehen,  so  wollten 
sie  damit  nicht  das  Verdienst  des  Glaubens  aufheben.  Ja, 
Augustin  und  Anselm  glaubten  verdienstlich  sich  zu  befleißen, 
dasjenige,  was  sie  mit  dem  Glauben  festhielten,  auch  zu 
verstehen  gemäß  Isaias  7.  (nach  einer  anderen  Obersetzung): 
Wenn  ihr  nicht  glaubt,  werdet  ihr  nicht  einsehen.  Glaubend 
untersuchten  sie  nämlich  das  Geglaubte  mittelst  Vemunft- 
gründen, um  es  zu  verstehen.  Auch  ist  es  nicht  gefährlich 
betreffs  der  Ungläubigen,  wenn  notwendige  Gründe  an- 
geführt werden  können.  Wenn  aber  solche  zum  Beweise 
für  die  Wirklichkeit  eines  Glaubensartikels  nicht  vor- 
handen sind,  jedoch  wenigstens  für  die  Möglichkeit  des- 
selben, so  ist  es  nützlich,  auch  diese  gegen  die  Ungläubigen 
anzuführen,  weil  sie  dadurch  einigermaßen  dazu  gebracht 
werden,  solchen  Artikeln  als  etwas  Unmöglichem  nicht  von 
vornherein  zu  widerstreben.  Wohl  aber  wäre  es  geShrlich, 
gegenüber  den  Ungläubigen  als  Beweise  Sophismen  zu  ge- 
brauchen, weil'  dadurch  der  Glaube  dem  Gespötte  au^esetzt 
würde.  So  verhält  es  sich  Überhaupt  bei  ieder  anderen 
Materie,  auch  bei  indifferenter,  z.  B.  bei  der  Geometrie. 
Besser  ist  es  für  denjenigen,  der  nichts  weiß,  zu  wissen, 
daß  er  nichts  weiß,  als  auf  Grund  von  Sophismen  zu 
meinen,  daß  er  etwas  wisse.  Diejenigen  aber,  die  das 
Gegenteil  tun,  d.  h.  Gründe  angeben,  sagen,  daß  sie  damit 
keine  Sophismen  anführen,  sondern  notwendige  Gründe. 
Deshalb  erzeigen  sie,  wie  sich  ergibt,  keine  Vorurteile 
gegen  den  Glauben  betrefft  der  Gläubigen  noch  betrefft  der 


inducat,  quae  praebeant  nutemm  irrideodi  infidelibus  existimantibus  ti 
prapter  huiusmodi  rationes  crederc,  quae  fid«  sunt.  Cfr.  S.  th.  1,  qu. 
art.  i;  in  1.  libr.  S«ntent  dist.  i,  qu.  i,  art  5. 
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Ungläubigen,  sondern  sie  bestätigen  denselben  vielmehr  durch 
derartige  Grönde.' 

Ebenso  in  der  Parallelstelle  im  kleineren  Sentenzen- 
kommentar: Wenn  es  dann  (bei  Thomas)  heißt,  es  sei 
nützlich  bloQ  durch  den  Glauben  leslzuhalten,  daß  die  Welt 
einen  Anl^ng  habe,  damit  nicht  die  EinKltigen  Anlaß  zum 
Irren  hätten,  so  antworte  ich:  Dann  haben  die  heiligen 
Väter  umsonst  sich  al^müht.  Viellach  arbeiteten  diese 
nämlich  darauf  hin,  dasjenige  zu  verstehen,  was  sie  zuvor 
glaubten,  und  es  ist  nützlich,  dabei  Vemunf^ründe  anzu- 
fQhren,  soweit  solche  mißlich  sind,  damit  die  Gläubigen 
mehr  bestärkt  werden,  indem  sie  die  Glaubenswahrheiten 
nicht  bloß  Festhalten  w^en  jener  Gründe,  sondern  ihnen 
noch  mehr  zustimmen,  wenn  sie  die  Möglichkeit  derselben 
einsehen.  Ebenso  ist  es  gut  für  die  Ungläubigen,  damit 
dieselben  erkennen,  daß  die  Gründe  für  ihre  gegenteilige 
Lehre  sophistisch  sind,  und  damit  so  sie  selbst  in  Schranken 


>  Ox.  I.  2,  dist.  1,  qu.  },  a.  2  und  lo  (tom.  ii,  71a,  76b):  Ad 
secuodum  dici  polest,  quod  si  sint  raiiones  aliquae  iiecessariae  pro  credUis, 
non  est  periculosum  eas  adduccre  nee  propter  ßJeles  aec  propier  inüdeles. 
Non  quanlum  ad  ßdeles.  Non  cntm  Doctores  Oiholici  inquirentes  veri- 
tatem  credilorum  per  rationes,  et  nitentes  inlelligtre  illud,  quod  credi- 
derunt,  per  hoc  intendebant  destruere  meritum  fidei,  imo  Augustinus  et 
Anselmus  credidcrur.t  meritorie  lnborare,  ut  intelligerent,  quod  credideruat 
securdum  illud  Isaiae  7.  secundum  aliam  translalionem :  Nisi  credjderilis, 
non  intelligetis.  Credt;iitex  enim  inquirebant ,  ul  intelligerenl  ea,  quae 
credideruiit,  per  rationes  .  .  .  Nee  periculosum  est  qujntum  ad  inßJeles, 
si  rationes  necessariae  possunt  haberi,  et  si  non  possunI  haberi  rationes 
necessariae  aJ  probandum  esse  faclum,  seil,  articulum  fidei.  Si  tarnen 
haberentur  ad  probandum  possibilitatem  facti,  etiam  utile  esset  eas  adducere 
contra  infidelem,  quia  per  hoc  aliquallter  pt;rsuaderetur,  ne  resisteret  talibiu 
credit! s  sicut  impossibilibus.  AJducere  tarnen  sophisniata  pro  dcmon- 
strationibus  periculosum  e^set  contra  infideles,  quia  ex  hoc  exponeretur 
fides  derisioni,  et  ila  etiam  est  in  omni  materia  alia,  etiam  iudilTerenti,  ut 
in  geonietricis,  si  sophisniata  tamquani  denionstrationes  proponercutur. 
Melius  est  enim  ignorantem  sc  scire  ignorare  quam  propler  sophisraata 
opinari  se  scire.  Uli  aulem,  qui  dicunt  partent  opposilam,  dicunl  sc  uoa 
adducere  sophisniata,  sed  rationes  necessarias  et  veras  dem  on  st  rationes,  et 
idvo  nullum  praciudiciura  videntur  facere  fidei  nee  respeciu  iDiiJelium,  sed 
niagis  confirmare  eani  huiusmodi  raiionibus. 

■  ingsi.  Gliuho  u.  Wiuen  natb  D.  Scotu*. 
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gehalten  werden  und  weniger  anmaßend  sind.    Auch  wird 
hierdurch  der  Glaube  nicht  au%ehoben.' 

Dag^en  zitiert  und  billigt  Scotus  wiederholt  die  Worte 
Augustins:  Ot^leich  man  das  in  der  Schrift  Gelehrte  un- 
erschütterlich im  Glauben  fiesthält,  so  soll  man  doch  auch 
durch  Beten,  Untersuchen  und  gutes  Leben  trachten,  das 
Geglaubte  zu  verstehen,  damit,  soweit  möglich,  dasselbe  auch 
mit  dem  Geiste  gesehen  wird,  was  mit  dem  Glauben  er- 
kannt wird;  denn  auf  diese  Weise  erkennt  man  die  g^en- 
seitige  Harmonie  der  Schriftstellen  und  versteht  sie.^ 

IIl.  THESIS. 
Es  ist  Falsch,  daß,  wie  Schwane  meint,  Scotus  auf 
eine  spekulative  Theologie  gar  kein  großes  Gewicht  le^. 

Dies  ei^bt  sich  schon  zum  Teil  aus  den  zwei  vorher- 
gehenden Thesen  und  wird  bes^tigt  durch  die  nachrolgenden 
Propositionen. 

1.  Bei  Scotus  finden  sich  die  Elemente  zu  einer  Apo- 
logetik oder  Begründung  der  GlaubenswissenschaFl. 

Zu  Anfang  des  größeren  Sentenzenkommentars,  nämlich 
im  Prolog  qu.  2  (tom.  8,  74  ss.)  wirft  Scotus  die  Frage  auf, 
ob  die  dem  Menschen  notwendige  übernatürliche  Erkenntnis 
in  der  Hl.  Schrift  genügend  hinterlegt  sei.  Diese  Fr^e 
bejaht  er,  weist  dann  darauf  hin,  daß  die  Häretiker  teils 
die  HI.  Schrift  nur  verstümmelt  gebrauchen,  teils  die  Lehre 
derselben  mit  ihren  eigenen  Irrtümern  vermischen,  und  daß 
alle  dadurch  irren,  daß  sie  ein  oder  das  andere  SchriFtwort 
falsch  auffassen  (n.  1—2,  p.  74  s.).  Hierauf  gibt  er  acht 
Wege  an,  durch  welche  man  die  Gegner  des  christlichen 
Glaubens  überführen  kann,  nämlich  äußere  und  innere 
Kriterien  für  die  Göttlichkeit  der  Hl.  Schrift,  des  Christen- 
tums und  des  christlichen  Glaubens.  Es  sind  Folgende:  die 
Prophetie,  die  Harmonie  unter  den  biblischen  Büchern,  die 
Auktoritat  der  H^ographen,  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die 

<  Rep.  1.  1,  disl.  I,  qu.  4.  ".  4  <in<l  >S  (tom.  21,  S4oa,  547 a}> 
'  Ox.  I.   3,  disl.  24,  n.  20  (ton.  ij,  ji  b).  —  Rep,  prolog.  qu.  2. 
1..  18  (tom.  22,  4jb). 
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heiligen  Bücher  au^enommen  und  aufbewahrt  wurden,  die 
Vemunftgemäßheit  des  SchriFtinhaltes,  die  UnvemünFtigkeit 
der  Irrlehren  und  Häresien,  die  teste  Dauer  der  Kirche, 
die  Helligkeit  der  Wunder  (n.  3,  77  a).  Diese  acht  Wege 
werden  dann  im  einzelnen  näher  erläutert. 

Was  die  Prophetie  betriff,  so  steht  fest,  daß  auf 
natürliche  Weise  nur  Gott  allein,  kein  anderer,  das  zukünftig 
Kontingente  mit  Gewißheit  voraussehen  kann.  Derartiges 
wurde  aber  vielfach  vorausgesagt,  und  die  Voraussage  ging 
auch  in  Erfüllung,  wie  einem  jeden  erhellt,  der  die  prophe- 
tischen Bücher  betrachtet.  —  Harmonie  unter  den  bibli- 
schen Büchern:  In  Punkten,  die  nicht  aus  den  Termini 
oder  den  Prinzipien  evident  sind,  stimmen  nicht  viele  oft 
ganz  verschieden  veranlagte  Menschen  zusammen,  es  wäi^ 
denn  daß  ihr  Vei^tand  von  einer  höheren  Ursache  zum 
Assens  geneigt  gemacht  wird.  Nun  aber  waren  die  Auk- 
toren  des  Bibelkanons  ganz  verschieden  disponiert,  lebten 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  trotzdem  stimmen  sie 
völlig  überein  in  Sachen,  die  nicht  aus  sich  evident  sind. 
Daraus  Folgt,  daß  Gott  sie  belehrt  hat;  denn  dies  kann  nur 
Gott.  Wenn  schon  die  Schüler  der  Philosophen  oft  von 
ihren  Lehrern  abweichen,  z.  B.  Aristoteles  von  Plato,  oder 
Schüler  desselben  Lehrers  oft  ganz  Verschiedenes  lehren, 
z.  B.  Aristipp  und  Antisthenes,  die  doch  beide  Sokratiker 
waren,  so  hätten  gewiß  auch  die  späteren  Hagiographen 
anders  geschrieben  als  die  früheren,  wenn  sie  nicht  ein  und 
denselben  Lehrmeister  gehabt  hätten,  nämlich  Gott,  der  über 
ihrer  Erkenntnis  stand  und  ihren  Geist  geneigt  machte  zum 
Erkennen  und  Niederschreiben  der  nämlichen  Wahrheiten, 
obgleich  dieselben  nicht  aus  sich  evident  sind  (n.  4,  77  s.). 
-  Femer:  Die  Hagiographen  sind  verlässige  Auk- 
toritäten,  hatten  keinen  Grund,  uns  zu  täuschen,  zumal 
sie  vielfach  Ehre  und  Reichtum  verschmähten  und  teilweise 
für  ihre  Lehre  das  größte  Ungemach  erdulden  mußten. 
Wie  hätten  sie  also  schreiben  können,  daß  Gott  durch  sie 
gesprochen  habe,  wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre? 
Wie  wären  auch  ihre  Schriften  nach  ihnen  betitelt  und  als 
echt  angesehen  worden,  wenn  sie  nicht  wirklich  echt  wären 
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(n.  5,  82  s.)?  -  Die  heiligen  Schriften  sind  auf  uns 
gekommen,  weil  die  Juden  und  Christen  so  große 
Sorgfalt  auf  sie  verwendeten  und  eifrigst  bedacht  waren, 
keine  unechte  Schrift  als  echt  anzusehen  und  zu  Überliefern, 
zumal  es  sich  um  so  wichtige  Wahrheiten  Hir  das  Seelen- 
heil handelte  (n.  6,  84  s.).  —  Die  Vernunftgemäßheit 
des  Schriftinhaltes:  Was  ist  vernunitgemäßer,  als  Gott, 
das  letzte  Ziel,  Qber  alles  zu  lieben  und  den  Nächsten  wie 
uns  selbst?  Aus  diesen  zwei  Wahrheiten  folgen  wie  aus 
zwei  praktischen  Prinzipien  die  anderen  praktischen  Wahr- 
heiten, die  in  der  Schrift  enthalten  sind.  All  diese  sind  der 
Vernunft  angemessen;  sie  sind  ja  gleichsam  nur  eine  Aus- 
legung des  Natui^esetzes,  das  nach  dem  Apostel  in  unsere 
Herzen  geschrieben  ist.  Auch  glauben  wir  betrefft  Gottes 
nichts,  was  eine  Un Vollkommenheit  enthielte.  Im  G^en- 
teil:  alles,  was  wir  glauben,  bezeugt  mehr  die  Vollkommenheit 
Gottes  als  die  gegenteiligen  Lehren,  z.  B.  hinsichtlich  der 
Trinität  und  Inkarnation.  Wir  glauben  nichts,  was  in  sich 
unglaublich  wäre,  weil  es  dann,  wie  Augustin  sagt,  unmöglich 
wäre,  daß  die  Welt  solches  glaubt  {n.  7,  87).  —  Die  Un- 
vernünftigkeit der  entgegenstehenden  Irrlehren: 
Welche  Gründe  können  die  Heiden  anführen  für  die  Ver- 
ehrung ihrer  Götzenbilder,  in  denen  doch  keine  Gottheit 
wohnt,  wie  zur  Genüge  die  Philosophen  zeigen?  Was 
können  die  Sarazenen,  die  Schüler  Mohammeds,  diese 
ganz  gemeinen  Schweine,  für  ihre  Schriften  anfuhren?  Sie 
erwarten  ja  eine  Glückseligkeit,  die  auch  den  Schweinen 
zukommt,  nämlich  Essen  und  geschlechtlichen  Umgang.  Der 
Philosoph  Avicenna,  einer  aus  ihrer  Sekte,  hat  deshalb  auch 
eine  höhere  Glückseligkeit  erhofft.  Was  sollen  die  Juden 
für  ihre  Schriften  anführen,  da  sie  das  Neue  Testament  ver- 
werfen, das  doch  im  Alten  Testamente  verheißen  ist?  Wie 
geschmacklos  sind  ihre  Zeremonien  ohne  Christus!  Daß 
Christus  erschienen  und  daß  somit  das  von  ihm  herkommende 
neue  Gesetz  authentisch  und  deshalb  anzunehmen  sei,  be- 
weisen ja  die  alten  Propheten  der  Juden,  z.  B.  Gen.  49: 
Das  Zepter  wird  nicht  von  Juda  weichen  usw.,  oder  Daniel  9: 
Wenn  der  Heilige  kommt  usw.  Wie  können  die  Manichäer, 
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diese  Esel,  von  einem  ersten  Bösen  üabeln,  da  sie  selbst 
zwar  nicht  die  ersten,  aber  doch  recht  böse  sind?  Sehen 
sie  nicht,  daß  alles  Sein  als  Sein  gut  ist?  Konnten  sie 
nicht  aus  dem  Neuen  Testament  erkennen,  daß  das  Alte 
Testament  echt  und  approbiert  ist?  Was  sollen  die  anderen 
Häretiker  s^en,  die,  wie  Augustin  erörtert,  irgendein 
Schriftwort  folsch  verstehen?  Gegen  sie  gilt  der  bekannte 
Ausspruch  Augustins:  Ich  würde  dem  Evangelium  nicht 
glauben,  wenn  ich  nicht  der  katholischen  Kirche  glauben 
würde.  Deshalb  ist  es  unvernünftig,  ein  Stück  vom  Kanon 
anzunehmen,  andere  Stücke  nicht;  mit  der  katholischen 
Kirche,  der  ich  glaube,  nehme  ich  den  Kanon  an;  deshalb  muß 
ich  aber  auch  in  gleicher  Weise  den  ganzen  Kanon  annehmen. 
Zudem  enthalten  die  Schriften  der  Philosophen  manches 
Unvernünftige,  wie  Aristoteles  zeigt;  aber  auch  bei  ihm 
selbst  findet  sich  Irrationales  (n.  8,  87  s.).  —  Die  feste 
Dauer  der  Kirche,  teste  Dauer  in  ihrem  Haupte,  im 
apostolischen  Stuhl,  in  der  fortwährenden  Succession  der 
Bischöfe,  in  den  Konzilien,  dann  auch  die  Festigkeit  in  den 
Gliedern,  wie  Augustin  sagt:  Wie  konnte  sich  eine  so  große 
Menge,  die  doch  an  sich  zur  Sünde  geneigt  ist,  zu  einem 
Gesetze  zusammenscharen,  das  doch  Fleisch  und  Blut  ganz 
entgegengesetzt  ist,  wenn  nicht  Gott  mitwirkte?  Dag^en 
spricht  auch  nicht  der  Fortbestand  der  Juden  und  das 
lange  Bestehen  der  Mohammedaner;  letztere  entstanden  erst 
600  Jahre  nach  Christus,  sind  zur  Zeit  sehr  geschwächt; 
auch  soll  unter  ihnen  eine  Prophetie  sein,  laut  der  sie  bald 
ein  Ende  nehmen  werden  (n.  9,  91  s.).  —  Endlich  der 
Wunderbeweis:  Gott  kann  kein  falscher  Zeuge  sein.  Wenn 
nun  Gott  von  einem  Verktinder  der  Hl.  Schrift  angerufen 
wird,  er  solle  zeigen,  daß  diese  Lehre  wahr  sei,  und  wenn 
dann  Gott  ein  nur  ihm  selbst  eigenes  Werk  tut,  nämlich 
ein  Wunder  wirkt,  so  hat  er  damit  bezeugt,  daß  jene  Lehre 
wahr  sei,  wie  Richard  von  St.  Viktor'  sagt;  „Herr,  wenn 
es  ein  Irrtum  ist,  dann  sind  wir  durch  dich  getäuscht  worden; 
denn  diese  Lehren  sind  durch  so  große  Zeichen  bestätigt 

■  De  TrinlUte,  L  t,  cap.  2  (Migne  P.  L.  tot».  196,  Sqi). 
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worden,  die  doch  nur  von  dir  herkommen  können."  Man 
kann  zwar  sagen,  es  seien  keine  Wunder  geschehen,  oder 
sie  beweisen  keine  Wahrheit,  da  auch  der  Antichrist  Wunder 
tun  wird.  Dagegen  kann  zunächst  mit  Augustin  gesagt  werden : 
„Wenn  sie  nicht  glauben,  daß  jene  Wunder  geschehen  sind, 
so  genügt  uns  doch  das  große  Wunder,  daß  bereits  die 
ganze  Welt  ohne  Wunder  gläubig  wurde."'  Scotus  fähn 
Fort:  „Merke  wohl  dieses  Kapitel;  denn  wenn  man  sagt, 
alles,  was  wir  glauben,  sei  nicht  glaubwürdig,  so  ist  es,  wie 
Augustin  fernerhin  bemerkt,  nicht  weniger  unglaubwürdig, 
daß  unberühmte,  schwächliche,  unerlahrene,  an  Zahl  wenige 
Leute  (die  Apostel)  eine  in  sich  so  unglaubliche  Sache, 
nämlich  das  Evangelium,  der  Welt  und  zwar  auch  den  Ge- 
lehrten so  wirksam  verkünden  konnten,  daß  die  Welt  es 
glaubte,  wenn  nicht  durch  sie  Wunder  geschahen,  wodurch 
die  Welt  veranlaßt  wurde  zu  glauben.  Was  ist  nämlich 
unglaublicher,  als  daß  wenige,  unwissende  und  arme  Lehrer 
sehr  viele  Mächtige  und  Weise  zu  einem  Gesetze  bekehren 
konnten,  das  Fleisch  und  Blut  entgegen  ist?"  Dies  zeigt  sich 
speziell  an  vielen  Weisen,  die  sich  wie  Paulus,  Augustin  usw. 
zuerst  gegen  den  Glauben  auflehnten,  späterhin  aber  Christen 
und  Lehrer  der  Völker  wurden.  —  Hierauf  handelt  Scotus 
vom  Unterschied  der  Wunder  des  Teufels  und  der 
Magier  gegenüber  den  echten  Wundern;  weil  die  Wunder  ein 
Zeugnis  Für  die  Wahrheit  sind,  kann  Gott  den  Dämonen  nicht 
erlauben,  wirkliche  Wunder  zu  tun,  da  er  sonst  nicht  voll- 
kommen wahrhaft  wäre.  Speziell  die  Verzückung  des  heiligen 
Paulus  und  die  Vorhersagung  der  zukünftig  freien  Ereignisse 
sind  Wunder,  die  keine  Täuschung  zulassen  {n.  10—1 1 ,  94  ss.). 
—  Zuletzt  wird  das  Zeugnis  desjosephus  Flavius  und 
der  Sibylla  über  Christus  angefiihrt.  Es  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Katholiken  auch  von  den  Häretikern  als 
Katholiken  bezeichnet  werden.  Dann  wird  noch  das  Zeugnis 
des  christlichen  Martyriums  als  Beweis  für  die  Wahrheit 
des  Christentums  und  damit  zugleich  als  Beweis  für  die 
Göttlichkeit  der  Hl.  Schrift  erwähnt  (n.  13,  99  s.). 

'  De  civil.  Dei,  ),  aa,  cap    ;;  (Migne  P.  L.  tum,  41,  756  s.). 
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Auf  das  Wunder  und  seine  Beweiskraft  für  den  Glauben 
kommt  Scotus  auch  sonst  noch  wiederholt  zu  sprechen-. 
Wunder  sind  mißlich  und  ganz  evidente  Zeugen  für  den 
Glauben.^ 

Ebenso  kommt  schon  Scotus  auf  die  moralische  Not- 
wendigkeit der  Offenbarung  der  natürlich  erkenn- 
baren Wahrheiten  zu  sprechen,  Es  ist  nützlich,  auch 
dasjenige  auf  dem  Wege  der  Auktorität  der  Gesamtheit  mit- 
zuteilen, was  wie  die  Einheit  Gottes  an  sich  bewiesen  werden 
kann,  und  zwar  wegen  der  Nachlässigkeit  der  großen  Menge 
betreffe  Erforschung  der  Wahrheit,  wegen  der  Ohnmacht 
des  Verstandes,  und  weil  die  Erforscher  der  Wahrheit  bei 
ihren  Beweisen  den  Wahrheiten  viel  Falsches  beimischen. 
Zudem  könnten  EinSltige,  die  solchen  Demonstrationen 
folgen,  leicht  an  der  Wahrheit  dessen,  dem  sie  zustimmen 
sollen,  zweifeln.  Deshalb  ist  der  Weg  durch  die  Auktorität 
sicherer  und  leichter  und  gewährt  eine  Auktorität,  die  verlässig 
ist,  da  sie  nicht  täuschen  oder  getäuscht  werden  kann.*  — 
Um  so  mehr  ist  die  Offisnbarung  der  eigentlichen  Glaubens- 
wahrheiten notwendig,  sofern  der  Mensch  zu  einem  über- 
natürlichen Ziele  bestimmt  ist." 

2.  Nach  Scotus  setzt  die  Theologie  oder  Glaubens- 
wissenschaft die  Philosophie  oder  die  Wissenschaft  von  den 
natürlichen  Dingen  mehr  oder  minder  voraus,  baut  sich  auf 
ihr  auf. 

Dies  erhellt  schon  zur  Genüge  aus  den  vorstehenden 
Thesen  und  Erörterungen,  worin  wir  sehen,  daß  Scotus 
großes  Gewicht  legt  auf  den  Nachweis  des  NichtWiderspruches 
und  der  Harmonie  zwischen  Glauben  und  Wissen.  Dasselbe 
wird  sich  ergeben  aus  dem  folgenden,  speziell  auch  aus  der 
fünften  Thesis  dieses  Kapitels,  in  welcher  wir  unter  anderem 
zeigen  werden,  daß  Scotus  die  Philosophie  und  speziell  die 
Metaphysik  durchaus  nicht  geringschätzt.  Es  könnten  leicht 
viele  einzelne  Argumente  dafür  erbracht  werden,  daß  er 

■  Cft.  Rep.  1.  4,  dist.  j,  qu.  4,  n.  6  (tom.  33,  5903);  I.  c.  dist  10, 
qu.  ],  n.  )o  (tom.  34,  60  a).  —  Ox.  L  2,  dist.  ],  qu.  4,  n,  4  (tom.  la,  9]  b). 
*  Ol.  I.  I,  dist.  3,  qu.  },  D.  7  (tom.  8,  499  a). 
'  Cfr.  Ox.  prolog.  qu.  i  (tom.  8,  9  u.). 
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das  philosophische  Wissen  als  Grundlage  Für  das  gesamte 
Glaubenswissen  betrachtet.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
daß  er  ausdrücklich  sagt,  zur  Theologie  gehöre  die  Kenntnis 
aller  theoretischen  und  praktischen  Prinzipien,  welche  unsere 
Vernunft  aus  sich  selbst  erkennen  kann.* 

3.  Scotus  ist  bestrebt,  möglichst  weit  und  tief  in  das 
Verständnis  der  einzelnen  Glaubenswahrheiten,  auch  in  das 
der  Mysterien,  einzudringen,  dieselben  möglichst  der  natür- 
lichen Kenntnis  zugänglich  zu  machen. 

Er  betont  zwar  nicht  selten,  daß  die  göttlichen  Ge- 
heimnisse, z.  B.  das  der  Prädestination,  iur  uns  unergründlich 
i)leiben,  oder  daß  jede  Erkennmis  und  Schlußfolgerung,  die 
aus  den  Glaubenswahrheiien  gewonnen  wird,  dunkel  und 
rätselhaft  ist*  Damit  will  er  aber  nur  sagen,  daß  wir  hier- 
über kein  volles  oder  evidentes  Wissen  haben  können. 
Er  sagt  vielmehr,  daß  diese  Wahrheiten  von  uns  auch  einiger- 
maßen natürlicherweise  erkannt  werden  können,  wenn  auch 
nicht  evident.  So  lesen  wir  z.  B. :  Die  Glaubenswahrheiten 
können  alle  von  uns  in  natürlicher  Weise  genommen  und 
erkannt  werden  nach  den  allgemeinen  Begriffen  des  Seins, 
des  Wahren  usw.  Wir  können  nämlich  die  Wahrheit:  Gott  ist 
einer  und  drei,  erkennen,  indem  wir  Gott  und  drei  nach 
den  allgemeinen  Begriffen  auflassen.  Aber  den  Satz:  Gott 
ist  drei  in  den  Personen  und  einer  in  der  Wesenheit,  werden 
wir  nie  evident  erkennen."  Namentlich  in  Collat.  10  (tom.  5, 
183  SS.)  heißt  es  wiederholt,  daß  das  Geheimnis  der  Trinität 
in  gewisser  Hinsicht  natürlich  erklärbar  sei.  Diese  Kollation 
beginnt  mit  den  Worten:  Durch  die  natürliche  Vernunft  er- 
kennen wir,  daß  Gott  eine  erkennende  und  wollende  Natur 
ist.  Daraus  erkennen  wir  aber  auch,  daß  er  in  seinem  Er- 
kennen sich  zu  sich  selbst  zurückwendet,  sich  selbst  aus- 
spricht oder  ausdrückt.  Somit  ist  Gott  ein  dicens;  wo  aber 
ein  dicens  ist,  ist  auch  etwas,  was  dicitur.  Weil  aber  beides 
einander  gegenübersteht,  ei^bt  sich  daraus  ein  Personen- 

■  Ox.  1.  I,  dist.  ),  HU.  4,  B.  1{  (tom.  9,  191  b). 

)  Cfr.  0\.  l  1,  dist.  4t,  D.  1}  (tom.  10,  6993)1  I.  },  dist.  14,  n.  1 
(tom.  IS.  Jjb). 

■  Ox.  I.  },  dist.  3},  Q.  9  (tom.  15,  i;  b). 
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unterschied.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  göttlichen 
Sich-selbst-Wollen.  Also  können  wir  in  Gott  die  Dretheit 
der  Personen  auf  natürliche  Weise  erkennen.  —  Ähnliches 
lesen  wir  noch  an  manchen  anderen  Stellen.  Deshalb  hat 
man  sogar  gesagt,  daß  nach  Scotus  die  Trinität  auf  natür- 
liche Weise  demonstrierbar  sei.  Indes  dies  hegt  ihm  fem. 
In  der  genannten  Kollation  will  Scotus  nach  dem  Kontexte 
nur  erklären,  daß  zur  Erkenntnis  der  Glaubenswahr- 
heiten  noch  nicht  der  Habitus  des  eingegossenen 
Glaubens  notwendig  sei.  Nachdem  einmal  diese  Wahr- 
heiten geoffbnbart  sind,  kann  jedermann,  der  die  gehörige 
Fähigkeit  zum  Verständnis  der  Hl.  Schrift  hat,  selbst  Juden 
und  Heiden,  aus  bloßen  NaturkräFten  ohne  das  eingegossene 
übernatürliche  Licht  des  Glaubens  diese  Wahrheiten  aus  der 
Hl.  Schrift  herauslesen  und  somii  erkennen.  Deshalb  heißt 
es  an  unserer  Stelle  (n.  I,  184a)  weiter:  Ergo  sine  infuso 
lumine  naturaliter  cognoscere  pwssumus  in  Deo  Trinitatem 
personarum.  Diesen  Gedanken  spricht  Scotus  öfters  aus.' 
Anderswo  hingegen  wird  wiederum  ausdrücklich  erklärt,  daß 
ein  übernatürliches  Objekt  z.  B.  die  Trinität,  nicht  durch 
die  natürliche  Unvollkommenheit  der  Kreatur  erkannt  werden 
könne,  weil  es  sonst  nicht  mehr  übematürhch  wäre;  die 
Trinität  kann  von  uns  weder  demonstratione  quia,  d.  h. 
aposteriorisch,  noch  demonstratione  propter  quid,  d.  h. 
apriorisch,  erkannt  werden.'  Aus  bloßen  Nalurkräften  kann 
der  Mensch  nur  erkennen,  daß  ein  höchstes  Gut  ist,  nicht 
aber  daß  Gott  dreipersönlich  ist.^ 

In  ähnlicher  Welse  könnten  noch  leicht  Hunderte  von 
anderen  Stellen  vorgeführt  werden,  die  versuchen,  das 
Trinitätsdi^ma  uns  einigermaßen  faßbar  und  verständlich 
zu  machen.  Diesem  Bestreben  dient  ja  Fast  das  ganze  erste 
Buch  der  Sentenzenkommentare  in  vielen  und  langen  Qu8- 
stionen.  Die  positive  Theol(^e  oder  der  Nachweis  der 
.  einzelnen  Glaubenslehren  aus  den  Offenbarungsquellen  ist 
bei  Scotus   meistens  sehr  kurz,   die  spekulative  Theologie 

■  Namentlich  ia  Ox.  I.  ],  dist.  2}  (toni.  i{,  ;  ss.). 
*  Quodlib.  qu.  14,  n.  i  und  9  (tom.  36,  la,  14  s.). 
'  Ox.  I.  t,  dist.  I,  qu.  3,  n.  3  (lotn.  8,  )i6b). 
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hingegen  macht  fast  den  ganzen  Inhalt  seiner  Werke  aus. 
Gerade  diese  endlosen  Abhandlungen  mit  ihren  vielen  dun- 
keln Partien,  zahlreichen  Unterscheidungen  und  unzähligen 
Abschwei^tigen  auf  logische  und  metaphysische  Fragen  sind 
es  ja,  die  das  Studium  des  Scotus  so  schwer,  ja  nicht  selten 
unerFreulich  machen.  Würde  es  Scotus  nur  um  das  gläubige 
Hinnehmen  der  Glaubenslehren  oder  allenlalls  noch  um 
ihren  Nachweis  aus  den  Offenbarungsquellen  zu  tun  sein,  so 
würde  er  nicht  bei  all  denjenigen  Wahrheiten,  die  wie  In- 
karnation, Erlösung,  Gnade  usw.  auch  vom  Freien  Willen 
Gottes  abhängen,  ausFührlich  erörtern,  daß  dieselben  de 
potentia  absoluta  oder  in  einer  anderen  Weltordnung  nicht 
absolut  nötig  wären  oder  auch  anders  sein  könnten  usw. 
Scotus  schreckt  vor  keiner  Schwierigkeit  zurück,  behandelt 
auch  noch  solche  Themata,  die  anderen  Theologen  zu  „spitz- 
findig" sind.  So  tadelt  er  Gottfried  von  Fontaines,  weil 
derselbe  die  Frage,  ob  zwischen  Sohn  und  Hl.  Geist  noch 
ein  realer  Unterschied  wäre,  wenn  der  Hl.  Geist  nicht  auch 
vom  Sohne  ausginge,  für  unzulässig  erklärte;  die  Behauptung 
Gottfrieds  sei  bloß  eine  fiiga  quaestionis,  übergehe  die  Frage, 
worin  eigentlich  das  Sohn  und  Hl.  Geist  real  unterscheidende 
Prinzip  liege.' 

4.  Die  natürliche  Erkenntnis  kann  aus  den  übernatür- 
lichen OfTenbarungswahrheiten  auf  natüriiche  Weise  manche 
weitere  Konklusionen  ziehen. 

So  lesen  wir:*  Wie  es  auf  spekulativem  (theoretischem) 
Gebiete  manche  übernatürlichen  Wahrheiten  gibt,  zu  deren 
Erkenntnis  unser  Intellekt  auf  natürliche  Weise  nicht  gelangen 
kann,  z.  B.  daß  Gott  dreipersönlich  ist,  so  gibt  es  auch 
solche  auf  praktischem  Gebiete,  z.  B.  daß  man  alles  wegen 
Gott  verlassen  müsse  oder  daß  man  aus  Liebe  zu  Gott  kein 
Weib  erkennen  wolle.  Aus  diesen  auf  übernatürliche  Weise 
erkannten  Wahrheiten  können  dann  mit  dem  natürlichen 
Lichte  der  Vernunft  spekulative  oder  praktische  Schluß- 
folgerungen gezogen  werden.  —  Wie  sehr  dies  Scotus  tut, 
zeigt  ein  auch  nur  oberflächlicher  Blick  auf  seine  Distinktionen 

'  Ox.  I.  I,  disl.  II,  qu.  2,  n.  i— 2  (tom.  9,  8]6). 
'  Rep.  I.  4,  disl.  I4>  <P-  h  i>-  ^  (lom.  34,  117  b). 
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und  Quästionen.  Hat  er  nicht  auf  solchem  Wege  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  die  seligste  Jungfrau  A4aria  von  der 
Erbsünde  frei  blieb? '  Durch  Spekulation  gelangte  er  nament- 
lich in  der  Engeliehre  zu  einer  Reihe  neuer  Resultate,  zu 
neuen  theologischen  Sätzen,  z.  B.  zu  der  Ansicht,  daß  ein 
Engel  zugleich  an  mehreren  Orten  oder  daß  mehrere  Engel 
gleichzeitig  an  dem  nämlichen  Orte  sein  können.*  —  Aus 
Glaubenswahrheiten  leitet  unser  Scholastiker  auch 
manche  philosophischen  Aufstellungen  ab.  So  be- 
weist er  aus  der  Inkarnation  und  Eucharistie  den  Satz,  daß 
die  Relation  nicht  identisch  ist  mit  ihrem  Fundament.^  Ebenso 
nimmt  er  aus  beiden  Geheimnissen  Argumente  für  seine 
Behauptung,  daß  der  Mensch  abgesehen  von  der  vernünftigen 
Seele  noch  eine  Forma  corporeitatis  habe.*  Auf  die  Trennung 
von  Substanz  und  Accidens  im  heiligsten  Sakrament  zeigt 
er  hin,  um  zu  beweisen,  daß  kraft  göttlicher  Allmacht  Materie 
und  Form  voneinander  getrennt  existieren  können.''  Als 
Analogon  Für  die  Art  und  Weise  der  räumlichen  Existenz 
der  so  getrennt  seienden  Materie  wird  auf  die  definitive 
Gegenwart  des  Engels  im  Raum  hingewiesen."  Daß  nicht, 
wie  Thomas  will,  die  Quiddttät  der  materiellen  Dinge,  sondern 
das  Sein  überhaupt  Objekt  oder  adäquates  Objekt  unseres 
Verstandes  ist,  begründet  Scotus  öfters  mit  der  Anschauung 
Gottes  seitens  der  Seligen  im  Himmel.'  Als  Argument 
dafür,  daß  das  Einzelne  (nicht  bloß  das  Allgemeine)  auch 
für  uns  Menschen  an  sich  erkennbar  sei,  wird  angegeben, 
daß  auch  Gott  und  die  Engel  das  Einzelne  als  solches  er- 
kennen.^—  Anderseits  werden  manchmal  auch  philo- 
sophischeThesen  aus  theologischen  Gründen  zurück- 

'  Ol.  1.  }.  disl.  }.  qu.  1  (tom.  14,  1 59  ss.). 

■'  Ox.  1.  3,  (list.  1,  qu.  7  et  8  (tom.  ti,  369  ss.,  176  ss.). 

"  Ox.  I.  2,  dist.  I,  qu.  4,  n.  6  (tom.  11,  99  b). 

'  Ox.  I.  4,  dist.  II,  qu.  },  n.  19  ss.  (tom.  17,  $98  s.). 

•  De  renim  priocipio,  qu.  8,  arl.  6,  n.  44  (tom.  4,  390  a).  —  Ox.  I.  2, 
tust.  12,  qu.  I,  n.  9  (lom.   u,  604  b). 

•  Ox,  I.  1,  dist.  12,  qu.  2,  n.  s  (tom.  ii,  5776). 

'  Z.  B.  De  anima,  qu.  19,  n.  2  (tom.  ;,  ;99b)  et  alibi  saepius. 

•  De  aaiiua,  qu.  22,  n,  4  (tom.  ),  639b).   —  Cfr.  De  rer.  princ. 
qu.  13,  n.  3J  (tom.  4.  5 Mb). 
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gewiesen.  So  widerlegt  Scolus  die  Behauptung  Gottfrieds 
von  Fontaines,  daß  die  allgemeine  Natur,  z.  B.  der  Begriff 
, Mensch",  an  sich  schon  individuell  sei,  aber  trotzdem 
vermittelst  der  Quantität  in  einer  Mehrheit  von  Individuen 
existiei*en  könne,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Trinität  und  die 
Eucharistie:  Diese  Ansicht  ist  unmc^Hch,  weil  sich  aus  ihr 
Ungereimtheiten  ergeben  in  der  Theologie,  Metaphysik  und 
Naturwissenschaft  usw.' 

5.  Scotus  verlangt  von  den  gebildeten  Christen  ein 
höheres  religiöses  Wissen  als  von  den  ungebildeten.  Er 
lehrt  auch  einen  objektiven  Fortschritt  im  Glauben,  d.  h. 
eine  allmähliche  Entwicklung  und  tteFere  Erfässung  des  Ge- 
oflbnbarlen  und  zwar  auch  auF  Grund  der  Forschungen  der 
spekulativen  Theologie. 

So  lesen  wir;'  Einiges  gehört  so  einfachhin  explicite 
zur  Substanz  des  Glaubens,  daß  alle,  wie  einfältig  sie  auch 
sein  mögen,  gehalten  sind,  dasselbe  zu  wissen  und  zu  glauben, 
z.  B.  daß  Gott  dreipersönlich  ist,  litt  und  starb.  Dann  gibt 
es  anderes,  welches  zu  wissen  nicht  alle  gehalten  sind, 
sondern  nur  die  in  der  Kirche  Höhergestellten  (maiores  In 
ecclesia),  z.  B.  daß  der  Sohn  dem  Vater  gleich,  von  ihm 
erzeugt  ist,  und  noch  vieles  andere.  Wieder  anderes  ist 
nicht  explicite  zu  glauben;  dazu  gehört  dasjenige,  was  aus 
den  Glaubensartikeln  folgt,  aber  nicht  selbst  Glaubensartikel 
ist  noch  durch  die  Kirche  verkündet  wird.  Dies  müssen 
auch  die  Höhergestellten  nicht  wissen.  Nachdem  aber  von 
der  Kirche  erklärt  worden  ist,  daß  es  zur  Substanz  und 
Wahrheit  des  Glaubens  gehöre,  kann  es  ohne  Irrtum  nicht 
mehr  hartnäckig  geleugnet  werden.  Deshalb  ist  auch  der 
Abt  Joachim  nicht  der  Häresie  zu  beschuldigen,  weil  er  die 
von  ihm  veriaßten  Bücher  dem  Urteil  und  der  Korrektion 
der  Kirche  anheimstellte.  Auch  zur  Zeit  des  heiligen  Cyprian 
war  es  noch  nicht  durch  die  Kirche  erklärt,  ob  die  Bösen 

;er)  taufen  könnten  oder  nicht.     Der  heilige  Augustin 
ober  die  Gültigkeit  der   Ketzertaufe   viel   gegen   die 

jschen  Donatisten  zu  kämpfen;  zu  seiner  Zeit  war  aber 
Ox.  1.  2,  dist.  3,  qu.  6,  □.  ;  (tom.  ii,  i}oa). 
Rep.  I.  4.  dist.   s.  qu.   ).  n,  j  (lom.  JJ,  6l8). 
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die  Gültigkeit  der  Ketzertaufie  von  der  Kirche  bereits  erklärt; 
deshalb  wSre  Augustin  Häretiker  gewesen,  wenn  er  im  Gegen- 
satz zum  Urteil  der  Kirche  die  gegenteilige  Lehre  hartnäckig 
festgehalten  hätte.  Cyprian  hingegen  konnte  noch  kein  Häre- 
tiker sein.  —  Zu  dieser  kirchlichen  Lehrentwicklung 
wirken  aber  auch  die  Theologen  mit  durch  ihre  Unter- 
suchungen über  die  von  der  Kirche  voi^etragenen  Glaubens- 
wahrheiten. Scotus  schreibt  nämlich:'  Zur  Zeit  des  heiligen 
Ambrosius  scheinen  dem  Vater  nicht  die  drei  jetzt  üblichen 
Notionen  zugeschrieben  worden  zu  sein,  weil  Ambrosius  den 
Vater  nicht  „ingenitus"  nennen  wollte.  Zur  Zeit  des  Anselm 
scheinen  nicht  die  beiden  positiven  Notionen  dem  Vater 
zugesprochen  worden  zu  sein,  weit  er  den  Ausdruck  .vis 
spirativa'  nicht  gebraucht.  Wenn  also  von  Anfang  an  auch 
nur  drei  notionale  Proprietäten  bekannt  waren,  nämlich  die 
Paternität,  Filiation  und  Spiration,  so  sind  doch  später- 
hin durch  Untersuchung  (per  investigationem)  noch  andere 
Notionen  und  Proprietäten  bekannt  geworden,  die  ürüher 
zwar  an  sich  schon  da  waren,  jedoch  noch  nicht  bekannt 
waren.  Und  so  gaben  die  späteren  Theologen  mehr  Notionen 
zu  als  die  früheren;  nicht  jedoch  leugneten  die  früheren 
Theologen  dieselben,  obgleich  sie  dieselben  nicht  lehrten. 
Deshalb  scheint  es  nicht  unangemessen  zu  sein,  wenn 
die  späteren  Lehrer  (Doctores)  noch  weitere  Notionen, 
allenfalls  noch  eine  sechste,  annehmen,  wenn  sie  dieselben 
nur  aus  dem,  was  die  früheren  lehrten,  ableiten  können. 
Es  sind  eben  speziell  in  der  Hl.  Schrift  viele  notwendige 
Wahrheiten  nicht  expreß  gelehrt,  sondern  sie  sind  darin 
nur  virtuell  enthalten,  ähnlich  wie  Konklusionen  in  den 
Prinzipien;  betreffs  deren  Ergründung  war  nun  die  Arbeit 
der  Ausleger  und  Doktoren  nützlich.' 

■  Ol.  L  I,  dist.  33,  qu.  3,  □.  9  (tom.  10,  401  a). 

*  Ox.  prolog.  qu.  3,  n.  1;  (tom.  8,  lija);  Unde  multae  veritales 
necessariae  non  nprimuntur  ia  Si:riptura,  etsi  ibi  virtualiter  contineantur 
sicut  coDclusiones  in  principüs,  circa  quarum  investigaiionem  utilis  fiül 
labor  expositorum  et  doctorum. 
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IV.  THESIS. 
Diejenigen  Stellen,  die  einen  scheinbaren  Gegensatz 
zwischen  Theologie  und  Philosophie  enthalten,  einer 
Trennung  beider  das  Wort  zu  reden  scheinen  oder  eine 
gewisse  Vernachlässigung  der  Philosophie  und  speku- 
lativen Theologie  bekunden,  lehren  in  Wirklichkeit  etwas 
ganz  anderes.  Sie  sagen  speziell  nur,  daß  die  katho- 
lische Lehre  nicht  übereinslimmt  mit  so  manchen  Be- 
hauptungen der  heidnisch-arabischen  Philosophen. 

Erdmann  (a.  a.  O.  S.  413)  zitiert  Für  seine  Behauptung, 
daß  nach  Scotus  ein  Satz  zwar  Für  den  Philosophen  wahr, 
aber  Für  den  Theologen  fialsch  sein  könne.  Rep.  Paris.  IV. 
disl.  43,  qu.  3.  Schol.  4,  848.  d.  h.  Rep.  1.  4.  dist.  43,  qu.  3. 
n.  18,  nach  der  neuen  Pariser  Ausgabe  in  tom.  24,  519. 
Diese  Stelle  geben  auch  Gutimann  (a.  a.  O.  S.  156), 
Dorner  (a.  a.  O.  S.  317)  und  Schwane  (a.  a.  O.  S.  78)  an. 
Betrachten  wir  nun  dieselbe  nach  dem  Kontexte.  Scotus 
behandelt  in  unserer  Quastion  die  Frage,  ob  die  Natur  die 
causa  eFficiens  der  AuFerstehung  sein  kann.  Diese  Frage 
verneint  er,  macht  sich  aber  (n.  1,  p.  508a)  den  Einwurf: 
Der  Leib  hat  die  natürliche  passive  Potenz  zur  Aulerstehung; 
denn  Leib  und  Seele  sind  von  Natur  aus  zur  gegenseitigen 
Vereinigung  und  Vervollkommnung  geneigt;  nun  muß  aber 
dieser  natürlichen  passiven  Potenz  auch  eine  natürliche  aktive 
entsprechen,  da  ja  Aristoteles  sagt,  daß  einer  jeden  passiven 
Potenz  auch  eine  aktive  entspreche;  dies  wäre  aber  nicht 
der  Fall,  wenn  nicht  die  Natur  aus  sich  die  aktive  Potenz 
zur  AuFerweckung  des  Leibes  hätte.  In  n.  18,  p.  519  gibt 
nun  Scotus  die  Antwort  auF  diesen  Einwand:  AuF  diesen 
Einwand  antworten  anders  die  Philosophen,  anders  die  Theo- 
logen. Bei  den  Philosophen  ist  fürs  erste  der  Satz,  daß 
jeder  passiven  natürlichen  Potenz  auch  eine  aktive  entspreche, 
gar  nicht  allgemein  und  einfachhin  wahr.  Die  natürlich 
vollkommenen  Dinge  sind  lahig,  durch  äußere  Einflüsse  eine 
größere  Vollkommenheit  zu  erhalten,  als  sie  sich  selbst  geben 
können.  Wenn  auch  diese  höhere  Vollkommenheit  oft  nicht 
erlangt  wird,  so  ist  doch  die  passive  Potenz  hierzu  nicht 


..Google 


Vierte  Thesis.  31 

umsonst;  es  ist  ja  immerhin  eine  Auszeichnung  für  die  Dinge, 
daß  sie  eine  natürliche  Fähigkeit  zu  höherer  Vollkommenheit 
haben,  und  daß  dazu  durch  ein  natürliches  Agens  eine  Dis- 
position gesetzt  werden  kann.  Jedoch  ist  der  genannte  Satz 
wahr  bei  den  Philosophen,  sofern  man  unter  aktiver  natür- 
licher Potenz  eine  solche  versteht,  die  auF  natürliche  Weise, 
d.  h.  naturnotwendig  oder  aus  innerer  Nötigung  so  wirkt, 
wie  sie  faktisch  wirkt,  und  nicht  anders  wirken  kann,  sei 
es  nun  daß  diese  Potenz  geschaffen  ist  oder  nicht.  Nach 
vielen  nichtchristiichen  Philosophen  wirkt  ja  auch  Gott  natur- 
notwendig, nicht  Frei,  geradeso  innerlich  genötigt  wie  die  von 
ihm  produzierten  oder  noch  zu  produzierenden  Weltdinge. 
Bei  solcher  Annahme  ist  Freilich  der  Satz  wahr,  daß  jeder 
passiven  Potenz  natumotwendig  auch  eine  notwendig  wirkende 
aktive  Potenz  entspricht.  Bei  den  Theologen  jedoch  ist 
der  Satz,  daß  jeder  passiven  natürlichen  Potenz  eine  aktive 
natürliche  entspricht,  fetsch.  Denn  die  höherstehenden  Natur- 
wesen können  durch  die  Frei  wirkende  unendliche  Macht 
Gottes  auf  Übernatürliche  Weise  zu  einer  viel  höheren  Voll- 
kommenheit geführt  werden,  als  sie  sich  selbst  natürlicher- 
weise geben  können;  sie  haben  dazu  nur  die  sogenannte 
potentia  oboedientiae.  Nur  wenn  man  diese  Frei  wirkende 
göttliche  Macht  in  Betracht  zieht,  kann  man  den  Satz  ein- 
räumen, daß  jeder  natürlichen  passiven  Potenz  eine  aktive 
entspricht.' 

<  Et  cum  probat:  cuüibet  potenliae  passivae  coirespondet  propria 
potentia  activa  in  natura  (i.  de  Anima),  dico,  quod  aliler  huic  respondetur 
secundum  Philosophos,  et  aliter  secundum  Theologos.  Apud  Philo;>ophos 
non  esset  simpliciter  verum,  quoJ  cuilibet  potenliae  pasjivae  natural!  coire- 
spondeut  aliqua  potentia  activa  naturalis,  quia  enlia  perfecta  ja  natura 
ordinantur  ad  maiorem  perfectionem  passivam  habendam  quam  in  eis 
possit  esse  per  potentiim  activam  naturalem.  Nee  propter  hoc  est  potentia 
Passiva  frustra  iu  natura,  quia,  etsi  per  agens  naturale  non  possit  prin- 
cipaliter  ad  actum  pervenire,  potest  tarnen  per  ipsum  dispositio  ad  talem 
actum  induci;  nee  hoc  vili(i.:at  naiuram,  sed  magis  dignidcat  eam,  sicut 
patet  in  libro  primo,  ubi  de  hac  re  actum  est.  Tarnen  apud  Philosoplios 
est  proposiiio  vera,  accipiendo  potenttam  activam  naturalem  pro 
poiemia  activa  modo  naturali  agcnte,  sive  sit  creata  sive  sit  increata,  quia 
secundum  ens  ita  causat  Deus  naturaliler  et  necessKate  oaturalt  in  suo 
crdine  causandi  sicut  agens  creandum.    Secundum  Theologos  illa  propositio 
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Daß  die  vorstehende  Erklärung  die  richtige  ist,  ei^ibt 
sich  auch  ganz  klar  aus  der  Parallelstelle  im  größeren 
Sentenzenkommentar'  Auch  hier  wird  bei  Erörterung 
des  Themas,  ob  die  Natur  aktive  Ursache  der  Auferstehung 
des  Leibes  sein  kann  (n.  I,  65 b),  der  Einwand  erhoben: 
jeder  passiven  natürlichen  Potenz  entspricht  eine  natürliche 
aktive,  und  in  Wideriegung  desselben  heißt  es :  Es  gibt  keine 
geschaffene  passive  Potenz,  der  nicht  eine  aktive  in  der 
Natur  entspricht,  >damit  nicht  die  passive  umsonst  ist.  Aber 
diese  aktive  Potenz  in  der  Natur  wird  nach  den  Philosophen 
anders  bestimmt  als  nach  den  Theol<^en.  Wenn  man  diese 
aktive  Natur  als  eine  geschaffene  Namr  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  nimmt,  so  entspricht  allerdings  nicht  jeder  passiven 
Potenz  eine  eigene  aktive  in  der  Natur;  denn  Aristoteles 
hält  fest,  daß  der  Intellekt  unmittelbar  von  Gott  eingegossen 
wird;  insofern  entspricht  nicht  jeder  beliebigen  passiven 
Potenz  eine  eigene  aktive  in  der  Natur.  Wenn  man  aber 
unter  Natur  ein  Agens  versteht,  das  mit  Naturnotwendigkeit 
wirkt,  dann  würde  der  Philosoph  sagen,  daß  eine  aktive 
Potenz  in  der  Namr  ist,  weil  nach  ihm  die  oberste  Ursache 

est  falsa,  quae  dicit,  quod  cuilibet  potentiae  passivae  natural!  correspondet 
potentia  activa  naturalis,  quia  maioris  perfeciionis  est  natura  capax  in 
superioribus  entibus  quam  Bit  illa,  ad  quam  soluiu  extenditur  virlus  poteatia 
activa  naturalis.  Nee  tarnen  illa  potentia  passlva  est  frustra,  quia  acque 
potest  id  a  potentia  passiva  reduci  ad  actum  per  agens  liberum  quam  per 
agens  naturale,  quia  in  comparatione  ad  extra  agens  liberum  est  maioris 
effifaciae  et  virtutis  quam  agcns  naturale,  quia  est  inßnitum;  non  sie  ageus 
naturale.  Debet  igitur  sie  illa  propositio  inteltigi,  quod  cuilibet  potentiae 
passivae  naiurali  correspondet  aliqua  potentia  naturalis  vet  libera  reducens 
ipsatn  ad  actum;  et  ho^  concedo.  —  Die  Stelle  aus  dem  ersten  Buche  des 
Sentenienliomineatars,  auf  welche  Scolus  hier  verweist,  ist  nach  der  Rand- 
glosse  dist  ;,  qu.  3,  ad  }.  Es  i^t  daselbst  in  beiden  Sentenzenkommentaren 
auch  wirklich  bemerlit,  daB  der  passiven  potcntii  □boedienlialis  als  aktive 
die  (töttliche  Patenz  entspricht  (Ox.  tom.  9,  $02  b;  Rep.  tom.  32,  i}6b). 
Jedoch  ist  wahrscheinlich  gemeint  Rcp.  protog.  qu.  3,  art.  },  n.  7  (tom.  31, 
10  :),  wo  ebenfalls  erklärt  wird,  daS  jvdcr  passiven  Potenz  nur  dann  eine 
aktive  entspricht,  wenn  man  die  göttliche  Macht  in  Betracht  zieht,  die  deD 
Menschen  zu  einer  gtöBeren,  nämlich  übernatürlichen  Vollkommenhdt 
erheben  kann,  als  der  Mensch  aus  sich  selbst  ßhig  ist,  und  daS  dies  keine 
Entwürdigung,  sondern  eine  Erhöhung  unserer  Natur  bl- 
■  Ox.  1.  4,  dist.  4},  qu.  ),  n.  2}  (tom.  20,  107  b). 
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mit  Naturnotwendigkeit  auf  ihr  Objekt  einwirkt.  Die  Theo- 
It^en  hingegen  leugnen,  daß  in  der  Natur  eine  derartige 
aktive  Potenz  ist,  weil  sie  lehren,  daß  die  oberste  Ursache 
nicht  natumotwendig,  sondern  frei  auf  die  Objekte  einwirkt. 
Wenn  man  also  sagt,  daß  der  passiven  Potenz  eine  aktive 
in  der  Natur  entspricht,  so  muß  man  nach  ihnen  (den 
Theologen)  unter  Natur  das  ganze  Sein  verstehen.  Damit 
lassen  sie  ebensowenig  als  die  Philosophen  etwas  ohne 
Ursache  ins  Sein  gesetzt  werden;  denn  eine  passive  Potenz 
kann  zu  ihrem  Akt  auch  durch  eine  ungeschaffene  und  frei 
wirkende  aktive  Ursache  hingeführt  werden;  es  muß  dies 
nicht  durch  eine  geschaffene  und  naturnotwendig  wirkende 
Ursache  geschehen.  —  Damit  ist  zugleich  eine  weitere 
Behauptung  Erdmanns  erledigt,  nämlich  daß  Philosophen 
und  Theologen  ganz  verschieden  über  die  potenüa  activa 
denken;  als  Beleg  dafür  zitiert  nämlich  Erdmann  (S.  413) 
gerade  unsere  soeben  dargelegte  Stelle. 

Über  das  Verhältnis  der  potentia  passiva  zur  potentia 
activa  in  unserem  oben  angegebenen  Sinne  handeh  Scotus 
noch  öfters.  Es  sei  nur  noch  eine  Stelle  aus  der  rein 
philosophischen  Schrift  „De  anima",  qu.  15,  n.  9  (tom.  3, 
557  b)  erwähnt:  Unser  Intellekt  ist  in  natürlicher  Potenz 
und  hat  natürliches  Verlangen  nach  Erkenntnis  von  allem 
Erkennbaren  und  nach  Erreichung  der  (himmlischen)  Glück- 
seligkeit. Nach  Augustin  jedoch  kann  er  dies  aus  bloßen 
Naturkräften  nicht  erreichen.  Somit  entspricht  nicht  jeder 
passiven  natürlichen  Potenz  eine  natürliche  aktive,  welche 
die  passive  effektiv  zu  ihrem  Akt  hinführen  könnte.  Indes 
es  genügt,  daß  die  passive  natürliche  Potenz  diejenige  Voll- 
kommenheit überhaupt  erlangen  kann,  zu  der  sie  eine  natür- 
liche Potenz  oder  Fähigkeit  hat,  ob  nun  dies  von  Seiten 
eines  natürlichen  oder  eines  übemattirlichen  Agens  geschieht. 
So  hat  der  JMensch  von  seiner  Natur  aus  die  Potenz  zum 
(übernatürlichen)  Glauben  und  zur  (übernatürlichen)  Liebe; 
jedoch  hat  er  nicht  die  Potenz,  daß  er  diese  nur  aus  seiner 
Natur  und  aus  seiner  eigenen  Kraft  haben  kann;  er  kann 
sie  vielmehr  nur  von  Gott  erhalten,  der  die  heiligmachende 
Gnade  eingießt.    Deshalb  schreibt  Augustin:  Glauben  und 

Hing«!,  GUnb«  u.  Wiiato  nach  D.  Scotnt.  S 
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Liebe  haben  können,  gehört  zur  Natur  der  Gläubigen, 
beide  aber  wirklich  haben,  kommt  von  der  Gnade  her. 

An  dieser  letzten  Stelle  ist  augenscheinlich,  was  Scotus 
meint.  Er  will  nur  sagen,  daß  der  Mensch  seiner  Natur 
nach  zwar  die  passive  Potenz  oder  Fähigkeit  hat.  Über- 
natürliches in  sich  aufzunehmen,  etwa  die  himmlische  Glück- 
seligkeit, die  eingegossenen  Tugenden  des  Glaubens  und 
der  Liebe,  daß  aber  nur  Gott  selbst  dieser  passiven  Potenz 
in  aktiver  Weise  genugtun  kann.  Deswegen  können  die 
Theologen,  die  abgesehen  von  der  natürlichen  Ordnung  der 
Dinge  noch  eine  übernatürliche  annehmen,  eine  andere 
Antwort  geben  als  die  Philosophen  auf  die  Frage,  ob  jeder 
passiven  Potenz  eine  aktive  entspricht.  Ihre  Antwort  ist 
eine  bessere,  vollkommnere  als  die  der  Philosophen,  wider- 
spricht ihr  aber  nicht.  Wenn  Scotus  weiter  sagt,  daß  nach 
den  Philosophen  die  oberste  Ursache  naturnotwendig  wirkt, 
so  meint  er,  wie  wir  bald  sehen  werden,  diejenigen  nicht- 
christlichen  Philosophen,  die  solches  behaupteten. 

Otto  W  i  1 1  m  a  n  n  ■  schreibt :  „  Er  (Scotus)  tadelt  diejenigen, 
welche  beide  Wissenschaften  vermengen  und  es  so  weder 
Theologen  noch  Philosophen  recht  machen.'  Dafür  zitiert 
er  aus  Scotus  Ox.  I.  2,  dist.  3,  qu.  7.  Unter  Verweisung  auf 
diese  Stelle  sagt  bereits  Erdmann  (a.  a.  O.  S.  412)  wörtlich 
dasselbe;  ebenso  später Guttmann  (a.a.O.  S.  157). —  In  der 
angegebenen  Quästion  Rndet  sich  allerdings  einiges,  das  von 
einer  Diskordanz  zwischen  Theologen  und  Philosophen  redet, 
aber  nicht  so,  wie  Erdmann  usw.  meinen.  Von  einem 
Tadel  über  Vermengung  der  Theologie  mit  Philo- 
sophie ist  gar  nicht  die  Rede,  viel  eher  vom  Gegen- 
teil. Scotus  wirft  die  Frage  auf,  ob  mehrere  Engel  in  ein 
und  derselben  Spezies  sein  können  (tom.  12,  159  ss.).  Diese 
Frage  bejaht  er,  während  Thomas*  sie  verneint.  Insofern 
liegt  in  unserer  Quästion  freilich  ein  Gegensatz  mit  Thomas 
vor,  aber  nicht  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Philo- 
sophie und  Theologie.  In  n.  1,  159  a  fühn  Scotus  unter 
anderen  Gegengründen  auch  folgenden  an:  Aristoteles  sagt, 

'  Geschichte  des  Idealismus,  3.  Bd.  1896,  S.  ;o6. 

'  S.  ih.  I,  qu.   JO,  art.  4. 
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daß  bei  immateriellen  Dingen  Wesenheit  identisch  ist  mit 
ihrem  Träger.  Der  Engel  ist  nun  ohne  Materie,  somit  kann 
ein  Enget  von  anderen  Engeln  nur  spezifisch  unterschieden 
sein,  nicht  aber  individuell.  In  n.  6,  166  s.  wird  nun  dieser 
Scheingrund  widerlegt,  wobei  unter  anderem  erklärt  wird: 
Ich  gebe  zu,  daß  der  Philosoph  (Aristoteles)  meinte,  daß 
bei  nicht  materiellen  Dingen  Wesenheit  und  Träger  identisch 
sind;  er  glaubte  aber  auch  zugleich,  daß  alles  Immaterielle 
formell  notwendig  ist.  Was  aber  formell  notwendig  ist,  hat 
alles,  was  es  haben  kann,  notwendig,  ist  somit  ohne  Po- 
tentialität  zu  etwas,  kann  auch  nur  in  einem  Individuum 
existieren.  Darin  kommen  wir  mit  Aristoteles  überein.  Wir 
weichen  aber  von  ihm  ab  betreffs  des  Satzes:  Eine  jede 
Wesenheit,  die  ohne  Materie  ist,  ist  formell  notwendig. 
Deshalb  weichen  wir  auch  von  ihm  ab  in  der  Konklusion, 
d.  h.  in  der  Behauptung,  daß  jeder  Engel  für  sich  eine  eigene 
Spezies  ausmacht  und  somit  nicht  mehrere  Engel  zu  einer 
Spezies  gehören  können.  Es  ist  vemönftiger  fUr  den  Theo- 
logen, der  inbezug  auf  ein  Prinzip  vom  Philosophen  abweicht, 
auch  die  Konklusion  desselben  zu  verwerfen,  als  die  Kon- 
klusion desselben  beizubehalten,  aber  das  Prinzip  zu  ver- 
werfen. Denn  das  heißt  weder  philosophieren  noch  theo- 
logisch denken.  Ein  solcher  Mensch  hat  ja  keinen  Grund, 
der  bei  dem  Philosophen  gilt,  noch  einen  solchen,  der  bei 
dem  Theologen  gilt.  Auch  der  Philosoph  wQrde  ja  die 
Konklusion  nicht  zugeben,  wenn  er  nicht  das  Prinzip  zu- 
gestehen würde.  —  Scotus  lehrt  somit  nur,  daß  es  für  einen 
Theologen  unvernünftig  ist,  einerseits  den  Satz  beizubehalten, 
die  Engel  seien  nur  spezifisch  verschieden,  anderseits  dies 
zu  beweisen  aus  dem  Satze,  daß  bei  immateriellen  Dingen 
Wesenheit  und  Träger  identisch  sind.  Aus  diesem  Satze 
schließt  ja  Aristoteles,  daß  alle  immateriellen  Wesen  not- 
wendig sind;  diesen  Satz  kann  aber  ein  Theologe  nicht  zu- 
geben, da  nach  christlicher  Lehre  die  Engel  nicht  notwendig 
sind.  Von  einem  Widerspruch  zwischen  Theologie  und 
Philosophie  ist  somit  hier  gar  keine  Rede.  Ebenso  nicht, 
wenn  Scotus  in  der  nämlichen  Nummer  6  s^,  der  Theo- 
loge oder  Katholik  könne  den  Satz  Avicennas  nicht  zugeben 
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daß  der  höhere  Engel  den  niederen  erschafft.  —  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Schlußworten  unserer  QuäsHon. 
Dann  ebenso  in  der  Parallelstelte  im  kleineren  Sentenzen- 
kommentar.' Ferner  in  den  Worten:  Es  ist  besser,  wenn 
ein  Theologe,  der  im  Untersatze  vom  Philosophen  (Aristoteles) 
abweicht,  auch  in  der  Konklusion  von  ihm  abweicht,  als 
wenn  er  mit  ihm  in  der  Konklusion  übereinstimmt,  die  der 
Philosoph  doch  nicht  festhalten  würde,  wenn  er  den  Unter- 
satz mit  dem  Theologen  teilen  würde.'  All  das  spricht  eher 
dafür,  daß  Scotus  auf  Harmonie  zwischen  Philosophie  und 
Theologie  wie  auch  auf  spekulative  Theolt^e  großes  Ge- 
wicht 1^. 

Es  gibt  aber  andere  Stellen,  die  wirklich  ver- 
ächtlich von  einer  Vermengung  der  Theologie  mit 
Philosophie  reden,  die  aber  weder  von  Erdmann  noch 
von  den  ihm  Folgenden  angeführt  werden.  Aber  auch  hier 
tadelt  Scotus  nicht  den  Gebrauch  der  Philosophie  an  sich 
bei  der  Theologie.  So  lesen  wir  in  Rep.  1.  4,  dist.  49,  qu.  5, 
n.  6  (tom.  24,  643a):  Tales,  qui  sie  dicunt,  miscent  Philo- 
sophiam  cum  Theologia.  Nach  dem  Kontexte  handelt  Scotus 
darüber,  ob  Ewigkeil  notwendig  zum  Wesen  der  Seligkeit 
gehört.  Einige  behaupten  dies,  weil  die  Form  des  Himmels 
die  vollkommenste  Form  unter  allen  materiellen  Formen  sei, 
welche  von  ihrer  Materie  jede  Privation  ausschließt  und 
somit  auch  die  Vergänglichkeit  (n.  4,  642  a).  Diese  Argu- 
mentation verwirft  Scotus  (n.  6,  643  a),  indem  er  erörtert, 
es  sei  eine  Fiktion,  daß  die  vollkommenste  materielle  Form 
ihr  Kompositum  ganz  inkorruptibel  macht;  diese  Form 
schließt  nur  diejenigen  Privationen  aus,  die  sich  mit  ihr 
nicht  vertragen,  aber  nicht  jede  Privation  überhaupt.  Die 
Form  des  Himmels  hebt  nicht  alte  Privationen  der  niederen 
Formen  auf,  z.  B.  die  des  Feuers.  Wenn  der  Himmel  all 
diese  Privationen  aufheben  könnte,  müßte  er  in  sich  eine 
unendliche  Form  sein  und  aktuell  die  Vollkommenheit  aller 
anderen    Formen    in   sich    einschließen;    dann    wäre    seine 

■  Bep.  1.  2,  dist.  i,  qu.  3,  n.  7  (lom.  la,  ;83  1). 
*  Ox.  protog.  qu.  4,   n.  15  (tum.  8,  351a).     Vgl.   auch  Qpodlib. 
qu.  IS,  n.  s  (tom.  36,  131). 
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Privation  die  Privation  von  allem  anderen.  Wer  aber  der- 
artiges sagt,  der  vermisclit  Ptiilosophie  mit  Tlieologie,  d.  h. 
nach  dem  Kontexte:  er  trägt  ein  in  sich  blsches  Argument 
der  aristotelisch -arabischen  Philosophie  in  die  Theologie 
hinein;  um  einen  Satz  der  wahren  Philosophie  handelt  es 
sich  hier  gar  nicht.  Dies  wird  schon  in  unserer  Stelle  nahe- 
gelegt. In  derselben  verweist  nämlich  Scotus  zur  Wider- 
legung des  Satzes,  daß  der  Himmel  wegen  seiner  voll- 
kommensten materiellen  Form  total  inkomipttbel  sei,  auf 
seine  Darlegung  im  zweiten  Buch.  Daselbst  wird  aber  in 
dist.  14,  qu.  1  in  beiden  Sentenzenkommentaren  das  Thema 
erläutert,  ob  der  Himmel  eine  einfache  Substanz  ist,  und 
dabei  ist  ebenlalls  von  einem  ähnlichen  Gegensatz  zwischen 
Philosophen  und  Theotc^en  die  Rede.  In  Rep.  1.  c.  n.  7 
(tom.  23,  51  a)  bemerkt  Scotus,  daß  nach  der  Meinung 
des  Aristoteles  und  seines  Kommentators  der  Himmel 
eine  einlache  Substanz  sei.  Hingegen  sagt  er  in  n.  9,  51  s., 
daß  nach  den  Theologen  der  Himmel  etwas  Zusammen- 
gesetztes ist,  weil  nach  Genesis  1 ,  1  ss.  die  Materie  des 
Chaos  auch  den  Himmel  umfaßt.  Ebenso  ist  nach  den 
Theolc^en  nicht  anzunehmen,  daß  die  Materie  des  Himmels 
von  anderer  BeschafTenheit  sei  als  die  der  niedrigeren  Wesen, 
weil  es  sonst  zwei  Chaos  gegeben  hätte.  Trotzdem  kann 
der  Theologe  zugeben,  daß  der  Himmel  noch  inkorruptibel 
sei,  insofern  er  von  keiner  geschaffenen  Macht,  sondern  nur 
von  Gott  selbst  alteriert  werden  kann;  die  himmlische  Materie 
unterliegt  zwar  anderen  Gesetzen  als  die  irdische,  untersteht 
aber  doch  ebenfalls  Gottes  Macht.  Insolern  liegt  auch  hier 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  Theologie  und  Philosophie 
vor,  d.  h.  zwischen  damals  geltenden  philosophischen 
und  theologischen  Sätzen,  nicht  zwischen  beiden  Wissen- 
schaften an  sich.  —  Das  gleiche  gilt  von  der  Parallelstelle 
in  Ox.  (tom.  12,  642  ss.). 

Hier  kann  auch  angeführt  werden,  was  Scotus  in  Ox. 
prolog.  qu.  1,  n.  12  (tom.  8,  22  b)  schreibt:  .Avicenna  ver- 
mengte die  Lehre  seiner  Sekte  oder  die  des  Mohammed 
mit  Philosophischem."  Dies  tadelt  Scotus;  hiermit  tadelt 
er  aber  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Philosophie  in  der 


..Google 


38  Das  Veriiiltnis  zwischen  GlaubCD  und  Wissen. 

Theologie  oder  spricht  von  letzterer  geringschätzig.  Er  fugt 
nämlich  hinzu,  daß  Avicenna  auch  manches  philosophisch 
Brauchbare  und  Vernunf^emäße  lehrte.' 

Wie  weit  Scotus  entfernt  ist,  jede  Verbindung  zwischen 
Philosophie  und  Theologie  zu  verwerfen,  beweisen  speziell 
die  Worte,  daß  die  kirchlichen  Lehrer  Philosophie  mit  der 
Ht.  Schrift  vermischten,  daß  dies  und  besonders  der  Ge- 
brauch der  Metaphysik  zum  Verständnis  des  Schrift- 
sinnes viel  beiträgt.' 

Erdmann  (S.  412)  weist  als  Beleg  dafür,  daß  Scotus 
Theologie  und  Philosophie  fast  bis  zur  Trennung  auseinander- 
hält, auf  Stellen  hin,  wo  es  heißt,  daß  die  Ordnung  der 
Dinge,  welche  der  Philosoph  Fiir  die  natürliche  nimmt,  für 
den  Theologen  eine  Folge  des  Sündenfalles  sei,  oder  daß 
der  Philosoph  unter  der  Seligkeit  die  diesseitige,  der  Theolog 
die  jenseitige  verstehe.  Indes  auf  diese  Stellen  wollen  wir 
der  Kürze  halber  gar  nicht  eingehen,  weil  schon  der  erste 
Blick  zeigt,  daß  es  sich  hier  um  keinen  Gegensatz,  um  keine 
Trennung  beider  Wissenschaften  handelt,  sondern  nur  um 
eine  andere,  präzisere  Auffassung,  bezw.  um  einen  anderen 
Gesichtspunkt  von  seiten  des  Theologen. 

Ferner  schreibt  Erdmann  (S.  413):  „Auch  der  Gegen- 
satz Philosophi  und  Catholici  begegnet  uns  oft  bei  ihm." 
Erdmann  selbst  gibt  keine  Stellen  dafür  an;  es  finden  sich 
aber  wirklich  deren  nicht  wenige.  Aber  damit  ist  noch 
kein  Gegensatz  zwischen  Philosophie  und  Theologie  an  sich 
statuiert  noch  zwischen  Philosophie  und  katholischer  Lehre, 
sondern  nur  zwischen  den  damals  lebenden  Katholiken  und 
den  damals  in  Ansehen  stehenden  Philosophen,  die  nicht 

1  Miscuit  sectam  suam,  quae  fuit  secia  Mahometi,  philosophicisi  et 
quaedani  dixit  ut  philosophica  et  raiione  probata,  alia  ul  consona  suae 
sectae. 

•  Ox.  I.  j,  dist.  24,  n.  16  (tom.  t;,  46b):  Si  autem  uponit  (der 
Theologe  die  Hl.  Schrift)  per  alias  scietitias,  ad  quod  ultimo  devenerunt 
Doclores  immiscetido  Philosophitim  Sccipturae  Sacrae  (quod  sine  dubio 
multum  valei,  et  praecipue  Metaphysicalia,  ut  veritas  Scripturae  de  Trinitate 
et  latelligeiitiis  et  abstractis  intelligatur),  tunc  dico,  quod  conclusio  non 
habet  maiorem  cerlitudinem  quam  altera  praemiss^rum,  quae  minus  certa 
est  etc. 
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katholisch  bezw.  nicht  zugleich  Theologen  waren.  Scotus 
will,  wie  aus  vielen  Stellen  erhärtet  werden  könnte,  nur 
sagen,  daß  die  Katholiken  oder  Theol(^n  mit  manchen 
von  den  aristotelisch  -  arabischen  Philosophen  vertretenen 
Ansichten  nicht  übereinstimmen.  Der  Gegensatz  zwischen 
Philosophen  und  Katholiken  oder  Theologen  besteht  haupt- 
sächlich darin,  daß  nach  ersteren  Gott  auch  nach  außen  hin 
natumotwendig  wirkt,  während  er  nach  letzteren  Frei  wirkt 
und  somit  frei  schaffen  kann.  Die  Philosophen  sind 
nach  dem  Kontexte  speziell  Aristoteles  undAvicenna, 
die  bald  ausdrücklich  erwähnt  werden,  bald  auch  nicht.' 
Ebenso  bezüglich  des  Wesens  der  Intelligenzen  (Engel), 
die  nach  der  Anschauung  der  alten  Philosophen  unveränder- 
lich sind,  nach  den  Theotc^en  aber  nicht.^  Dann  auch  be- 
züglich der  Wunder.  Aristoteles  meint,  daß  ein  Quanmm 
nicht  vermehrt  werden  kann,  ohne  daß  man  von  einem 
zweiten  Quantum  etwas  hinwegnimmt  und  es  dem  ersten 
Quanmm  hinzufügt.  Dies  bestreiten  die  Theologen,  da  Gottes 
Macht  ein  Quantum  vermehren  kann,  ohne  ein  zweites 
Quantum  zu  verkleinern.^  Ebenso  herrscht  Meinungsver- 
schiedenheit zwischen  Theologen  und  Philosophen  ben^fTs 
der  Frage,  ob  zwei  Körper  gleichzeitig  an  einem  Orte 
sein  können.  Die  Philosophen  bestreiten  dies,  während 
es  die  Theologen  auf  Grund  der  Schrift  zi^eben  müssen. 
Damit  ist  aber  noch  nicht  gelehrt,  daß  sich  wahre  Philo- 
sophie und  Theologie  widersprechen  können.  Denn  Scotus 
widerlegt  die  von  Philosophen  vorgebrachten  Gründe  und 
stützt  die  katholische  Lehre  mit  besseren,  die  aber  ebenfolls 
der  Vernunft  enmommen  sind.* 

'  Cfr.  On.  I.  I,  dist.  1,  qu.  1,  D.  IS  (tom.  8,  48)  s.).  —  Ox.  1.  j 
dist.  16,  qu.  2,  D.  1}  (tom.  14.  64>0'  —  I^ep,  1.  2,  dist.  14,  qu.  i,  n.  la  ss. 
(tom.  3],  s]  s.).  —  De  renim  principio,  qu.  a  (loro.  4,  lyj  ss.). 

•  Cfr.  Ox.  I.  I,  dist.  8,  qu.  ;,  d.  )  (tom.  9,  iJ^a).  —  Rep.  1.  i, 
diit.  8.  qu.  },  n.  4  (tom.  33,  1546).  An  letiterer  Stelle  heiBi  es  auj- 
drOcklich:  Est  coatraversia  tnter  Theologos  et  Pbilosophos  ,  .  ,  Frimo 
inquirelur  inteotio  Philosophorum  in  lue  quaestione,  seil.  Aristotelis 
et  Aviceanae,  qui  magis  sunt  famosi  inier  Philosophos, 

»  üx.  1.  j,  dist.  13,  qu.  4,  n.  3  (tom.  14,  453  a). 

*  Ox.  1.  4,  dist.  49,  qu.  16,  D.  4  SS.  (tom.  ai.  J04  si.). 
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Bei  meinem  seitherigen  Studium  der  Werke  des  Scotus 
begegneten  mir  zwei  wettere  Stellen,  die  meines  Wissens 
ebenfalls  von  niemand  erwähnt  werden,  in  denen  aber  gleich- 
Islls  ein  Widerspruch  zwischen  Philosophie  und  Theologie 
vorzuliegen  scheint  —  es  ist  nicht  au^eschlossen,  daß  sich 
noch  andere  solche  Rnden  lassen.  Indes  ist  auch  hier,  wie 
es  scheint,  der  Widerspruch  kein  wirklicher.  In  der  Schrift 
über  die  Meteore  heißt  es:  „Ich  sage,  es  ist  unmöglich,  daß 
Gott  die  Welt  unmittelbar  regiere.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
daß  Gott  nicht  allmächtig  ist,  weil  er  das  Unmögliche  nicht 
tun  kann.  Der  Satz,  daß  Gott  die  niedere  Weit  unmittelbar 
lenken  und  leiten  kann  mit  Ausschluß  einer  jeden  mit- 
wirkenden geschöpflichen  Ursache,  ist  gemäß  dem  Glauben, 
wir  haben  ihn  zu  glauben."'  Indes  Scotus  scheint  auch  hier 
nur  sagen  zu  wollen,  nach  den  alten  Philosophen  sei  es  un- 
mi^tich,  daß  Gott  in  der  Welt  unmittelbar  alles  allein  tun 
könne,  wie  wir  dies  später  ausFiihriich  und  wiederholt  sehen 
werden  bei  der  Betrachtung  der  natüriichen  Erkennbarkeit 
der  Allmacht  Gottes.  Aus  unserer  Stelle  selber  ergibt  sich 
schon,  daß  er  nicht  behaupten  wolle,  nach  dem  Glauben 
könne  etwas  wahr  sein,  was  die  echte  und  wahre  Philo- 
sophie oder  Vernunft  für  falsch  erklären  müsse.  Es  wird 
ja  hinzugefügt,  daß  Gott  das  Unmc^iiche  nicht  tun  kann; 
also  kann  er  auch  nichts  Unmögliches  und  dadurch  eo  ipso 
Falsches  offenbaren,  und  der  Glaube  kann  solches  nicht 
enthalten.  —  Die  andere  Stelle  findet  sich  in  dem  Kom- 
mentar zur  Physik  des  Aristoteles  und  lautet:  ,Es  ist  un- 
möglich, daß  das  Accidens  von  seinem  Subjekt  getrennt 
werde;  denn  dasjenige  ist  unmöglich,  was  einen  Widerspruch 
mit  sich  selbst  einschließt.  Es  ist  aber  ein  Widerspruch, 
daß  das  Accidens  von  seinem  Subjekt  getrennt  werde,  da 

'  'it  möglich  ist,  daß  Weiß  ist,  ohne  daß  ein  Subjekt 

leteorolog.  I.  i,  qu.  },  art.  3,  d.  8  (tom.  4,  16  b):  Ad  secundum 
od  Deum  mundum  immediate  regere  est  impossibile,  sed  noo 
quod  Deus  non  sil  amnipoteas,  eo  quod  non  potest  impossibile 
,  .  Sed  secunda  condusio  est  secundum  ßdem,  quod  Deus  possit 
e  regere  et  gubemare  islum  mundum  inferiorem  circumscripta 
ue  concurrente  causa  secunda;  et  hoc  habemus  credere  ex  fide. 
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existiert,  welches  weiß  ist."  —  Hiermit  scheint  doch  gesagt  zu 
seit),  daß  die  katholische  Lehre  von  der  Transsubstantiation 
in  der  Eucharistie  der  Vernunft  widerspricht.  Indes  Scotus 
selbst  weist  diesen  Vorwurf  zurück,  indem  er  schreibt:  Dieser 
Satz  ist  fialsch,  weil  im  Altarsakramente  die  Accidentien  ohne 
Subjekt  aktuell  existieren.  I3arauF  wird  entgegnet:  Durch 
ein  solches  Wunder  wird  die  Natur  des  Accidens  geändert, 
somit  auch  sein  Name  und  seine  Definition.  Denn  dem  so 
getrennten  Accidens  kommoQ  alle  Bedingungen  der  Substanz 
zu;  es  kann  nähren,  vermehren,  aus  ihm  kann  etwas  anderes 
werden,  und  so  wird  die  Natur  des  Accidens  geändert  gerade 
so,  wie  wenn  die  menschliche  Natur  in  die  eines  Esels  ver- 
wandelt würde.^  Scotus  hält  somit  hier  in  seiner  Erklärung 
des  Aristoteles  an  dessen  Definition  des  Accidens  Fest,  schließt 
sich  dessen  Auffassung  an,  sucht  aber  zugleich  einen  Aus- 
gleich mit  der  Glaubenslehre,  indem  er  darauf  hinweist,  daO 
nach  dem  D(^ma  dem  Accidens  allein  dasjenige  beigelegt 
wird,  was  es  sonst  nur  in  Verbindung  mit  der  Substanz 
vermag,  und  daß  somit  nach  der  Kirchenlehre  das  Accidens 
anders  bestimmt  wird.  Für  unsere  Aufgabe  genügt  es  fest- 
zustellen, daß  auch  hier  kein  Widerspruch  zwischen  Ver- 
nunft und  Glauben  als  zulässig  ausgegeben  wird.  Auf  die 
nähere  Anschauung  des  Scotus  über  die  eucharistische  Wand- 
lung haben  wir  nicht  einzugehen.  Bemerkt  sei  nur  noch, 
daß  auch  in  einer  anderen  Stelle  der  Physik  Scotus  die 
Meinung  des  Aristoteles  mit  der  Kirchenlehre  in  Einklang 
zu  bringen  bestrebt  ist.  Bei  Untersuchung  der  Frage,  ob 
etwas  aus  nichts  werden  kann,  erklärt  er  ebenfalls  mit  detn 
Slagiriten,  es  sei  unmöglich,  daß  aus  nichts  etwas  werden 
könne,  gibt  aber  dann  weitere  Eriäuterungen  über  den  Begriff 
B Werden'  und  fügt  hinzu:  Nach  dieser  Lösung  kann  die 
Wahrheit  des  Glaubens  in  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 


>  Ptaysic.  1.  I.  qu.  7,  n.  6  et  it  (tom.  3,  }89>,  }9oa):  Respondetui 
quod  per  tale  miraculum  mutalur  natura  accidenlis,  igitur  mutatur  nomen 
et  definilio  ipsius;  nam  accidenli  sie  separate  compeluat  conditiones  sub- 
stantiae,  ut  quod  polest  nutrire,  augmentarc,  ex  ipso  polest  effici  aliud,  et 
ita  de  iiiis,  et  ita  mutatur  natura  accideniis  ac  si  natura  humana  mutaretur 
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des  Aristoteles  gebracht  werden,  indem  man  einräumt,  daß 
nichts  Verden  (fleri)  kann  ohne  vorli^endes  Subjekt,  und 
dies  meinte  Aristoteles,  während  hing^en  etwas  geschaffen 
werden  (creari)  kann  ohne  vorUegendes  Subjekt,  obgleich 
es  nicht  werden  (fleri)  kann.' 

Diejenigen  Auktoren,  welche  behaupten,  daß  nach  Scotus 
ein  Satz  theologisch  wahr,  aber  philosophisch  bisch  sein 
könne,  oder  daO  er  die  spekulative  Theologie  usw.  ver^ 
nachlässige,  schreiben  teilweise  auch,  daß  Scotus  auf  philo- 
sophischem Gebiete  einem  weitgehenden  Skeptizismus  huldige, 
dafür  aber  um  so  mehr  die  theologischen  Auktoritäten  erhebe. 
Wie  gesehen,  meint  Schwane,  daß  nach  Scotus  etwas  (Br 
die  Philosophie  wahr  und  zugleich  für  die  Theologie  falsch 
sein  könne.  Derselbe  sagt  aber  auch:  , Ihm  (Scotus)  kommt 
es  vornehmlich  auf  die  demütige  Unterwerfung  unter  die 
Auktorität  Gottes  und  der  Kirche  an'  (S.  78).  Ebenso  spricht 
er  von  einer  Tendenz  des  Scotismus,  die  Metaphysik  zu 
untergraben  und  die  spekulative  Theologie  in  Zweifiel  auf- 
zulösen, da  Scotus  „bei  der  Untersuchung  vieler  meta- 
physischer Fragen  mif  einem  Appell  an  den  Glauben  zu 
schließen  pflegt'  (S.  145).  Ahnlich  andere  Schriftsteller. 
Gegen  derartige  Behauptungen  sei  die  folgende  Thesis  auf- 
gestellt. 

V.  THESIS. 
Es  ist  falsch,  daß  es  Scotus  vornehmlich  auf  die 
demütige  Unterwerfung  unter  die  Auktorität  Gottes  und 
der  Kirche  ankomme,  oder  daß  er  von  vornherein 
die  Tendenz  habe,  die  natürliche  Erkenntnis  zugunsten 
der  übernatürlichen  zu  schmälern  und  die  spekulative 
Theolc^ie  in  Zweifel  aufzulösen.  Scotus  glaubt  nur, 
daß  manche  philosophische  oder  theologische  Beweise 
anderer  Gelehrten  nicht  genügend  oder  stringent  sind; 
an  deren  Stelle  bringt  er  andere  Beweise  vor  und  sieht 
auf  philosophischem  wie  auch  auf  theologischem  Gebiete 
manche  Sätze  als  beweisbar  an,  die  von  anderen  Philo- 
sophen und  Theologen  als  nicht  beweisbar  gelten. 


>  Physic.  1.  I,  qu.  17,  n.  tj  (toni.  1,  453b). 
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Gewiß  betont  Scotus  oFt  und  nachdrücklich  die  Auktorität 
der  Hl.  Schrift,  Kirche  und  der  heiligen  Väter,  welch  letztere 
er  gewöhnlich  mit  dem  Worte  „Sancti"  anfChrt.  Dies  braucht 
nicht  näher  bewiesen  zu  werden,  weil  es  kaum  jemand 
leugnet.^  In  dieser  Unterwerfung  unter  die  Offenbarung  und 
das  kirchliche  Lehramt  liegt  aber  sicherlich  keine  Schande, 
sondern  viel  eher  ein  Zeichen  fQr  den  echt  christlichen  Sinn 
des  Doctor  subtilis,  der  als  ein  durch  und  durch  kritischer 
'  und  spekulativer  Geist,  als  ein  für  seine  Zeit  guter  Kenner  der 
griechischen,  jüdischen  und  arabischen  Philosophie,  als  großer 
Freund  mathematischer  und  naturwissenschaßlicher  Studien 
leicht  verieitet  werden  konnte,  wie  Abälard  umgekehrt  die 
Vernunfterkennmis  über  die  des  Glaubens  zu  stellen.  Daß 
er  aber  die  theologische,  übernatürliche  Erkenntnis  nicht 
einseitig  zum  Nachteil  .der  philosophischen  oder  natüriichen 
erhebt,  ist  bereits  im  vorstehenden  hinreichend  angedeutet 
worden, '  ergibt  sich  aber  noch  klarer  aus  den  folgenden 
Erörterungen. 

1.  Scotus  legt  hohen  Wert  auf  natüriiches  Erkennen. 

a)  Er  betont  nachdrücklich  die  eigene  Verstandes- 
tätigkeit oder  das  Selbsterkennen  des  Menschen.  Die 
Lehre  des  Averroes,  daß  alle  Menschen  einen  gemeinsamen 
Intellekt  haben,  ist  ein  ganz  gemeiner  und  überaus  irrationaler 
Irrtum,  der  die  menschliche  Natur  entwürdigt.*  Auch  gibt 
es  keine  angeborenen  Ideen,  die  Seele  ist  vielmehr  an 
sich  von  Natur  aus  gleichsam  eine  leere  Tafel,  die  erst  vom 
Menschen  selbst  vermittelst  der  Sinneserkenntnis  beschrieben 
wird.'  Dagegen  wird  in  einer  eigenen  Quästion  ausdrücklich 
und  weitläufig  gegen  Heinrich  von  Gent  erläutert,  daß  der 
Mensch  hier  im  Diesseits  durch  rein  natürliche  Kräfte  ohne 
spezielle  Erieuchtung  vermittelst  eines  ungeschaffenen  Lichtes 
Wahrheiten  sicher  und  verlässig  erkennen  könne.  Zur  Er- 
kennmis  der  rein  natürlichen  Wahrheiten  ist  solche  höhere 


■  Vgl.  Seeberg,  a.  a.  O.  S,  ii8  ff. 

■  Rep.  I.  4,  dist.  43,  qu.  2,  n.  6  (toni.  24.  490  b). 

.'  Qjiaest.  super  MeUphysic.  1.  1,  qu.   i,   n,  1— i  (tom. 
Ox.  1.  t,  dist.  3,  qu.  6,  n.  30  (tom.  9.  303)  und  sonst  öfters. 
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Erleuchtung  nicht  nötig,  da  sonst  jedes  rein  natürliche  Er- 
kennen überhaupt  unmöglich  wSre.' 

b)  Ebenso  das  Selbsterkennen  der  anima  separata 
und  der  Engel.  Scotus  verwirft  mit  scharfen  Worten  die 
Meinung  des  heiligen  Thomas,  daß  die  vom  Leibe  abge- 
schiedene Seele  nicht  erkenne  durch  Formen  oder  Spezies, 
die  von  den  Dingen  selbst  entnommen  sind,  sondern  nur 
durch  solche,  die  ihr  wie  den  Engeln  von  Gott  eingeflößt 
sind.  Er  nennt  diese  Lehre  eine  Entwürdigung  der  Natur 
der  intellektiven  Seele.*  Thomas  weist  bei  B^ründung 
seiner  Ansicht  unter  anderem  darauf  hin,  daß  bereits  im 
Diesseits  die  Seele  im  Schlafe  oder  in  der  Ekstase  von  den 
höheren  Geistern  eher  und  leichter  Offenbarungen  und  Er- 
leuchtungen erhalle,  weil  sie  in  diesem  Zustande  von  den 
Einflüssen  des  Körpers  und  der  Sinne  weniger  berührt 
wird.*  Zu  einer  derartigen  Argumentation  bemerkt  nun 
Scotus  (n.  10,303a):  Nicht  deshalb  wird  im  Schiale  Wahres 
geoffenbart,  weil  die  Seele  vom  Körper  mehr  befreit  ist; 
denn  sonst  müßten  um  so  mehr  derartige  Erleuchtungen 
stattfinden,  je  tiefer  der  Schlaf  ist;  dies  ist  aber  ganz  falsch, 
Träume  kommen  nicht  vor  bei  ganz  tiefem  Schlale,  sondern 
bei  leichtem.  Zudem  müßten  dann  Epileptiker  regelmäßig 
durch  Vermittlung  der  genannten  Geister  Wahrheiten  er- 
kennen. Diese  Ansicht  stimmt  überein  mit  der  Meinung 
Mohammeds,  der  epileptisch  war  und,  um  seinen  Zustand 
zu  verbergen,  so  oft  er  zu  Boden  fiel,  vorgab,  ein  Engel 
spreche  mit  ihm.  Wir  Christen  geben  zwar  zu,  daß  jemand 
im  Schlafe  oder  in  der  Ekstase  Wahrheiten  erkennen  kann, 
aber  nicht  weil  er  tief  schläft,  sondern  weil  ihm  Gott  Offen- 
barungen zuteil  werden  läßt.    Dazu  ist  aber  nicht  der  Schlaf 

'  Ox.  1.  I,  dist.  ],  qu.  4  (tom.  9,  162  ss.).  —  Hernie.  Gandav.  Summa 
qu.iestion.  ordin.  tom.  prior,  art.  i,  qu.  2,  (Parisüs  i;20  Fol.  )b  ss.). 

>  Thomas,  S.  Ih.  I.  qu.  89.  —  Scotus,  Ox.  I.  4,  dist.  4;,  qu.  2,  n.  } 
(tom.  20,  282). 

■  Comment.  in  Seatent.  I.  4,  dist.  50,  qu.  i,  art.  i,  in  cotp.:  Et  ideo 
etiam  in  liac  vita,  quanto  anima  magis  a  corpore  abstrahitur,  tanto  magis 
a  substantiis  spiritualibus  influxum  cognitionis  recipit;  et  lade  est,  quod 
quaedam  occulta  cognoscunt  in  dormiendo  et  in  excessu  roentis,  quando 
anima  a  corporis  sensibu«  abstrahitur. 
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nötig.  Gott  benutzt  den  Schlaf  nur,  weil  dann  die  Seele 
weniger  zerstreut  und  somit  für  die  Au^ahme,  göttlicher 
Offenbarungen  mehr  disponiert  ist.  Es  ist  an  sich  ein 
größeres  Wunder,  wenn  im  Schlafe  Wahrheiten  mitgeteilt 
werden,  als  wenn  dies  im  Wachen  geschieht;  denn  es  ist 
naturgemäß,  daß  der  Mensch  im  wachen  Zustande  den  Ge- 
brauch der  Vernunft  hat,  im  Schlafe  aber  nicht.  —  Selbst 
im  Himmel  hört  die  natürliche  Welse  unseres  Erkennens 
nicht  auf;  der  Selige  ist  noch  mehr  an  die  wahren  allgemeinen 
Vernunftaussprüche  gebunden  als  der  Erdenpilger.' 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Erkenntnis  der  Engel. 
Wenn  man  auch  zugeben  kann,  daß  der  Engel  von  Gott 
höherer  Erleuchtung  gewürdigt  wird  und  auch  durch  an- 
erschaffene  Spezies  erkennt,  so  wäre  es  doch  eine  Ernie- 
drigung der  so  hohen  Natur  des  Engels,  zu  behaupten,  daß 
derselbe  aus  sich  selbst  keine  rein  natürliche  Erkennmis 
erlangen  kann  inbezug  auf  sich  selbst,  Körperwelt,  andere 
Engel,  Gott  usw.* 

c)  Scotus  will  den  Umfang  der  uns  erreichbaren 
Erkenntnis  Objekte  eher  erweitern  als  einschränken. 
Ein  jeder  Intellekt,  also  auch  der  menschliche,  hat  als  Er- 
kennmisobjekt  an  sich  das  ganze  Sein."  Wie  jeder  Wille 
an  sich  jedes  Willensobjekt  zu  wollen  vermag,  so  kann  jeder 
Intellekt  jedes  beliebige  Erkenntnisobjekt  erkennen.^  Weil 
ein  jeder  Intellekt  als  Objekt  das  ganze  Sein  hat,  ßndet  er 
seine  Beruhigung  nicht  in  jedem  beliebigen  Sein,  sondern 
nur  in  dem  besten.  Verstand  und  Wille  finden  ihre  Ruhe 
nur  da,  wo  ihr  Objekt  seine  höchste  Vollkommenheit  hat, 
d.  h.  nur  im  Unendlichen.^  Deshalb  vermag  auch  der 
Mensch  an  sich  aus  bloßen  Naturkräften  Gott  unmittelbar 


■  Ox.  I.  4,  äist.  4;,  qu.  },  n.  31  (lom.  20,  {71  a):  Ratio 
magb  ligat  Beatum  quam  vlatorem. 

'  Ch.  1.  2,  dist.  },  qu.  11,  n.  8  ss.  (tom.  11,   Z75  ss.)  —  dist. 
lu.  1,  n.  29  SS.  (tom.  la,  50}  ss.). 

'  Ox.  I.  I,  dist.  2,  qu.  2,  n.  24  (tom.  8,  460a);  I.  2,  dist.  },  qi 
9.  16  (tom.  12,  199  b). 

•  Ox.  1.  },  dist.  )2,  n.  2  (tom.  ij,  416b). 

*  Ox.  1.  4,  di$t.  49,  qu.  8,  n.  7;  dist.  50,  qu.  6,  n.  5  (tom.  21,  } 
S5Sa).  —  Qgodiib.  qu.  6,  n.  9  (tom.  2;,  244b). 
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ZU  schauen,  sofern  Gott  sich  ihm  unminelbar  offenbart, 
wen^stens  insofern  das  Erkennen  rein  passives  Rezipieren  ist.^ 
d)  Unser  Scholastiker  ist  kein  Verächter  der  Natur- 
wissenschaften, viel  eher  das  Gegenteil.  Er  nennt 
die  Naturwissenscha!^  eine  scientia  vera.'  Selbst  mitten  unter 
theologischen  Abhandlungen  finden  sich  nicht  selten  lange 
Erörterungen  Über  Mathematik,  Optik,  Astronomie.  So  be- 
gegnet uns  mitten  in  der  Engellehre  bei  der  Untersuchung 
über  die  Bewegung  der  Engel  im  Räume  eine  lange  geo- 
metrische Erörterung  mit  mehreren  Figuren.'  Aus  den 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  entlehnt  er  vielfach  Bei- 
spiele und  Sätze  zur  Erklärung  und  Begründung  abstrakter 
Fragen.  Er  schrieb  ein  eigenes  Werk  über  Meteorolt^e, 
in  welchem  er  eine  lange  Reihe  von  Themen  aus  der 
Astronomie  und  Physik  zum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen macht.  In  der  ersten  Quästion  erklärt  er:  Das 
Studium  über  die  Meteore  ist  sehr  nützlich  und  schön,  dient 
zum  Vorherwissen  zukünftiger  Dinge  und  auch  fürs  prak- 
tische Leben ;  der  Mensch  kann  sich  dadurch  besser  schützen 
vor  Blitzschlag,  Erdbeben  und  anderen  Gefahren;  wenn  er 
die  Güte  der  Quellen,  Flüsse  usw.  kennt,  kann  er  passende 
Wohnungen  aufschlagen.  Zudem  ist  es  schön  und  rühmlich, 
die  Ursachen  von  den  Wunderwerken  der  Natur  zu  wissen 
(tom.  4,  7 — 8).  Schon  Scotus  weist  hin  auf  die  große  Be- 
deutung des  für  die  Naturwissenschaften  so  wichtigen  In- 
duktionsschlusses: Wenn  wir  auch  nicht  über  alle  Fälle 
Erfahrung  gemacht  haben,  sondern  nur  über  viele,  und  auch 
nicht  immer,  sondern  nur  öfters,  so  halten  wir  doch  für 
unfehlbar  fest,  daß  das  aus  der  Erfahrung  gewonnene  Gesetz 
für  alle  Fälle  gilt.'  Ebenso  bemerkt  er,  das  die  innere 
Erfahrung  das  Prinzip  all  unserer  Gewißheit  ist.*  Er 
schrieb  sogar  eine  Grammatica  speculativa  (tom.  I,  1  ss.), 

■  Ox.  1.  4,  dist.  49,  qu.  ii,  n.  S  ss.  (tom.  ii,  404  ss.). 
'  Ox.  1.  3,  dist.  2a,  n.  9  (tom.  i4i  7^'  b). 

■  Ox.  1.  I,  dist.  2,  qu.  9,  n.  9  ss.  (tom.  11,  ;9i  ss.). 
•  Ox.  1.   1,  di«.  j,  qu.  4,  n.  9,  (tom.  9,  176  a). 

■  De  rerum  princ.  qu.  1,  art.  },  n.  2;;  qu.  2,  art.  i,  n.  18  (tom.  4, 
176  a.  28}  b). 
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in  welcher  er  in  54  Kapiteln  sozusagen  eine  Philosophie 
und  Psychologie  des  ganzen  Aufbaues  der  Grammatik  gibt, 
das  Wesen,  die  Bedeutung  des  Substantivs,  Adjektivs  usw., 
der  einzelnen  Kasus,  Präpositionen  usw.  darlegt.' 

e)  Einer  ganz  besonderen  Wertschätzung  erlreut  sich 
die  Metaphysik.  In  der  Einleitung  zur  „Expositio  in  XII 
libros  Metaphys.  Aristotelis'  (tom.  5,  440  s.)  wird  auf  die 
Metaphysik  der  von  der  Weisheit  geltende  Bibelspruch 
(Sirach  24,  8)  angewandt:  «Ich  allein  habe  den  Umkreis 
des  Himmels  umgangen."  Von  der  Metaphysik  heißt  es 
dann  unter  anderem:  Die  Wissenschaft  der  Metaphysik  übt 
Einfluß  auf  alle  anderen  menschlichen  Wissenschaften  aus. 
Wer  diese  Wissenschaft  hat,  kann  alle  anderen  Wissenschaften 
und  ihre  Prinzipien  korrigieren,  verteidigen,  approbieren 
oder  reprobieren.  Dieselbe  ragt  unter  allen  menschlichen 
Wissenschaften  hervor  und  beherrscht  sie;  sie  ist  es  allein, 
der  keine  andere  Wissenschaft  gleichkommt;  ihr  dienen  alle 
anderen  Wissenschaften,  sie  bewundern  alle  anderen,  sie  ist 
die  Königin  unter  ihnen.  —  Ähnlich  lesen  wir  im  Prolog 
zu  den  sQuaestiones  super  libros  Metaphysic.  Aristotelis", 
n.  5—6  (tom.  7,  4-5):  Die  Würde  und  Hoheit  dieser  Wissen- 
schaft (der  Metaphysik)  wird  Folgendermaßen  gezeigt:  Wenn, 
wie  Aristoteles  schreibt,  von  Natur  aus  alle  Menschen- nach 
Wissen  verlangen,  werden  sie  am  meisten  nach  demjenigen 
verlangen,  was  am  meisten  Wissen  ist.  Dasjenige,  was  am 
meisten  Objekt  des  Wissens  ist,  ist  aber  dasjenige,  was  man 
zuerst  weiß  und  ohne  das  man  das  andere  nicht  wissen 
kann,  und  das,  was  das  gewisseste  Erkenntnisobjekt  ist.  In 
beider  Hinsicht  betrachtet  die  Metaphysik  das,  was  am  meisten 
Objekt  des  Wissens  ist;  deshalb  ist  sie  am  meisten  Wissen 
und  somit  am  meisten  begehrenswert  usw.  Die  metaphy- 
sischen Prinzipien  werden  nämlich  von  allen  Menschen,  welche 
ihre  Vernunft  gebrauchen  können,  oder  doch  wenigstens  von 
den  Weisen  erkannt,  sobald  man  ihre  Termini  betrachtet.' 

'  Über  die  in  mancher  Hinsicht  interessanten  psychologischen  An- 
schauungen des  Doclor  subtilis  hoffe  ich,  so  Gott  will,  mich  ein  anderes 
Mai  ausfuhrlich  zu  ergehen. 

•  Ox.  1.  3,  disl.  aj,  n,  14  (tom.  i},  109  a). 
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Die  Metaphysik  beschäftigt  sich  mit  der  Erkenntnis  der 
obersten  Ursachen,  sie  erkennt  ihre  eigenen  Prinzipien  klar 
und  deutlich,  macht  die  der  anderen  Wissenschaften  gewiß; 
deshalb  werden  vermittelst  der  Metaphysik  die  Prinzipien 
aller  anderen  Wissenschaften  vollkommener  erkannt  als  ohne 
sie.'  —  Dazu  kommt,  daß  Scotus  die  alten  Philosophen, 
speziell  Aristoteles  und  Avtcenna,  sehr  hoch  schätzt, 
wie  bereits  wiederholt  angedeutet  wurde  und  aus  unserer 
ganzen  Abhandlung  erheilt.  Wenn  ein^ermaßen  mt^ich, 
pflichtet  er  ihren  Definitionen  und  Anschauungen  bei  und 
sucht  dieselben  der  Theologie  dienstbar  zu  machen.  Es  gibt 
in  den  vielen  Schriften  des  Scotus  faktisch  kaum  eine  QuS- 
stion,  in  der  nicht  seine  philosophischen  und  theologischen 
Erläuterungen  mit  irgendeinem  Zitat  aus  Aristoteles  oder 
dessen  Kommentatoren  usw.  begründet  und  unterstützt  werden. 
Die  Sätze  der  alten  Philosophen  werden  nur  dann  direkt  ver- 
worfen, wenn  sie  augenscheinlich  der  Vernunft  oder  Kirchen- 
lehre widersprechen,  z.  B.  der  Satz,  daß  Gott  nach  außen 
hin  naturnotwendig  wirke.  Nur  Averroes  mit  seinen  mate- 
rialistischen und  monistischen  Behauptungen  wird  gering- 
schätzig behandelt.' 

f)  Das  natürliche  Wissen  verleiht  in  einer  Hin- 
sicht größere  Gewißheit  als  die  Offenbarung  und 
der  Glaube.  Das  natürliche  Wissen  verleiht  Evidenz  oder 
die  klare  Einsicht,  daß  das  Gewußte  nicht  anders  ist,  bezw. 
nicht  anders  sein  kann,  als  wir  es  erkennen.  Die  Gewißheit 
hingegen,  die  der  Glaube  mit  sich  bringt,  gibt  festeren 
Assens,  festere  Zustimmung,  weil  wir  einsehen,  daß  der 
sich  offenbarende  Gott  nicht  täuschen  und  getäuscht  werden 
kann.  Wir  wir  später  ausführlicher  sehen  werden,  gibt  die 
Hl.  Schrift  oder  der  Glaube  kein  eigentliches  Wissen,  d.  h. 
keine  Evidenz,  wenn  auch  bei  einer  Folgerung  aus  der  Heil. 
Schrift  die  eine  Prämisse  dem  natürlichen  Wissen  entlehnt 
ist.    Die  Propheten,  Apostel  usw.  hatten  infolge  der  ihnen 

■  Üx.  I.  1,  dbt.  },  qu.  2,  n.  aj  (W»-  9.  5oa)-  —  Rep-  protog.  qu.  a, 
n.  s;  qu.  J,  art.  I,  n.  3  (tom.  32,  }6a,  47  b). 

»  Cfr.  Ok.  1,  I,  dist.  3,  qu,  6,  n.  7  (tom.  13,  i)i  a)  —  1.  4>  dist.  4J. 
qu.  2,  n.  a6  (tom,  ao,  56  b). 
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von  Gott  gewährten  höheren  Ofl^nbarung  so  große  Gewiß- 
heit, daß  sie  den  ihnen  mitgeteilten  Wahrheiten  zustimmen 
mußten;  aber  trotzdem  erkannten  sie  diese  Wahrheiten  nicht 
mit  Evidenz  oder  in  sich  selbst.'  Der  Glaube,  d.  h.  zunächst 
der  erworbene  Glaube,  steht  zwar  über  der  Meinung 
(opinio),  welche  bei  ihrer  Zustimmung  zu  einem  Satze  fürchtet, 
es  könnte  auch  das  Gegenteil  wahr  sein;  er  steht  aber  doch 
unter  dem  Wissen,  weil  er  keine  Evidenz,  keine  volle  Ein- 
sicht betreßt  des  erkannten  Objektes  bietet,  wie  dies  bei 
dem  Wissen  der  Fall  ist.  Der  Glaube  schließt  nämlich  nicht 
jeden  Zweifel  aus,  aber  doch  solchen,  der  uns  übermannt 
und  fortreißt  zum  Fürwahrhalten  der  g^enteiligen  Lehre.* 
Insofern  steht  der  Glaube  in  der  Mitte  zwischen  Wissen  und 
Meinen.'  Der  eingegossene  übernatürliche  Glaube 
verleiht  allerdings  festere  Zustimmung  als  der  bloß  erworbene 
und  insofern  natürliche  Glaube.  Aber  auch  dieser  erworbene 
Glaube  kann  unter  Umständen  volle  Zustimmung  zu  den 
Glaubenswahrheiten  gewihren;  so  kann  z.  B.  ein  unter 
Christen  aufwachsendes  Judenkind,  das  nicht  getauft  wurde, 
nicht  den  übernatürlich  eingegossenen  Habitus  des  theo- 
logischen Glaubens  erhielt,  auf  Grund  seines  durch  die  christ- 
liche Erziehung  erworbenen  natürlichen  Glaubens  festiglich 
den  christlichen  Wahrheiten  zustimmen.  Deshalb  kann  auch 
niemand  aus  seiner  inneren  Erfahrung  allein  wissen,  daß  er 
den  Habitus  des  übernatürlichen  theologischen  Glaubens 
habe,  da  sein  Glaube,  den  er  in  sich  fühlt,  auch  ein  natür- 
lich erworbener  sein  kann.*  —  All  das  spricht  dafür,  daß 
es  Scotus  nicht  vornehmlich  um  die  demütige  Unterwerfung 
unter  die  Auktorität  Gottes,  der  Offenbarung  und  des  Glaubens 
zu  tun  ist. 

g)  Wie  wir  im  zweiten  Kapitel  aus  einer  eigenen  langen 
Quästion  ersehen  werden,  lehrt  Scotus,  daß  Glauben  und 

■  Ox.  1.  ],  dist.  14,  qu.  un.  n.  17  (lom.  15,  47  s.). 

'  Ox.  1.  ;,  dist.  33,  qu.  un.  n.  }  (tom.  ij,  8b),  dum  n.  15,  31b: 
Nee  fides  exdudit  omnero  dubiUtioDcm,  sed  dubitalioaem 
trahcDtero  in  oppositum  credibilis. 

■  CoUat  10,  Q.  }  (tom.  j,  i8{  a). 
*  Ol.  t.  ],  (tist.  aj,  n.  4  -17  (lom.  ij,  7  ss.). 

llin|*a,  Sbub«  o.  WUfMi  nich  D.  Scotu. 
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Wissen  über  das  nämliche  Objekt  nicht  gleichzeitig 
im  nämlichen  Individuum  vorhanden  sein  können. 
Wer  z.  B.  mit  seiner  natürlichen  Vernunft  evident  einsieht, 
daß  Gott  existiert,  kann  dies  nicht  zugleich  im  Glauben 
festhallen,  weil  Wissen  als  Zustimmen  zu  einem  Satze  aus 
Evidenz  der  Sache,  und  Glauben  als  Zustimmen  w^en  einer 
äußeren  Auktorität  ohne  Erkenntnis  der  inneren  Evidenz 
des  Satzes  sich  g^enseitig  ausschließen.  >  Scotus  stimmt 
hierin  mit  dem  heilen  Thomas  überein,  welcher  ebenfeUs 
schreibt,  daß  bezüglich  dessen,  was  mit  den  Sinnen  oder 
dem  Intellekt  klar  erkannt  wird,  es  keinen  Glauben  geben 
kann,  oder  daß  Glaube  und  Wissen  nicht  mit  ein  und  dem- 
selben Objekt  sich  zugleich  beschäftigen.*  Es  ist  somit  ganz 
ialsch,  was  Willmann  (a.  a.  O.  S.  507)  behauptet:  „Scotus 
wendet  sich  gegen  Thomas'  Anschauung  von  der  Ver- 
schränkung des  Glaubens  und  Wissens ,  vermöge  deren 
eines  und  dasselbe,  z.  B.  das  Dasein  Gottes,  zugleich  und  Rir 
denselben  Menschen  Gegenstand  des  Wissens  und  Glaubens 
sein  kann."  Ebenso  ist  es  nicht  korrekt,  wenn  Seeberg 
(a.  a.  O.  S.  127)  glaubt,  daß  Scotus  mit  der  Behauptung, 
daß  etwas  nicht  zugleich  geglaubt  und  gewußt  werden  kann, 
gegen  den  heilten  Thomas  schreibt.  Wie  wir  sehen  werden, 
verwirft  Scotus  nur  den  Satz  des  Aquinaten,  daß  Glaube 
und  Wissen  zugleich  miteinander  bestehen  können,  jedoch 
so,  daß  das  Wissen,  d.  h.  unsere  Theol<^e,  dem  Wissen 
Gottes  und  der  Sel^^  (dem  Wissen,  das  Gott  von  sich 
selbst  und  das  die  Seligen  von  Gott  haben)  untergeordnet 
ist,  weil  Thomas  hiermit  sich  selbst  widerspricht. 

h)  Aus  dem  Gesagten  erhellt  bereits  zur  Genüge,  daß 
Scotus  auf  philosophischem  Gebiete  an  sich  keinen  skep- 
tischen Tendenzen  huldigt.    Er  weist  vielmehr  darauf 

'  Vgl,  auch  Ol.  1.  j,  dist.  37,  n.  i)  (tocn.  ij,  851  a).  —  Rep.  prolog. 
qu.  2,  n.  7  (lom.  22,  37  b).  Wie  Scotus  seiue  Lehre  näher  versieht,  gefaOrt 
nicht  hierher;  ich  werde  vielleicht  ein  anderes  Mal  darüber  mich  ergehen. 

*  S.  th.  H,  II.  qu.  I,  art  4:  lila  autem  videri  dicuntur,  quae  per  seipu 
moveat  iotellectuni  nostrum  vel  sensuni  ad  sui  cognitionem.  Unde  nuoi- 
feslum  est,  quod  nee  fides  nee  opinio  potest  esse  de  ipsis  visis  aut  secuadum 
sensum  aut  secunduin  iotellectuni.  —  L.  c.  art,  5:  Fides  et  scientia  non 
sunt  de  eodem. 
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hin,  daß  der  allgemeine  Zweifel  unberechtigt  ist,  jedes  Gemein- 
wesen aufhebt:  Wenn  du  niemanden  dasjenige  glaubst,  was 
du  nicht  selbst  gesehen  hast,  so  wirst  du  auch  nicht  glauben, 
daO  die  Welt  schon  vor  dir  gewesen  ist  oder  daß  es  in  der 
Welt  Ortlichkeilen  gibt,  wo  du  nicht  gewesen  bist,  oder  daß 
dies  deine  Eltern  seien.  Ein  solcher  Unglaube  zerstört 
jedes  Gemeinwesen.  Du  mußt  also  vieles  annehmen,  was 
dir  selbst  nicht  evident  ist  oder  war,  und  besonders  mußt 
du  dasjenige  für  wahr  halten,  was  die  Kommunität  als  solches 
ansieht.'  Wie  wir  ferner  bereits  gesehen  haben,  erklärt 
Scotus,  daß  die  obersten  metaphysischen  Ptinzipien  jeder- 
mann sofort  aus  sich  selbst  einleuchten.  Die  Denkgesetze 
und  die  höchsten  logischen  Sätze,  z.  B.  daß  jedes  Ganze 
größer  ist  als  sein  Teil,  müßten  von  uns  sogar  dann  fUr 
wahr  angesehen  werden,  wenn  uns  unsere  Sinne  täuschen 
würden.  Aber  auch  unsere  Sinneserkenntnis  ist  keine  durch- 
aus unverlässige.  Unser  Intellekt  korrigiert  manche  Sinnes- 
täuschungen, und  dies  tun  auch  die  Sinne  unter  sich  selbst, 
wie  z.  B.  der  Tastsinn  ze^,  daß  der  ins  Wasser  getauchte 
Stab  nicht  gebrochen  ist,  obwohl  dies  dem  Gesichtssinn  so 
erscheint.*  Ebenso  erkennen  wir  auch  die  aus  den  obersten 
Prinzipien  durch  demonstrative  Beweisführung  abgeleiteten 
Konklusionen  ohne  Irrtum.  Der  Mensch  hängt  ebenso  fest 
an  der  conclusio  per  demonstrationem  als  der  Engel;  beide 
können  gleich  wenig  zweifeln,  wenn  auch  der  Mensch  nur 
diskursiv  erkennt."  Wie  in  einer  eigenen  Quästion  erörtert 
wird,  liegt  die  Schwierigkeit,  gewisse  Objekte  zu  erkennen, 
nicht  auf  Seiten  des  Intellektes,  sondern  auf  selten  der  Ob- 
jekte, z.  B.  des  Wesens  der  Materie,  der  Bewegung,  Zeit. 
Mit  unserer  geistigen  Erkenntnis  verhält  es  sich  anders  als 
mit  unserer  sinnlichen.  Der  Sinn  ist  eine  oi^nische  Potenz, 
wird  deshalb  abgestumpft  oder  zerstört  gerade  bei  der  Er- 
kenntnis derjenigen  Objekte,  die  ihm  an. sich  am  meisten 
entsprechen,  z.  B.  das  Auge  von  dem  sehr  intensiven  Licht; 

'  Ox.  prolog.  qa  a,  n.  6  (lom.  8,  84  b). 
'  Ox.  1.  I,  di$t  1,  qu.  4,  0.  7— la  (tom.  9,  17}  M.). 
■  Ox.  I.  4,  dbt  4],  qu.  I,  n.  10  (tom.  ao,  40  b).  —  Rep.  l  a,  <lbt.  7, 
qu.  ],  D.  to  (lom.  31,  618  b). 
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der  Intellekt  hingegen  ist  keine  organische  Potenz,  wird 
durch  das  Erkennen  der  am  meisten  intelligibeln  Objekte 
nicht  zerstört,  sondern  zu  weiterem  Erkennen  noch  mehr 
befähigt.' 

Weil  eben  die  Beantwortung  vieler  metaphysischer  Fr^en 
nicht  leicht  ist,  so  glaubte  Scotus,  wie  wir  später  sehen 
werden,  daß  in  manchen  Punkten  nur  die  Offenbarung  volle, 
unzweifelhafte  Gewißheit  gewährt.  Dabei  ist  jedoch  nicht 
zu  übersehen,  daß  Scotus  damit  zunächst  nur  sagen  will, 
daß  gewisse  Wahrheiten,  wie  namentlich  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  nur  nach  den  von  Aristoteles  aufgestellten  Regeln 
mit  Vemunf^ründen  nicht  bewiesen  werden  können  oder 
nicht  so  stringent  wie  die  Sätze  der  Mathematik.  Der  Doctor 
subtilis  beschäftigte  sich,  wie  seine  Schnuten  dartun,  viel  mit 
Mathematik,  legt  deshalb  auch  betreffs  Beurteilung  meta- 
physischer Probleme  einen  strengen  Maßstab  an  und  Findet 
wie  auf  theologischem  Gebiete  so  auch  auf  physischem  und 
metaphysischem  manche  Beweise,  die  der  heilige  Thomas 
führt,  nicht  stringent  oder  gar  wertlos.  Bei  Untersuchung  der 
Frage,  ob  einstens  die  Bewegung  der  himmlischen  Körper  auf- 
hören wird,  gab  der  heilige  Thomas  als  Grund  für  das  Aufhören 
dieser  Bewegung  unter  anderem  an :  Jede  Bew^ung  geschieht 
wegen  eines  Endzweckes,  die  Bewegung  der  himmlischen 
Körper  oder  des  Himmels  geschieht  w^en  der  Erzeugung 
und  Korruption  der  Pflanzen  und  Tiere;  mit  dem  Ende  der 
Welt  wird  dieser  Zweck  wegfallen  und  somit  auch  die  Be- 
wegung des  Himmels  nicht  mehr  stattfinden.'  Dazu  bemeritt 
Scotus:*  Über  einen  solchen  Grund  würde  Aristoteles  lachen; 
denn  nie  ist  das  weniger  Vornehme  Endzweck  des  Vor- 
nehmeren, es  kann  nicht  der  vervollkommnende  Endzweck 
desselben  sein  usw.^  In  ähnlicher  Weise  zersetzt  Scotus 
noch  viele  andere  Alimentationen  des  heiligen  Thomas, 

>  Quaest.  super  librc»  Metaphys.  Aristotelis,  1. 1,  qu.  i  (loni.  7,  99  s.). 

<  Comment.  id  Sent.  I.  4,  dist.  48,  qu.  3,  ort.  3.  Cfr.  S.  th.  (Suppl.)IU. 
qu.  91.  an.  3. 

°  Ox.  I.  4,  dist.  48,  qu.  3,  n.  7  (toin.  3o,  536  b). 

•  Nach  scholastischer  Anschauung  ist  der  Himmel  (oder  die  Gestirne) 
vollkommener  als  unsere  Erde. 
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oder  er  läßt  die  von  demselben  angeführten  Gründe  nur  als 
KongruenzgrQnde  gelten.  Der  Aquinate  gibt  z.  B.  als 
Gründe  für  die  NichtWiederholbarkeit  der  Taufe  die  Tatsache 
an,  daß  Christus  nur  einmal  für  uns  gestorben  ist  und  daß 
die  Taufe  einen  unauslöschlichen  Charakter  eindrückt.  Diese 
Gründe  sind  jedoch  nach  Scotus  nicht  zwingend;  der  aus- 
schlaggebende Grund  bleibt  vielmehr  nur  der  Wille  Gottes, 
der  es  so  aus  vernünftigen  Motiven  gewollt  hat.'  Der  Doctor 
subtilis  weist  darauf  hin,  daß  der  heilige  Thomas  sich  selbst 
widerspricht,  wenn  er  einerseits  behauptet,  es  sei  unmöglich, 
daß  irgendein  Geschöpf  „instrumentaliter  sive  per  ministe- 
rium"  etwas  erschaffen  könne,  anderseits  aber  lehrt,  es  sei 
in  den  Sakramenten  eine  gewisse  innere  Kraft,  welche  die 
Gnade  wirkt,  oder  „quaedam  virtus  Instrumentalis  ad  indu- 
cendum  sacramentalem  efTectum".^ 

2.  Scotus  betont  überhaupt  und  zwar  mit  besonderem 
Nachdruck  die  natürliche  Tätigkeit  der  Geschöpfe,  speziell 
das  natürliche  Selbsttun  des  Menschen. 

a)  Er  verwirft  jeden  unnötigen  Rekurs  zu  Gott 
und  den  Engeln.  Ohne  Notwendigkeit  soll  man  keine 
Pluralitäl  der  Ursachen  annehmen,  und  keiner  Natur  ist 
etwas  beizulegen,  was  ihrer  Würde  Eintrag  tut,  außer  wenn 
etwas  aus  der  betreft'enden  Natur  allein  nicht  erklärt  werden 
kann.  Es  heißt  aber  solche  Pluralität  annehmen,  wenn  man 
mit  dem  heiligen  Thomas  festhält,  daß  die  vom  Leibe  ge- 
trennten Seelen  nur  durch  Spezies,  die  ihnen  Gott  oder  die 
Engel  eingießen,  erkennen  können.  Die  Natur  dieser  Seelen 
ist  aus  sich  selbst  hinreichend,  um  ohne  solche  Spezies  die 
ihr  eigene  Vollkommenheit  zu  erreichen.  Ein  solcher  Rekurs 
zu  Gott  und  den  Engeln  ist  eine  Erniedrigung  der  Natur 
der  intellektiven  Seele.^    Wie  ohne  Notwendigkeit  niemals 

■  S.  Thomis,  S.  theol.  Ill,  qu.  66,  art.  9.  —  Scotus.  Ox.  I.  4,  iMst.  6, 
qu.  7,  n.  I  IS.  (tom.  16,  581  SS.). 

'  S.  Thomas,  S.  theo).  I,  qu.  45,  art.  j  udcI  III,  qu.  61,  att.  4.  — 
ScotDs,  Ox.  1.  4,  dist.  I,  qu.  j,  n.  4  (tom.  16,  144  b).  —  Rep.  1.  a,  dist  i> 
qu.  I,  n.  II  (tora.  aa,  Si7b). 

■  Ox.  1.  4,  dist.  4;,  qu.  2,  n.  j  (tom.  20,  2S1  s.).  —  Rep.  I.  c.  n.  11  ss. 
(tom.  24,  i6i  SS.). 
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eine  Pluralilät  von  Ursachen  anzunehmen  ist,  so  soll  auch  die 
Natur  ohne  Notwendigkeit  nie  verächtlich  gemacht  werden, 
und  keiner  Natur  ist  vollkommene  Kausalität  zu  versagen, 
wenn  nicht  die  ihr  eigene  Kausalität  offenkundig  unvollkommen 
oder  unzureichend  ist.'  Gott  bringt  nicht  unmittelbar  dasjenige 
hervor,  wozu  das  Geschöpf  genügt;  er  läßt  den  Dingen  viel- 
mehr ihre  eigene  Tätigkeit  und  Wirksamkeit,  er  wirkt  zwar 
mit  den  zweiten  Ursachen  oder  Geschöpfen,  jedoch  nur  so, 
daß  er  denselben  ihr  eigenes  Tun  läßt.*  Weil  eben  Gott 
und  die  Natur  nichts  umsonst  tun,  ist  in  der  Natur  stets 
festzuhalten  paucitas,  nobilitas,  possibilitas,  immediatio,  wenn 
nicht  das  Gegenteil  offenkundig  ist." 

b)  Die  Sünde  zerstört  oder  vermindert  nicht  die 
menschliche  Natur.  In  den  verdammten  Dämonen  sind 
und  bleiben  vielmehr  die  glänzenden  Naturgaben,  die  dem 
Engel  an  sich  eigen  sind.*  Deshalb  sündigt  der  böse  Engel 
nicht  notwendig,  will  nicht  notwendig  das  Böse,  wie  Thomas 
meint,  kann  an  sich  noch  Gutes  wollen,  selbst  Gott  über 
alles  lieben.^ 

c)  Auch  Gnade  und  Glorie  ändern  die  Natur 
nicht  Selbst  die  größte  Gnade  mehrt  nicht  die  natürliche 
Fähigkeit  der  Seele,  wie  sie  dieselbe  auch  nicht  mindert, 
weil  sie  in  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Seele  gründet, 
so  daß  nichts  dieselbe  ändern  kann.*  Selbst  durch  den 
Illapsus,  womit  speziell  im  Himmel  Gott  sich  den  Seligen 

'  Rep.  1.  2,  dist.  35.  n.  i6  (tom.  33,  126a).  —  Ok.  1.  1,  düt.  17, 
qu.  1,  D.  II  (tom.  10,  ji). 

'  Rep.  1.  1,  dist.  II,  qu.  3,  n.  $  (tom.  33,  672  b).  —  QuaesL  super 
libros  Metaphys.  I.  12,  qu.  17,  d.  )  (tom.  7,  686b).  —  Ox.  I.  4,  dist.  49, 
qu.  12,  n.  6  (tcytn.  31,  442b).  —  Rep,  1.  4,  dist.  12,  qu.  6,  n.  io(tom.  24, 
i83  b>, 

"  Rep.  1.  4,  dist.  6,  qu.  8,  n.  6  (tom.  2j,  640  b).  —  Rep.  I.  3,  dist.  16, 
qu.  uu.  n.  14  (tom.  2),  7]).  —  Ox.  1.  4,  dist.  10,  qu.  4,  n.  2  (tom.  17, 
328  b). 

•  Rep.  1.  3,  dist.  4,  qu.  uq.  n.  7  (tom.  23,  60;  a)  uud  Afters. 

»  Kep.  I.  3,  dist.  7,  qu.  ),  n.  28  ss.  (tom.  22,  6j6  s».).  -  Oi.  1.  2, 
dist.  7,  qu.  UD.  (tom.  12,  J73  SS.).  —  S.  Thomas,  S.  th.  1,  qu.  64.  21t  >• 
—  Vgl.  meine  Abhandlung :  „Die  Gnadenlehre  des  Duns  Scotus  usw." 
S.  20  ff.,  53  ff. 

*  Ox.  1.  j,  disl.  13,  qu.  4,  n.  14  (tom.  14,  466a). 
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mitteilt  und  sie  durchdringt,  wird  die  Natur  und  Wesenheit 
der  Seele  nicht  alteriert.>  Im  Himmel  bleiben  dieselben 
Fähigkeiten  wie  hier  auf  Erden.  Deshalb  erkennen  die  Seligen 
die  Dinge  nicht  bloß  in  Gott  vermittelst  der  beseligenden 
Anschauung,  sondern  auch  noch  in  sich  selbst  (in  genere 
proprio).  Sie  können  Schlüsse  ziehen,  Folgerungen  machen, 
auch  neue  Kenntnisse  aur  solche  Weise  sich  erwerben  wie 
im  Diesseits.*  Und  zwar  all  dies  leichter  als  jetzt,  da  sie 
im  Stande  der  Glorie  auf  wahrere  und  vollkommnere  Weise 
Mensch  sind  wie  im  paradiesischen  Zustand,  und  auch  in 
diesem  wieder  mehr  als  im  Stande  der  geüallenen  Natur." 
Aus  diesem  Grunde  bleibt  auch  der  Wille  der  Seligen  trotz  der 
Anschauung  Gottes  noch  Trei  und  behält  darum  an  sich  die 
Fähigkeit  zu  sündigen  noch  bei,  ist  nicht  innerlich  und  not- 
wendig unsündhch,  sondern  nur  aus  einer  speziellen  Gnade 
Gottes,  der  ihn  vor  der  Sünde  bewahrt.^  A.  Dorner  weist 
deshalb  mit  Recht  darauf  hin,  daO  bei  Scotus  die  Hoch- 
schatzung  der  Persönlichkeit,  starke  Betonung  der  Selb- 
ständigkeit der  Welt  und  Selbsttätigkeit  des  Subjektes  be- 
merkenswert ist.' 

3.  Scotus  dringt  auf  m^lichst  weitgehende  Einschränkung 
des  Obematariichen  und  Wunderbaren  auch  in  Glaubens- 
sachen. 

Ohne  Notwendigkeit  soll  man  keine  Pluralität  von 
Ursachen  und  speziell  keine  Wunder  annehmen  etiam  in 
creditis,  und  wenn  wie  bei  der  Eucharistie  eine  natürliche  Er- 
klärung ohne  Wunder  nicht  möglich  ist,  sollen  doch  möglichst 
wenige  Wunder  aufteilt  werden.'    Speziell  bezüglich  der 

'  Ol.  ].  4,  dist.  49.  qu.  3,  D.  s  (tom.  21,  10  b). 
'  Quodlib.  <|u.  It.  n.  ai  (tom.  26,  169  b).  —  Rep.  1. 1,  dist  ]3,  □.  22 
(totn.  1},  i^s)- 

•  De  rer,  princ.  qu.  9,  art.  2,  n.  7s  s.  (tom.  4,  4)1  s.). 

•  Ol.  1.  4,  dist.  49,  qu.  6,  d.  10  u.  (tom.  21,  22S  ss.}.  —  CoUat.  i; 
et  18  (tom.  j,  ao6  ss.,  218  ss.).  Vgi.  jedoch  meme  Abhaodluag:  „Ist 
Duos  Scoius  Indetcmiinist?"     1905,  S.  J7  ss. 

'  Realeniyklopidie  filr  protest.  Theologie.  3.  Bd.  2.  Aufl.  1878, 
S.  7;i  f.  _  GnindriB  der  Dogmengeschicbie,  1899,  S.  )8j,  392. 

'  Ox.  I,  4,  disL  11,  qu.  J,  n.  j  et  14  (tom.  17,  jsib,  J7S  b).  — 
Cfr.  Ol.  L  4,  dist  I,  qu.  s,  o.  9  (tom.  16,  IS9«).  —  Rep-  L  4.  di»t.  10. 
qu.  4,  n.  I  (tom.  34,  6$  a)- 
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Bestrafung  der  Verdammten  in  der  Hölle  ist  mißlichst  vom 
Wunderbaren  abzusehen.^  Die  Wunder  selbst  heben  die 
Naturkräfte  nicht  auf,  sondern  suspendieren  nur  ihre  Wirkung. 
So  suspendiene  Gott  nur  die  natürliche  Wirkung  des  Feuers 
bei  den  drei  Jünglingen  im  FeueroFen.*  Dazu  kommt,  daß 
nur  Gott  allein  Wunder  wirken  kann,  nicht  der  Teuffei  oder 
die  Magier;  selbst  der  oberste  Engel  kann  kein  Naturgesetz 
aufheben  oder  ändern.'  Wenn  aber  Gott  ein  Wunder  wirkt, 
etwa  eine  wunderbare  Vermehrung,  so  tut  er  dies  nicht 
durch  eine  neue  Schöpfung  aus  nichts,  sondern  durch  Be- 
nützung natürlicher  IMittel,  wie  z.  B.  Christus  bei  Vermehrung 
der  Brote  vielleicht  nur  die  umgebende  Luft  in  Brot  ver- 
wandelte. Eine  Neuschafllmg  kam  seit  der  Schöpfung  des 
Chaos  nicht  mehr  vor.* 

4.  Der  Doctor  subtilis  dringt  auf  mj^lichst  wörtliche 
Schriftausl^ung. 

Er  verlangt  deshalb,  daß  die  Worte:  Jesus  nahm  zu  an 
Alter  und  Weisheit,  von  einem  wirklichen  Wachstum  an 
Weisheit,  nicht  bloß  von  einem  scheinbaren  zu  verstehen 
sind,  weil  die  Evangelien  Geschichte  erzählen,  und  deshalb 
ihre  Worte  so  zu  nehmen  sind,  wie  sie  lauten.'  Rahab, 
Rachel,  Judith,  Jehu  haben  wirklich  gelogen,  sind  von  Sünde 
nicht  freizusprechen.^  Vielfach  kann  der  Mensch  durch 
bloßen  natürlichen  Scharfsinn  den  Sinn  der  Hl.  Schrift  er- 
gründen; deshalb  kann  auch  ein  Jude  die  Briefe  des  heiligen 
Paulus  verstehen  und  dem  darin  Enthaltenen  zustimmen, 
geradeso  wie  ich  es  vermag.  Zur  richtigen  Erfassung  der 
Hl.  Schrift  und  speziell  der  Dogmen  von  der  Trinität  usw. 
tragen  zweifellos  andere  Wissenschaften,  speziell  die  Meta- 
physik, viel  bei.    Allerdings  hat  dann  die  betreffende  theo- 

■  Ox.  1.  4,  ifist.  44,  qu.  ],  n.  4  (tom  10,  2j ;  a);  disl.  ;o,  qu.  6,  □.  1  $ 
(toin,  Ji,  S7''')- 

'  Ox.  I.  4,  dist.  49,  qu.  II,  n.  6;  qu.  16,  n.  6  (lom.  ji,  44z b,  506a)) 
dist.  4;,  qu,  ;,  q.  24  (tom.  30,  jji  b). 

'  Rep.  1.  4,  dist.  j,  qu.  3,  n.  4  (lom.  33,  585  3).  —  Ox.  1.  4,  dist.  49, 
qu.  13;  n.  6  (lom.  31,  452  b). 

•  Rep.  1.  2,  dist.  j),  n.  4— s  (tom.  23.  ijs  s.). 

'  Ox.  1.  3,  dist.  14,  qu.  ;,  n.  8  (tom.  14,  526  b). 

•  Ox.  I.  j,  <üst  38,  n.  ij  SS.  (lom.  ij,  955  ss.). 
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l<^sche  Konklusion  keine  größere  Gewißheit  als  die  der 
HI.  Schrift  entnommene  Prämisse,  d.  h.  nur  eine  geglaubte.* 
Hier  sei  gel^entlich  bemerkt,  daß  der  Doctor  subtilis  eine 
genaue  Kenntnis  der  Hl.  Schrift  verlar^.  Er  erklSrt  es  für 
schändlich,  wenn  ein  Theologe  sagt,  etwas  stehe  in  der 
Bibel,  er  wisse  aber  nicht,  wo  es  zu  Rnden  ist.* 

5.  Bei  Scotus  zeigt  sich  die  Tendenz,  auf  theologischem 
Gebiete  die  Auktorität,  soweit  es  erlaubt  ist,  möglichst  ein- 
zuschränken, neben  ihr  auch  noch  andere  Wahrheitsquellen 
gelten  zu  lassen  und  Freiheit  der  Meinung  zu  gestatten. 

In  einer  langen  Abhandlung  untersucht  unser  Scholastiker, 
ob  die  göttlichen  Personen  in  ihrem  persönlichen  Sein  durch 
die  Relationen  des  Ursprungs  oder  durch  etwas  Absolutes 
konstituiert  werden.^  Dabei  bespricht  er  verschiedene  An- 
sichten, unter  anderem  auch  die  des  Johannes  de  Ripis 
bezw.  des  heiligen  Bonaventura,  nach  welchen  die  göttlichen 
Personen  absolut  sind;  dieser  Anschauung  scheint  auch 
Scotus  den  Vorzug  zu  geben  (n.  23  ss.,  313  ss.).  G^en 
dieselbe  macht  er.  aber  (n.  25,  315  s.)  folgenden  Einwurf: 
Diese  Meinung  stimmt  nicht  mit  dem  Glauben  überein;  denn 
die  Namen  Vater,  Sohn  und  Hl.  Geist,  welche  die  Heil. 
Schrift  den  drei  Personen  beilegt,  bezeichnen  doch  Relatives; 
ebenso  sprechen  die  Glaubenssymbole,  Väter  und  Lehrer 
immer  nur  von  relativen  Personen,  und  deren  Lehre  hat 
die  Kirche  flir  authentisch  erklärt;  somit  widerspricht  die 
genannte  Anschauung  der  Auktorität  der  Kirche.  —  Indes, 
dieser  Einwurf  ist  nicht  stichhaltig  (n.  26  ss.,  316  ss.):  Was 
immer  die  Hl.  Schrift,  Väter  und  Kirche  betreffis  der  Trinität 
lehren,  gibt  die  bezeichnete  Ansicht  zu,  nämlich  den  Satz, 
daß  die  drei  Personen  kongruent  Vater,  Sohn  und  Hl.  Geist 
genannt  werden;  denn  sie  räumt  ein,  daß  in  Gott  wahrhaft 
Relationen  des  Ursprungs  sind  und  daß  der  Sohn  vom  Vater 
gezeugt  werde,  der  Hl.  Geist  aus  Vater  und  Sohn  hervor- 
gehe. Aber  weder  die  Hl.  Schrift  noch  die  allgemeine  Kirche 
sagt  ii:gendwo,  daß  die  Personen  nur  durch  diese  Relationen 

>  Ox.  1.  },  disL  24,  n.  7  et  i6  (tom.  i;,  40b,  47  s.). 
*  Ox.  1.  4,  dist.  17,  n.  9  (tom.  18,  so8b). 
■  Ox.  I.  I,  dist  16,  qu.  un.  (tom.  10,  241  »*.)■ 
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unterschieden  werden,  wie  sie  auch  nicht  lehren,  daß  die 
Personen  durch  absolute  Eigentümlichkeiten  verschieden  sind. 
Wenn  auch  dasjen^  Rir  wahr  zu  halten  ist,  was  immer  die 
Auktorität  Qberlieiert,  so  ist  deshalb  doch  noch  nicht  zu 
leugnen,  daß  das  wahr  sei,  was  sie  nicht  überliefert  hat. 
Denn  wie  der  Sekretär  Christi,  der  Evangelist  Johannes. 
schreibt,  hat  Christus  viele  Werke  und  Zeichen  getan,  die 
nicht  in  diesem  Buche  geschrieben  stehen.  Zweitens  ist  nichts 
als  Glaubenslehre  iestzuhalten,  was  nicht  in  der  Schrift  Ober- 
Hefert  ist  oder  von  der  allgemeinen  Kirche  als  in  der  Schrift 
enthalten  erklirt  wird,  oder  aus  einem  in  der  Schrift  vor- 
getragenen oder  von  der  Kirche  erklärten  Satz  notwendig 
und  evident  abgeleitet  wird.  Dazu  scheint  aber  nicht  die 
Meinung  zu  gehören,  daß  die  göttlichen  Personen  nicht  durch 
absolute  Proprietäten  konstituiert  und  voneinander  unter- 
schieden werden.  Die  Hl.  Schrift  lehrt  dies  jedenÜalls  nicht; 
wenn  sie  die  Relationen  bestätigt,  leugnet  sie  doch  nirgends 
absolute  Proprietäten.  Dasselbe  gilt  von  den  über  die  Trinitit 
handelnden  Symbolen  und  kirchlichen  Entscheidungen,  vom 
Apostolikum  an  bis  zum  zweiten  Konzil  von  Lyon.  Alle 
Gründe,  die  man  aus  Schrift  und  Kirchenlehre  anführt, 
können  widerl^  werden.  Die  Schrift  selbst  scheint  viel- 
mehr mit  der  genannten  Ansicht  übereinzustimmen  (n.  27, 
317  a).  Salomon  ftagt  nämlich  (Proverb.  30,  4):  „Wie  heißt 
sein  Name  und  wie  heißt  der  Name  seines  Sohnes,  wenn 
du  es  weißt?"  Wir  wissen  aber  doch  aus  der  Schrift,  daß 
die  Namen  Vater  und  Sohn  heißen.  Wenn  aber  diese  zwei 
Personen  durch  die  Paternität  und  Filiation  im  persönlichen 
Sein  konstituiert  werden,  so  ist  eben  ihr  eigentlicher  Name 
Vater  und  Sohn.  Wie  kann  aber  Salomon  trotzdem  nach 
ihrem  Namen  firmen?  Er  scheint  somit  selbst  anzudeuten, 
daß  diese  Personen  nicht  primär  durch  Vater-  und  Sohn- 
schaft  konstituiert  werden,  daß  somit  Vater  und  Sohn  nicht 
ihre  eigentlichen  Namen  sind,  und  man  immer  noch  fragen 
darf,  wie  die  eigentlichen  Namen  lauten. 

In  n.  28,  317  werden  drei  weitere  Einwürfe  erhoben: 
a)  Warum  wollte  aber  der  göttliche  Heiland  die  Per- 
sonen  mit  relativen  Namen  bezeichnen,   wenn  sie  absolutt 
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sind?  Es  wäre  doch  angemessen,  daO  bei  der  Taufe  die 
Anrufung  der  drei  göttlichen  Personen  mit  ihren  absoluten 
Namen  geschähe.  —  Die  Antwort  lautet  (n.  29,  317  s.): 
Christus  tat  dies  wohl  aus  zwei  Gründen.  Er  lehrte  uns 
so,  wie  wir  dazu  fähig  sind.  Wenn  aber  die  Eigentümlich- 
keiten absolute  sind,  so  sah  er,  daß  wir  dieselben  gar  nicht 
oder  nicht  so  leicht  fassen  können  wie  die  Relationen.  Die 
absoluten  Eigentümlichkeiten  können  nämlich  von  uns  nicht 
auf  dem  Wege  der  Kausalität  und  Eminenz  (aus  den  Ge- 
schöpfen) erkannt  werden,  da  sie  nicht  Vollkommenheiten 
einfachhin  sind ;  auch  können  sie  nicht  durch  etwas  Ahnliches 
aus  den  Kreaturen  erfeßt  werden,  wie  ich  vielleicht  (sicul 
forte)  die  Relationen  aus  den  Relationen  des  Ursprungs  in 
den  Kreaturen  erbssen  kann.  Wenn  nämlich  diese  unmittel- 
baren Eigentümlichkeiten  absolut  sind,  so  haben  sie  kein 
Ahnliches  in  den  Geschöpfen.  Die  Unmöglichkeit  oder 
Schwierigkeit,  jene  absoluten  Proprietäten  zu  erkennen,  ergibt 
sich  auch  aus  den  Worten  Salomons.  Ein  Beispiel  haben 
vir  auch  an  alltäglichen  Redensarten.  HäuRger  und  aus- 
drücklicher bezeichnen  wir  Personen  mit  ihren  relativen 
Namen  als  mit  ihren  absoluten;  wir  sagen  z.  B.:  der  Papst, 
Bischof,  König  hat  dies  getan;  nicht  so  oft  sagen  wir:  der 
Petrus,  oder  Johannes,  weil  eben  die  Amter  bekannter  sind 
als  die  Namen.  —  Ferner:  durch  die  relativen  Namen  wird 
nicht  bloß  der  Personenunterschied  au^edriickt,  sondern 
auch  das  gegenseitige  Abstammen,  ja  auch  die  Einheit  der 
göttlichen  Wesenheit,  während  mit  den  absoluten  Namen 
all  das  nicht  bezeichnet  wird. 

b)  Wenn  ein  Glaubensartikel  von  Christus  überliefert 
ist,  ist  es  konvenient,  ihn  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  der  am 
meisten  von  Christus  gelehrt  wird,  also  hier  im  Sinne,  daß 
die  Personen  relative,  nicht  absolute  sind.  —  Darauf  erwidert 
Scotus(n.  30, 318):  Hierzu  kann  man  vielleicht  sagen:  a)  Jener 
Sinn,  den  Christus  vorgetragen  hat,  daß  nämlich  die  Personen 
relative  sind,  ist  ohne  Zweifel  festzuhalten.  Aber  von  dem, 
worüber  er  nichts  sagte,  ob  nämlich  die  Personen  absolut 
sind,  ist  der  eine  Teil  ebensowenig  gegen  den  Sinn  des 
Glaubensartikels  als  der  andere,  außer  es  müßte  dies  gezeigt 
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werden,  ß)  Man  kann  sagen:  Einen  Glaubensartikel,  der 
doch  nur  im  allgemeinen  Sinne  überliefert  ist,  auf  einen 
speziellen  Sinn  einschränken,  als  ob  der  allgemeine  Sinn 
nur  dann  wahr  wäre,  wenn  auch  der  spezielle  Sinn  wahr 
ist,  heißt  diesen  Artikel  überhaupt  ungewiß  machen.  Es 
scheint  nämlich  das  ungewiß  zu  sein,  was  nicht  festgehalten 
werden  kann  ohne  etwas  anderes  Ungewisses.  Wie  es  scheint, 
wird  auch  einem  Glaubensartikel,  der  nur  im  allgemeinen 
Sinne  überlieFert  ist,  mehr  Reverenz  erwiesen,  wenn  man 
sagt,  sein  allgemeiner  Sinn  kann  wahr  sein,  ob  man  nun 
einen  beliebigen  speziellen  Sinn,  der  aber  nicht  als  fest- 
zuhalten überliefert  ist,  annimmt  oder  leugnet,  als  wenn  man 
behauptet,  der  allgemeine  Sinn  könne  nicht  wahr  sein,  wenn 
nicht  ein  genau  bestimmter  spezieller  Sinn  wahr  ist.  Bei- 
spiele aus  anderen  Glaubensartikeln:  Der  Artikel:  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erde,  muß  nicht  in  dem  Sinne  ge^t 
werden:  Wenn  die  Allmacht  Gottes  nicht  irgendwie  von 
seinem  Willen  unterschieden  ist,  konnte  Gott  nicht  schaHbn. 
Aber  ebenso  auch  nicht  im  gegenteiligen  Sinne.  Oder  den 
Satz:  Das  Wort  ist  Fleisch  geworden,  muß  man  nicht  auf 
einen  oder  viele  spezielle  Sinne  einschränken;  denn  diese 
Wahrheit  kann  mit  jedem  dieser  Sinne,  auch  mit  g^nteiligen 
bestehen.'  Oder  ein^nderes  Beispiel:  Wenn  es  den  Juden 
überliefert  wurde  zu  glauben,  daß  Gott  einer  ist,  aber  über 
die  Personenmehrheit  nichts  explicite  gelehrt  wurde,  so  wäre 
es  nicht  bloß  geringere  Reverenz,  sondern  sogar  Irreverenz 
und  Falschheit  gewesen  zu  behaupten,  daß  dieser  Artikel 
nicht  wahr  sein  könne,  sofern  nicht  Gott  auch  der  Person 
nach  einer  ist,  wie  er  es  bezüglich  der  Wesenheit  ist.  Und 
doch  scheint  letzteres  (daß  nämlich  in  Gott  nur  eine  Person 
ist)  mit  den  Worten  des  Glaubensartikels,  wie  er  den  Juden 
vorgelegt  war,  mehr  übereinzustimmen  als  das  Gegenteil. 
Wie  die  Juden  damals  keinen  Teil  als  notwendig  zu  glauben 

'  Scotus  licDkl  hier  wohl  an  die  zu  seiner  Zeit  gefährtcn  Kootrovcrsen, 
ob  iD  Christo  eine  oder  zwei  Sohnschaficn  sind,  ob  in  der  einen  Person 
Christi  das  Sein  des  göttlichen  Wortes  von  dem  geschaffenen  Sem  des 
Menschen  Christus  verschieden  ist  usw.  CIV.  Oi.  1.  ],  dist.  ä— 8  (tom.  14, 
JOS  SS.). 
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ausgeben  durften,  sondern  nur  dasjenige,  was  dem  al^emeinen 
Sinne  nach  als  Glaubenswahrheit  voi^elegt  war  (die  Einheit 
Gottes),  so  dürfen  auch  wir  bei  Artikeln,  die  nur  dem  all- 
gemeinen Sinne  nach  uns  überliefert  sind,  ohne  Erklärung 
seitens  der  Kirche  nicht  behaupten,  daß  dieser  oder  jener 
spezielle  Sinn  festzuhalten  sei,  da  ja  diese  überliefierten  Artikel 
mit  jedem  der  beiden  Sinne  bestehen  können.  Denn  nicht 
ohne  Grund  hat  Gott,  der  doch  jene  Wahrheit  auch  im 
Speziellen  kennt,  dieselbe  nur  im  allgemeinen  Sinne  als 
Glaubenswahrheit  vorgelegt,  nicht  aber  auf  diesen  oder  jenen 
speziellen  Sinn  eingeengt. 

c)  Die  Folgerungen,  welche  die  heiligen  Väter  und  Lehrer 
bezüglich  der  Trinität  aus  der  Schrift  zogen,  sind  als  not- 
wendige vorauszusetzen.  Aus  vielen  Ausdrücken  derselben 
geht  aber  oifenkundig  hervor,  daß  die  göttlichen  Personen 
nicht  absolute  sind.  —  Darauf  lautet  die  Antwort:  Man  kann 
wohl  sagen :  Auf  Grund  nur  eines  solchen  Ai^mentes,  das 
auflösbar  ist,  von  wem  immer  dasselbe  herrühren  mag,  braucht 
man  nicht  festzuhalten,  daß  etwas  zur  Substanz  des  Glaubens 
gehört.  Auch  würde  wegen  eines  solchen  Argumentes  der 
dasselbe  Aufstellende  sich  kaum  dem  Tode  aussetzen,  wie 
nach  der  rechten  Vernunft  auch  ein  anderer  sich  deshalb 
nicht  dem  Tode  preisgeben  müßte.  Dafür  daß  etwas  als 
Glaubenssatz  anzunehmen  ist,  braucht  man  eine  größere 
Auktorität,  als  daß  ein  Vater  so  argumentiert.  Oft  nämlich 
argumentiert  er  ja  nur  derart,  daß  er  etwas  nicht  als  ganz 
sicher  hinstellt.  Allerdings  ist  dasjenige  gewiß,  was  ein 
Heiliger  (Vater),  der  von  der  Kirche  authentisiert  ist,  als 
festzuhaltende  Glaubenslehre  vorlegt.  Andere  AuktoritSten 
können  jedoch  als  zweifelhafte  angesehen  werden,  umsomehr 
solche  Schreiber,  die  weniger  authentisch  sind.' 

Aus   vorstehendem    ersehen   wir    zugleich    wiederum 


■  N.  )o,  319  a:  Oportet  i^tur  habere  maiorem  auctoritatem  ad  hoc, 
ut  aliquid  leneatur  esse  de  lide,  quam  quod  Sauctus  aliquis  sie  ai^uai. 
Saepe  enim  quis  arguit,  quod  noo  omniDo  asseril,  licet  Ulud,  quod  Saoctus 
authenticatus  ab  eccle^ia,  quantum  ad  doctrinam  asseril  esse  teneodutn, 
Sit  certum;  tamen  aliae  auctoritates  dubiae  possunt  exponi  et  multo  magis 
aliorum  minus  authenticorum  scribentium. 
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an  einem  konkreten  Beispiele,  wie  falsch  die  Behauptung 
Schwanes  ist,  daß  Scotus  kein  großes  Gewicht  auF  speku- 
lative Theologie  legt.  Der  Doctor  subtilis  begnügt  sich  nicht 
mit  der  sententia  communis,  daß  die  göttlichen  Personen 
relative  sind  oder  durch  die  gegenseit^en  Relationen  des 
Ursprungs  im  persönlichen  Sein  konstituiert  werden.  Er 
weist  gar  oft  darauf  hin,  daß  die  Person  des  Vaters  die 
volle  göttliche  Vollkommenheit  und  Seligkeit  hat  unabhängig 
und  vor  der  Zeugung  des  Sohnes,  bezw.  Vater  und  Sohn 
vor  der  Hauchung  des  HI.  Geistes,  da  er  sie  sonst  dem 
Sohne  bezw.  Hl.  Geist  nicht  mitteilen  könnte.'  Somit  ist 
doch  wohl  der  Vater  eine  absolute  Person,  und  die  Homousie 
der  drei  Personen  scheint  zu  verlangen,  daß  auch  Sohn 
und  Hl.  Geist  solche  sind.  In  unserer  vorhin  zitierten  langen 
Quästion'  wird  speziell  erörtert:  Durch  die  Relation  wird 
etwas  formell  bezogen,  wie  durch  das  Weiße  etwas  weiß 
wird.  Nicht  aber  wird  die  Relation  selbst  bezogen;  denn 
nach  Augustin  ist  jedes  Relative  schon  etwas  abgesehen  von 
der  Relation,  und  wenn  der  Vater  nicht  etwas  fUr  sich  selbst 
ist,  ist  nicht  etwas  vorhanden,  was  bezogen  wird.  Daraus 
scheint  zu  folgen,  daß  nicht  die  Relation  bezogen  wird, 
sondern  daß  das,  was  bezogen  wird,  etwas  fUr  sich  selbst 
ist.  Das,  was  bezogen  wird,  kann  auch  der  Natur  nach 
nicht  gleichzeitig  oder  später  als  die  Relation  sein;  folglich 
muß  es  der  Natur  nach  früher  und  somit  etwas  Rir  sich 
selbst  sein.  Es  wird  aber  nicht  die  göttliche  Wesenheit 
bez(^n,  weil  sie  nicht  real  verschieden  ist.  Also  wird  nur 
das  Suppositum  bezogen.  Somit  ist  in  Gott  die  Realität  des 
Suppositum  der  Natur  nach  früher  als  die  Relation.  Also 
wird  das  (real)  verschiedene  Suppositum  zum  Sein  des  Sup- 
positum nicht  primär  durch  die  Relation  konstituiert.  —  Scotus 
strebt  somit  eine  Vertiefiing  der  Trinitätslehre  an  über  das 
hinaus,  was  die  gewöhnliche  Schullehre  vorträgt.  Mit  der 
Auktorität  der  Schrift,  Kirche,  Väter  und  sententia  communis 
begnügt  er  sich  nicht. 

■  Cfr.  Ox.  1.  I,  dist.  1,  qu.  7,  d.  j  (tom.  8,  5t));  dist.  i,  qu.  1,  n.  S 
(tom.  8,  }24b);  dist.  11,  qu.  i,  n.  8  (tom.  9,  8593). 
»  Ol.  I.  I,  dist.  36,  n.  10  (tom.  10,  3OO). 
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6.  Anderseits  dringt  er  wieder  darauf,  die  Dogmen  der 
Vernunft  soweit  m^lich  verständlicti  und  zugänglich  zu 
machen  unbeschadet  ihrer  Wahrheit  und  Substanz. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  eucharistische  Trans- 
substantiation  wird  der  Einwand  erhoben:  Auch  in  Glsubens- 
sachen  soll  man  nicht  mehr  annehmen,  als  aus  der  Wahrheit 
der  Glaubensartikel  Folgt;  aber  die  Wahrheit  der  Eucharistie 
kann  auch  ohne  diese  Wesensverwandlung  gewahrt  werden. 
Man  soll  auch  hier  möglichst  wenig  Wunder  aufstellen.  Wenn 
man  aber  zi^bt,  daß  das  Brot  mit  seinen  Accidentien  bleibt 
und  trotzdem  der  Leib  Christi  wahrhaft  zug^en  ist,  sind 
weniger  Wunder  vorhanden,  als  wenn  man  glaubt,  daß  das 
Accidens  des  Brotes  ohne  Subjekt  ist.  Auch  soll  man  bei 
Glaubensartikeln,  die  nur  in  einem  allgemeinen  Sinne  über- 
liefert sind,  nicht  diejenige  nähere  Aufbssung  wählen,  die 
schwerer  für  das  Verständnis  ist  und  auch  zu  mehr  Un- 
gereimtheiten zu  führen  scheint,  wie  dies  der  Fall  ist,  wenn 
man  die  Transsubstantiation  festhält.  Der  Glaube  ist  uns 
ja  als  Weg  zum  Heil  gegeben,  deshalb  muß  er  von  der 
Kirche  so  bestimmt  werden,  wie  er  zum  Heile  angemessener 
ist.  Wenn  man  aber  eine  so  schwer  faßbare  Lehre  wie  die 
Wesensverwandlung  vorträgt,  aus  der  doch  offenbar  viele 
Ungereimtheiten  sich  zu  ergeben  scheinen,  so  wird  dies  Ver- 
anlassung werden,  alle  Philosophen,  ja  fast  alle,  die  ihrer 
natürlichen  Vernunft  folgen,  vom  Glauben  abwendig  zu 
machen  oder  doch  wenigstens  ihre  Bekehrung  zu  verhindern 
und  unseren  Glauben  der  Verachtung  aller  auszusetzen. 
Zudem  ist  die  Lehre  von  der  Eucharistie  nicht  einmal  ein 
prinzipaler  Glaubensartikel,  und  selbst  der  prinzipale  Glaubens- 
artikel von  der  Inkarnation  verlangt  von  unserem  Verstand 
kein  derartiges  Opfer,  wie  es  die  Lehre  von  der  Wesens- 
verwandlung tut.'  Die  Antwort  lautet  (n.  15,  376):  Aller- 
dings ist  kein  Glaubensartikel  auf  einen  schwer  versländ- 
lichen Sinn  einzuschränken,  außer  wenn  dieser  Sinn  der 
wahre  ist.  Wenn  aber  dieser  Sinn  der  wahre  ist  und  evident 
als  wahr  bewiesen  wird,  muß  man  die  Glaubensartikel  in 

'  Ox.  1.  4,  dist.  it,  qu.  },  1).  5—4  (toin.  17,  }J3  i.). 
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diesem  Sinne  Festhalten,  soFern  dieser  spezielle  Sinn  sich 
als  der  einzig  wahre  herausstellt.  Dies  ist  aber  der  Fall 
betreßt  der  eucharistischen  Transsubstantiation ,  weil  die 
Kirche  unter  Innozenz  IM.  auf  dem  Laterankonzil  diese 
Lehre  als  Wahrheit  definiert  hat.  Die  katholische  Kirche 
I^  aber  die  Schrift  aus,  geleitet  von  dem  Geist  der  Wahrheit, 
durch  welchen  uns  die  Schrift  und  der  Glaube  überliefert 
wurde. 

In  letzter  Linie  hält  afso  Scotus  die  Transsubstantiation 
nur  fest  wegen  der  Auktorität  der  Kirche  bezw.  kirchlichen 
DberlieFerung.  Er  hält  die  Koexistenz  des  Brotes  mit  dem 
Leibe  Christi  FUr  mt^iich,  weist  darauFhin,  daß  bei  Johannes 
und  Paulus  die  Eucharistie  als  Brot  iKzeichnet  wird;  ebenso 
läßt  er  die  Behauptung  des  heiligen  Thomas  nicht  gelten. 
daß  die  Koexistenz  die  Worte:  Dies  ist  mein  Leib,  dies  Ist 
mein  Blut,  Falsch  mache  und  aufhebe.'  Diese  Erklärung  ist 
nicht  zwingend.  Denn  gesetzt  daß  die  Substanz  des  Brotes 
bliebe,  dann  wird  mit  diesen  Worten  nur  das  unter  dem 
Brot  Enthaltene  ausgedrückt,  wie  man  auch  jetzt  mit  den 
Worten:  Das  ist  mein  Leib,  nicht  die  Accidentien  meint, 
weil  sonst  der  Satz  falsch  wäre  (n.  5 — 6,  353  s.). 

Auch  in  der  Parallelstelle*  lesen  wir:„Bei  Konklusionen, 
die  nur  konFus  und  indeterminiert  erkannt  sind,  ist  jene 
spezielle  Auffassung  festzuhalten,  auF  die  weniger  wahre  oder 
scheinbare  Inkonvenienzen  und  Schwierigkeiten  folgen  usw. 

Soweit  es  zulässig  erscheint,  macht  Scotus  von  seiner 
Lehre,  die  Dogmen  möglichst  verständlich  aufzufassen,  auch 
praktische  Anwendung.  So  hält  er,  wie  allgemein  be- 
kannt ist,  Fest,  daß  die  Sakramente  nur  eine  sogenannte 
moralische  Wirksamkeit  haben,  oder  daß  das  Leiden  Christi 
keinen  unendlichen  Wert  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
besitze.  Speziell  wird  das  ganze  Wesen,  Erkennen,  Wollen 
und  Wirken  der  Engel  und  der  anima  separate  viel  ver- 
ständlicher, natürlicher  und  als  dem  unsrigen  ähnlicher  dar- 
gestellt, wie  dies  bei  dem  heiligen  Thomas  der  Fall  ist.  In 
der  Gnadenlehre  wird  der  menschliche  Faktor  mehr  betont 

■  S.  th.  III.  qu.  7s,  art.  3. 

*  Rep.  I.  4,  A\a.  II,  qu.  3,  n.  4  (tom.  24,  iljb}. 
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ebenso  in  der  Lehre  vom  Glauben  und  den  übrigen  theo- 
logischen Tugenden;  in  der  Christologie  und  Erlösungslehre 
wird  die  menschliche  Natur  Christi,  das  geschaffene  wahre 
Sein  derselben  stark  hervot^ehoben.  Wird  doch  deshalb 
Scotus  der  Vorwurf  des  Nestorianismus,  Adoptianismus, 
Pelagianismus,  Semipelagianismus  usw.  gemacht,  und  Maus- 
bach^  meint,  daß  Scotus  besonders  bei  seiner  ChristoI(^e, 
Erlösungs-  und  Sakramentenlehre  den  Begriff  der  Unendlich- 
keit abschwäche,  einer  flacheren  Auffassung  der  Dc^men 
ohne  mystische  Tiefe  huldige,  Herablassung  zur  Schwäche 
des  menschlichen  Denkens  bekunde.  Auf  eine  eingehendere 
Untersuchung,  inwiefern  diese  Beschuldigungen  begründet 
sind,  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen;  es  seien  nur  kurz 
folgende  Bemerkungen  gemacht:  Scotus  ist  weit  davon  ent- 
fernt, den  Begriff  der  Unendlichkeit  abzuschwächen;  er 
nimmt  Ihn  vielmehr,  wie  er  ist,  d.  h.  als  wirklich  unendlich, 
als  Eigenschaft,  die  im  strengen  Sinne  nur  Gott  zukommen 
kann,  identisch  ist  mit  ewig,  unveränderlich,  notwendig  usw. 
Deshalb  ist  ihm  die  Sünde  keine  unendliche  Beleidigung 
Gottes.  Die  Bosheit  der  Sünde  ist  nicht  größer  als  das 
Gut,  dessen  sie  uns  beraubt.  Wie  aber  die  unseren  Hand- 
lungen inwohnende  oder  inwohnen  sollende  Güte  real  nicht 
intensiv  unendlich  ist,  da  ja  die  Handlungen  selbst  nur 
endlich  sind,  so  ist  auch  die  Bosheit  an  sich  nicht  real 
intensiv  unendlich.  Nur  wegen  der  Unendlichkeit  des  Ob- 
jektes oder  Gottes,  von  dem  uns  die  Sünde  abwendet,  und 
zu  dem  uns  die  Güte  unserer  Handlungen  hinwendet,  kann 
man  von  gewisser  Unendlichkeit  reden;  dies  ist  aber  nur 
eine  inflnitas  participata  oder  \nelmehr  secundum  dici.  Weil 
die  Sünde  somit  keine  eigentliche  unendliche  Beleidigung 
Gottes  ist ,  mußte  dafür  auch  keine  im  strikten  Sinne 
unendliche  Genugtuung  geleistet  werden.  Deshalb  konnte 
allenhils  auch  ein  bloßer  Engel  oder  sündenloser  Mensch, 
der  mit  Hilfe  einer  außei^wöhnlichen  Gnade  Gott  so 
sehr  lieben  und  gefeilen  konnte,  daß  seine  Handlungen 
größere  innere  Güte  hätten  und  deshalb  Gott  größere  Ehre 

■  Wetzer  und  Weites  KirchenlexikoD,  3.  AufL  ii,  1707. 

KiDg*!,  Qluba  D.  WuHD  nuh  D.  Scotiu.  & 
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erweisen  würden,  als  unsere  Sünden  zusammen  ihm  Unehre 
zufügen  und  Ehre  entziehen,  Gott  volle  Satisfaktion  ver- 
schafPen.  Damit  wird  allerdings  die  Genugtuungslehre,  wie  sie 
von  der  sententia  communis  vorgetragen  wird,  abgeschwächt. 
Dafür  wird  aber  die  Liebe  und  Barmherzigkeit  Gottes  in 
desto  helleres  Licht  gestellt,  und  wir  werden  ai^halien, 
Gott  um  so  inn^r  zu  lieben,  wie  Scotus  schön  bemerkt: 
.Weil  Gott  uns  auch  auF  andere  Weise  iiätte  erlösen  können, 
aber  nach  seinem  Freien  Willen  uns  durch  das  Leiden  seines 
Sohnes  erlöste,  sind  wir  ihm  umsomehr  verpflichtet  und 
zwar  mehr,  als  wenn  dieses  Leiden  fDr  uns  notwendig  gewesen 
wäre  und  wir  auF  keine  andere  Weise  hätten  erlöst  werden 
können.  Wie  ich  glaube,  wShIle  Gott  die  jetzige  Erlösungs- 
art, um  uns  zu  seiner  Liebe  anzulocken  und  uns  mehr  zum 
Danke  zu  verpflichten."  —  Ebenso  ist  nach  Scotus  auch  das 
Verdienst  Christi  nicht  im  strengen  Sinne  unendlich,  weil  es 
zeitlich  ist,  und  weil  dabei  die  endliche,  geschaFFene  mensch- 
liche Natur  Christi  eine  Rolle  spielt,  weshalb  auch  Gott 
diese  Verdienste  nicht  so  schätzen,  lieben,  acceptieren  konnte 
wie  seine  eigene  göttliche  unendliche  Wesenheit,  und  im 
Acceptieren  derselben  nicht  so  glückselig  war  wie  im  Lieben 
seines  göttlichen  Wesens.*  Femer  ist  Christus  nach  dem 
Doctor  subtilis  im  vollen  Sinne  Mensch,  hat  deshalb  einen 
Willen,  der  an  sich  sündigen  kann.  Die  Gnade  und  zwar 
selbst  die  größte  Gnade  wie  die  hypostattsche  Union  ändert 
das  Wesen  der  menschlichen  Natur,  des  menschlichen  Willens 
nicht;  deshalb  ist  Christus  nicht  schon  auF  Grund  dieser 
Union  ohne  weiteres  unsündlich  wie  auch  nicht  unsterblich, 
leidensunfähig  usw.,  sondern  erst  durch  eine  wegen  dieser 
Union  verliehenen  besonderen  Gnade.  Die  Gnade  ist  aber 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  übernatürlich,  d.  h.  über- 
geschöpflich,  deshalb  kann  nur  Gott  sie  hervorbringen  und 

>  Ox.  I.  i,  dist.  20,  n.  to  (lom.  14,  738a).  —  Cfr.  Ox.  1.  4,  dist.  14, 
qu.  1,  n.  19  (toni.  18,  4)  a). 

>  Ox.  I.  4,  disl.  I},  qu.  I,  11.  6  (lom.  18,  17S):  Passio  Christi  fuit 
bonum  finitum,  eiiam  accepla  secundum  totam  rationem  meriti  io  ea,  quia 
non  erat  bonum  increatum  nee  per  consequens  accepiatur  a  Deo  infinite 
ex  parte  obiecli,  quia  non  fuit  Deus  beatus  valendo  illain  passionem  sicut 
amando  st 
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zwar  nur  durch  Schöpfung;  bei  der  Schöpfung  gibt  es  aber 
keine  andere  causa  efftciens  als  Gott;  darum  können  die 
Sakramente  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Inslrumentalursache 
der  Gnade  sein  oder  dieselbe  physisch  hervorbringen.  —  Daß 
Scotus  nicht  von  vornherein  die  Tendenz  hat,  die  D<^men 
abzuflachen,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  er  manche 
Glaubenswahrheiten  tiefer  zu  erfassen  strebt  als 
andere  Theologen.  Dies  tut  er,  wie  gesehen,  beim  Tri- 
nitätsdogma,  wo  er  der  Ansicht  wenigstens  sehr  zune^, 
daß  die  göttlichen  Personen  nicht  rein  relative  smd,  sondern 
auch  absolute,  oder  etwas  Absolutes  in  sich  haben,  das  dann 
die  Voraussetzung  oder  den  Grund  der  Relationen  bildet. 
Während  Ferner  die  gewöhnliche  Ansicht  Festhält,  daß  der 
Vater  den  Sohn  erzeugt  nicht  auch  mit  dem  Willen  an  sich 
oder  voluntate  antecedente,  sondern  nur  voluntate  con- 
comitante,  d.  h.  derart,  daß  der  Wille  nur  zustimmt  und 
daran  sein  WohlgeBallen  hat,  mit  seinem  Willen  nur  die 
Zeugung  begleitet,'  lehrt  Scotus,  daß  der  Vater  dies  auch 
voluntate  antecedente  tut.  •  Der  Vater  ist  nämlich  bereits 
vor  der  Zeugung  des  Sohnes  in  sich  vollkommen  selig  durch 
das  Erkennen  und  Wollen  seiner  Wesenheit,  und  zwar  nicht 
bloß  insofern  dieselbe  in  sich  ist,  sondern  auch  insofern  sie 
dem  Sohne  mitteilbar  ist  (sonst  würde  er  ja  diese  Wesenheit 
nicht  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  erkennen).  Deshalb 
will  er  bereits  vor  der  Zeugung  des  Sohnes  diese  Zeugung, 
und  zeugt  somit  den  Sohn  auch  mit  vorhergehendem  Willen. 
Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  dabei  der  Wille  die- 
selbe Rolle  spielt  wie  bei  der  Hauchung  des  Hl.  Geistes.* 
—  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gottesbegriff.  In 
dem  Gesagten  ist  bereits  angedeutet,  daß  nach  Scotus  die 
Akte  der  göttlichen  Selbstliebe  zugleich  freie  sind,  obwohl 
sie  innerlich  notwendig  sind,  Gott  bestimmt  sich  frei  zur 
Selbstliebe,  kann  aber  infolge  seiner  unendlichen  Erkennmis 
und  Güte  nicht  anders  als  sich  selbst  lieben.*    Scotus  will 


■  Cfr.  S.  Thom.,  S.  th.  I,  qu.  41,  art.  3. 

'  Cfif.  Rcp.  1.  I,  dist.  6,  qu,  a,  n.  5  (tona.  la,  141  s.). 

*  Vgl.  meine  Abhandlung:  Der  Gottesbegriff  des  Duns  Scotus  usw. 
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somit  betrefft  der  göttlichen  Selbstliebe  Notwendigkeit 
und  Freiheit  miteinander  verbindien,  während  die  gewöhn- 
liche Ansicht  hierbei  jede  Freiheit  ausschließt.  —  Auch  die 
dislinctio  Tormalis,  die  der  Doctor  subtilis  in  Gott  an- 
nimmt, soll  der  Vertiefung  des  Gottesb^riffies  dienen.  Durch 
dieselbe  soll  nämlich  betont  werden,  daß  in  Gott  Verstand, 
Wille,  Weisheit  usw.  an  sich  schon  oder  ihrem  Begriffe 
nach  als  solche  (ex  natura  rei)  Gott  zukommen,  nicht  bloß 
potentiell,  und  deshalb  nicht  erst  durch  die  Denkkraft  des 
Gottes  Wesen  tietrachtenden  Geistes -aus  Gottes  Wesen  ab- 
geleitet und  herausgezogen  werden.'  JedenBalls  ist  so  viel 
gewiß,  daß  die  genannte  Distinktion  keine  Verflachung  des 
Gottesbcgtiffes,  keine  Aufhebung  der  mystischen  Tiefe,  keine 
Herablassung  zur  Schwäche  des  menschlichen  Denkens  be- 
kundet.* 

Selbst  betrefüs  der  Chrislologie  kann  nicht  gesagt 
werden,  daß  Scotus  von  vornherein  die  Tendenz  habe,  die 
D(^men  abzuflachen.  Auch  hier  findet  sich  manches,  was 
eher  für  das  Gegenteil  spricht.  So  lehrt  Scotus  im  Gegen- 
satz zum  heiligen  Thomas,  welcher  behauptet,  daß  die  mensch- 
liche Seele  Christi  in  der  seligen  Anschauung  Gottes  zwar 
alles  Wirkliche  und  Existierende  erkenne,  aber  nicht  alles 
an  sich  Erkennbare,  nicht  auch  alles  Mögliche,  daß  diese 
Seele  auch  alles  Mögliche,  alles  Erkennbare  er- 
kenne —  womit  aber  noch  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  sie 
alles  so  vollkommen  erkennt  wie  Gott  selbst.'  —  WShrend 
ferner  nach  dem  heiligen  Thomas  Christus  für  sich  selbst 
die  Verklärung  des  Leibes  direkt  verdiente,  verdient  er 
sich  nach  Scotus  dieselbe  nur  indirekt.  Die  Verklärung 
des  Leibes  wäre  Christo  vielmehr  schon  im  erst»i  Momente 


t  Wie  mir  scheint,  will  Scotus  mit  seiner  berühmten  oder  auch  be- 
r&cbtigten  Distinktioa  zugleich  hauptsächlich  hervoAeben,  daB  die  göttlichen 
Attribute  auf  höhere  Weise  in  Gottes  Wesen  begcdndet  sind  als  die  Ideen 
der  Dbge.  Hierüber  gedenke  ich  mich  vielleicht  ein  anderes  Mal  weit- 
läufiger tu  ergehen. 

*  VgL  auch  meine  Abhandlung:  Die  Gnadenlehre  des  Duns  Scotus  usw. 
S.  44ff. 

»  S.  Thomas,  S.  th.  ID,  qu.  lo.  art.  a.  —  Scotus,  Os.  1.  j,  dist  14, 
qu.  3,  n.  9  SS.;  dist.  16,  qu.  3,  n.  9  (tom.  14,  SOJ  ss.,  6}8). 
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seines  Lebens  zugekommen,  wie  er  ja  fektisch  schon  vom 
ersten  Momente  an  der  Verklärung  der  Seele  sich  erfreute, 
wenn  nicht  durch  ein  Wunder  diese  Verklärung  des  Leibes 
zurückgehalten  worden  wäre.  Christus  verdiente  sich  nur, 
daß  dieses  die  leibliche  Verklärung  verhindernde  Wunder 
und  somit  das  Hindernis  der  Verklärung  aufhörte;  so  ver- 
diente er  für  sich  selbst  nur  indirekt  die  Glorie  des  Leibes.» 
G^en  eine  Verflachung  der  Christologie  spricht  auch  die 
bekannte  Lehre  des  Scotus,  daß  der  Sohn  Gottes  auch 
ohneSiindenrall  Adams  Mensch  geworden  wäre.  Scotus 
findet  es  Gottes  unwürdig,  die  Seele  Christi  nur  gleichsam 
gelegentlich  zu  so  hoher  Glorie  vorherzubestimmen,  nämlich 
bei  Gel^enheit  der  Voraussicht  des  Sündenfalles.  Allerdings 
wäre  er  dann  nicht  in  Knecht^estalt  auf  Erden  erschienen.* 

7.  Es  ist  wahr,  daß  Scotus  manchmal  an  die  Auktorität 
Gottes  oder  der  Kirche  appellieri;  aber  trotzdem  läßt  sich 
nicht  ohne  weiteres  behaupten,  daß  es  sein  Bestreben  ist, 
die  spekulative  Theologie  in  Zweifel  aufzulösen. 

Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  beruft  sich  Scotus  be- 
trefPs  des  Dogmas  von  der  Transsubstantiation  auf  die 
Auktorität  der  Kirehe,  da  dieselbe  in  der  Schrift  nicht  ge- 
nügend gelehrt  werde.  Dasselbe  tut  er  auch  noch  bei  anderen 
Glaubenswahrheiten.  So  hält  er  dafür,  daß  die  Realität  des 
character  sacramentalis  nicht  stringent  aus  Schrift  und 
Überlieferung  bewiesen  werden  könne,  weil  die  gewöhnlich 
zitierten  Schrift-  und  Väterstellen  auch  anders,  etwa  von  dem 
EmpEange  der  Taufe,  nicht  von  ihrer  inneren  Wirkung  ver- 
standen werden  können,  und  bemerkt  dann,  daß  er  die  Lehre 
vom  sakramentalen  Charakter  nur  annehme  allein  w^en  der 
Auktorität  der  Kirche  d.  h.  des  Papstes  Innozenz  IIL*  Aber 
dessenungeachtet  führt  er  eine  Reihe  von  Kongruenzgründen 
für  die  Existenz  dieses  Charakters  an.  —  Ebenso  glaubt 
er,  daß  aus  der  Schrift  allein  das  göttliche  Gebot  der 
Beichte  nicht  begründet  werden  könne.  Eigentlich  in  Betracht 

<  S.  Thomas,  S.  Ih.  III,  <]u.  19,  art. ).  —  Scotus,  Ox.  1. },  diit.  18, 
a.  i;  (toro.  14,  691  s.). 

*  Ol.  1.  3,  dist  7,  qu.  j,  n.  }  (tom.  14,  314  s.). 

•  Ox.  1.  4,  disl.  6,  qu.  9,  Q.  14  (tom.  16,  604  b). 
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hierfQr  könne  nur  Johannes  20,  23:  Wem  ihr  die  Sünden 
nachlasset  usw.  kommen.  Diese  Worte  enthalten  aber  kein 
strenges  Gebot,  das  alle  angeht.  Auch  die  Firmung  und 
letzte  Ölung  beruhen  auf  göttlicher  Einsetzung  und  sind 
trotzdem  nicht  eigentlich  geboten.  Allerdii^  kann  der 
Priester  ohne  Beichte  über  den  Seelenzustand  des  Pönitenten 
kein  sicheres  Urteil  fällen.  Dies  beweist  aber  nur,  daß 
derjen^,  der  von  der  Macht  des  Priesters,  Sünden  nach- 
zulassen, Gebrauch  machen  will,  ihm  beichten  muß.  Auch 
der  zweite  Teil  der  Worte,  nämlich  die  Bevollmächtigung, 
die  Sünden  zu  behalten,  ist  nicht  pi^zis  und  allgemein,  somit 
auch  der  erste  Teil  nicht.  Beide  Teile  sind  nur  affirmativ, 
aber  nicht  exklusiv.  Ebenso  ist  die  Behauptung  nicht  zwii^nd, 
daß  ohne  Beichlgebot  die  Obertragung  der  Schlüsselgewalt 
illusorisch  ist;  der  Priester  behält  immer  noch  die  Gewalt 
der  Sündennachlassung  über  jeden,  der  sich  ihm  stellt.^  Die 
genannte  Bibelstelle  beweist,  so  wie  sie  lautet,  somit  nur, 
daß  die  Beichte  auf  göttlicher  Einsetzung  beruht,  und  daß 
ihr  Empfong  nützlich  und  wirksam  ist,  beweist  aber  noch 
nicht  die  Notwendigkeit  dieses  Empfanges.  Indes  mit  Zurück- 
weisung des  gewöhnlichen  Schriftbeweises  b^nügt  sich  Scotus 
doch  noch  nicht.  Er  versucht  vielmehr  eine  andere  Argu- 
mentation. Aus  der  Stelle  bei  Johannes  in  Verbindung  mit 
dem  göttlichen  Gebote:  Du  sollst  Gott  deinen  Herrn  über 
alles  lieben,  folgt  wenigstens,  daß  das  göttliche  Gebot  der 
Beichte  Für  die  große  Menge  sehr  vernunftgemäß  ist.  Die 
einzelne  Person  mag  allenfalls  ohne  Beichte  durch  voll- 
kommene Reue  Sündenti^ng  erlangen.  An  sich  ist  aber 
der  Weg  durch  das  Sakrament  der  Buße  doch  sicherer  wie 
auch  leichter.  Deshalb  ist  es  vemunF^emäß,  daß  ein  Heils- 
mittel, das  für  die  Kommunität  größere  Möglichkeit,  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  bietet,  durch  ein  Gebot  allgemein  vor- 
geschrieben werde.  Dies  ist  ja  auch  bei  der  Taufie  der  Fall; 
es  kann  jemand  die  Geistestaufe  ohne  die  Wassertaufie  hab^n. 
Weil  jedoch  die  Wassertaufe  ein  leichteres  und  verlässigeres 
Mittel  ist,  war  es  sehr  vernunftgemäß,  sie  für  die  ganze 


■  Ox.  1.  4,  disl.  17,  qu.  un.  n.  ii— 13  (tom.  i8,  509  s.}. 
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Kommunität  vorzuschreiben.  Und  so  beweist  meine  Argu- 
mentation zum  wen^ten  so  viel,  daß  es  vernunftgemäß  war, 
das  allgemeine  Beich^ebot  zu  erlassen.  Jedenfalls  beruht 
die  Beichte  auf  einem  göttlichen  Gebot,  das  Christus  den 
Aposteln  bezw.  der  Kirche  mündlich  hinterließ  (n.  13  et  17, 
p.  510  s.,  519). 

An  den  Willen  Gottes  als  letzten  und  ausschl^gebenden 
Grund  appelliert  Scotus  speziell  in  eschatologischen 
Fragen.  Die  Unsündlichkett  der  Seligen  im  Himmel, 
die  in  letzter  Hinsicht  nur  auf  dem  Freien  Willen  Gottes 
beruht,  der  die  Seligen  nicht  mehr  lallen  läßt,  obwohl  sie 
rein  physisch  betrachtet  noch  sündigen  können,  weil  ihr 
Wille  auch  im  Himmel  noch  frei  und  geschöpflich,  ver- 
änderlich bleibt,  haben  wir  bereits  berührt.  Ahnlich  verhält 
es  sich  mit  den  Gaben  des  verklärten  Leibes.  Die 
Impassibilität  desselben  kann  aus  inneren  Ursachen  nicht 
erklärt  werden,  nicht  aus  der  adäquaten  Proportion  der 
Qualitäten  des  Leibes  selbst,  auch  nicht  aus  der  Herrschaft 
der  Seele  über  denselben.  Nicht  einmal  der  höchste  Engel 
kann  durch  bloßen  Willensakt  die  Tät^keit  einer  natürlichen 
Ursache  hindern.  Die  körperlichen  Ursachen  gehorchen 
nicht  den  Engeln  nach  Belieben  bezüglich  Wirkung  und 
Veränderung  derselben,  umsoweniger  der  Seele.  Der  Leib 
ist  an  sich  passibel  und  korruptibel,  aber  auch  der  verklärte 
Leib  bleibt  noch  Leib,  untersteht  somit  noch  den  Natur- 
gesetzen, die  nur  Gott  allein  aufheben  oder  ändern  kann. 
Somit  ist  die  eigentliche  Ursache  für  die  Impassibilität  usw. 
im  Willen  Gottes  zu  suchen,  da  Gott  in  freier  Weise  nicht 
mitwirkt  mit  der  korruptiven  Tätigkeit  der  geschöpflichen 
Ursachen ,  ähnlich  wie  er  im  Feuerofen  die  drei  Jünglinge 
vor  dem  Verbrennen  bewahrte.' 

Der  heilige  Thomas  hatte  geschrieben,  daß  Christus 
nach  der  menschlichen  Natur  {secundum  humanam 
naturam)  das  Weltgericht  halten  wird.*  Diese  Worte 
greift  nun  Scotus  scharf  an,  wobei  er  die  Ausdrücke  sehr 

'  Ol.  1.  4,  dist.  49,  qu.  ij,  ü.  4-6  et  9  (tom.  ai,  451  s.,  464). 
■  Comraent.  in  Scnt.  1.  4,  <üst.  48,  qu.  i.  art.  i.  —  Cfr.  S.  th.  III, 
(Supplem.)  qu   90,  art.  i. 
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präzis  laOt:^  Es  ist  folsch,  daß  Christus  nach  der  Menschheit 
oder  als  Mensch  richten  wird,  wenn  man  Richten  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  nimmt,  d.  h.  als  kompletes  Diktamen  des 
Verstandes,  daß  dieses  oder  jenes  Entgelt  zu  leisten  ist,  und 
als  vollkommenes  und  wirksames  Bestimmen  des  Willens, 
diese  Entscheidung  des  Verstandes  auch  auszufuhren.  Dieses 
Richten  ist  das  prinzipale  und  schließt  in  sich  das  prinzipale 
Diktieren  des  Verstandes  wie  auch  das  prinzipale  wirksame 
Wollen.  Solches  vermag  aber  nur  ein  Intellekt  und  Wille, 
der  nicht  untergeordnet  ist.  Umsomehr  gilt  das  Gesagte  bei 
Dingen,  die  ganz  vom  freien  Willen  Gottes  abhängen,  wie 
Verleihung  der  Seligkeit  oder  Unseligkeit.  Die  ganze  ge- 
schaffene Natur  zusammen  hat  nicht  Macht  dariiber,  daß 
irgendeine  Seele  Gott  schaue.  Ein  wirksamer  Befehl  ist 
aber  ein  solcher,  aus  welchem  in  sich  selbst,  nicht  von  einer 
anderen  Ursache,  die  Wirkung  erfolgt.  Der  Wille  Christi 
(als  Mensch)  kann  aber  nicht  wirksam  befiehlen,  daß  Petrus 
selig  werde,  sondern  nur  subauthentisch,  d.  h.  sein  Befehl 
wird  nur  wirksam  durch  einen  Höheren,  in  dessen  Kraft  er 
befiehlt.  Es  ist  Blasphemie,  der  geschaR^nen  Natur  beizu- 
legen, was  nur  dem  Schöpfer  eigen  ist.  Rein  göttliche  Werke 
wie  die  Schöpfung  kommen  der  menschlichen  Natur  Christi 
nicht  zu;  diese  ist  nur  Begleiterin;  d.  h.  der  konkrete  Gott- 
mensch Christus  schafft,  richtet  kraft  der  göttlichen  Natur, 
zwar  in  forma  humana,  weil  er  zugleich  die  menschliche 
Natur  in  sich  vereinigt,  aber  nicht  kraft  oder  gemäß  dieser 
Natur.  Christus  als  Mensch  kann  nur  subauthentisch 
oder  kommissarisch  richten  und  befehlen.  Sein  Be- 
fehlen hat  aber  solche  unfehlbare  Wirkung,  als  ob  es  dabei 
gar  keine  höhere  Auktorität  gäbe.  Es  ist  dies  keine  Allmacht, 
jedoch  die  höchste  Auszeichnung,  die  einem  Geschöpfe  zuteil 
werden  kann;  sie  ist  die  eminenteste  Macht,  wenn  sie  auch 
der  Macht  Gottes  untergeordnet  bleibt.  Allerdings  könnte 
diese  Macht  an  sich  auch  einem  Engel  oder  bloßen  Menschen 
mitgeteilt  werden,  weit  dies  keinen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  einschließt;  jedoch  ist  es  angemessen,  daß  sie  nur  der 

>  Oji.  1.  4,  dist  48.  qu.  i,  n.  4  ss.  (tom.  20,  ;i4  ss.). 
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Menschheit  Christi  auf  Grund  der  hypostatischen  Union 
verliehen  werde. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen.  Wir  sehen 
daraus  hinreichend,  wie  scharF  Scotus  die  B^riffb  faßt,  und 
weich  strenge  Anforderungen  er  an  eine  korrekte  Beweis- 
führung stellt.  Dabei  muß  sich  Freilich  manches  als  falsch  oder 
zweifelhaft  ergeben,  was  von  anderen  Theologen  oder  Philo- 
sophen einfachhin  als  Wahrheit  oder  logische  Schlußfolgerung 
bezeichnet  wird.  Wenn  Mausbach^  schreibt:  „Während 
Duns  Scotus  häufig  über  die  Kritik,  den  Zweifel  nicht  hinaus- 
kommt, Bonaventura  mit  einer  größeren  Wahrscheinlichkeit 
für  seine  These  zufrieden  ist,  schließt  Thomas  seine  Unter- 
suchung &st  immer  mit  einem  entschiedenen  Urteil",  will 
er  gewiß  nicht  behaupten,  daß  alle  von  Thomas  einfachhin 
oder  kategorisch  als  Wahrheit  ausgegebenen  Sätze  und  Urteile 
auch  wirklich  solche  sind.  Wäre  Thomas  immer  mit  der  Schärfe 
und  Strenge  eines  Scotus  voi^egangen,  wäre  er  sicherlich 
nicht  selten  zu  anderen  bezw.  weniger  sicheren  Resultaten 
gekommen.  —  Ferner  ist  zu  bemerken:  Es  ist  allerdings 
wahr,  daß  Scotus  seine  Meinung  oft  nur  als  probabel,  als 
die  wahrscheinlichere  hinstellt.  Wie  mir  scheint,  will  er 
aber  damit  —  wenigstens  manchmal  —  zunächst  seine 
eigene  Anschauung  niemand  aufdrängen.  Wieder^ 
holt  kann  man  die  Erfahrung  machen,  daß  er  da,  wo  er 
eine  Frage  ex  professo  behandelt,  auch  die  gegenteilige  An- 
schauung als  zulässig  erklärt  oder  doch  nicht  ganz  verwirft, 
während  er  anderswo  unbedenklich  ohne  weitere  Bemerkui^ 
nur  eine  der  beiden  kontradiktorischen  Anschauungen  vor- 
trägt. So  macht  er  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  er  über 
die  unbefleckte  Empfängnis  der  seligsten  Jungfrau 
ex  professo  sich  ergeht,*  die  Einschränkung:  „Wenn  es  der 
Auktorität  der  Kirche  und  Schrift  nicht  widerspricht,  so 
scheint  es  probabel  zu  sein,  dasjenige  Maria  zuzusprechen, 
was  für  sie  ausgezeichneter  ist."  Indes  an  mehreren  anderen 
Orten  trägt  er  die  unbefleckte  Empfängnis  einlach  als  für 

'  Kirchenlexikon  ii,  i6;9. 

*  Ox.  1.  },  dist.  },  qu.  I,  n.  lo  ilom.  14,  16;  b). 
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ihn  feststehende  Anschauung  vor.^  Dasselbe  gilt  namentlich 
auch  von  seiner  PrSdestinationslehre.  Da  wo  er  hier- 
auf ex  profbsso  sich  einläßt,*  zieht  er  zwar  die  absolute 
ohne  Vorhersehung  der  guten  Werke  geschehene  Prfidesti- 
nation  vor,  verwirft  aber  die  gegenteilige  nicht,  sondern 
erklärt,  es  möge  von  beiden  Ansichten  diejenige  festgehalten 
werden,  die  mehr  gefällt.  An  vielen  anderen  Stellen  jedoch 
gedenkt  er  nur  mehr  der  absoluten  Prädestination  und  trägt 
sie  mit  großer  Entschiedenheit  und  Konsequenz  vor.' 

Zudem  gibt  es  manche  Punkte,  in  denen  Scotus  der 
geschöpflichen  bezw.  menschlichen  Erkenntniskraft 
und  Fähigkeit  mehr  zuschreibt  als  der  heiligeThomas. 
Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  Engel  nach 
Scotus  auch  aus  rein  natürlichen  Kräften  vieles  erkennen 
können,  was  sie  nach  Thomas  nur  durch  von  Gott  verliehene 
Spezies  zu  erkennen  verm<%en.  Ebenso  die  vom  Leibe  ab- 
geschiedenen Seelen.  Der  heilige  Thomas  meint,  daß  der 
Leib  Christi  in  der  Eucharistie  w^en  seiner  rein  Über- 
natürlichen Weise  der  G^enwart  nur  von  einem  übernatür- 
lichen Intellekt  d.  h.  von  Gott  selbst  und  dem  Intellekt  der 
seligen  Engel  und  Menschen  in  der  Anschauung  Gottes 
geschaut  werden  könne,  aber  von  keinem  geschaffenen  natür- 
lichen Intellekt,  nicht  einmal  von  dem  des  Engels.*  Diese 
Behauptung  verwirft  Scotus,'  indem  er  bemerkt :  Jeder  nicht 
an  das  Sinnliche  gebundene  Intellekt,  also  der  Engel,  die 
anima  separata  und  der  homo  beatus,  kann  naturaliter  die 
Existenz  des  Leibes  Christi  im  allerheiligsten  Sakrament 


>  Z.  B.  Ox.  1.  j,  dist.  18,  a.  1)  (tom.  14,  684):  „Est  ibi  etUm  BeaU 
Virgo  Maler  Dei,  quae  nunquam  fuit  ioimtca  actualiter  ritione  peccati  actualis 
nee  tatiooe  originalis  (fuisset  lamen,  nisi  fuisset  praeservata") ;  oder  Rep.  L  4, 
dist.  16,  qu.  2,  n.  26  (tom,  34,  373  b):  „Dico,  quod  absolute  possei  esse 
infiisio  gratiae  sine  expulsioae  alicuius  culpae  praecedentis,  si'cut  fuit  in 
Beata  Virgine,  et  fuisset  m  tempore  innocenliae  in  innocenlibus,  quia  tunc 
nulla  fuisset  culpa  remittenda  vcl  expellmda." 

'  Ox.  I.  I,  dist.  41,  n.  I)  (tom.  10,  699a}. 

•  Vgl.  meine  AbhandluDg:  Die  Gnadenlelu«  des  Duns  Scotus  usw. 
4.  Thesis. 

•  S.  th.  III,  qu.  76,  irt.  7. 

•  Ox.  1.  4,  dist.  10,  qu.  8,  n.  s  ss.  (tom.  17,  385  ss.>. 
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sehen.  Ein  solcher  Intellekt  erkennt  ja  das  ganze  Sein  und 
alles  Beliebige  nach  der  Ordnung  seiner  Erkennbarkeit;  er 
erkennt  somit  eher  die  Substanz  als  einen  modus  derselben, 
also  eher  die  Substanz  des  Leibes  Christi  als  das  sakra- 
mentale Sein  dieser  Substanz.  Die  Substanz  ist  ja  per  se 
Objekt  des  von  sinnlichen  Organen  unabhängigen  intellektiven 
Erkennens.  Die  Übernatürlichkeit  der  Existenz  ändert  daran 
nichts.  Es  kann  ja  etwas  Übematfirliches  unvollkommener 
sein  als  ein  anderes  Natürliches.  Eine  jede  Substanz  ist 
einfochhin  vollkommener  als  jedes  Accidens;  deshalb  kann 
ein  übernatürliches  Accidens  einer  natürlichen  Substanz  zu- 
kommen. —  Im  G^ensatz  zum  heiligen  Thomas  und  der 
sententia  communis  glaubt  Scotus  auch,  daß  Gott  Materie 
ohne  Form  erschaffen  könne.  Gott  kann  all  dasjenige 
realisieren,  was  sich  nicht  selbst  widerspricht,  was  m^Üch 
ist  Nun  aber  ist  Materie  nicht  identisch  mit  Form,  ist 
Ic^sch  von  ihr  unterscheidbar,  ja  sogar  real  von  ihr  ver- 
schieden. Was  aber  real  voneinander  verschieden  ist,  muß 
auch  wenigstens  Gott  physisch  scheiden  können,  wie  z.  B. 
Substanz  und  Accidens  in  der  Eucharistie.  Deshalb  muß 
Gott  auch  Materie  ohne  Form  ins  Dasein  setzen  können.^ 
Eben  weil  Scotus  die  Begriffe  scharf  bßt  und  unterscheidet, 
ist  nach  seiner  Anschauung  noch  gar  manches  andere 
möglich  und  wenigstens  für  Gottes  Allmacht  realisierbar, 
was  Thomas  und  andere  nicht  zi^eben.  Für  Scotus  genügt  es, 
daß  sich  die  Begriffe  nicht  widersprechen  und  logisch  trennbar 
sind,  mögen  sie  auch  in  der  \Cirklichkeit  noch  so  sehr  mit- 
einander verbunden  sein.  Ob  wir  uns  dies  vorstellen  können 
oder  nicht,  gehört  nicht  zur  Sache,  zumal  unser  Glaube 
uns  gar  manches  Ahnliche  lehrt.  Ausdrücklich  wird  die 
Behauptung  zurückgewiesen,  der  Satz:  Angelus  est  causa- 
bilis,  könne  nur  durch  den  Glauben  Festgehalten,  aber  nicht 
demonstriert  werden.*    Im  G^ensatz  zum  heiligen  Thomas 

<  S.  Thomas,  S.  th.  I,  qu.  66,  arL  i.  —  Scotus,  Oi.  I.  i,  dist.  12, 
qu.  3  (tom.  la,  574  SS.)  et  alias.  VgL  nieine  demoichst  erscheinende 
Abhandlung:  „Der  aogebliche  euesüve  Realismus  des  Duns  Scotus",  Kap.  2. 

■  Qjjodlib.  qu.  7,  n.  J7  s.  (tom.  2j,  J12  ss.).  Diese  Behauptung 
soll  nach  der  Randglosse  (p.  }I3  t*)  "'x'  *''■■<  Kommeotatoi  (p.  313  b)  der 
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lehrt  Scotus  auch,  ein  Engel  könne  gleichzeitig  an  mehreren 
Onen  sein,  da  ja  schon  ein  körperliches  Wesen,  nämlich 
der  sakramentale  Leib  Christi,  dies  vermöge.  Ferner,  daß 
mehrere  Engel  gleichzeitig  an  dem  nämlichen  Orte  sein 
können;  die  Engel  könnten  ja  ohne  alle  sinnliche  Welt  für 
sich  allein  erschaffen  werden,  und  dann  wären  sie  doch  auch 
irgendwie  in-  und  beieinander.*  —  Nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  Scotus  auch  die  Meinung  Gottfrieds  von  Fontaines  ver- 
wirft, es  sei  nur  durch  den  Glauben  erkennbar,  aber  nicht 
beweisbar,  daß  die  Engel  neue  Erkenntnisse  erlangen  können.* 
Mausbach  (a.  a.  O.  II,  1705  f.)  schreibt  auch,  daß  bei 
Scotus  die  innere  Begründung  der  Heilswahrheiten 
ihre  überzeugende  Kraft  verliert,  und  die  ganze  Theo- 
logie weniger  als  theoretische  wie  als  praktische  Wissenschaft 
erscheint.  Inwiefern  die  Theol(^e  nach  Scotus  Wissenschaft, 
praktische  Wissenschaft  ist,  darüber  wollen  wir  in  einem 
eigenen  Kapitel  handeln.  Eine  allseitige,  wirklich  überzei^ende 
innere  Begründung  der  Heilswahrheiten  kann  und  will  Scotus 
ft-eilich  nicht  bieten,  da  diese  Wahrheiten  teils  Geheimnisse  sind 
wie  die  Trinität,  teils  vom  freien  Willen  Gottes  abhängen  wie 
die  Erlösungs-,  Gnaden-  und  Sakramentenlehre,  und  deshalb 
de  potentia  Dei  absoluta  oder  in  einer  anderen  Weltordnung, 
wie  Scotus  oft  hervorhebt,  auch  anders  sein  können,  als  sie 
jetzt  sind.  Dessenungeachtet  Führt  er  überall  eine  Reihe 
von  Kongruenzgründen  an,  oder  er  weist  darauf  hin,  es  sei 
angemessen,  vemunf^emäß  usw.,  daß  Gott  gerade  die  jetzige 
Erlösungsweise,  Entsündigungsart,  Sakramentenordnung  usw. 
aufstellte.  Wenn  auch  Christus  auf  Grund  der  hypostatischen 
Union  allein  noch  nicht  unsündlich  war,  weil  eben  diese 
Union  als  solche  die  menschliche  Natur  und  somit  den  ft'eien 
Biinrfii('t«.n  "lenschlichen  Willen  nicht  ändert,  so  war  es  doch 
r  Union  angemessen,  daß  Christus  die  höchste 

(S.  th.  I,  qu.  66,  art.  2}  aufgestellt  haben.    Ich  kann  aber 

se  Mebung  nicht  finden. 

las,  S.  th.  I,  qu.  52,  art.  2  et  ).  —  Scotus,  Ox.  I.  3,  dist.  3, 

I.  ".  J70,  377  b). 

,  disl.  3,  qu.  7,  n.  8  (lern.  9,  J47  b).  —  QjiodliK  qu.  t5, 

laob). 
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Gnade  erhielt,  wodurch  er  dann  unsQndlich  wurde;  hing^en 
war  es  nicht  geziemend,  daß  Adam  eine  solche  Gnade  empfing, 
weil  er  nicht  zt^leich  Gott  war.*  Ot^leich  das  Leiden  Christi 
als  geschöpflicher  Akt  an  sich  nicht  unendlich  wertvoll,  nicht 
eigentlich  unendlich  war,  lag  doch  infolge  der  Gotteswürde 
Christi  ein  äußerer  Grund,  eine  Angemessenheit  vor,  weshalb 
es  Gott  FQr  unendlich  Viele  annehmen  konnte.  Wenn  aber 
dieses  Verdienst  einer  anderen  Person  angehört  hätte,  wäre 
es  nicht  kongruent  gewesen,  dasselbe  für  unendlich  Viele 
anzunehmen,  und  zwar  nicht  wegen  des  Verdienstes  an  sich, 
wie  auch  nicht  wegen  der  Würde  der  verdienenden  Person.» 
Über  andere  ähnliche  Beispiele  vgl.  meine  Abhandlung:  Der 
GottesbegrifT  des  Duns  Scotus  usw.    S.  151—164. 


>  Ox.  ]..  ],   dist.  12,   D.  3  (lom.  14,  440b};   dist  3, 
<tom.  14,  123  b). 

•  Ox.  L  j,  diri.  19,  n.  7  (toin,  14,  718  b). 
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Die  Theologie  als  Wissensoliaft  bezw.  als  prEtktisolie 

Wissensohaft.     Wesen  des  Glaubens,  Verhältnis 

des  Scotus  zu  Kant. 

Wie  wir  oben  in  der  Einleitung  gesehen,  hebt  namentlich 
Paul  Haffner  hervor,  daß  die  Theol<^e  nach  Scotus  gar 
keine  Wissenschaft  mehr  sei,  höchstens  eine  praktische,  die 
nicht  Erweiterung  unserer  Erkenntnis,  sondern  nur  Förderung 
unseres  Heiles  bezweckt.  Ahnliches  kann  man  noch  öfters 
lesen.  Besonders  Wilhelm  Kahl' schreibt:  .Zum  erstenmal 
klingt  hier  in  der  Geschichte  der  Philosophie  jener  Kriti- 
zismus an,  der  die  Vernunft  vor  jedem  unberecht^n  Ober- 
greifen  in  das  Transszendente  zurückweist,  der  das  ,Wissen 
aufhebt,  um  fQr  den  Glauben  Platz  zu  bekommen'.  Der  Ver- 
zicht auf  eine  spekulative  Theoli^e  ist  in  den  angeführten 
Sätzen  deutlich  genug  ausgesprochen.  Die  Notwendigkeit,  von 
der  thomistischen  AuiTassung  abzugehen  und  die  Theolt^e  zu 
einer  praktischen  Wissenschaft  zu  machen,  war  damit  ge- 
geben." In  diesen  Worten  ist  angedeutet,  daß  Scotus  ein 
Vorläufer  Kants  sein  soll,  welcher  der  theoretischen  Vernunft 
alle  Erkenntnis  metaphysischer  und  religiöser  Wahrheiten 
absprach  und  nur  der  praktischen  Vernunft  zusprach,  d.  h. 
alle  Vernunfterkenntnis  aufhob,  um  nur  den  .Glauben"  gelten 
zu  lassen.  Ausdrücklicher  und  ausführlicher  gibt  dies  Rein- 
hold Seeberg  als  Anschauung  des  Scotus  aus.  Er  schreibt 
nämlich  (S.  125);  „Die  rel^öse  Erkenntnis  ist  wesentlich 
unmittelbare  Erkenntnis  Gottes  und  nicht  durch  Syllogismen 
erworbene  Kenntnis  der  Welt.'     ,Der  Ort  des  religiösen 


'  Die  Lehre  vom  Primat  des  Willens  bei  Augustinus,  Duns  Scotus 
und  Descartes.    StraBburg  1886,  S.  79  f. 
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Ericennens  ist  also  nicht  die  theoretische,  sondern  die  prak- 
tische Vernunft  .  .  .  Die  kirchliche  Theolc^e  hat  also  die 
Wahrheit;  daß  es  wirklich  so  ist,  bewährt  sich  daran,  daß 
sie  den  praktischen  Bedarf  des  Menschengeistes  zu  decken 
vermag;  denn  sie  bietet  dem  Willen  das  höchste  ihn  schlecht- 
hin befriedigende  Gut  dar  und  gibt  ihm  die  notwendigen  und 
entsprechenden  Mittel  zu  seiner  Erreichung  an."  (S.  128  f.) 
„Duns  Scotus  hat  den  Grundsatz  von  der  Selbständ^keit 
der  Theologie  oder  des  religiösen  Erkennens  zum  erstenmal 
klar  ausgesprochen."  (S.  646.)  „Nicht  an  der  theoretischen 
Vernunft  hat  die  Theoi(^e  ihren  Spielraum,  sondern  an  der 
praktischen  Vernunft;  nicht  um  Gewinnung  metaphysischen 
Erkennens,  sondern  einer  Willensstellung  handelt  es  sich 
hier,  nicht  immanente  Vemunftprinzipien,  sondern  die  Offen- 
barung des  positiven  Willens  Gottes  ist  für  sie  maßgebend.' 
(S.  647.)  „Sein  Fortschritt  besteht  darin,  daß  die  Religion 
praktische  Erkenntnis  und  eine  Willensstellung  ist.'  (S.  648.) 
„Es  handelt  sich  in  der  Religion  um  Wirkungen  und  Antriebe 
Gottes,  welche  die  Seele  erlebt."  (S.  649.)  „Thomas  vei^ 
sucht  dialektisch  die  gegebene  Lehre  als  wahrscheinlich  oder 
doch  nicht  widersinnig  zu  erweisen,  Duns'  Anliegen  ist  es, 
die  betreffende  Lehre  innerlich  aus  der  religiösen  Erfahrung 
zu  reproduzieren."  CS.  650.)  Er  wollte  die  Theologie  los- 
machen von  dem  straffbn  Zusammenhange  der  aristotelischen 
B^riR^welt;  ihm  schwebte  vor  die  fi^ie  Theologie  des  prak- 
tischen Erkennens:  Der  souveräne  absolute  Herr  und  sein 
ganz  abhängiger  und  doch  freier  Knecht,  dominatio  et  sub- 
iectio,  das  sind  die  Gedanken,  die  uns  immer  wieder  an  den 
Gelenkstellen  der  Theologie  des  Duns  beg^nen  (S.  653). 

Gegen    diese    und    ähnliche    Behauptungen    stelle   ich 
auf  die 

1.  THESIS. 
Scotus  liegt  es  fern,  der  Theologie  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
abzusprechen.  Er  leugnet  nicht,  daß  sie  dem  Verstände 
wirkliche  Erkenntnis,  wahres  Wissen  gewährt,  oder  daß 
sie  wissenschaftliche  Methode,  eingehendes  Forschen 
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und  Untersuchen ,  scharfes  Definieren ,  Dtstinguieren, 
Ai^mentieren  usw.  zuläßt.  Er  bestreitet  nur,  daß  sie 
eine  Wissenschaft  im  allerstrengsten  Sinne  des  Wortes 
ist,  d.  h.  eine  solche,  welche  von  rein  natürlichen  und 
aus  sich  selbst  einleuchtenden  Prinzipien  ausgeht  und 
all  ihre  Sätze  mit  voller  Evidenz,  etwa  wie  die  Geo- 
metrie, beweisen  kann. 

In  dem  Prolog  zu  beiden  Sentenzenkommentaren 
drückt  Scotus  in  mannigfacher  Weise  aus,  daß  die  Theologie 
eine  Wissenschaft  ist,  unserem  Verstand  Erkenntnisse  bietet, 
wenn  auch  keine  in  sich  selbst  evidente.  Wir  wollen  seine 
Lehre  zuerst  nach  dem  kleineren  Kommentare  betrachten, 
weil  sie  in  demselben  kürzer  und  übersichtlicher  dargestellt 
ist  als  im  größeren.  In  Rep.  prolog.  qu.  2  (lom.  22,  33  ss.) 
wird  die  Frage  auigeworfen :  Utrum  veritates  per  se  scibiles 
de  Deo  sub  ratione  Deitatis  possint sciri  ab  intellectu  viatoris? 
Schon  der  Titel  der  Quästion  deutet  also  an,  daß  es  sich  in 
der  Theologie  um  Erkenntnis  von  Wahrheiten  handelt; 
es  wird  ja  geiragt,  ob  die  über  Gott  als  Gott  an  sich  erkenn- 
baren Wahrheiten  vom  Verstände  des  Erdenpi^rs  erkannt 
werden  können.  Die  Antwort  lautet  (n.  2,  34  a)  mit  2.  Korinth. 
5,  6 — 7:  „Nein;  solai^  wir  im  Leibe  leben,  wandeln  wir 
als  Pi^me  fem  vom  Herrn,  im  Glauben  wandeln  wir. 
Wie  die  Glosse  sagt,  werden  wir  jetzt  nur  durch  den  Glauben 
erleuchtet."  Für  diese  Behauptui^  wird-  dann  als  weiterer 
Grund  angeführt:  Wie  aus  gemeinten  (opinatis)  Prinzipien 
nichts  als  eine  gemeinte  Konklusion  folgt,  so  ergibt  sich  aus 
geglaubten  Prinzipien  nur  eine  geglaubte  Konklusion,  weil 
die  Gewißheit  der  Konklusion  die  der  Prinzipien  nicht  über- 
steigt. In  n.  4—5,  34—36  wird  dann  untersucht,  ob  unsere 
Theologie,  d.  h.  die  der  Erdenpilger,  derjenigen  der  Seligen 
untergeordnet  ist.  Darüber  wollen  wir  einstweilen  hinweg- 
gehen, weil  wir  später  darauf  zurückkommen  müssen.  Hierauf 
wird  (n.  6,  36  s.)  die  Ansicht  Heinrichs  von  Gent'  berührt, 
welcher  meint,  daß  von  dem  Erdenpilger  über  die  betreBis 
Gott  als  Gott   erkennbaren   Wahrheiten    eine   Erkenntnis 


'  QjiOiBib.  II,  qu.  a.    Parisiis  1518,  fol,  48;  s. 
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erlangt  werden  kann  zwar  nicht  im  Lichte  der  Glorie,  auch 
nicht  im  Lichte  des  Glaubens,  aber  doch  in  einem  Lichte, 
das  zwischen  tieiden  in  der  Mitte  liegt.  Es  werden  dafür 
einige  Gründe  und  Gegengrfinde  angeführt  und  besprochen. 
Darunter  wird  auch  als  Meinung  anderer  erwähnt  (n.  8,  37  s.): 
Die  Theol(^e  ist  nicht  im  eigentlichen  Sinne  (non  ptx>prie) 
eine  Wissenschaft.  Dadurch  wird  aber  ihrer  Hoheit  kein 
Abbruch  getan.  Denn  nach  dem  Philosophen  (Aristoteles) 
ist  eine  Wissenschaft  vornehmer  als  die  andere,  wenn  sie 
ein  vornehmeres  Objekt  und  größere  Gewißheit  hat.  Da 
nun  die  Theologie  das  vornehmste  Subjekt  hat,  und  die 
Festeste  Gewißheit  der  Zustimmung  (adhaesionis  certitudinem) 
gewährt,  wird  sie  immer  noch  ein  vornehmerer  Habitus  sein 
als  der  einer  jeden  anderen  Wissenschaft,  obwohl  sie  im 
eigentlichen  Sinne  keine  Wissenschaft  ist,  sondern  nur  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe zum  festen  Glauben  bietet  (persuasiones 
et  probabilttates  ad  firmiter  credendum).  Dazu  bemerkt  nun 
Scotus  selbst:  Diese  schreiben  doch  dem  Theologen  und  der 
Theologie  allzuwenig  (nimis  parum)  zu.  Denn  ein  und  das- 
selbe und  zwar  das  gleich  vornehme  Objekt  hat  sowohl  der 
Glaube  als  die  Theologie  (beide  beziehen  sich  auf  Gott  und 
Göttliches),  und  ein  altes  Weib,  das  den  Glauben  hat,  stimmt 
den  Glaubensartikeln  ebenso  fest  zu  wie  der  Theolt^e.  Also 
hat  ein  Theol<^e  über  die  Erkenntnis  des  alten  Weibes  hinaus 
nur  ein  Meinen  (solum  opinionem).  Das  heißt  aber  doch 
den  Theol<^en  und  die  Theo](^e  allzusehr  heruntersetzen. 
—  Aus  der  Erwiderung  des  Scotus  ei^bt  sich  also,  daß 
er  die  Theolc^e  als  scientia  propria  gelten  lassen  will  und 
gar  nicht  geneigt  ist,  über  dem  Glauben  kein  Wissen  an- 
zunehmen. —  In  n.  11 — 14,  39 — 41  wird  dann  gezeigt,  daß 
Glaube  und  Wissen  nicht  zusammen  bestehen  können,  daß 
ich  somit,  wenn  ich  zuerst  glaube,  es  gebe  einen  Gott,  und 
dies  nachher  auch  einsehe,  die  Existenz  Gottes  gar  nicht 
mehr  aktuell  glauben  könne.  Auch  hiermit  wird  zum  min- 
desten angedeutet,  daß  die  Theologie  zugleich  Wissen  enthält, 
nicht  reine  Sache  des  Fühlens,  Meinens,  unklaren  und  ver- 
schwommenen FQrwahrhaltens  ist,  daß  sie  auch  Sache  des 
Verstandes,  nicht  bloß  des  Willens  und  Herzens  ist 

MiDgoi,  Gliulw  D.  WUaon  nach  D.  Scolo«,  6 
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In  n.  15,  41  s.  gibt  Scotus  die  eigentliche  Antwort 
auf  das  Thema.  Ich  antworte  zur  Frage:  Der  Erdenpilger 
kann  einfachhin  und  vollkommen  (stmpliciter  et  perfecte) 
Wahrheiten,  die  von  Gott  als  Gott  an  sich  erkennbar  sind, 
erkennen;  einfachhin  (simpliciter),  d.  h.  nicht  a  posteriori, 
sondern  a  priori  sub  ratione  deitatis,  d.  h.  durch  Ableitung 
aus  dem  GottesbegrifTe  als  dem  ersten  Subjekte  der  Theo- 
logie; vollkommen  (perfecte)  d.  h.  mit  einer  Erkenntnis, 
die  höher  ist  als  die  durch  den  Glauben.  —  Nun  wird  der 
Satz  bewiesen,  daß  es  eine  solche  Gotteserkenntnis  einfach- 
hin oder  a  priori,  abgeleitet  aus  dem  Gottesb^riffe,  gibt: 
Der  Intellekt  ist  imstande,  ein  (erstes)  Subjekt  als  Subjekt 
zu  erkennen,  und  kann  dann  auch  Wahrheiten  erkennen, 
die  betrefft  desselben  an  sich  erkennbar  sind;  er  kann  ja 
ein  komplexes  Prinzip  erkennen  (d.  h.  ein  Prinzip,  einen 
Satz,  der  mehrere  Wahrheiten  in  sich  faßt),  und  kann  so  die 
Folgerungen  erkennen,  die  in  jenem  Prinzip  virtuell  enthalten 
sind.  All  das  aber  vermag  der  Intellekt  des  Erdenpilgers.  — 
Hierauf  wird  der  Untersatz  bewiesen,  nämlich  daß  der  Erden- 
pilger eine  solche  Erkenntnis  von  Gott  haben  kann.  Zuerst 
wird  zwischen  abstraktiver  und  intuitiver  Erkenntnis 
unterschieden.  Die  erstere  erfolgt  vermittelst  einer  Spezies, 
die  das  nicht  präsente  Objekt  repräsentiert;  die  letztere  hat  das 
Objekt  präsent,  so  wie  es  aktuell  existiert.  So  habe  ich  auf 
sinnlichem  Gebiete  eine  intuitive  Erkennmis,  wenn  ich  etwa 
mit  dem  Gesichtssinn  ein  aktuell  existierendes  Objekt  an- 
schaue, hingegen  eine  abstraktive,  wenn  ich  vermittelst  eines 
Phantasiebildes,  welches  ein  Ding  repräsentiert,  dieses  nicht 
präsente  Ding  mir  vorstelle.  Ebenso  gibt  es  eine  entsprechende 
abstraktive  und  intuitive  Erkenntnis  auf  intellektivem  Gebiete. 
Jetzt  folgt  der  Beweis  für  den  genannten  Untersatz:  Ein  jedes 
wissenschaniiche  Objekt  (omne  obiectum  scientiae)  kann 
mit  irgendwelcher  distinktiver  abstraktiver,  wenn  auch  nicht 
mit  intuitiver,  Erkenntnis  erkannt  werden.  Gott  ist  aber 
Subjekt  in  irgendeiner  Wissenschaft,  wie  in  der  vorher- 
gehenden Quästion  bewiesen  wurde.  Also  kann  Gott  mit 
distinktiver  abstraktiver  Erkennmis  erkannt  werden.  Auch 
ist  solche  abstraktive  Erkenntnis  nicht  gegen  den  Stand  des 
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Erdenpilgers,  wohl  aber  die  intuitive.  Deshalb  kann  der 
Erdenpilger  Gott  distinkt  erkennen,  obwohl  nicht  intuitiv  und 
klar.  Deshalb  gebe  ich  zu  (n.  16,  42  a),  daß  Gott  als  Gott 
vom  Erdenpilger  distinkt  erkannt  werden  kann. 

In  n.  17,  42  s.  beweist  dann  Scotus  das  perFecte,  d.  h.  daß 
der  Erdenpi^er  inbezug  auf  Gott  als  Gott  ein  vollkommeneres 
Wissen  haben  kann,  als  die  bloße  Glaubenserkenntnis  bietet. 
Was  Gott  durch  Mittelursachen  tun  kann,  kann  er  auch 
unmittelbar  tun;  aber  vermittelst  eines  dem  Verstände  prä- 
senten Objektes  kann  er  Wissen  erzeugen,  welches  das  des 
Glaubens  übersteigt;  deshalb  kann  er  es  auch  unmittelbar. 
Darum  kann  Gott  im_  Intellekt  des  Erdenpilgers  unmittelbar 
eine  Erkenntnis  seiner  selbst  erzeugen,  die  ihn  als  Gott 
repräsentiert.  Solches  Erkennen  heißt  inneres  Sprechen 
Gottes  zum  Menschen;  ein  solches  hatten  die  Propheten; 
diese  Erkenntnis  war  aber  nicht  klar  oder  intuitiv,  weil  nicht 
unmittelbar  evident  vom  Objekt  selbst. 

Somit  gibt  es  fünf  Grade  der  Gotteserkenntnis 
(43  a).  Die  erste  und  höchste  Erkenntnis  ist  die  intuitive, 
die  Gott  selbst  immer  von  der  göttlichen  Wesenheit  hat  und 
zwar  als  göttlicher  Wesenheit  oder  Gott.  Die  zweite  ist 
eine  Erkennmis  von  einem  Objekt  (Gott) ,  das  zwar  nicht 
intuitiv  erkannt  ist,  jedoch  distinkt  durch  ein  Repräsentativ 
des  Subjektes.  Die  dritte  ist  eine  Erkenntnis  Gottes,  sofern 
er  ebenfalls  weder  in  sich  selbst  noch  durch  ein  Repräsentativ 
dem  Intellekt  präsent  ist;  diese  Erkenntnis  ist  unmittelbar 
von  Gott  geschaffen,  untersteht  nicht  dem  Willensakte,  ist 
aber  auch  nicht  aus  dem  Objekte  selbst  evident.  (Mit  dieser 
und  der  zweiten  sind  wohl  besondere  Arten  der  prophetischen 
Erkenntnis  gemeint.)  Die  vierte  ist  jene,  die  den  Frommen 
zu  Hilfe  kommt,  gegen  die  Gottlosen  (Ungläubigen)  verteidigt 
wird,  wobei  der  Sinn  der  Bibelstellen  erkannt,  eine  Bibel- 
stelle durch  andere  erklärt  wird  und  Oberzeugungsgründe 
(persuasiones)  angeführt  werden.  Die  fünfte  ist  die  der 
einfachen  Gläubigen,  deren  Gewißheit  in  der  Erkenntnis  dem 
Wlllensakte  untersteht;  diese  Erkenntnis  geschieht  durch  den 
Glauben.  Damit  will  Scotus  wohl  nur  sagen,  daß  der  Akt  des 
Glaubens  oder  die  Zustimmung  zu  den  Glaubenswahrheiten 
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auch  vom  Willen  abhängt,  wie  er  (n.  14,  41  a)  ausdrücklich 
erklärt  im  Hinblicke  auf  die  Worte  Augustins:  Glauben 
kann  der  Mensch  nur  wollend.  Hieraus  ergibt  sich,  daß 
Scotus  den  Willen  nur  beim  Akte  des  Glaubens  betont,  nicht 
auch  bei  der  vierten  Art  der  Gotteserkenntnis,  d.  h.  bei  dem 
Wissen  über  das  Geglaubte. 

Scotus  erklärt  nun,  inwiefern  er  von  der  Meinung  des 
Heinrich  von  Gent  abweiche,  nämlich  von  der  Meinung,  daß 
eine  derartige  Erkenntnis  über  Gott  als  Gott  bewirkt  werde 
durch  ein  Licht,  das  in  der  Mitte  stehe  zwischen  dem  des 
Glaubens  und  dem  der  Glorie,  somit  nicht  durch  Studium 
gewonnen  werde,  sondern  ein  donum  gratis  datum  zum 
Besten  der  Kirche  sei,  etwa  ein  solches,  wie  es  den  Aposteln 
und  Propheten  zuteil  wurde.  —  Hierüber  unten  mehr. 

Wie  wir  sehen,  dringt  Scotus  darauf,  daß  ein  eigent- 
liches Wissen  und  Verstehen  betreßs  der  Glaubens- 
artikel angenommen  werden  müsse,  und  zwar  ein  solches, 
das  durch  Studium  gewonnen  werde.  Des  Willens  gedenkt 
er  dabei  nur  insofern,  als  eben  dieses  Wissen  den  Glauben 
voraussetzt,  der  Glaubensakt  aber  auch  ein  Akt  des  Willens 
ist.  Wie  dies  nach  Scotus  zu  verstehen  ist,  werden  wir 
später  sehen. 

Auch  in  der  dritten  Quästion  (tom.  22,  45  ss.)  wird 
in  mannigfacher  Weise  dargelegt,  daß  die  Theolc^e  eine 
Wissenschaft  sei,  Erkenntnis  bietet.  Scotus  spricht  hier 
ohne  alle  weitere  Einschränkung  von  veritates  scibiles  de 
Deo,  scientia  de  Deo,  habitus  scientiae  de  Deo,  notitia  de 
E)eo  etc.  Dies  erhellt  bereits  aus  den  Titeln  der  einzelnen 
Artikel:  Utrum  habens  primum  et  supremum  habitum  sci- 
entiae naturaliter  acquisitae  possit  scire  ex  puris  naturalibus 
omnia  cognoscibilia  de  Deo?  Utrum  viator  habere  possit 
aliquam  notitiam  de  Deo  perfectiorem  omni  notitia  naturah? 
Utrum  illa  scientia,  quae  est  de  Deo  sub  ratione  divinitatis, 
Sit  cognitiva  omnium?  An  theologia  sit  scientia  una  et 
maxime  una?  Utrum  theolc^a  sit  distincta  a  reliquis  sci- 
entiis  philosophiae  et  prior  omnibus?  Hier  heißt  es  (52b): 
Es  gibt  in  den  Wissenschaften  eine  doppelte  Priorität,  nämlich 
aus  der  Hoheit  des  Objektes  und  auf  Grund  der  Gewißheit 
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der  Erkenntnis;  in  beider  Hinsicht  ist  Theol(^e  die  gewisseste 
(certissima)  Wissenschaft,  weil  sie  das  vornehmste  Objekt 
hat,  und  ihre  Prinzipien  an  sich  die  gewissesten  (certissima) 
sind.  —  Utrum  theologia  sit  subaltemata  alicui  scientiae 
aut  illa  alteram  sibi  subalternet?  Utrum  theologia  sit  de 
Omnibus?  Die  Antwort  lautet  hier  {53  b):  Dicendum,  quod 
sie  quantum  ad  aliquas  relationes,  quas  habent  omnia  ad 
Deum,  et  econtra  ut  sunt  relationes  eminentiae  et  excessus, 
et  relationes  causalitatis  ut  efßcientis,  formalis  et  Rnalis,  quae 
fiindantur  in  Deo,  ut  Deus  est  vel  terminantur  ad  ipsum,  ut 
Deus  est. 

Ahnliches  lesen  wir  im  Prolog  des  größeren  Sen- 
tenzenkommentares  in  qu.  3  {tom.  8,  119  ss.).  Nach 
Augustin  handelt  die  Theoi(^e  von  denjenigen  Objekten, 
durch  welche  der  Glaube  erzeugt,  verteidigt  und  gekräftigt 
wird;  deshalb  handelt  sie  vom  nämlichen  Subjekt,  das  auch 
das  erste  Subjekt  des  Glaubens  ist,  nämlich  von  der  ersten 
Wahrheit  oder  von  Gott  an  sich,  von  Gott  als  Gott.  Weil 
sie  die  vornehmste  Wissenschaft  ist  und  sich  mit  dem 
vornehmsten  Objekt  beschäftigt,  muß  auch  Gott  selbst  als 
solcher  ihr  erstes  Subjekt  sein  (n.  8,  142  a).  Sie  wäre  nicht 
die  erste  Wissenschaft,  wenn  sie  von  einem  Begriff 
handelte,  der  nur  per  accidens  eins  ist  (n.  1 1,  145  b).  Aller- 
dings ist  sie  nicht  ein  Habitus,  welcher  Evidenz  aus  den 
Objekten  selbst  gibt,  nicht  einmal  bezüglich  ihrer  not- 
wendigen Objekte  (Gott,  Trinität),  umsoweniger  betrefft 
ihrer  kontingenten  oder  der  vom  freien  Willen  Gottes 
abhängenden  Wahrheiten  (n.  12,  151  a).  —  In  einer  Unter- 
oder Seitenquästion  der  dritten  Quästion,  d.  h.  in  der  3. 
und  4.  qu.  lateralis  (n.  26,  183  ss.)  wird  weilläufig  unter- 
sucht, ob  die  Theoli^e  eine  Wissenschaft  in  sich  sei, 
und  ob  sie  eine  subalternierte  oder  subaltemierende  Wissen- 
schaft sei.  Darauf  werden  wir  s[dter  zurückkommen  bei 
Beantwortung  der  EinwürÜe.  Es  sei  nur  hingewiesen  auf 
n.  28,  187  s.,  wo  Scotus  ft^gt,  ob  die  Ericennmis  der  kon- 
tingenten theologischen  Wahrheiten  eine  Wissenschaft 
ist.  Die  Antwort  lautet:  Gemäß  der  von  Aristoteles  auf- 
gestellten Definition  von  Wissenschaft  (vgl.  n.  26,  183  b). 
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welche  verlangt,  daß  ihr  Objekt  ein  notwendiges  sei,  kann 
es  hierüber  allerdings  kein  Wissen  und  keine  Wissenschaft 
geben;  jedoch  nach  einer  anderen  Definition  des  Philosophen, 
gemäß  welcher  das  Wissen  dem  Meinen  und  Vermuten 
(opinionem  et  suspicionem)  gegenübersteht,  kann  es  hier- 
über ganz  gut  eine  Wissenschaft  geben,  weil  dieses  Wissen 
ein  Habitus  ist,  durch  welchen  wir  determiniert  die  Wahrheit 
aussagen  (ut  dividitur  contra  opinionem  et  suspicionem,  bene 
potest  esse  scientia,  quia  est  habitus,  quo  determinate  verum 
dicimus).  Zu  bemerken  ist,  daO  Scotus  das  Wort  .deter- 
miniert" (determinate)  stets  nur  gebraucht,  wenn  er  etwas 
genau  Bestimmtes  bezeichnen  will;  dasselbe  drückt  somit 
prägnant  aus,  daß  es  sich  hier  um  das  Erkennen  einer  genau 
bestimmten  Wahrheit  handelt,  nicht  um  unklares,  ver- 
schwommenes Fühlen  oder  JMeinen  und  Fürwahrhalten.  — 
Auch  aus  der  quaestio  4,  in  welcher  untersucht  wird,  ob 
die  Theologie  praktisch  ist,  sei  für  jetzt  nur  folgende  Stelle 
angemerkt  (n.  28.  256  b):  Was  die  Ordnung  der  Wissen- 
schaft nach  ihrer  Eminenz  betriift,  so  steht  fest,  daß  nicht 
zwei  Wissenschaften  einFachhin  die  ersten  sein  können.  Als 
diese  eine  ganz  eminente  und  insofern  einzige  Wissen- 
schaft bezeichne  ich  die  TheoI(^e,  welche  primär  allein 
über  das  erste  Subjekt  der  Theologie  handelt.^  Nach  dem 
Kontexte  ist  damit  gemeint  nur  die  Lehre  über  Gott  selbst, 
über  seine  Wesenheit,  nicht  über  all  das,  was  sonst  noch 
in  der  Hl.  Schrift  steht.  Also  gerade  die  allereigentlichste 
Theologie,  die  Theologie  x.  £.  oder  in  se,  die  Abhandlung 
über  Gott  selbst,  über  Gott  als  Gott  allein,  nicht  als  Schöpfer, 
Erlöser  usw.,  ist  die  eminenteste  Wissenschaft. 

Seine  Ansicht  über  den  wissenschaftlichen  bezw.  nicht- 
wissenschaftlichen Charakter  der  Theol<^e  brii^  Scotus 
zum  Ausdruck  in  der  langen  Untersuchung,  ob  jemand 
über  die  geoffenbarten  Glaubenswahrheiten  Wissen 
und  Glauben  zugleich  haben  kann.  Diese  Quästion 
wollen  wir  wenigstens  den  Hauptgedanken  nach  ganz  vor- 
führen, weil  es  in  derselben  oft  heißt,  daß  die  Theologie, 

■  Istam  unam  eniinenlissiniam  et  sobm  (scientiam)  dico  eise  Tbeo- 
logiam,  quae  sola  est  primo  de  primo  subiecto  Theologiae. 
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die  Schriftkenntnis  usw.  kein  eigentliches  Wissen  sei.  Zudem 
ist  diese  Abhandlung  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  lehr- 
reich, z.  B.  über  des  Scotus  Gesamtanschauung  betreffs 
Philosophie  und  Theolt^e,  über  seine  angebliche  skeptische 
Tendenz. 

Ox.  I.  3.  dist.  24,  qu.  un.  (tom.  15,  34  ss.).  Nach  Auf- 
stellung vieler  Einwände  verneint  Scotus  einstweilen  die 
Frage,  ob  jemand  von  den  Glaubenswahrheiten  Wissen  und 
Glauben  zugleich  haben  kann.  Er  weist  hin  auf  2.  Korinth. 
5,  6 — 7:  „Solange  wir  im  Leibe  leben,  wandeln  wir  als  Pil- 
grime  Fern  vom  Herrn;  im  Glauben  wandeln  wir,  nicht  im 
Schauen."  Wie  die  Glosse  sagt,  werden  wir  für  jetzt  nur 
durch  den  Glauben  erleuchtet.  Zudem  ist  jede  Erkenntnis 
oder  Konklusion,  die  aus  geoffenbarten  Glaubenssätzen  ge- 
zogen wird,  gemeiniglich  dunkel  und  rätselhaft.  Deshalb 
kommt  eine  solche  Kennmis  nicht  der  vollkommenen  Er- 
kenntnis gleich,  wie  sie  ex  evidentia  rei,  wozu  doch  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  gehört,  erfolgt  (n.  I,  35  b).  — 
In  n.  2,  36  a  wird  bemerkt:  Die  Quästion  schließt  zwei 
Artikel  in  sich:  I.  Ob  es  Ober  die  geoflbnbarten  Glaubens- 
wahrheiten überhaupt  ein  Wissen  (scientia)  geben  kann.  Ich 
sage:  „über  die  geolFen harten"  (dico:  revelata),  zum  Unter- 
schiede von  denjenigen  geglaubten  Wahrheiten,  denen  ich 
Glauben  schenke  wegen  des  Zeugnisses  von  jemand,  der 
nicht  etwas  ObernatQrliches  offenbart,  wie  ich  z.  B.  glaube, 
daß  Rom  existiert.  2.  Ob  betreffs  der  Glaubensartikel  Wissen 
und  Glauben  zugleich  vorhanden  sein  kann. 

In  n.  2 — 4,  36  ss.  wird  die  Ansicht  des  heiligen 
Thomas  angeführt,  wonach  Glaube  und  Wissen  zugleich 
miteinander  bestehen  können,  jedoch  das  Wissen  nur  als 
ein  dem  Wissen  Gottes  und  der  Seligen  untergeordnetes. 
Hier  wird  Thomas  mit  seinen  eigenen  Worten  bekämpft, 
da  er  anderswo  das  G^enteil  lehrt.'  —  In  n.  5,  39  wird 
dann  die  bereits  oben  erwähnte  Anschauung  des  Heinrich 
von  Gent  vorgelegt:  Glauben  und  Wissen  können  zusammen 
bestehen;  das  Wissen  erfo^  jedoch  in  einem  Lichte,  welches 


>  Cfr.  S.  Tbom.  S.  ih.  I.  qu.  i,  ait.  3;  0.  U,  qu.  i.  art.  J. 
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zwischen  dem  des  Glaubens  und  dem  der  Glorie  in  der 
Mitte  liegt;  dafür  werden  auch  verschiedene  Gründe  an- 
gegeben. In  n.  7  SS.,  40  ss.  erhebt  sich  jedoch  Scotus 
enei^sch  gegen  die  Behauptung  Heinrichs.  Zunächst  be- 
kämpft er  ihn  mit  seinen  eigenen  Worten.  Er  weist  darauf 
hin,  daß  Heinrich  anderswo'  will,  daß  die  Höherstehenden 
(maiores)  ein  Wissen  haben  sollen,  damit  der  Glaube  gegen 
Häretiker  verteidigt  und  den  einfaltigen  Frommen  auseinander- 
gesetzt werden  könne.  Denn  wenn  es  nicht  solche  gäbe, 
die  dies  verständen,  so  wäre  es  um  den  Glauben  der  Ein- 
fältigen bald  geschehen;  sie  würden  in  Irrtum  fiallen.  Heinrich 
will  ja  selbst  folgende  Ordnung  betrefls  Erwerbung  von  Kennt- 
nissen Über  die  Glaubenswahrheiten :  Erstens  soll  der  Mensch 
den  Sinn  der  Schrift  erforschen.  Zweitens  soll  er  aus  dem 
Schriftsinn  ausdrückliche  (explicitas)  Schlüsse  ziehen.  Drittens 
soll  er  sich  bemühen,  daß  er  das  Geglaubte  auch  versteht. 
Zudem  schreibt  Heinrich  daselbst  ausdrücklich,  daß  wegen  des 
dritten  Punktes,  nämlich  zum  bloßen  Verständnisse  des  Ge- 
glaubten, kein  anderes  Licht  als  das  des  Glaubens  erforderlich 
sei.  Zu  diesem  Füge  ich  selbst  hinzu:  Umsoweniger  braucht 
man  wegen  des  ersten  und  zweiten  Punktes  ein  anderes 
Licht.  Denn  zur  Erfassung  des  Schriftsinnes  und  zur  Ab- 
leitung der  Konklusionen  aus  demselben  kann  der  Mensch 
selbst  infolge  seines  natürlichen  Scharlsinnes  hinreichen. 
Dies  könnte  sogar  ein  Jude  bezüglich  der  Briefe  des  Apostels 
Paulus  geradeso  wie  ich  es  kann.  Wenn  ich  dabei  den 
Worten  des  Paulus  glaube,  jener  aber  nicht,  so  stimme  ich 
nur  der  Konklusion  Fester  bei  als  jener,  weil  ich  eben  dem 
Sinn  der  Schrift  Glauben  schenke,  jener  hingegen  nicht. 
Der  Jude  hat  vielmehr  nur  ein  Meinen  und  setzt  nur  eine 
te  Konklusion  (conclusionem  opinatam),  während 
geglaubte  setze.  Wenn  man  deshalb  wegen  des 
^unktes,  damit  nämlich  das  Geglaubte  verslanden 
bgesehen  von  dem  Lichf  des  Glaubens  kein  weiteres 
3  Licht  braucht,  so  ist  ein  solches  auch  nicht  er- 
li  wegen  des  genannten  ersten  und  zweiten  Punktes, 

nilkh  in  seti^er  Summa  quaestionum;  tomus  prior  art.  i,  qu.  3, 
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d.  h.  zur  Kenntnis  des  Schriftsinnes  und  der  daraus  ab- 
zuleitenden Konklusionen.  Es  ist  dieses  Licht  somit  in 
keiner  Hinsicht  notwendig  (n.  7,  40  s.).  —  Hier  sehen  wir 
ganz  deutlich,  daß  Scotus  ein  wirkliches  Errassen  und 
Verstehen  der  Schrift  meint,  wie  es  auch  ein  Ungläubiger, 
ein  gelehrter  Jude  durch  Studium  der  Schrift  erlangen  kann. 
An  ein  bloBes  inneres  Erleben  oder  Fühlen,  sei  es  mit  oder 
ohne  Hilfe  der  Gnade  Gottes,  an  ein  „Glauben"  im  Sinne 
Kants  oder  der  späteren  Philosophen  und  protestantischen 
Theologen  denkt  Scotus  ganz  und  gar  nicht.  Dies  erhellt 
auch  aus  dem  Folgenden. 

In  n.  8,  41  a  bekämpft  Scotus  die  Ansicht  Heinrichs 
aus  sich  selbst.  Heinrich  sagt,  daß  die  beiden  Lichter 
zugleich  miteinander  vorhanden  sind,  und  daß  sich  das 
spezielle  Licht  des  Wissens  auf  das  des  Glaubens  stütze. 
Dies  scheint  jedoch  falsch  zu  sein.  Das  spezielle  Licht  des 
Wissens  gewährt  doch  keine  intuitive  Erkenntnis  der  Glaubens- 
wahrheit, sondern  nur  eine  abstraktive.  Dann  könnte  aber 
jemand  auch  von  der  Geometrie  zugleich  Wissen  und  Glauben 
haben.  Zudem  kann  nicht  Wissen  und  Meinen  (opinio)  über 
das  nämliche  Objekt  zugleich  beisammen  stehen,  also  auch 
nicht  Glauben  und  Wissen.  Hiermit  will  aber  Scotus  nicht 
sagen,  daß  der  Glaube  keine  intellektuelle  Gewißheit  gibt. 
Er  fährt  nämlich  fort:  Die  Gegner  antworten,  daß  zwischen 
Meinen  und  Wissen  ein  doppeller  Unterschied  ist.  Erstens 
gibt  Wissen  Gewißheit,  Meinen  hingegen  Furcht.  Zweitens 
hat  Wissen  Evidenz  aus  der  Sache  selbst.  Meinen  nicht. 
Dagegen  hat  der  Glaube  ebenso  wie  das  Wissen  Feste  Zu- 
stimmung und  Gewißheit  (Hrmam  adhaesionem  et  certitu- 
dinem).  Deshalb  widerspricht  der  Glaube  dem  Wissen  nicht, 
somit  können  beide  zusammen  bestehen,  nicht  aber  Meinen 
und  Wissen.  —  Dazu  bemerkt  nun  Scotus  selbst  (n.  9,  41  b): 
Die  beiden  B^riflb  eines  Kontradiktoriums  schließen  sich 
gegenseitig  aus,  sind  nicht  kompossibel.  Gewißheit  und 
Nicht -Gewißheit  sind  aber  solche  Begriffe,  sind  also  in- 
kompossibel;  somit  konsequenterweise  auch  Wissen  und 
Meinen,  weil  Wissen  Gewißheit  bietet.  Meinen  nicht.  Weil 
aber  Wissen  Evidenz  aus  der  Natur  der  Sache  hat,  der 
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Glaube  aber  nicht,  können  sie  nicht  beisammen  sein  betreffis 
desselben  Objektes,  so  wenig  als  Evidenz  und  Nicht-Evidenz. 

Scotus  wendet  sich  dann  gegen  den  Satz  Heinrichs, 
daß  Wissen  nicht  dem  Glauben  vorbeigehen  kann.  Wenn 
der  Glaube  nicht  nach  (post)  dem  Wissen  uns  innewohnet) 
kann,  so  geschieht  dies  entweder  wegen  des  formalen  Wider- 
spruchs zwischen  den  Habitus  beider  oder  wegen  des 
Formalen  Widerspruchs  zwischen  den  Objekten  beider.  Das 
erste  kann  nicht  der  Fall  sein,  sonst  könnte  Wissen  auch 
nicht  dem  Glauben  nachFolgen,  was  doch  Heinrich  selbst 
zugibt.  Somit  kann  Wissen  aber  auch  dem  Glauben  voran- 
gehen, kann  den  Glaubens-Assens  bewirken  wie  auch  ihm 
Folgen.  Es  kann  aber  auch  kein  Widerspruch  von  selten 
der  Objekte  vorliegen;  denn  diese  bleiben  sich  gleich  vor 
wie  nach  dem  Glauben.  Zwischen  den  Objekten  des  Glaubens 
und  des  Wissens  kann  auch  kein  Gegensatz  in  der  Mitte 
liegen,  etwa  so  wie  die  rote  Farbe  zwischen  Schwarz  und 
Weiß  in  der  Mitte  liegt  als  Gegensatz  zu  beiden;  denn  wenn 
eine  Kenntnis  gemischt  wäre  aus  Wissen  und  Glauben,  so 
wäre  dies  weder  Wissen  noch  Glaube,  geradeso  wie  Rot 
weder  Schwarz  noch  Weiß  ist. 

N.  10,  41  s.:  Daß  sich  das  Licht  des  Wissens,  welches 
klarer  sein  soll  als  das  Licht  des  Glaubens,  in  seiner 
Wirkung,  nämlich  in  der  Verursachung  des  Wissens,  nicht 
auf  das  Licht  des  Glaubens  oder  auf  den  Glauben  selbst 
stützt,  Folgt  auch  aus  den  Worten  Augustins:  „Das  Übrige 
kann  der  Mensch,  wenn  er  auch  nicht  will,  glauben  kann 
er  aber  nur,  wenn  er  will."  Dasjenige  nun,  was  seinem 
Wesen  nach  nicht  vom  Willen  abhängt,  kann  auch  nicht 
von  dem  abhängen,  was  vom  Willen  abhängt.  Aber  das 
Wissen,  wenigstens  das  spekulative,  in  welchem  Lichte  auch 
immer  es  erfaßt  werden  mag,  hängt  nicht  wesentlich  vom 
Willen  ab,  sondern  geht  dem  Willen  voran,  wie  das  Frühere 
dem  Späteren  oder  wie  das  Erkennen  dem  Wollen  natur- 
gemäß vorhergeht.  Deshalb  kann  auch  das  Wissen  nicht 
von  etwas  abhängen,  was  vom  Willen  abhängt,  d.  h.  nicht 
vom  Glauben.  Zudem  (n.  II,  42)  genügt  das  Licht  des 
Glaubens  gar  nicht,  um  im  Menschen  ein  Wissen  zu  erzeugen. 
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Es  ist  ja  unmöglich,  daß  jemand  eine  vermittelte  Konklusion 
erkenne,  wenn  nicht  vorher  unmittelbare  Prinzipien  erkannt 
werden,  da  ja  die  ganze  Evidenz  der  Konklusion  wesentlich 
von  den  Prinzipien  abhängt.  Nun  aber  können  unmittelbare 
Prinzipien  gar  nicht  verstanden  werden,  wenn  nicht  zuerst 
ihre  Termini  b^riffen  werden.  Deshalb  genügt  ein  Licht 
gar  nicht,  wenn  es  nicht  das  unmittelbare  Verständnis  der 
Termini  der  unmittelbaren  Prinzipien  gibt.  Das  Licht  des 
Glaubens  gibt  aber  kein  unmittelbares  Verständnis  der  Termini 
des  Satzes:  Deus  est  trinus  et  unus,  sondern  nur  allgemein 
und  undeutlich.  Denn  der  Begriff,  den  ich  im  Lichte  des 
Glaubens  von  diesem  Satze  habe,  ist  kein  solcher,  den  nicht 
auch  ein  Häretiker  oder  Ungläubiger  haben  könnte.  Dies 
ei^bt  sich  schon  daraus,  daß  den  nämlichen  Satz,  den  ich 
behaupte,  der  Häretiker  leugnet.  Das  könnte  er  aber  nicht, 
wenn  er  nicht  geradeso  gut  als  ich  die  Termini  desselben 
verstände.  Ferner  (42  b):  Wenn  jenes  Licht  Erlassung  der 
Termini  der  Prinzipien  unter  ihren  eigenen  Begrilfen  (aus 
sich  selbst)  gäbe,  dann  wären  diese  Prinzipien  ganz  gewiß, 
nicht  bloß  durch  die  Zustimmung  vermittelst  des  Glaubens, 
sondern  auch  aus  Evidenz  der  Termini.  Dann  wäre  auch 
jede  Konklusion  evident,  und  die  Theologie  wäre  die  ge- 
wisseste Wissenschaft  aus  Evidenz  der  Termini  und  somit 
auch  aus  der  Evidenz  des  Objektes,  was  doch  auch  Heinrich 
leugnet. 

N.  12,  42  s.:  Heinrich  erwidert  seinen  Gegnern,  die 
wissen  wollen,  was  denn  das  Tür  ein  Licht  sei,  es  sei 
ein  geistiges  Licht  wie  die  Liebe.  Deshalb  könne  es  nicht 
bewiesen  werden,  sondern  nur  diejenigen  erfassen  es,  die 
es  erhalten.  Diese  Erklärung  läßt  nun  Scoius  nicht  gelten. 
Die  Liebe  kann  gezeigt  werden  sowohl  aus  inneren  Akten, 
indem  der  Mensch  sich  bereit  Rndet  zur  Liebe  Gottes,  als 
auch  aus  äußeren,  indem  er  dies  auch  in  Süßeren  Werken 
offenbart.  Geradeso  äußert  sich  auch  ein  Wissen  innerlich 
im  Erkennen  und  äußerlich  im  guten  Lehren.  Solche  aber, 
die  dieses  Licht  haben,  lehren  nicht  besser  noch  hängen  sie 
infolge  dieses  Lichtes  Fester  den  Glaubensartikeln  an  als 
andere  einßltige  Leute,  die  dieses  Uchl  nicht  haben;  oft 
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sc^r  noch  weniger.  Nach  Aristoteles  ist  es  zudem  un- 
gereimt, daß  wir  eine  Kenntnis  oder  ein  Licht  haben,  von 
dem  wir  gar  nichts  wissen.  Außerdem  kann  gefragt  werden, 
wann  denn  dieses  Licht  eingegossen  wird.  Wenn  jn 
der  Taufie  zugleich  mit  dem  Glauben,  dann  kann  ein  Mensch, 
der  in  der  Wüste  lebt  und  gar  keinen  Lehrer  hat,  die  ganze 
Theologie  finden,  wenigstens  die  darin  enthaltenen  notwend^n 
Wahrheiten.  Oder  wird  es  später  eingegossen,  wann  der 
Mensch  sich  anschickt,  die  Schrift  zu  verstehen  ?  Auch 
nicht;  dann  wäre  ja  dieses  Licht  nicht  mehr  wunderbar. 
Es  würden  sich  auch  die  Apostel,  Propheten  usw.,  die  ein 
außergewöhnliches  Verständnis  der  Schrift  hatten,  nicht  mehr 
von  anderen  unterscheiden,  da  ja  alle  Theologen  dieses  Licht 
hätten.  Wenn  man  sagt,  Gott  gibt  dieses  Licht  nur,  wem 
er  will,  so  erwidere  ich:  dann  plagen  wir  uns  ganz  unnütz 
mit  Studium  und  Erforschung  der  Wahrheit;  es  wäre  viel 
besser,  in  der  Kirche  zu  sitzen  und  Gott  zu  bitten,  er  möge 
uns  dieses  Licht  geben. 

In  n.  13,  44  gibt  nun  Scolus  seine  eigene  Ant- 
wort auf  die  Frage.  Zuerst  bemerkt  er,  daß  das  Wort 
Wissen  (scientia)  im  mehrfachen  Sinne  genommen  werden 
kann.  Einmal  kann  Wissen  oder  Wissenschaft  genommen 
werden  als  Kenntnis  mit  fesler  Zustimmung  (aliqua  notitia 
cum  adhaesione  firma),  und,  wie  Augustin  will,  kann  solches 
Wissen  mit  Glauben  zugleich  bestehen.  Aber  darum  handelt 
es  sich  hier  nicht;  denn  auf  diese  Weise  kann  Glaube  und 
Wissen  zusammen  sein,  indem  das  Wissen  fremdem  Zeug- 
nisse fest  zustimmt  und  so  mit  dem  Glauben  zusammen 
besteht.  Ja,  der  Glaube  selbst  ist  in  diesem  Sinne  Wissen, 
wie  aus  Augustin  erhellt,  der  da  sagt:  „Fürwahr,  dasjenige, 
das  unseren  Sinnen  ferne  !i^  und  das  wir  durch  unser 
eigenes  Zeugnis  nicht  wissen  können,  darüber  h-agen  wir 
andere  Zeugen  und  schenken  ihnen  Glauben,  da  wir  glauben, 
daß  es  ihrem  Sinne  nicht  ferne  liegt  oder  ferne  lag."  So  ist 
es  auch  auf  intellektuellem  Gebiete.  Auf  ähnliche  Weise 
kann  Wissen  oder  Zustimmung  (scientia  sive  assensus)  vor- 
handen sein  nicht  bloß  dadurch,  daß  man  gläub^  fremdem 
Zeugnisse  anhängt,  sondern  auch  so,  wie  man  einer  gewußten 
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Wahrheit  zustimmt,  freilich  nicht  aus  den  nämlichen  Gründen, 
nämlich  nicht  mit  notwendiger  Evidenz.  Von  diesem  Assens 
spricht  Aristoteles  im  6.  Buche  der  Ethik,  wo  er  schreibt: 
„Vermöge  der  intellektuellen  Habitus  sagt  jemand  determiniert 
das  Wahre  und  stimmt  dem  einen  Teil  zu,  wie  man  einer 
demonstrierten  Konklusion  beistimmt."  Und  so  wäre  der 
Glaube,  mit  welchem  man  dem  einen  Teil  eines  bestimmten 
kontradiktorischen  Satzes  beistimmt,  nach  Aristoteles  Wissen, 
und  er  gehörte  zur  Wissenschaft  (scientia),  sofern  es  sich 
um  eine  spekulative  Wahrheit  handelt,  hingegen  zur  Klug- 
heit (prudentia),  soweit  es  sich  um  eine  praktische  Wahrheit 
handelt,  und  zur  Kunst  (ars),  wenn  es  eine  technische  Sache 
betrifl^.  Auf  diese  Weise  kann  dann  der  eingegossene  Glaube 
und  das  Wissen  über  das  Geoffenbarte  beisammen  sein,  weil 
man  das  Wort  Wissen  nicht  proprie  nimmt. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  mar  das  Wort 
Wissen  im  eigentlichen  Sinne  nimmt,  wie  dies  Ari- 
stoteles im  ersten  Buch  der  zweiten  Analytik  tut,  in  welchem 
erzum  Wissen  oder  zur  Wissenschaft  vier  Erfordernisse 
aufstellt:  1.  daß  das  Wissen  gewiß  ist  mit  Ausschluß  eines 
jeden  Zweifels  und  jeglicher  Täuschung;  2.  daß  es  eine  not- 
wendige Erkenntnis  ist  (auf  ein  in  sich  selbst  notwendiges 
Objekt  sich  bezieht);  3.  daß  es  durch  einen  dem  Intellekt 
evidenten  Grund  erfolgt;  4.  daß  aus  dem  notwendigen  und 
evidenten  Grunde  die  Konklusion  durch  syllogistisches  Ver- 
fahren abgeleitet  werde.  Wenn  man  Wissen  in  diesem 
Sinnenimmt,  ist  es  unmöglich,  daßOberdas nämliche 
Objekt  zugleich  Wissen  und  Glauben  vorhanden 
sei  (44  b). 

In  n.  14  ss.,  45  ss.  erklärt  Scotus  seine  Ansicht  noch 
näher,  indem  er  unterscheidet  zwischen  notitia  oder  habitus 
cum  flde  und  a  fide.  Zuerst  untersucht  er  nun,  wie  der 
Mensch  einen  Habitus,  ein  Wissen,  haben  kann  cum  lide. 
Hierbei  macht  er  wieder  drei  neue  Unterscheidungen. 
Er  betrachtet:  1.  den  Habitus,  den  der  Mensch  haben  kann 
aus  dem  Verständnis  der  in  der  Schrift  enthaltenen  Ofl^n- 
banings-  und  Glaubenswahrheiten,  2.  den  Habitus,  den 
der  Mensch  hat  durch  Auslegung  der  Schrift,  Entwicklung 
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der  Konklusionen,  Lösung  der  gegenteiligen  Einwüric,  3.  den 
Habitus,  den  die  Ber^e,  d.  h.  die  Apostel  und  Propheten, 
hatten,  die  zuerst  dieses  Wissen  erhielten. 

Ad  1.  Das  Wissen,  das  jemand  erhält  aus  dem  Bibel- 
kanon, ist  kein  demonstratives  in  dem  Sinne,  als  ob 
das  Verständnis  der  Schrift  aus  einigen  Prinzipien,  in  denen 
es  enthalten  ist,  demonstrativ  abgeleitet  werden  könnte,  wie 
Augustin  sagt:  „Das  in  der  Schrift  Enthaltene  kommt  her 
von  göttlichen  Aussprüchen,  nicht  von  Argumentation  durch 
Menschen."  Wer  also  über  den  Schriftsinn  einen  Habitus 
hat,  hat  ihn  nicht  als  wissenschaftlichen  Habitus,  so  wie  die 
Wissenschaft  definiert  wurde,  sondern  als  Habitus,  womit 
er  allem  wie  auch  dem  einzelnen  unmittelbar  zustimmt,  nicht 
aber  einem  Satz  wegen  des  anderen.  Ja,  wenn  auch  in  der 
Schrift  ein  Satz  aus  den  anderen  bewiesen  würde,  würde 
er  nicht  deshalb  dem  Bewiesenen  beistimmen,  sondern  nur 
wegen  der  Auktorität  Gottes,  wegen  welcher  er  allem  un- 
mittelbar beistimmt,  nicht  dem  einen  wegen  des  anderen 
auf  Grund  des  syllogistischen  Diskurses.  Wenn  du  aber 
den  Einwurf  erhebest,  daß  auch  die  Schrift  geradeso  wie 
die  anderen  Wissenschaften  argumentiert  und  distinguiert,  so 
gebe  ich  das  nicht  zu,  ich  weiß  auch  nicht,  wo.  Allerdings 
folgert  Paulus:  Wenn  die  Toten  nicht  auferstehen,  ist  auch 
Christus  nicht  auferstanden,  und  Johannes:  Lasset  uns  Gott 
lieben,  weil  er  uns  zuerst  geliebt  hat  (n.  14,  45).  Darauf 
erwidert  Scotus  (n.  15,  45  s.):  Dies  ist  aber  keine  eigent- 
liche Ai^umentation.  Ai^umentation  soll  etwas  beweisen,  was 
sonst  zweifelhaft  wäre;  bei  der  eigentlichen  Alimentation 
stimme  ich  der  Konklusion  nur  zu  wegen  des  Argumentes 
und  dessen  Evidenz.  Wenn  aber  Paulus  nur  gesagt  hätte: 
Die  Toten  werden  auferstehen,  oder:  Christus  ist  auferstanden, 
hätte  ich  ihm  ebenso  fest  geglaubt  wie  auch  jetzt,  weil  wir 
eben  keine  andere  Gewißheit  ftir  die  Auferstehung  Christi 
und  der  Toten  haben  als  das  Wort  Pauli.  Zudem  hat  die 
Konklusion  aus  einer  nur  geglaubten  Prämisse  keine  Evidenz 
aus  der  Sache  selbst,  hat  keine  höhere  Gewißheit  als  die 
Prämisse   selbst.     Wenn    deshalb    betrefft   der  Glaubens- 
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Wahrheiten  auch  ein  Satz  aus  den  anderen  Folgt,  so  wird 
damit  doch  keine  größere  Gewißheit  geboten. 

Ad  2  (n.  16,  46).  Wenn  jemand  versteht  die  Schrift 
auszulegen,  daraus  Folgerungen  zu  ziehen  und  die  Einwände 
zu  lösen,  und  so  einen  Habitus  des  Wissens  mit  dem  Glauben 
zugleich  hat,  so  kann  ein  solcher  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Kirche  (maior  in  ecciesia)  einnehmen.  Wenn  nun 
ein  solcher  eine  Schriftstelle  durch  andere  erklärt,  eine 
dunkle  Stelle  durch  eine  hellere,  so  hat  er  damit  noch  keine 
größere  Gewißheit,  als  die  helle  Schriftstelle,  mit  der  er 
die  anderen  auslegt,  bietet.  Weil  aber  die  Schrift  selbst 
kein  Wissen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gewährt,  so  hat 
ein  solcher  auch  kein  Wissen  im  eigentlichen  Sinne 
(nunquam  habet  scientiam  proprie).  Die  Schriftauslegung 
kann  aber  auch  vermittelst  anderer  Wissenschaften  geschehen, 
und  dazu  gelangten  in  letzter  Zeit  die  Lehrer  (wohl  die 
Scholastiker),  indem  sie  Philosophie  mit  der  H!.  Schrift 
vermischten  —  dies  und  speziell  der  Gebrauch  der  Meta- 
physik trägt  ohne  Zweifel  viel  dazu  bei,  daß  die  Wahrheiten 
der  Schrift  über  die  Trinität,  die  Intelligenzen  (Engel)  und 
die  abstrakten  Dinge  verstanden  werden.  —  Aber  auch  in 
diesem  Falle  hat  die  Konklusion  keine  höhere  Gewißheit  als  die 
eine  Prämisse,  nämlich  diejenige,  die  weniger  gewiß  ist.  Da 
nun  die  aus  der  Schrift  genommene  Prämisse  nicht  aus  ihren 
Termini  evident  ist,  kann  auch  die  daraus  gezt^ene  Kon- 
klusion kein  Wissen  erzeugen,  obwohl  sie  einen  vom  Glauben 
verschiedenen  Habitus  erzeugen  kann  (quamvis  possil  gene- 
rare habitum  alium  a  fide).  Was  von  der  Schriftauslegung 
gilt,  gilt  auch  von  der  Widerlegung  der  Widersprüche.  Denn 
diese  Widerlegung  oder  Lösung  hat  so  große  Gewißheit  als 
die  Quelle,  aus  der  sie  stammt.  Wenn  man  sie  aus  der 
Schrift  selbst  hernimmt,  hat  sie  eben  auch  nur  die  Gewißheit 
wie  die  Schrift  (d.  h.  nur  geglaubte,  nicht  in  sich  evidente); 
wenn  man  sie  anderswoher  nimmt  (aus  nattirlichen  Wissen- 
schaften), dann  kann  sie  ebenfalls  nur  diejenige  Gewißheit 
haben,  weiche  die  Schrift  hat,  auf  die  sie  sich  stützt,  nie 
aber  eine  Gewißheit  aus  Evidenz. 

Ad  3  (n.  17,  47  s.).   Welche  Gewißheit  hatten  diejenigen. 
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denen  zuerst  die  Schriftwahrheiten  geoffenbart  wurden? 
(Propheten  usw.)  Ich  sage,  daß  Gott  jede  Wirkung,  die 
er  mit  effektiven  sekundären  Mitteln  hervorbringen  kann, 
auch  unmittelbar  selbst  hervorbringen  kann.  Wenn  nun  die 
in  der  Schrift  enthaltenen  Wahrheiten  klar  und  intuitiv  erfaßt 
würden,  wQrden  sie  eine  sichere  Kenntnis  ohne  allen  Zweifel 
erzeugen,  und  diese  Kenntnis  würde  Wissenschaft  sein,  weil 
sie  evident  ist.  Nun  kann  aber  Gott  ohne  alle  Bewegung 
von  selten  eines  Objektes  (d.  h.  ohne  daß  dasselbe  präsent 
ist  und  intuitiv  geschaut  wird)  eine  sichere  Erkenntnis  des- 
selben ohne  allen  Zweifel  erschaffisn,  so  daß  der  Mensch, 
der  ein  solches  geofTenbartes  Wissen  von  Gott  hat,  an  der 
Wahrheit  desselben  nicht  mehr  zweifeln  kann.  Wie  man 
glaubt,  hatten  die  Propheten  und  viele  andere  in  der 
Schrift  genannte  Heilige  ein  solches  Wissen.  Diese 
hatten  einen  Habitus,  der  einen  so  großen  Assens  gab,  daß 
sie,  solange  dieser  Habitus  anhielt,  nicht  umhinkonnten, 
der  Wahrheit  beizupflichten.  Derartige  Gewißheit  war  aber 
trotzdem  nicht  evident  aus  Evidenz  der  Sache,  weil 
es  sonst  ein  Widerspruch  wäre,  daß  dieses  Wissen  mit  dem 
Glauben  zusammen  bestände.  Diese  Gewißheit  war  jedoch 
so  fest,  wie  es  eine  wissenschaftliche  Gewißheit  ist,  welche 
erfolgt  aus  Prinzipien,  die  aus  der  Evidenz  der  Termini  ein- 
leuchten. Sie  stammte  jedoch  nicht  von  solchen  Prinzipien, 
sondern  anderswoher.  Deshalb  konnte  sie  auch  kein  Wissen 
aus  Evidenz  der  Sache  genannt  werden;  sie  gab  jedoch  eine 
größere  Evidenz  als  die  des  Glaubens,  weil  der  Glaube  nicht 
jeden  Zweifel  ausschließt,  sondern  etwas  Zweifbi  mit  dem 
Glauben  bestehen  kann. 

Ich  sage  also  (48a),  daß  mit  dem  Glauben  nicht 
Wissen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Zusammen- 
sein kann;  die  einzelnen  Termini  werden  ja  nicht  ihren 
eigentlichen  Baffen  nach  als  solche  erfaßt]  Deshalb  sind 
die  Prinzipien  nicht  aus  Evidenz  der  Sache  bekannt;  sonst 
könnte  auch  die  ganze  Geometrie  und  der  Glaube  daran 
zusammen  bestehen.  Viele  haben  jedoch  zt^leich  mit  dem 
Glauben  einen  anderen  Habitus,  vermine  dessen  sie  der 
Wahrheit   der  Schrift  fest   beistimmen,    aber  nicht  einer 
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Wahrheit  wegen  der  anderen,  sondern  jeder  beliebigen  Wahr- 
heit unmirtelbar,  ot^leich  die  einzelnen  Wahrheiten  an  Würde 
unter  sich  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  bestehen  und 
so  miteinander  vet^lichen  werden  können. 

In  n.  18,  48  gibt  Scotus  die  Antwort  auf  ein  Argument, 
das  er  (n.  3,  36  b)  für  die  Meinung  des  heiligen  Thomas 
angeführt  hatte.  Daselbst  hatte  er  unter  anderem  auch 
gesagt,  daß  die  Theologie  eine  wahre  Wissenschaft  sei, 
ot^leich  ihre  Prinzipien  nicht  ex  evidentia  rei  bekannt  sind. 
In  dieser  Antwort  heißt  es:  Dieses  Argument  beweist  nur, 
daß  die  Theologie  eine  Wissenschaft  In  sich  sei.  Es  sind 
eben  die  Prinzipien  derselben  nicht  aus  sich  selbst  bekannt. 
Somit  ist  die  Theologie  zwar  eine  Wissenschaf)  in  sich  (scientia 
in  se),  aber  keine  scientia  vera,  d.  h.  nach  dem  Kontexte 
nicht  wie  die  Geometrie,  deren  Prinzipien  aus  sich 
selbst  evident  sind.  —  In  n.  20,  51  b  wird  eine  Bemerkung 
zur  Ansicht  Heinrichs  von  Gent  gemacht:  Ich  sage,  daß  die 
einfältigen  Christen  implicite  alles  glauben,  was  die  Kirche 
lehrt;  sie  verstehen  nicht  Ihren  Glauben  zu  erläutern  oder  zu 
verteidigen.  Deshalb  haben  diejenigen,  welche  dies  können, 
einen  Habitus,  der  verschieden  ist  vom  Glauben;  dieser 
Habitus  hat  aber  nicht  ein  anderes  Licht  als  das  des  Glaubens. 
Auch  stützt  sich  dieser  Habitus  nicht  auf  Prinzipien,  die  in 
irgendeinem  Lichte  evident  sind.  Diesen  Habitus  haben 
fedoch  die  meisten  Gläubigen  nicht,  well  er  verschieden  ist 
von  dem  des  Glaubens.  Er  ist  jedoch  kein  Wissen,  wie 
es  von  Aristoteles  definiert  wird,  noch  hat  derjenige, 
weicher  Glauben  besitzt,  Wissen.  —  Ebensowenig  läßt  Scotus 
einige  aus  Augustin  für  die  Ansicht  Heinrichs  zitierten 
Stellen  gelten;  dag^en  bringt  er  aus  Augustin  die  Worte 
vor:  „Nachdem  man  unerschütterlich  den  heiligen  Schriften 
£laubt  als  ganz  wahrhaften  Zeugen,  soll  man  durch  Beten, 
Studieren  und  gutes  Leben  dahin  trachten,  daß  man  das  im 
Glauben  Fes^ehiritene,  soweit  als  mc^lich,  auch  versteht.* 
Dazu  bemerkt  Scotus  noch:  nämlich  dadurch  daß  man  die 
Harmonie  der  einen  Bibelstelle  mit  einer  anderen  erkennt 
and  so  aus  der  gegenseitigen  Übereinstbninung  beide  ver- 
steht (51  b). 

lliD|*i,  Olinbe  u.  Viatta  Dach  D.  Scaliu.  7 
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Zuletzt  wird  die  Antwort  auf  die  zu  Beginn  der  Quä- 
stion  gemachten  Einwürfe  g^eben.  Hier  interessiert  uns 
t>esonders  die  auf  den  vierten  (n.  1 ,  34  b) :  Der  lieilige  Paultis 
sclireibt:  dem  einen  wird  das  Wissen  verliehen,  dem  anderen 
der  Glaube.  Die  Theologie  aber,  soiem  sie  dem  Glauben 
gegenüber  unterschieden  wird,  ist  die  Wissenschaft  von  der 
Hl.  Schrift.  Somit  hat  derjenige,  der  die  Theologie  besitzt, 
im  G^ensatz  zum  Glauben  ein  Wissen.  Solches  Wissen 
hebt  aber  den  Glauben  nicht  auf,  sondern  nShrt,  kräft^ 
und  verteidigt  ihn.  Also  kann  Wissen  mit  Glauben  zusammen 
bestehen.  —  Dazu  bemerkt  Scotus  {n.  21,  52  b):  Ein  solcher 
Mensch  hat  zwar  einen  Habitus,  mit  dem  er  versteht,  so 
oder  so  das  vom  Glauben  Verschiedene  (die  Hl.  Schrift) 
auszulegen,  er  hat  aber  nicht  eine  Wissenschaft,  wie 
sie  von  Aristoteles  beschrieben  wird  (non  habet  scien- 
tiam  descriptam  a  Philosopho). 

Blicken  wir  auf  die  ganze  lange  Abhandlung 
zurück,  so  ergibt  sich,  wie  Fem  es  Scotus  li^,  bestreiten 
zu  wollen,  daß  die  Theologie  dem  Intellekte  wahre  Er- 
kenntnis und  wirkliches  Wissen  bietet.  Nur  kann  dieses 
Wissen  und  Verstehen  kein  Wissen  ex  evidentia  rei  sein, 
kein  solches,  wie  es  Aristoteles  beschreibt,  und  wie  es  etwa 
die  Geometrie  gewährt,  mag  es  sonst  noch  so  hell  und  fest 
sein  wie  das  der  Apostel  und  Propheten,  die  an  dem  Ge- 
glaubten gar  nicht  zweifeln  konnten.  Insofern  ist  Theologie 
keine  scientia  vera,  obwohl  sie  ist  sctentia  in  se,  wirkliches 
Wissen  vermittelt,  und  mehr  ist  als  bloße  opinio.  Von  einem 
Fühlen,  Erleben  oder  einem  „Glauben'  im  Sinne  Kants  usw. 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Nur  dasjenige  Wissen  ist 
mit  Glauben  nicht  vereinbar,  welches  Wissen  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  oder  nach  der  strengsten  aristotelischen 
Definition  ist,  nämlich  Wissen  ex  evidentia  rei  etc.  Wo 
dieses  Wissen  mit  dem  Glauben  zusammenkommt,  muß 
nicht  etwa  das  Wissen  weichen,  sondern  der  Glaube.  Der 
Glaube  aber  ist  der  Auktoritätsglaube,  das  Festhalten  auf 
Grund  eines  fremden  Zeugnisses,  nämlich  wegen  der  Auk- 
toritSt  des  sich  offenbarenden  Gottes.  Von  Tendenz  zum 
Skeptizismus  fanden  wir  nichts.    Scotus  1^  großes 
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Gewicht  auf  eigenes  Forschen  und  Nachdenken,  will  von 
dem  speziellen  übernatürlichen  Licht  des  Heinrich  von  Gent 
nichts  wissen,  macht  dessen  Ansicht  vielmehr  lächerlich. 

Die  im  vorstehenden  niedergelegten  Gedanken  trägt 
Scotus  noch  an  sehr  vielen  anderen  Stellen  vor,  und 
zwar  mehr  oder  minder  in  all  seinen  Schriften,  teilweise 
selbst  in  den  logischen.  Eine  große  Reihe  von  solchen 
Stellen  ist  ohnehin  schon  voi^eführt  worden  oder  wird  noch 
voi^legt  werden.  Hier  sei  nurmehr  hingewiesen  auf  die 
speziell  hier  einschlägige  Schrift  „De  cognitione  Dei"  in 
sechs  Quästionen  (tom.  5,  318  ss.). 

II.  THESIS. 
Dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Theolc^e  im 
angegebenen  Sinn  will  Scotus  in  keiner  Weise  Eintrag 
tun;  er  will  auch  nicht  die  Verbindung  derselben  mit 
der  Philosophie  aufheben,  wenn  er  schreibt,  unsere 
Gotteserkenntnis  sei  nur  dunkel,  undeutlich,  konfus  usw., 
oder  wenn  er  die  Theologie  Weisheit,  praktische  Wissen- 
schaft, selbständige,  von  anderen  Wissenschaften  unter- 
schiedene Wissenschaft  nennt. 

A.  Die  Dunkelheit  unserer  Gotteserkenntnis. 

Es  ist,  wie  wir  bereits  wiederholt  sahen,  wahr,  daß 
Scotus  bemerkt,  unser  Gottesbegriff,  unsere  Gotteserkenntnis, 
nicht  bloß  die  natürliche,  sondern  auch  diejenige,  die  uns 
die  Offenbarung  oder  der  Glaube  bietet,  sei  rätselhaft,  dunkel, 
undeutlich,  unklar.  Indes  mit  all  dem  will  er  nur  sagen, 
daß  diese  Erkenntnis  nicht  intuitiv,  klar  und  unmittel- 
bar wie  im  Himmel  ist,  und  auch  als  abstraktive  nicht 
aus  der  Natur  der  Sache  evident,  nicht  apriorisch,  sondern 
nur  aus  dem  Spiegel  der  Geschöpfe  vermittelst  der  Er- 
kenntnis durch  die  Sinne  und  Phantasiebilder  entnommen 
und  somit  recht  unvollkommen  ist.  Dies  er^bt  sich  aus  dem 
Kontext  all  dieser  Stellen,  wie  leicht  gezeigt  werden  könnte.' 


>  Es  sei  nur  hingewiesen  auf  Rep.  prolog.  qu.  ),  o.  4  ss.  (tom.  ai, 
48  s.).  —  L.  c.  qu,  2,  0.  31   (tom.  22,  4s  b).  —  Quodlib.  qu.  7,  n.  11 
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B.  Die  Theologie  als  Weisheit. 

Seeberg  (a.  a.  O.  S.  125)  schreibt:  .Diins  erscheint  es 
zutreffender,  die  Theologie  als  eine  sapientia  zu  bezeichnen, 
da  sie  ihrer  Art  nach  mehr  intellectus  principiorum  als 
scientia  conclusionum  sei.  Mit  anderen  Worten:  Die  reli- 
giöse Erkenntnis  ist  wesentlich  unmittelbare  Erkenntnis  Gottes 
und  seines  Wesens,  und  nicht  durch  Syllt^smen  erworbene 
Kenntnis  der  Welt."  Allerdings  sagt  Scotus  Ahnliches;  damit 
meint  er  aber  noch  nicht,  daß  die  irdische  religiöse  Erkenntnis 
oder  die  Theologie  unmittelbares  Erkennen  Gottes  ist,  nicht 
auf  Syllogismen  beruht.  Die  Stelle,  die  Seebei^  zitiert, 
befindet  sich  in  Ox.  prolt^.  qu.  3,  qu.  lateralis  3,  n.  28 
(tom.  8,  187  s.).  In  dieser  Seiten-  oder  NebenquSstion  wirft 
Scotus  die  Frage  auf,  ob  die  Theoh^e  in  sich  eine  Wissen- 
schaft (scientia)  sei.  Zuerst  bemerkt  er,  daß  die  Wissenschaft 
im  strengsten  Sinne  genommen  nach  Aristoteles  vier  Er- 
fordernisse liaben  müsse,  wie  wir  bereits  wiederholt  gesehen 
haben  (n.  26,  183  b).  Hierauf  untersucht  er,  ob  die  Theo- 
logie der  Seligen  im  Himmel  diesen  vier  Anforderungen  ent- 
spreche und  somit  eine  Wissenschaft  oder  ein  Wissen  sei 
(n.  27,  184  s.).  In  n.  28,  187  s.  erörtert  er  speziell  den 
Punkt,  ob  auch  die  Theologie  oder  die  Erkenntnis  der  kon- 
tingenten  Wahrheiten,  d.  h.  der  vom  freien  Willen  Gottes 
abhängenden  Dinge,  welche  die  Seligen  ebenfalls  unmittelbar 
in  Gott  schauen,  z.  B.  die  Inkarnation,  ein  Wissen  genannt 
werden  könne,  da  doch  nach  Aristoteles  das  Wissen  nur 
auf  die  in  sich  notwendigen  Wahrheiten  gehe.  Nach  der 
Deßnition  von  Wissen  oder  Wissenschaft,  die  Aristoteles  in 
1.  Posteriorum  gibt,  wonach  nämKch  auch  Notwendigkeit 
des  Ob}ektes  erforderlich  ist,  kann  die  Theologie  betrefft 
der  kontingenten  Wahrheitwi  keine  Wissenschaft  sein,  wohl 
aber  in  dem  Sinne,  wie  er  in  6.  Ethica  Wissensdiaft  nimmt, 
nämlich  als  Gegensatz  zu  opinio  und  suspicio;  in  diesem 
letzteren  Sinne  kann  sie  ganz  gut  eine  Wissenschaft  seüi. 
weil  sie  ein  Habitus  ist,  durch  den  wir  determiniert  Wahres 

(tom.  3$,  193).  ~  Miscell.  qu.  ;,  n.  33  ss.  (tom.  J,  395  ss.).  —  De  anima, 
qu.  19,  n.  6—9  (lom.  j,  601  ss.). 
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aussagen.  Hierauf  ßhrt  Scotus  fort  (188  a):  Magis  tarnen 
proprie  potest  dici,  quod  Theologia  secundum,  se  est  sapientia, 
quia  de  necessariis  contentis  in  ea,  ipsa  habet  evidentiam  et 
necessitatem  et  certitudinem  et  obiectum  altissimum  et  per- 
Üectissimum.  Quantum  autem  ad  contingentia  habet  evidentiam 
manifestam  de  contingentibus  in  obiecto  theologico  ut  in  se 
visis,  et  non  habet  evidentiam  mendicatam  ab  alüs  prioribus. 
Unde  notitia  contingentium  (ut  habetur  in  ea)  magis  assimi- 
latur  intellectui  principiorum  quam  scientiae  conclusionum. 
Schon  der  Wortlaut  legt  nahe,  daß  es  sich  hier 
nur  um  eine  scholastische  Unterscheidung  zwischen 
sapientia  und  scientia  usw.  handelt,  nicht  aber  um 
die  Frage,  ob  und  wie  die  Theologie  oder  das  reli- 
giöse Fürwahrhalten  Erkenntnis  Gottes  und  der 
Welt  bietet.  Scotus  erläutert  wirklich  auch  nur,  ob  und 
inwiefern  die  Theologie  unter  die  von  Aristoteles  bezw. 
Augustin  aufgestellten  B^rifTb  sapientia,  scientia,  intetlectus 
principiorum  falle.  Im  6.  und  7.  Kapitel  des  6,  Buches  der 
Ethica  Nicomachea  unterscheidet  Aristoteles  zwischen  sapientia 
{aoq>la),  scientia  (ixioz^/irj),  prudentia  {fpQÖvtjaiq)  und  intellectus 
(intelligentia,  mens,  vovq).  Sapientia  ist  das  Wissen  von  den 
erhabensten  und  göttlichen  Dingen,  intellectus  ist  der  habitus 
principiorum,  die  Erkenntnis  der  aus  sich  selbst  einleuchten- 
den Prinzipien,  scientia  ist  die  Erkenntnis  der  aus  den  Prin- 
zipien at^eletteten  Konklusionen,  prudentia  ist  das  praktische 
Wissen.  Die  sapientia  steht  über  den  drei  anderen;  denn 
der  Weise  muß  sowohl  die  Prinzipien  als  auch  die  Kon- 
klusionen erkennen.'  Unter  Anwendung  dieser  Begrifft  sagt 
nun  Scotus  an  unserer  Stelle:  Die  Theol(^e  an  sich  ist 
nicht  sowohl  Wissenschaft  (scientia,  ixiaTrjf/>i)  zu  nennen  als 
vielmehr  oder  viel  eher  Weisheit  (sapientia,  0091/0),  weil  sie 
handelt  über  Gott,  somit  das  höchste  und  vollkommenste 
Objekt  hat;  dieses  Objekt  ist  in  sich  notwendig,  wird  auch 
von  den  Seligen  im  Himmel  mit  voller  Evidenz  erkannt. 

■  Vgl.  hierzu  den  Kommentar  von  Silvester  Maurus  ed.  Franx 
BeriogeT,  tomus  2,  Paris  1886,  p.  159  s.  —  Über  die  ao-pla  bd  Aristoteles 
vgl.  auch  Ethica  Nicomachea  I.  lo,  cap.  7  (1177  a,  ja),  dann  Metaphysica 
I.  1,  cap.  I— j. 
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Die  Seligen  schauen  in  der  Anschauung  Gottes  in  Gott,  dem 
eigentlichen  Objekt  der  Theologie,  wie  in  einem  Spiegel  auch 
die  kontingenten  Wahrheiten  und  zvar  ebenfalls  evident, 
gerade  so  als  ob  sie  dieselben  in  sich  (in  den  Dingen)  selbst 
schauten  (ut  in  se  visis).  Diese  Evidenz  ist  für  sie  eine 
unmittelbare,  wird  nicht  erst  gewonnen  oder  erbettelt  von 
etwas  anderem,  d.  h.  nicht  durch  Syll<^men  aus  Prämissen 
abgeleitet;  sie  folgt  ja  aus  der  Anschauung  Gottes  gieichsam 
wie  aus  in  sich  selbst  klaren  Prinzipien  von  selbst;  insofern 
ist  die  Erkenntnis  der  Seligen  betrefls  der  kontingenten 
Dinge  mehr  dem  intellectus  oder  habitus  principiorum  (voCq) 
zu  vei^leichen  als  dem  Wissen  oder  Verstehen  der  Kon- 
klusionen (scientia,  imort'iftri). 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Stellen,  speziell 
mit  solchen  des  genannten  Prologes,  in  welchen  Scoms 
ebenfalls  die  Theologie  als  Weisheit  bezeichnet.  So  heißt 
es  in  der  nämlichen  qu.  3,  qu.  2.  lateralis,  n.  8  (tom.  8, 
141  b):  Theologia  secundum  Augustinum  13.  deTrinit.  cap.  19. 
pro  aliqua  parte  sui  est  sapientia,  pro  aÜqua  parte  sui  est 
scientia.  Si  autem  esset  tantum  de  aliquo  non  aeterno  forma- 
liter, de  illo  esset  formaliter  scientia  et  non  sapientia  aliquo 
modo,  quia  nee  ex  primo  subiecto  nee  ex  attributione,  quia 
aetema  non  attribuuntur  temporalibus.  Hier  ist  gesagt,  daß 
sich  Scoms  betreffe  der  Unterscheidung  zwischen  Weisheit 
und  Wissen  an  Augustin  anschließt,  zugleich  aber  auch 
angedeutet,  daß  nach  Augustin  Weisheit  die  Erkenntnis  der 
ewigen  Wahrheiten  ist.  Wissen  hingegen  die  Erkenntnis  der 
zeitlichen.  Dasselbe  erklärt  Scotus  deutlicher  in  Rep.  prolog. 
qu.  1,  art.  I,  n.  4  (tom.  22,  7b),  wo  er  die  Frage  aufstellt, 
was  zum  Wesen  der  Wissenschaft  gehört,  und  dabei  erklärt, 
er  wolle  hier  Wissenschaft  nicht  nehmen  im  Unterschied 
von  Weisheit  in  dem  Sinne,  wie  dies  Augustin  tut:  nee 
restringendo  scientiam,  ut  distinguitur  contra  sapientiam, 
quomodo  Augustinus  distinguil  (12.  de  Trinitate  cap.  15), 
quod  ad  sapientiam  pertinet  aeternarum  rerum  cognitio  in- 
tellectualis,  ad  scientiam  vero  temporalium  rerum  cognitio 
rationalis.  Augustin  schreibt  wirklich  so,  indem  er  diese 
Unterscheidung  macht  mit  Hinblick  auf  die  Schriftworte 
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(I.  Kor.  12,  8):  Alii  datur  per  Spiritum  sermo  sapientiae, 
alii  sercno  scientiae.^  Aus  all  diesen  Stellen  ei^bt  sich  nach 
dem  Kontexte,  daß  mit  den  ewigen  Wahrheiten,  deren 
Kenntnis  Weisheit  heißt,  Gott  selbst  gemeint  ist;  die  mensch- 
lichen oder  zeiüichen  Wahrheiten  hii^gen,  die  zur  Wissen- 
schaft gehören,  sind  nicht  rein  irdische  Ai^l^enheiten, 
sondern  diejenigen  religiösen  Wahrheiten,  die  sich  auf  das 
Zeitliche,  auf  die  Menschheit,  und  somit  auf  Kontingentes 
beziehen.^  Ai^stin  gebraucht  die  Worte  sapientia  und 
scientia  auch  noch  in  dem  Sinne,  daß  die  erslere  sich  auf 
die  contemplatio  beziehe,  die  letztere  auf  die  actio.^  Auch 
diese  Unterscheidung  kennt  Scotus  in  unserem  Prolog,*  wo 
er  allerdings  zunächst  im  Sinne  eines  anderen  schreibt:  Cum 
igitur  Theologia  sit  proprie  sapientia,  ipsa  non  erit  practica, 
sed  contemplativa.  Es  ist  auch  hier  nach  dem  Kontexte 
mit  der  contemplatio  oder  sapientia  die  Betrachtung  der 
eigentlich  göttlichen  Dinge,  d.  h.  die  Anschauui^  Gottes 
gemeint,  da  Scotus  selbst  hinzufügt:  Sola  superior  portio  est 
contemplativa,  quia  respicit  aetema. 

Noch  sei  kurz  bemerkt,  daß  auch  der  heilige  Thomas 
im  Hinblick  auf  Stellen  aus  der  Hl.  Schrift  und  Augustin 
schreibt,  die  Theologie  sei  Weisheit,  weil  sie  von  Gott,  der 
höchsten  Ursache  und  dem  letzten  Ziele  aller  Dinge  handelt.^ 
Sowenig  aber  der  Aquinate  mit  dieser  Bezeichnung  der 
Theolc^e  jeden  wissenschaftlichen  Charakter  absprechen 
will,  so  wenig  will  dies  der  Doctor  Subtilis. 

C.  Die  Theolf^e  als  praktische  Wissenschaft 

Es  ist  wahr,  daß  Scotus  die  Ansicht,  die  Theologie  sei 
eine  praktische  Wissenschaft,  wenigstens  vorzieht.  Indes, 
damit  will  er  etwas  ganz  anderes  lehren  als  Kant,  von  dem 

'  De  Trinit.  1.  12,  cap.  15,  q.  35  (Mipie  P.  L.  tom.  41,  loia; 
ähnlich  tom.  42,  io;7  $,  1048,  1056). 

>  Deshalb  nennl  sie  Augustla  auch  res  temporales,  quas  pro  nobis 
aelemus  fecit  et  passu»  est  in  homiDC  etc  (tom.  42,  io)8). 

'  De  Triait.  ).  11,  cap.  14,  n.  22  und  1.  14,  cap.  19,  n.  36  (Migne 
tom.  41,  loio,  1056). 

*  Ol.  qu.  4,  n.  26  (tom.  8,  254  b). 

'  S.  th.  I.  qu.  I,  art.  6. 
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er  um  eine  ganze  Weltanschiuung  abweicht.  Scotus  ist 
auch  in  diesem  Punkt  durch  und  durch  Anhänger  der 
peripatelisch-scholastischen  Anschauungen  und  nur 
von  diesen  aus  zu  erklären  und  zu  verstehen. 

Scotus  trägt  seine  Gedanken  hauptsächlich  im  Prolog 
zum  größeren  Sentenzenkommentar  vor.  Schon  in 
qu.  1 ,  n.  4  {tom.  8,  IIb)  bemerkt  er,  daß  nach  Aristoteles 
(6.  Metaph.)  die  spekulative  Wissenschaft  eingeteilt  wird  in 
Metaphysik,  Physik  oder  Naturwissenschaft  und  Mathematik. 
Weil  nun  nach  Scotus,  wie  wir  bei  Besprechung  des  nächsten 
Einwandes  sehen  werden,  die  Theologie  gegenüber  der  Meta- 
physik eine  ganz  selbständige  Stellung  einnimmt,  auch  mit 
Naturwissenschaft  und  Mathematik  nichts  zu  tun  hat,  mußte 
er  von  vornherein  geneigt  sein,  bei  seiner  großen  Verehrung 
des  Aristoteles  die  Theologie  nicht  als  spekulative  oder  theo- 
retische Wissenschaft  gelten  zu  lassen. 

In  qu.  4  (tom.  8,  195  ss.)  untersucht  Scotus  in  einer 
eigenen  Quästion,  ob  die  Theologie  praktisch  sei.  Die- 
selbe ist  sehr  groß,  hat  45  Nummern,  nimmt  mit  dem  ver- 
hältnismäßig kurzen  Kommentar  99  Quartseiten  ein.  Deshalb 
können  wir  nur  die  Hauptpunkte  herausheben.  Nach  Vor- 
bringung ein^r  Gründe  zum  Beweise  dafür,  daß  die  Theo- 
logie keine  praktische  Wissenschaft  sei,  gibt  er  als  einstweilige 
Antwort  an,  sie  sei  praktisch,  wobei  er  zwei  Bibelstellen  an- 
führt, nämlich  Rom.  13,  10:  Endzweck  (sie)  des  Gesetzes  ist 
die  Liebe,  und  Matth.  22,  40:  An  diesen  zwei  Geboten  hängt 
das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten.  Aus  diesen  Stellen,  wie 
auch  aus  einer  ähnlich  lautenden  des  heiligen  Ai^stin,  folgert 
nun  Scotus,  daß  die  Theolc^e  nicht  ist  praecise  propter 
speculari;  die  spekulative  Wissenschaft  verlangt  aber  nach 
Avicenna  nichts,  was  über  das  speculari  hinau^nge.  —  In 
n.  3  ss.,  197  SS.  läßt  er  sich  dann  weitläufig  aus  über  das, 
worin  die  Praxis  besteht.  In  n.  16  ss.,  238  ss.  wird  die 
Ansicht  Heinrichs  von  Gent  zurückgewiesen,  daß  die 
Theologie  absolut  spekulativ  sei ;  in  n.  19,  244  die  des  Varro, 
daß  sie  zwar  in  gewissem  Sinne  direktiv,  aber  trotzdem  nicht 
praktisch  sei.  In  n.  20  ss.,  245  s.  wird  die  Ansicht  des 
Herväus  bekämpft,  die  Theologie  sei  nicht  praktisch,  weil 
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zur  Praxis  actus  imperati  vel  eüciii  des  Willens  gehören,  die 
Theologie  sich  aber  nicht  primär  mit  solchen  Akten  abgebe. 
In  n.  23  SS.,  250  s.  kritisiert  Scotus  dasjenige,  worin  die 
seither  genannten  drei  Ansichten  übereinkommen,  daß  nämlich 
die  Theologie  eine  rein  spekulative  Wissenschai)  sei,  obwohl 
ihr  Zweck  die  Liebe  ist.  Er  hebt  hervor,  daß  das  Lieben 
und '  Veriangen  nach  einem  erkannten  Objekte  wahrhaft 
Praxis  ist.  In  n.  26,  254  fuhrt  er  die  Meinung  des  heiligen 
Bonaventura  an,  daß  die  Theologie  affektiv  sei.  Dies  sei 
zulässig,  wenn  man  nur  zi^bt,  daß  die  Affektton  gewisse 
Praxis  sei;  nicht  aber  ist  es  zuläss^,  wenn  man  die  Affektion 
als  drittes  Glied  zwischen  Spekulation  und  Praxis  ansieht, 
da  die  Liebe  wahre  Praxis  sei;  zudem  wissen  Aristoteles 
und  andere  Auktoritäten  nichts  von  einem  dritten  Glied  der 
Wissenschaft  neben  der  spekulativen  und  praktischen.  Ebenso 
bespricht  Scolus  daselbst  eine  fünfte  Ansicht,  die  meint, 
die  Theologie  sei  kontemplativ,  weil  sie  nach  Augustin  im 
e^entlichen  Sinne  Weisheit  und  nicht  Wissenschaft,  Weisheit 
aber  kontemplativ  sei.  Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben, 
gibt  Scotus  zu,  daß  man  in  gewissem  Sinne  die  Theologie 
Weisheit  und  somit  kontemplativ  nennen  könne,  sofern  sie 
sich  mit  der  Betrachtung  des  eigentlich  Göttlichen  beschäftigt; 
dies  schließt  aber  nicht  aus,  daß  sie  praktisch  ist.  Die 
sechste  Meinung,  nämlich  die  des  Gottfried  von  Fon- 
taines  (n.  27,  255  ss.),  hält  fest,  die  Theolc^e  sei  teils  speku- 
lativ teils  praktisch,  somit  beides  zugleich,  habe  zwei  Habitus, 
einen  spekulativen  und  einen  praktischen.  Es  könne  allen- 
falls probabel  sein,  daß  unsere  Theologie,  d.  h.  die  in  der 
Schrift  enthaltene,  zwei  Habitus  habe,  aber  nicht  die  Theo- 
io^  an  sich,  deren  erstes  Subjekt  die  göttliche  Wesenheit 
als  solche  ist.  Zudem  kann  die  schlechthin  erste  Wissen- 
schaft, d.  h.  die  Theologie,  die  ja  allein  als  erstes  Subjekt  Gott 
hat,  nur  eine  sein.  Selbst  die  Trinitäts-  und  die  Schöpfiings- 
lehre  usw.,  die  scheinbar  mit  der  Praxis  nichts  zu  tun  haben, 
verfolgen  einen  praktischen  Zweck.  Gott  ist  ja  unser  Endziel, 
nicht  sofern  er  der  eine  Gott  ist,  sondern  als  dreipersönlicher; 
wer  dies  nicht  kennt,  kann  auch  Gott  nicht  in  der  gehörigen 
Weise  lieben  und  genießen.   Wer  die  Schöpfut^lehre  nicht 
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kennt,  kann  Gott  nicht  den  gebührenden  Dank  abstatten 
(256  s.).  In  n.  30,  258  s.  wird  die  Meinung  des  heiligen 
Thomas  voi^eFQhrt,  daß  die  Theologie  sowohl  praktisch 
als  spekulativ  sei,  jedoch  nur  einen  Habitus  bilde.  Scotus 
erwidert  (allerdings  nur  in  der  vielleicht  unechten  Additio), 
es  sei  nicht  zulässig,  daß  in  der  nämhchen  Wissenschaft  die 
großen  Unterschiede,  welche  zwischen  Praxis  und  Spekulation 
bestehen,  zugleich  sich  vorfinden ;  eine  Wissenschaft  sei  ent- 
weder praktisch  oder  spekulativ,  könne  aber  nicht  beides 
zugleich  sein. 

Endlich  kommt  Scotus  (n.  31,  2S9)  dazu,  seine  eigene 
Anschauung  vorzulegen  (Ad  quaestionem  respondeo):  Jene 
Erkenntnis  ist  praktisch,  welche  Tähig  ist,  dem  rechten  Wollen 
konform  zu  sein,  und  ihrer  Natur  nach  dem  Wollen  vorher- 
geht. Aber  die  ganze  notwendige  Theologie  im  geschaffenen 
Verstand  ist  so  konform  dem  Akte  des  geschaffenen  Wollens 
und  geht  ihm  vorher,  ist  somit  praktisch.'  Die  Theologie 
ist  praktisch,  weil  ihr  erstes  Objekt,  d.  h.  Gott,  zugleich  das 
letzte  Endziel  ist;  deshalb  sind  auch  die  Prinzipien,  die  dem 
letzten  Endziele  entnommen  sind,  praktische  Prinzipien;  somit 
sind  auch  die  Konklusionen  praktisch  und  die  Theologie 
überhaupt  (259  b).  Gegen  diese  Behauptung  macht  sich  nun 
Scotus  selbst  einige  Einwände.  So  Fragt  er  (260a):  Wie 
ist  denn  der  Satz  praktisch:  Gott  ist  dreipersönlich,  oder: 
der  Vater  zeugt  den  Sohn?  Es  scheint  nicht,  daß  die  Theo- 
logie praktisch  ist,  da  doch  viele  Wahrheiten,  die  gar  sehr 
theologisch  sind,  nämlich  insofern  die  Theologie  von  der 
Metaphysik  verschieden  ist,  spekulativ  sind?  Darauf  lautet 
die  Antwort  (n.  32,  260,  Ad  tertium  dico):  Auch  die  ge- 
nannten Sätze  sind  praktisch ;  sie  geben  ja  das  richtige  Ver- 
ständnis der  Wesenheit  Gottes  und  leiten  so  an,  Gott  in  der 
rechten  Weise  zu  lieben.  Wenn  man,  wie  es  die  Häretiker 
tun,  in  Gott  ausdrücklich  nur  eine  Person  oder  Gott  als 
einpersönlich  lieben  wollte,  so  wäre  es  ja  gar  keine  rechte 
Liebe.   Auch  diese  und  andere  Sätze  gehen  dem  Willensakte 

'  Ilh  e^t  cognitio  practica,  quae  est  aptitudinaliter  conformis  voUlioai 
rcctae,  et  aaturaliter  prior  ipsa.  Sed  tota  Thcolagia  necessaria  in  intellcclu 
crcato  est  sie  conformis  actui  voluiilatis  creaiae  et  prior  ea,  ergo. 
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vorher,  und  der  Willensakt  soll  ihnen  konform  sein.  — 
Scotus  erhebt  dann  (260b)  den  weiteren  Einwurf:  Die 
eigentliche  Theologie  beschäftigt  sich  doch  mehr  mit  den 
Eigenschaften  der  drei  göttlichen  Personen  als  mit  den 
wesentlichen,  weil  die  meisten  wesentlichen  von  uns  in  der 
Metaphysik  erkannt  werden  können  (quia  essentialia  plurima 
possunt  a  nobis  in  Metaphysica  cognosci);  deshalb  ist  die 
Theologie  gerade  in  ihrem  eigentlichsten  Wesen  (d.  h.  in- 
bezug  auf  die  Trinitätslehre),  soFern  sie  sich  von  der  Meta- 
physik unterscheidet,  nicht  praktisch.  Diese  Schlußfolgerung 
läßt  er  aber  nicht  gelten,  ohne  im  mindesten  zu  leugnen, 
daß  sehr  viele  oder  die  meisten  wesentlichen  Eigenschaften 
Gottes  (etwa  seine  Unendlichkeit,  Ewigkeit,  Unveränderlich- 
keit,  Einheit,  Intellektualität  usw.)  von  der  Metaphysik  er- 
kannt werden.  Schon  daraus  erhellt,  wie  Fern  es  ihm  liegt, 
mit  der  Behauptung,  die  Theologie  sei  eine  praktische  Wissen- 
schaft, zu  leugnen,  daß  sie  eine  Wissenschaft  sei  oder  dem 
Verstand  eine  Erkenntnis  biete. 

In  n.  33  ss.,  269  ss.  legt  Scotus  dar.  es  sei  wahrschein- 
lich, daß  selbst  die  Theologia  Dei  de  necessarits  oder  das  Er- 
kennen, welches  Gott  von  sich  selbst  hat,  praktisch 
ist.  Gott  erkennt  sich  ja  nicht  rein  spekulativ  (d.  h.  um 
bei  dem  Erkennen  stehen  zu  bleiben),  sondern  um  sich  zu 
lieben.  Auch  hier  ist  ein  Erkennen,  das  dem  Willen  vor- 
hergeht und  dem  rechten  Wollen  konForm  ist.  Diese  Frage 
bleibt  jedoch  unentschieden  (271).  —  In  n.  37,  274  wird 
erörtert,  ob  die  Theologia  contingentium,  d.  h.  betreffe 
der  vom  freien  Willen  Gottes  abhängigen  Wahrheiten  wie 
SchöpFung,  Inkarnation,  praktisch  sei.  Die  Antwoil  lautet: 
Ja,  beim  geschaffenen  Intellekt,  weil  hier  die  beiden  Be- 
dingungen ftjr  die  Praxis  eintreffen,  nämlich:  ein  Erkennen 
vor  der  Praxis  und  konForm  der  Praxis.  Beim  göttlichen 
Erkennen  jedoch  nicht,  weil  hier  das  Handeln  vom  Willen 
ausgeht  und  erst  nach  dem  Willensentscheide  vom  Intellekt 
erkannt  wird,  und  so  das  kontingente  Wollen  dem  Erkennen 
vorausgeht.'    Somit  sind  alle  Wahrheiten  betreffs  des  not- 

1  Es  handelt  sich  hier  um  die  Frage,  wie  Gott  das  ;!uküiiftig  Freie 
vorhersieht  oder  erkennt.    Nach  Scotus   erkennt  Gott  aus  den  Ideen  der 
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wendigen  göttlichen  Wollens  (der  göttlichen  Selbstliebe,  des 
trinitarischen  Woll^s  oder  Hauchens)  praktisch,  die  kon- 
tingenlen  aber  nicht  (275  b).  Die  Theologia  contingentium 
an  sich,  d.  h.  abgesehen  von  dem  Intellekt,  dem  sie  zukommt, 
ist  jedoch  spekulativ.  Sie  ist,  wie  ihr  Objekt  ist;  nach  dem 
Objekt  ist  sie  aber  nicht  praktisch,  sondetn  spekulativ 
(n.  39,  278).  Deshalb  ist  sie  auch  im  göttlichen  Intellekt 
nicht  praktisch,  und  wie  sie  im  vollkommensten  Intellekt  ist, 
so  ist  sie  an  sich.' 

In  n.  41  SS.,  282  ss.  antwortet  Scotus  auf  die  Einwfinde, 
die  er  sich  am  Anbnge  der  Quästion  (195  s.)  machte.  Dabei 
sagt  er,  daß  der  Habitus  des  Glaubens  kein  spekulativer 
Habitus  sei,  und  der  Akt  desselben  kein  spekulativer  Akt. 
Ebenso  ist  auch  die  auf  den  diesseitigen  Glauben  Folgende 
jenseitige  visio  praktisch;*  denn  auch  die  visio  ist  ihrer 
Natur  nach  konform  der  folgenden  Iruitio  und  geht  ihr 
vorher,  damit  eben  die  iruitio  recht  und  konform  der  visio 
sei.  —  Also  selbst  die  jenseitige  Anschauung  Gottes 
ist  nicht  spekulativ,  sondern  praktisch,  obwohl  sie 
als  unmittelbares  Schauen  gewiß  ein  klares  und 
deutliches  Erkennen  ist.  Sie  ist  eben  praktisch,  weil 
sie  ihren  Endzweck  nicht  in  sich  selbst  hat,  sondern  dem 
seligen  Lieben  oder  Genießen  Gottes  (fruitio)  dient. 

Bei  Widerlegung  des  zweiten  Einwandes,  die  an  sich 
uns  nicht  interessiert,  erhebt  Scotus  einen  neuen  Einwand, 
daß  nämlich  die  Theologie  Klugheit,  aber  nicht  Wissen 

Dinge  nur  ihre  Möglichkeit,  noch  nicht  ihre  Wirklichkeit.  Das  Wirkliche 
erkennt  er  erst,  nachdem  sein  Wille  frei  beschlossen  hat,  welche  Dioge 
er  reaUsieren  will  und  wie.  So  erkennt  Gott  aus  den  Ideen  „Mensch" 
und  „Weiß"  nur,  daß  der  Mensch  weiß  sein  kann  oder  auch  nicht.  DaB 
aber  der  Mensch  wirklich  weiß  sein  wird,  erkennt  Gott  erst,  nachdem  er 
frei  bestimmt  hat,  den  Menschen  weiQ  zu  schaffen.  Vgl.  meine  Abhandlung: 
„Der  GottesbegrilT  des  Duns  Scotus  auf  seinen  aageblich  exzessiven  lode- 
terroioismus  geprüft",  cap.  2. 

'  N.  40,  iSi  b:  Hoc  saltem  teneo,  quod  Theologia  contingentium 
non  est  per  se  practica  sive  ex  obiecto,  potest  tarnen  in  intellectu  creato 
esse  practica  per  accidens. 

>  Nee  visio  scquens  credcre  est  visio  speculativa,  sed  practica. 
(283  b). 
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sei,  wenn  sie  als  praktische  Wissenschaft  bezeichnet  verde. 
Nach  Aristoteles  (6.  Ethic.)  ist  ja  Klugheil  ein  habitus 
activus  cum  ratione  vera  (282  b).  Darauf  lautet  die  Antwort 
(283):  „Dann  ist  auch  die  Moralwissenschaft  Klugheit,  denn 
auch  die  MoralwissenschaFt  ist  habitus  activus  cum  vera 
ratione.  Deshalb  muß  die  Definition  der  Klugheit  bei 
Aristoteles  etwas  korrigiert  werden."  Uns  interessiert  jetzt 
nur  90  viel,  daO  Scotus  die  Theologie  nicht  als 
Klugheit  (pnidentia)  ansehen  will,  obwohl  sie  praktische 
Wissenschaft  ist,  da  ja  nicht  einmal  die  Ethik  mit  der  Klug- 
heit identisch  ist. 

Der  dritte  Einwand  (ig6a)  lautete:  Boethius  zfihlt  drei 
Teile  des  spekulativen  Wissens  auf,  von  denen  der  eine 
nach  ihm  die  Theologie  ist.  Scotus  entgegnet  (283  b) :  ßoe- 
Ihius  verstand  unter  Theologie  die  Metaphysik.  —  Auch  damit 
ist  nahegel^,  daß  Scotus  die  Theologie  als  wahre  Wissen- 
schaft ansieht,  obwohl  er  sie  praktisch  nennt. 

In  n.  42,  285  s.  bespricht  Scotus  den  vierten  Einwand, 
den  er  sich  pag.  196  a  machte.  Daselbst  sagte  er  im  Hin- 
blick auf  Aristoteles:  Die  spekulative  Wissenschaft  ist  vor- 
nehmer als  jede  praktische;  nun  aber  gibt  es  keine  vornehmere 
Wissenschaft  ate  die  Theolt^e,  also  usw.  Dazu  führte  er 
als  Gründe  an:  Die  spekulative  Wissenschaft  hat  ihren  Grund 
m  sich  selbst,  die  praktische  hingegen  ist  da  wegen  des 
usus;  dann  ist  auch  die  spekulative  gewisser;  femer  ist  die 
spekulative  Wissenschaft  erfunden  worden  propter  ftigam 
^orantiae,  um  die  Unwissenheit  zu  verscheuchen,  nachdem 
das  für  die  praktischen  Bedürfnisse  Notwendige  schon 
vorhanden  war.  Auf  solche  Weise  8i:gumentiert  Aristoteles 
dafür,  daß  die  Metaphysik  eine  spekulative  Wissenschaft 
sei;  all  das  trifft  aber  Mich  Für  die  Theol<^  zu.*  Darauf 
erwidert  Scotus  (285):  ADerdings  schreibt  Aristoteles,  daß 
die  spekulative  Wissenschaft  vornehmer  sei  als  die  praktische. 
Derselbe  spricht  dabei  aber  mcht  von  euieni  Anstreben  des 
Zieles  durch  den  freien  Willen,  sondern  durch  eingehe 
Naturbewegui^  und  Naturtätigkeit.    Wir  aber  halten  dafQr, 

'  AD  das  gehl  auf  Aristoteles  zurQck;  cfr.  Metaphys.  I.  i,  cap.  i — i, 
speziell  cap.  a,  ^Sab,  19—14. 
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daß  das  Ziel  (Gott)  erreicht  werde  durch  den  Willen,  und 
dann  ei^bt  sich,  daß  dasjenige  Wissen,  welches  sich  auf  das 
Wollen  bezieht,  vornehmer  ist  als  das,  welches  sich  nicht 
auf  das  Wollen  bezieht.  Von  diesem  Standpunkte  aus  hätte 
auch  Aristoteles  nicht  geleugnet,  daß  in  dieser  Hinsicht  das 
praktische  Wissen  vornehmer  ist  als  das  spekulative.  Femer 
ist  jene  Wissenschaft  vornehmer,  welche  sich  auf  eine 
Potenz  bezieht,  die  höher  ist  als  die  Potenz,  die  mit  ihr 
selbst  sich  beschäftigt.  Derart  ist  das  theolt^sche  Wissen; 
es  hat  den  Zweck,  durch  den  Willen  Praxis,  Handeln  zu 
bewirken.  Deshalb  ist  es  vornehmer  als  das  einfache  speku- 
lative Wissen,  das  dieses  nicht  bezweckt.  —  Ebenso  läßt 
Scotus  den  Satz  nicht  gelten,  daß  das  spekulative  Wissen 
gewisser  ist  als  das  praktische  (285  b  s.) :  Alle  Wissenschaften 
sind  proportioneil  gleich  gewiß;  denn  jede  geht  zurück  auf 
unmittelbare  Prinzipien.  Aber  nicht  in  gleicher  Weise 
gewiß  sind  sie  secundum  quantitatem,  d.  h.  diejenige 
WissenschaPt  hat  größere  Gewißheit,  deren  Objekt  vollkom- 
mener erkennbar  ist.  Die  Objekte  nun,  die  Aristoteles  dem 
praktischen  Wissen  zuweist,  sind  weniger  vollkommen  er- 
kennbar als  die  Objekte,  welche  er  dem  spekulativen  Wissen 
zuerkennt.  Deshalb  sagt  er,  daß  manches  (aliqua)  spekula- 
tive Wissen  gewisser  ist  als  jedes  praktische.  Wir  aber 
nehmen  an,  daß  das  c<^noscibile  operabile,  d.  h.  dasjenige 
Erkenntntsobjekt  (Gott),  das  wir  durch  wahre  Praxis  (Liebe, 
Fruitio)  erreichen  wollen  (im  Jenseits),  das  am  meisten  erkenn- 
bare Objekt  ist,  und  daß  dasselbe  somit  mehr  erkennbar 
oder  mehr  gewiß  ist  als  jedes  andere  Erkenntnisobjekt  — 
Hier  wird  mit  nackten  Worten  erklärt,  daß  die  Theologie 
als  praktisches  Erkennen  ebenso  große,  ja  an  sich  noch 
größere  Gewißheit  bietet  als  diejenigen  Wissenschaften,  welche 
Aristoteles  spekulative  nennt.  Freilich  ist  damit  nicht  gemeint, 
daß  auch  wir  im  Diesseits  schon  Gott  und  die  göttlichen 
Dinge  so  klar  und  evident  bereifen  können  als  etwa  die 
mathematischen  Wahrheiten. 

Hierauf  folgt  die  Antwort  auf  den  bereits  erwähnten 
Einwand:  Wie  die  JVletaphysik,  so  ist  auch  die  Theologie 
erst  erfunden  worden,   nachdem   alles  andere  zum  Leben 
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Notwend^  schon  erhinden  war,  und  zwar  propter  fugam 
ignorantiae,  d.  h.  um  einem  spekulativen  Bedürfnis,  nicht 
einem  praktischen,  abzuhelfen:  Die  Theologie  ist  nicht  (wie 
die  technischen  Künste)  erfunden  worden  zur  Befriedigung 
äußerer  Bedürfnisse,  sondern  zur  Befriedigung  innerer 
Bedürhisse,  nämlich  zur  Mäßigung  der  Leidenschaften  und 
der  Handlungen.  So  wäre  auch  die  Moralwissenschaft 
dennoch  eine  praktische  Wissenschaft,  wenn  sie  auch  erst 
erfunden  worden  wSre,  nachdem  bereits  alle  Mittel  zur 
Befnedigung  der  äußeren  Bedürfnisse  vorhanden  waren. 
Nicht  aber  ist  die  Theologie  erfiinden  worden,  um  die  Un- 
wissenheit zu  verscheuchen.  Denn  bei  der  so  großen 
Menge  von  Inhalt,  den  die  Schrift  bietet,  hätte  noch  viel 
mehr  Wissenswertes  mitgeteilt  werden  können,  als  faktisch 
geschehen  ist.  Hingegen  wird  das  in  der  Schrift  Gelehrte 
häutig  wiederholt,  damit  die  Zuhörer  wirksam  zur  Ausübung 
dessen,  was  angeraten  wird,  ai^feuert  werden. 

Wenn  wir  auf  die  ganze  Abhandlung  über  den  prak- 
tischen bezw.  spekulativen  Charakter  der  Theologie  zurück- 
blicken, so  ergibt  sich  als  Resultat  augenscheinlich,  daß  es 
Scotus  gar  nicht  darum  zu  tun  ist,  das  intellektuelle  Moment 
in  der  Theol(^e  zu  verwerfen  oder  zu  schmälern,  d.  h.  ihr 
die  Au%abe  und  Fähigkeit  abzusprechen ,  unseren  Verstand 
mit  Erkenntnissen  zu  bereichern  und  zwar  auch  mit  solchen, 
die  unzweifelhaft  gewiß  und  wahr,  wenn  auch  nicht  aus 
sich  selbst  evident  sind.  Die  ganze  Kontroverse  ist  eine 
echt  scholastische,  dreht  sich  nicht  um  moderne  Fragen, 
sondern  nur  darum,  in  welche  der  von  Aristoteles 
aufgestellten  Klassen  der  Wissenschaft  die  Theo- 
logie einzureihen  sei.  Wie  der  Scholiast  in  der  Wad- 
dingschen  Ausgabe  (tom.  8,  289  a)  ganz  richtig  bemerkt,  ist 
der  ganze  Streit  mehr  ein  Streit  um  Worte.  Es  ist  das 
Bestreben  des  Scotus,  alles  auf  Eine  Form,  Ein  Prinzip, 
Einen  Ausdruck,  Einen  Punkt  zurückzuführen,  da  man  bei 
allem  Wohlgeordneten  bei  Einem  Prinzip  stehen  bleiben 
muß.i    So  lehrt  er  bekanntlich  auch,  daß  das  Wesen  der 

■  Rep.  prolog.  qu.  ).  quaestiunc  3,  n.  i)  (tom.  3Z,  ji  b). 
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himmlischen  GlQckseligkeit  nicht  in  dervisto,  sondern  in  der 
fruitio  oder  in  dem  Lieben  und  Genießen  Gottes  bestehe, 
ohne  damit  irgendwie  leugnen  zu  wollen,  daß  die  Seligen 
Gott  unmittelbar  schauen  und  auch  tn  diesem  Schauen 
selig  sind.  Weil  aber  das  Schauen  Gottes  nicht  der  Abschluß 
der  Tätigkeit  der  Seligen  ist,  sondern  das  Lieben  und  Ge- 
nießen Gottes  vegen  seiner  selbst;  well  somit  das  Schauen 
nur  die  Voraussetzung  für  das  Lieben  oder  die  firuitio  ist 
und  dieser  dient,  nicht  umgekehrt:  so  besteht  in  letzter 
Linie  auch  in  der  fruitio,  und  zwar  in  ihr  allein,  das  Wesen 
der  Seligkeit.  So  ist  es  auch  mit  der  Theo)(^e:  Die  reli- 
giöse Erkenntnis  hat  ihren  Endzweck  nicht  in  sic^  selber, 
die  Religion  findet  mit  ihr  nicht  ihren  Abschluß,  sondern 
sie  hat  den  Zweck,  Gott  lieben  und  durch  Lieben  erreichen 
zu  können.  Dies  ist  aber  Tun,  Praxis;  deshalb  ist  die 
Theologie  praktisch,  aber  auch  nur  nach  der  ang^ebenen 
Hinsicht,  nicht  absolut  und  allseitig,  als  ob  die  Erkenntnis 
gar  keine  Rolle  spielen  würde. 

Diese  In  dem  Prol(^  zum  größeren  Sentenzenkommentar 
niedergelegten  Gedanken  bringt  Scotus,  wenn  auch  mehr 
gelegentlich,  noch  anderwärts  zum  Ausdruck.  Wir  wollen 
nur  mehr  auf  einige  Stellen  verweisen.  In  Ox.  I.  4,  dist.  14, 
qu.  3,  n.  3  (lom.  18,  I27b)  wird  unterschieden  zwischen 
spekulativen  und  praktischen  Wahrheilen,  die  uns  durch 
die  übernatürliche  Oflf^nbarung  kund  werden.  Zu  den  speku- 
lativen gehört  der  Satz,  daß  Gott  dreipersönlich  Ist,  zu  den 
praktischen  der  Satz,  daß  Gott  als  Gott  Endziel  der  intellek- 
tuellen Kreatur  ist'  Miscellan.  qu.  6,  n.  18  (tom.  5,  414a): 
Sacra  Scriptura  est  quaedam  notitia  divinitus  data  ad  diri- 
gendum  homines  in  finem  supemahiralem.  Darin  gibt  es 
credibilia  et  agibilia.  Diese  Quästion  scheint  jedoch  nicht 
von  Scotus  selbst  herzurühren.  —  Dann  auch  Miscell.  qu.  7 
(tom.  5,  417  ss,). 

■  Vgl.  auch  Rep.  prolog,  qu.  },  a.  i;  s.  (toiu.  aa,  51  s.).  —  Rep. 
1.  a,  dist  34,  n.  4  (tom.  aj,  1 1  j),  —  Collat  qu.  jo  (tom.  5,  260  ss,). 
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Es  ist,  wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergibt,  wahr,  daß 
nacti  Scotus  die  Theologie  unter  den  Wissenschaften  eine 
ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt  und  insofern  eine  selb- 
ständige WissenschaFt  ist.  Sie  ist  eben  GlaubenswissenschaFi, 
beruht  auf  Auktorität  und  zwar  auF  göttlicher,  enthält  viele 
Wahrheiten,  die  sie  nicht  mit  Evidenz  beweisen  kann,  ob- 
wohl sie  dieselben  auf  Grund  der  göttlichen  Auktorität 
unbedingt  für  wahr  hält.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gemeint, 
daß  sie  speziell  mit  der  JVletaphysik  in  gar  keiner  Weise 
etwas  gemein  hat.  Scotus  will  1.  nur  sagen,  daß  die 
Theologie  als  solche  oder  als  Glaubenswissenschaft  nicht 
zur  Metaphysik  gehört,  da  sie  ein  anderes  primum  subiectum 
hat  als  diese  und  zwar  ein  selbständiges,  das  keine  andere 
WissenschaFt  mit  ihr  teilt;  2.  daß  sie  nicht  subalterntert  ist 
der  Theologie  Gottes  und  der  Seligen,  d.  h.  dem  Wissen, 
das  Gott  von  sich  selbst,  und  das  die  Seligen  im  Himmel 
von  Gott  haben,  daß  sie  aber  auch  keiner  anderen  Wissen- 
schaft die  Prinzipien  gibt. 

Ad  I.  Allerdings  schreibt  Scotus,  daß  die  Meta- 
physik nicht  von  Gott  handelt,  aber  er  fügt  hinzu  „tamquam 
de  primo  subiecio'.  Nach  den  Scholastikern  ist  aber  das 
primum  subiectum  einer  WissenschaFt  soviel  als  die  Zentral- 
wahrheit, das  Hauptobjekt  derselben,  um  das  sich  alle  anderen 
Objekte,  die  in  der  nämlichen  WissenschaFt  behandelt  werden, 
gleichsam  drehen,  da  sie  zu  ihm  in  irgendwelcher  Beziehung 
stehen.  Für  die  Theologie  ist  dies  Gott,  wie  auch  der 
heilige  Thomas  bemerkt:  *  ,Omnia  pertractantur  in  sacra 
doctrina  sub  ratione  Dei,  vel  quia  sunt  ipse  Deus,  vel  quia 
habent  ordinem  ad  Deum  ut  ad  principium  et  finem.  Unde 
sequitur,  quod  Deus  vere  stt  subiectum  huius  scientiae." 
Für  die  Metaphysik  hingegen  ist  es  das  Sein  wie  Scotus 
oft  erklärt  und  gerade  auch  da,  wo  er  lehrt,  daß  die  Meta- 
physik nicht  über  Gott  als  erstes  Subjekt  handelt.'  Wie 
wenig  Scotus  damit  leugnen   will,   daß  auch  die  Meta- 


1  S.  th.  1,  qu.  I,  art.  7. 

'  Nämlich  Ol.  prolog.  qu.  ),  qu.  Uteralts  1,  n.  30  (tom 

i  D  g  e  ■ ,  Glaub*  u.  WiiMD  nach  D.  Scoto*. 
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physik  sich  mit  Gott  zu  beschäftigen  habe,  ergibt 
sich  daraus,  daß  er  gerade  in  der  nämlichen  Nummer  20 
p.  171a  hinzufügt:  Obgleich  Gott  nicht  das  erste  Subjekt 
der  Metaphysik  ist,  wird  er  doch  von  ihr  auf  die  vornehmste 
Weise  betrachtet,  in  welcher  nur  immer  in  ii^endeiner 
natürlichen  Wissenschaft  ein  Objekt  betrachtet  werden  kann.  > 
Ebenso  heißt  es  in  Rep.  prolog.  qu.  3,  art.  1  (tom.  22,  47  a): 
.Ich  s^e,  daß  Gott  nicht  Subjekt  in  der  Metaphysik  ist; 
denn  über  Gott  als  erstes  Subjekt  handelt  nur  eine  Wissen- 
schaft, diese  ist  aber  nicht  die  Metaphysik'  (sondern  die 
Theol(^e).  Wie  schon  aus  dem  Wortlaut  erhellt,  will 
Scotus  auch  hier  nur  lehren,  daß  die  Metaphysik  als  solche 
nicht  über  Gott  handelt,  oder  wie  es  im  Kontexte  heißt, 
daß  Gott  als  Gott  nicht  die  ratio  propria  derselben  ist 
Gerade  in  unserem  Artikel  betont  Scotus,  daß  aus  dem 
Sein  der  Dinge  ein  erstes  Sein  erschlossen  werden  könne, 
daß  femer  in  der  Metaphysik  aus  den  metaphysischen  Be- 
griffen: Akt,  Potenz,  Endlichkeit,  Unendlichkeit  usw.  bewiesen 
werden  könne,  es  gebe  einen  Gott  oder  ein  erstes  Sein.* 
Später  werden  wir  zudem  noch  ausführlicher  sehen,  daß 
nach  Scotus  die  Metaphysik  eine  Reihe  religiöser  Wahr- 
heiten bezw.  göttlicher  Eigenschaften  zu  erkennen  verm^. 
Ad  2.  In  Ox.  prolog.  qu.  3,  qu.  later.  4  (tom.  8,  189  b) 
schreibt  Scotus :  Haec  scientia  (Theolc^a)  nulli  subaltemamr. 
Quia  licet  subiectum  eins  possit  aliquo  modo  contineri  sub 
subiecto  Metaphysicae,  nulla  tamen  principia  acctpit  a  Meta- 

'  Cum  vero  probatur,  quod  (Metaphysica)  est  scieniia  de  Deo  per 
Philosophum  6.  Metapb.  text.  cominent.  2,  dico,  quod  ratio  eius  sie 
concludit:  Nobilissima  scientia  est  circa  nobilissimum  gcnus  vel  ut  primum 
Obiectum  vel  ut  consideratum  !□  illa  scientia  perfeclissimo  modo,  quo 
potest  coQsiderari  in  aliqua  scientia  naturaliter  acquisita.  Deus  vero,  etsi 
DOO  est  subiectum  prinium  in  Metaphysica,  est  tarnen  consideratum  in  ilb 
scientia  nobilissimo  modo,  quo  potest  in  aliqua  scientia  considerari  natura- 
Hter  acquisiU,    (Cfr.  n.  ij,  156  b;  n.  18,  i66a.) 

'  Ex  prioritate  in  entibus  polest  concludi  pritnum  ens  esse,  et  hoc 
perfectius  quam  ei  motu  concluditur  in  Physica,  primum  motum  esse. 
Unde  ex  actu  et  potentia,  iinitate  et  infinilate,  muititudine  et  unitate,  et 
ex  multis  talibus,  quae  sunt  proprielates  et  passioaes  Metaphysicae,  potest 
concludi  in  Metaphysica,  Deum  esse  sive  primum  ens  esse  (47  a). 
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physica,  quia  nulla  passio  theologica  demonstrabilis  est  in 
ea  per  principia  entis  vel  per  rationem  sumptam  ex  rattone 
entis.  Nee  ipsa  aliam  sibi  subalternat,  qui'a  nuIIa  alia  scientia 
accipit  principia  ab  ipsa;  nam  quaelibet  alia  in  genere  c<^ni- 
tionis  naturalis  habet  resolutionem  suam  ultimo  ad  altqua 
principia  immediata  naturaliter  nota.  Mit  diesen  Worten  ist 
alles  gesagt,  was  Scotus  meint :  Das  erste  Subjekt  der  Theo- 
logie ist  Gott;  weil  auch  Gott  unter  das  Sein  Rillt,  und  die 
Metaphysik  über  das  Sein  handelt,  kann  man  s^n,  daß  in 
gewissem  Sinne  auch  Gott  unter  die  Metaphysik  fällt. 
Aber  trotzdem  ist  die  Theologie  keiner  anderen  Wissenschaft, 
auch  nicht  der  Metaphysik,  untergeordnet.  Denn  sie  empfängt 
ihre  Prinzipien  nicht  von  der  Metaphysik.  Die  Theolc^e 
ist  Auktoritäts-  oder  Oifenbarungswissenschaft;  deshalb  sind 
ihre  passiones  nicht  beweisbar  aus  metaphysischen  Prin- 
zipien, aus  dem  Begriff  des  Seins.^  Somit  will  Scotus  nur 
sagen,  daß  das  der  Theologie  als  solcher  Eigentüm- 
liche, etwa  die  Glaubensregeln,  Mysterien,  nicht  natür- 
lich demonstrierbar,  nicht  derMetaphysik  entlehnt 
ist,  und  daß  insofern  die  Theolc^e  nicht  der  Metaphysik 
subalterniert  ist.  Aus  dem  nämlichen  Grund  kann  aber 
auch  keine  andere  natöriiche  Wissenschaft  von  der  Theologie 
ihre  Prinzipien  hernehmen  oder  ihr  subalterniert  sein ;  denn 
die  Prinzipien  einer  jeden  natürlichen  Wissenschaft  sind 
natürlich  erkennbar  und  bekannt,  gehen  in  letzter  Linie  auf 
unmittelbare  und  natürlich  erkennbare  Wahrheiten  zurück; 
deshalb  können  sie  keine  der  Theologie  entlehnte  sein,  deren 
Sätze  nicht  aus  sich  selbst  evident  sind.  Der  heilige  Thomas 
hingegen  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  einerseits  fest- 
hält, daß  Wissen  nicht  mit  Glauben  zugleich  zusammen 
bestehen  könne,  anderseits  meint,  daß  unsere  Theologie 
der  Theologe  Gottes  und  der  Seligen  untei^eordnet  ist,  da 

>  Passiones  eiDcr  Sache  sind,  wie  Scotus  im  Anschlufi  an  das  pseudo- 
arbtolelische  Buch  Perihenueaeias  sagt,  die  DOtae  reruin  [Oi.  ].  i,  dist.  ai, 
qu.  2,  a.  ;  (tom.  lo,  3))  a)].  So  sind  Wahrheit  und  Güte  Passionen  des 
SeiDs  [Oz.  1.  ),  dist.  8,  a.  17  (unn.  14,  ;77a);  1.  3,  dist.  16,  □.  18  (tom. 
I),  4}  b)],  und  wie  wir  oben  gesehen  habeo,  sind  Akt,  Potenz,  Endlichlieit, 
Unendlichkeit  usw.  metaphysische  Paisioneo  oder  Propriellleit. 
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sie  von  dieser  ihre  Prinzipien  hernimmt.^  Ferner  kann  die 
Wissenschaft  von  Gott  nur  eine  sein,  weshalb  es  darin 
keine  Unter-  oder  Oberordnung  gibt.  Zudem  hört  die 
untergeordnete  Wissenschaft  da  auf,  wo  die  übergeordnete 
angeht;  aber  unsere  Theologie,  die  Theologie  der  Seligen 
und  Gottes  handeln  alle  über  die  nämlichen  Objekte  usw. 
Ebenso  in  Rep.  prol<%.  qu.  2,  n.  4  (tom.  22,  34  s.): 
Von  Gott  als  Gott  ist  nur  eine  Wissenschaft  möglich;  also 
hat  dieselbe  keine  ihr  subalternierte.  Auch  erstrecken  sich 
die  subalternierende  und  die  subalternierte  Wissenschaft 
nicht  auf  dasselbe  Objekt,  wohl  aber  unsere  Theolc^e,  die 
Theologie  der  Sel^n  und  Gottes,  wie  doch  Thomas  selbst 
zugesteht.  —  Femer  qu.  3,  quaestiunc.  4  (tom.  22,  52  s.), 
wo  ebenfalls  ausdrücklich  gefragt  wird,  ob  die  Theologie 
einer  anderen  Wissenschaft  subaltemiert  sei,  oder  sich  eine 
andere  subaltemiere.  Antwort:  Nein;  die  subalternierte 
Wissenschaft  empfängt  ihre  Prinzipien  von  der  subalter- 
nierenden.  Dies  ist  bei  der  Theologie  nicht  der  Fall. 
Allerdings  fällt  auch  Gott  unter  das  Sein ;  aber  trotzdem  ist 
die  Theologie  nicht  der  Metaphysik  untergeordnet.  Sie  ist 
aber  auch  nicht  subalternierend;  denn  alle  anderen  Wissen- 
schaften haben  in  letzter  Linie  unmittelbare  Prinzipien,  die 
primär  wahr  wären,  wenn  es  auch  sonst  gar  nichts  gäbe. 
Im  Falle,  daß  es  ein  Dreieck  gäbe,  aber  keinen  Gott,  was 
allerdii^  unmöglich  ist,  hätte  das  Dreieck  trotzdem  drei 
Winkel.  —  In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  quaestiuncula 
5  (53  b)  erörtert  dann  Scotus,  daß  die  Theologie  auf  alle 
Dinge  sich  erstrecke,  weil  alle.Dinge  ii^endwelche  Beziehung, 
kausale,  formale  oder  finale,  zu  Gott  haben.  Dies  beweist 
doch  ebenfalls,  daß  Scotus  mit  all  den  vorgenannten  Unter- 
suchungen, die  weniger  sachlichen  Wert  haben,  das  intellek- 
tuelle Moment  an  der  Theologie  nicht  verwerfen  oder 
schmälern  und  ihr  Wissensgebiet  nicht  einengen  will.  Im 
Gegensatz  zu  Thomas  will  er  die  Theol<^ie  nur  als  selb- 
ständig in  ihrer  Art  hinstellen,  auch  als  selbständig  gegen- 
über der  Theologie  Gottes  und  der  Seligen. 


I  Cfr.  S.  Thom.,  S.  th.  I,  qu.  i,  art.  i;  II,  II.  qu.  i,  art.  S- 
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Erdcnann  (S.  413)  zitiert  zum  Beweise  dafür,  daß 
Scotus  öfters  bezweifelt,  ob  wohl  die  Theologie  noch  Wissen- 
schaft genannt  werden  kann,  da  sie  ihre  Hauptsätze  nicht 
streng  zu  beweisen  vermag,  Theorem.  14,  Opus  Oxon.  und 
Report.  II.  dist.  24.  Mit  den  Theoremata  hat  es  eine  eigene 
Bewandtnis;  wir  wollen  auf  dieselben  erst  später  eingehen. 
—  In  Ox.  und  Rep.  I.  2,  dist.  24  steht  jedoch  nichts  davon, 
daß  die  Theol<^e  ihre  Hauptsätze  nicht  strenge  beweisen 
könne  und  keine  wirkliche  Wissenschaft  sei.  Es  wird  nur 
untersucht,  ob  der  obere  Teil  unserer  intellektiven  Seelen- 
potenzen, d.  h.  Verstand  und  Wille,  sofern  sie  sich  mit  dem 
Göttlichen  oder  Ewigen  beschäftigen,  verschieden  seien  von 
dem  niederen  Teil,  d.  h.  von  Verstand  und  Willen,  die  sich 
mit  dem  Zeitlichen  und  Irdischen  beschäftigen.  Es  handelt 
sich  hier,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  nur  um  eine 
auf  den  heiligen  Augustin  zurückgehende  scholastische  Unter- 
scheidung. Scotus  bemerkt  im  Gegenteil,  daß  der  obere 
Teil,  der  sich  mit  Gott  beschäftigt,  sowohl  spekulativ  als 
praktisch  ist,  also  auch  seine  theoretisch-spekulative  Seite 
hat.  ^  —  Erdmann  weist  auch  daraufhin,  daß  nach  Scotus 
sogar  die  Theott^e  Gottes  praktisch  sein  soll.  Indes  dies 
spricht  eher  fQr  das  G^enteil;  denn  das  Wissen,  das  Gott 
von  sich  selbst  und  seinem  Wirken  hat,  ist  gewiß  ein  wahres, 
helles,  evidentes  Wissen.  Femer  meint  er,  daß  nach 
Scotus  Christus  der  eigentliche  Inhalt  der  Theo- 
logie ist,  die  Auflassung  vom  Wesen  der  Theologie  sich 
somit  modernen  Anschauungen  nähere.  DafUr  zitiert  er 
Collat.  qu.  30.  Allerdings  wird  in  dieser  Quästion  n.  8 — 10 
(tom.  5,  264  s.)  die  Frage  auiigeworfen ,  ob  Christus  das 
erste  Objekt  der  Theologie  sei;  sie  wird  aber,  wie  dies  auch 
sonst  in  den  Kollationen  oft  der  Fall  ist,  nicht  definitiv 
entschieden,  sondern  es  werden  nur  die  Gründe  und  Gegen- 
gründe angeführt  und  besprochen.  Im  Prolt^  zum  größeren 
Sentenzenkommentar  qu.  3,  qu.  later.  2,  n.  14  ss.  (tom.  8, 
159  SS.)  jedoch  wird  ausdrücklich  die  Meinung  des  heiligen 
Bonaventura  verworfisn,  daß  Christus  das  erste  Subjekt 


'  N.  4  (tom.  jj,  iij);  n.  J  (tom.  i),  i8i  s.). 
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der  Theologie  sei,  weil  sonst  die  Ober  den  Vater  und  den 
HI.  Geist  handelnden  notwendigen  Wahrheiten  nicht  mehr 
theolf^sch  wären  usw. 

Auch  Seeberg  Icann  nicht  umhin  anzuerkennen,  daO 
Scotus  gigantische  BnichstQcke  von  Metaphysik  in  seine 
Theolc^e  hineingearbeitet  hat,  oder  daß  ihm  nichts  so  fem 
liege,  als  auF  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  TheoI<^e 
zu  verzichten,  oder  daß  in  seinen  Schrißen  nichts  so  häufig 
ist  als  die  Aufdeckung  l(^scher  Fehler  in  der  Ar^mentation 
seiner  Gegner,  und  anderseits  das  Bemühen,  die  logische 
Folgerichtigkeit  seiner  eigenen  Beweisführung  zu  erweisen, 
daß  er  sich  nicht  nur  mit  dem  Nachweis  der  formalen 
It^ischen  Korrektheit  der  iheoI(^schen  Sätze  beschäftigt, 
sondern  auch  gern  ihre  Analere  oder  Identität  mit  philo- 
sophischen Ideen  erweist  usw.  {S.  646,  649,  651,  652). 

111.  THESIS. 
Im  Gegensatz  zu  Kant,  seinen  Anhängern  und  Ab- 
l^em,  bestimmt  Scotus  den  Glauben  als  ein  Fürwahr- 
halten vermittelst  des  Verstandes,  somit  als  wirklichen 
Erkenntnisakt,  allerdings  nur  auf  Grund  der  AuktoritSt, 
somit  als  Auktoritätsglauben. 

Dies  ergibt  sich  zur  Genüge  bereits  aus  den  vorstehenden 
Erörterungen,  wird  auch  von  keinem  katholischen  Theologen 
geleugnet,  kann  deshalb  in  Kürze  at^macht  werden.  Es 
ist  zwar  unzweirelhaFt,  daß  auch  nach  Scotus  der  Glaube 
unter  dem  Wissen  steht,  und  die  Theologie  keine  Wissen- 
schaft im  allerstrengsten  Sinne  des  Wortes  ist.  Damit  soll 
aber,  wie  wir  wiederholt  sahen,  nur  gesagt  werden,  daß  der 
Glaube,  die  Offenbarung,  die  Theologie  keine  vollständige 
Einsicht  in  den  inneren  Sachverhalt,  kein  volles  Durchschauen 
und  Ergründen  und  somit  keine  innere  Evidenz  gewährt. 
Weitere  Beweisstellen  dafür  anzugeben  ist  wohl  nicht  not- 
wendig. Ebenso  gestehen  wir  gerne  zu,  daß  zum  Zustande^ 
kommen  des  Glaubensaktes  auch  der  Wille  und  zwar  der 
freie  Wille  mitwirkt,  und  insofern  auch  der  Wille  am  Glauben 
beteiligt  ist    Scotus  zitiert  mit  Billigung  öfters  das  Wort  des 
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heiligen  Augustin:  .Das  Übrige  vermag  der  Mensch,  wenn 
er  auch  nicht  will,  glauben  kann  er  aber  nur,  wenn  er  will.'^ 
Aber  trotzdem  ist  der  Wille  nicht  die  eigentliche  oder 
formale  Ursache  des  Glaubens,  d.  h.  der  Glaube  ist 
seinem  Begriff  und  Wesen  nach  nicht  ein  Akt  des  Willens, 
sondern  des  Verstandes.  Der  Glaube  hat  seinen  Sitz  im 
Verstand,  dieser  ist  sein  Subjekt  oder  Träger.  Er  hängt  ab 
von  dem  im  Intellekte  wohnenden  Habitus,  der  zum  FQr- 
wahrhalten  geneigt  macht,  und  dem  als  glaubwQrdig  vor- 
gestellten Objekte.  Weil  aber  derjenige,  der  dem  Intellekt 
ein  Glaubensobjekt  vorstellt,  dem  Intellekt  keinen  Beweis, 
keine  innere  Evidenz  bietet,  kann  er  auch  denselben  nicht 
zum  Beistimmen  zwingen.  Insofern  glaubt  niemand,  außer 
wer  will,  und  der  Wille  hat  Gewalt  über  den  Glaubensakt 
oder  trägt  zum  Zustandekommen  desselben  bei.  Wenn  aber 
die  Zustimmung  des  Intellektes  oder  der  eigentliche  Glaube 
einmal  vorhanden  ist,  hat  der  Wille  nicht  mehr  die  Gewalt, 
dem  Intellekt  das  Fürwahrhalten  der  gegenteiligen  Ansicht 
vorzuschreiben  oder  ihn  vom  Assens  abzuhalten.  Er  kann 
den  Intellekt  nur  bewegen,  betrefft  des  voi^l^en  Glaubens- 
artikels Oberhaupt  einen  Akt  zu  setzen  oder  ihm  beizustimmen.' 
In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Quästion  weist  zudem 
Scotus  noch  eigens  die  Behauptung  zurück,  daß  auch  im 
Willen  ein  eingegossener  Habitus  sein  müsse,  damit  der 
Glaube  im  Intellekt  sein  könne.  Dabei  erklärt  er:  Wenn 
der  Wille  Ursache  des  Glaubensaktes  wäre,  und  dem  In- 
tellekt vorhalten  würde,  alle  Sterne  seien  gleich,  so  könnte 
der  Wille  ohne  weitere  Begründung  und  Oberzeugung  (nulla 
persuasione  facta)  dem  Verstände  befehlen,  determiniert  zu 
glauben,  daß  die  Sterne  gleich  seien.  Dies  geht  at)er  nicht. 
Vielmehr  muß  das  Objekt  Kausalität  über  den  Glaubensakt 
haben,  und  der  Wille  bewegt  den  Verstand  nicht,  wenn  nicht 
des  Objekt  bewegt.  Nach  Erlangung  des  erworbenen  Glaubens 
und  nach  Vorlage  des  Glaubensartikels  kann  vielmehr  der 
Verstand  durch  den  eingegossenen  Habitus  glauben,  wenn 
nur  der  Wille  keine  G^enbewegung  macht;  mehr  ist  seitens 

'  Ox.  I.  ],  dist.  3},  o.  13;  dist.  24,  n.  10  (tom.  ij,  19b,  4i>}> 
*  Os.  L  j,  (tisl.  3;,  qu.  I,  a  11  oder  11  (tom.  ij,  IS7  5.). 
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des  Willens  nicht  erfordert*  Hier  ist  zugleich  gesagt,  daß 
der  erworbene  Glaube  die  Voraussetzung  der  Betätigui^  des 
eing^ossenen  ist.  Wie  Scotus  öfters  erläutert,  geni^  zum 
Fürwahrhalten  oder  Glauben  der  eing^ossene  Glaube  allein 
nicht;  derselbe  verlangt  vielmehr  auch  den  erworbenen,  sonst 
könnte  ja  ein  getauftes  Kind,  sobald  es  zum  Gebrauch  der 
Vernunft  kommt,  ohne  allen  Unterricht  sofort  dem  Satze 
zustimmen,  daß  in  Gott  drei  Personen  sind.  Der  eine  und 
einheitliche  Glaubensakt,  der  von  dem  Habitus  des  ein- 
gegossenen Glaubens  angeregt  wird,  stützt  sich  somit  auch 
auf  den  erworbenen  Glauben.  Dieser  beruht  aber  wiederum 
auf  dem  Zeugnisse,  auf  der  Lehre  eines  Fremden,*  kommt 
her  ex  auditu.  Von  Anfang  bis  zum  Ende  (de  primo  ad 
ultimum)  kann  der  Mensch  nicht  glauben,  wenn  er  nicht 
jemand  hört,  der  ihm  die  Glaubenswahrheiten  verkündet. 
Der  religiöse  Glaube  ist  somit  Auktoritat^laube;  ich  glaube 
dem  Ausspruche  jemandes,  weil  ich  glaube  seiner  Wahr- 
haftigkeit usw.*  Er  beruht  auf  der  Auktorität  des  sich  offen- 
barenden Gottes,  somit  auf  einer  ganz  verlässigen  und  absolut 
unfehlbaren  Regel.^ 

Wiewenig  Scotus  gesonnen  ist,  den  Glauben  als  Sache 
des  Willens,  des  irommen  Gemütes,  Gefühles,  der  Liebe  zu 
Gott  usw.  anzusehen,  ei^bt  sich  namenüich  auch  daraus, 
daß  er  sehr  oft  lehrt,  der  Glaube,  und  zwar  nicht  bloß  der 
natürliche  oder  erworbene,  sondern  auch  der  übernatürliche 
oder  von  Gott  allein  unmittelbar  eingegossene,  könne  ohne 
eingegossene  Liebe  oder  heiligmachende  Gnade  sein,  somit 
mit  schwerer  Sünde  zusammen  bestehen,  da  er  auch  ohne 
diese  Liebe  eingegossen  werden  könne  und  mit  ihr  noch 
nicht  ohne  weiteres  verloren  gehe.'  Femer  schreibt  er, 
daß  wir  nur  durch  die  Offenbarung  und  den  Glauben  unfehl- 
bar wissen,  daß  es  solchen  eing^ossenen  Glauben  gebe: 


■  Ox.  1.  },  dist.  3j,  qu.  3,  n.  2  (tom.  t;,  au). 

*  Q.uodtib.  qu.  14,  n.  5 — 7  (tom.  36,  8  ss.). 

'  Ox.  1.  3,  disl.  2).  n.  j  SS.  (tom.  i;,  8  ss.)  et  alibi  saepius. 

Qjiodlib.  qu.  14,  n.  7  (tom.  16,  p.  11  s.)  et  atibi  saepius. 

CIt.  Rep.  1.  4,  dist.  6,  qu.  8,  n.  13  (lom.  33,  64;  a);  1.  3,  dist.  27, 

om.  3),  134  b)  et  altbL 


•  ^iT.  Kep.  1.  4,  aist.  D, 
n.  3  (tom.  3),  134  b)  et  alibL 
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„Wie  ich  glaube,  daß  der  Eine  Gott  dreipersönlich  ist,  und 
ich  dies  im  Diesseits  nur  durch  den  Glauben  erkennen,  aber 
nicht  wissen  kann,  so  glaube  ich  auch,  daß  ich  den  ein- 
gegossenen Glauben  habe."  Denn  der  Glaube,  den  wir  in 
unserem  Inneren  verspüren,  kann  ja  auch  ein  natürlich  ei^ 
worbener  sein.^ 

Es  ist  auch  schon  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich, 
daß  ein  Scholastiker  mit  solch  scharfen  und  präzisen  Be- 
grifTbn,  Deflnitionen  und  Distinktionen  wie  Scotus  ein  Freund 
oder  Vorläufer  der  modernen  unklaren,  verschwommenen, 
einseitigen  Willens-,  Gefühls-  und  Gemütstheologie  ist.  Scotus 
und  Kant  sind  um  eine  ganze  Weltanschauung  voneinander 
getrennt.  Der  Willensprimat,  den  Scotus  vorträgt,  ist  ein 
ganz  anderer  als  der  Kantsche.* 

'  Ol.  1.  j,  dist.  33,  n.  17  et  6  ss,  (tom.  15,  a6  et  10  ss.). 

'  Vgl.  meine  Abhandlung:  „Ist  Duns  Scotus  Indetennimst  ?"   S.  134  ff. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  natürlich  erkennbaren  religiösen  Wahrheiten 
oder  die  sogenannten  praeambnla  fldeL 

Wenn  es,  um  die  Worte  Schwanes  (a.  a.  O.  S.  78) 
zu  gebrauchen,  Duns  Scotus  vornehmlich  auf  die  demütige 
Unterwerfung  unter  die  Auktoritäl  Gottes  und  der  Kirche 
ankommt,  dann  wird  er  wohl  auch  den  sogenannten  prae- 
ambula  fldei  keine  besondere  Aufmerksamkeit  schenken,  auf 
die  natürliche  Erkennbarkeit  derselben  kein  besonderes  Ge- 
wicht legen,  damit  die  Notwendigkeit  und  der  hohe  Wert 
der  übernatürlichen  Offenbarung  und  des  Glaubens  umsomehr 
ins  Licht  trete.    Es  wurden  auch  von  verschiedenen  Seilen 
derart^e  Vorwürfe  gegen  Scotus  erhoben.  So  meint  Wilhelm 
Kahl  (a.  a.  O.  S.  79),  daß  Scotus  die  theologia  naturalis 
oder  das,  was  der  Mensch  von  Gott  auf  natürlichem  W^e 
zu  gewinnen  vermag,  auf  ein  schmales  Stück  beschränkt.    Die 
Vernunft  kann  nicht  mit  absoluter  Strtngenz  beweisen,  daß 
Gott  als  wissendes  und  wollendes  Lebewesen  gedacht  werden 
muß.  —  Dann  Adolf  Harnack:^  „Schon  Duns  bestritt  den 
Begriff  eines  notwendigen  Seins  aus  sich  selbst  und  warf 
damit  im  Grunde  alle  Gottesbeweise  Über  den  Haufen:  das 
Unendliche  ist  nicht  durch  Demonstration  erkennbar;  also 
s  nur  auf  Auktorität  geglaubt  werden."    Ähnliches  be- 
I  Chamberlain  von  Scotus,  wie  wir  oben  in  der 
mg  gesehen  haben.    Ebenso  lesen  wir  bei  M.  de  Wulf 
.  4Cß),  daß  Scotus  unseren  intellektiven  Fähigkeiten 
aft  abspricht,  das  Leben  Gottes  beweisen  zu  können, 
eine  Allmacht  Gottes,  die  fähig  ist,  direkt  die  Tätigkeit 
isae  secundae  zu  ersetzen. 

.ehrbuch  der  Dogm engeschichte,  }.  Bd.  },  Aufl.  1S97,  S.  466. 
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Daß  Scotus  das  natürliche  Erkennen  als  solches  auch 
auf  religjösem  Gebiete  nicht  verwerfen  oder  von  vornherein 
beschränken  will,  ergibt  sich  bereits  aus  dem  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  Gesagten.  Dasselbe  wird  sich  auch 
aus  nachstehendem  zeigen.  Bevor  wir  auf  die  einzelnen 
Wahrheiten  näher  eingehen,  wollen  wir  einige  Stellen  be- 
trachten, die  sich  auf  das  dem  Glauben  vorhergehende  reli- 
giöse Erkennen  im  al^emeinen  beziehen. 

A.  Ober  die  praeambula  fldei  im  aiigremelneD. 

Zunächst  sollen  einige  Bemerkungen  des  Scotus  ange- 
geben werden,  worin  er  sagt,  daß  durch  unsere  natürlichen 
Kräfte  mehr  religiöse  Wahrheiten  bewiesen  werden  können, 
als  die  alten  Philosophen  erkannten.  So  schreibt  er:* 
Aristoteles  sagte  nicht,  daß  Gott  etwas  auf  solche  Weise 
erschalTisn  könne,  d.  h.  de  nihilo  sive  post  nihil,  ordtne 
durationts.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  das  Gegenteil  nicht 
durch  die  natürliche  Vernunft  bekannt  sein  könne.  Ebenso 
folgt  aus  dem  Satze :  Die  Philosophen  haben  dies  aulgestellt, 
noch  nicht:  also  ist  es  mit  der  natürlichen  Vernunft  durch 
Demonstration  erkennbar.  Denn  vieles  haben  die  Philosophen 
nicht  au^estellt,  was  trotzdem  erkennbar  ist  durch  die  natür- 
liche Vernunft.*  Nach  dem  Kontext  handelt  es  sich,  wie 
wir  sehen,  von  der  natürlichen  Erkennbarkeit  der  Schöpfung 
aus  nichts  oder  des  zeitlichen  Anfanges  der  Welt,  somit  um 
religiöse  Wahrheiten.  Wie  es  zudem  in  der  nämlichen 
Distinktion  heißt,'  bemerkten  die  Philosophen  nicht  den 
Widerspruch,  der  darin  li^t,  daß  die  Welt  ewig  sein  soll; 
im  Gegenteil  stellten  sie  mehr  Sätze  ohne  Beweis  auf  als 
mit  Beweis  (imo  plura  dixerunt  sine  demonsiratione  quam 
cum  demonstratione).  Anderseits  erkannte  selbst  der  Philo- 
soph X.  i;  Aristoteles,  vieles  nicht,  was  die  Theologen  zugeben 
müssen,  wie  den  Satz,  daß  im  nämlichen  Subjekt,  z.  B.  im 

■  Rep.  1.  3,  dist.  I,  qu.  ;,  n.  ii  (tom.  22,  s)6a)- 

■  Multa  enim  dod  posuenint  Philosoph!,  qiue  tarnen  possunt  cognosci 
per  naturalem  rationem. 

■  Qfi.  4,  n.  lo  (tom.  23,  $48  a). 
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Engel,  zi^leich  Aktives  und  Passives  vorhanden  sein  könne.  > 
Es  wäre  jedoch  leicht,  selbst  gegenüber  Philosophen  viele 
Wahrheiten  und  Sätze  zu  beweisen,  die  sie  leugnen,  und 
es  wäre  ein  leichtes,  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit  von 
vielem,  was  wir  glauben,  sie  aber  leugnen,  zu  beweisen.* 
Die  Allmacht  Gottes  jedoch,  im  christlichen  Sinne  genommen, 
kann  zwar  nicht  genügend  bewiesen  werden;  man  kann  aber 
doch  mit  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  daß  sie  etwas  Wahres 
und  Notwendiges  ist,  ja  daß  sie  wahrscheinlicher  ist  als 
manche  andere  Glaubenswahrheiten;  es  ist  nämlich  nicht 
tnkonvenient,  daß  einige  Glaubenswahrheiten  evidenter  sind 
als  andere.  Also  sogar  hier,  wo  die  natürliche  Beweisbarkeil 
der  Allmacht  bestritten  wird,  wird  zugleich  erklärt,  daß  wir 
viele  religiöse  Wahrheiten,  welche  die  Philosophen  leiten, 
oder  wenigstens  deren  Probabilität  natürlicherweise  erkennen 
können. 

Speziell  über  Gott,  über  seine  Existenz  und 
seine  wesentlichen  EigenschaFten  kann  die  Vernunft 
vieles  erkennen. 

Über  die  von  der  JVIaterie  getrennten  oder  immateriellen 
Substanzen  kann  aus  ihren  Wirkungen  vieles  (multa)  erkannt 
werden,  wie  sich  dies  bei  vielen  über  Gott  handelnden 
Quästionen  ergeben  wird.  Die  rein  theologischen  Wahrheiten 
jedoch  können  aus  den  Wirkungen  Gottes  (aus  der  Welt) 
nicht  erschlossen  werden.  Aus  den  Geschöpfen  erkennen 
wir  nämlich  nicht  die  notionalia  (d.  h.  die  auf  die  Trinität 
sich  beziehenden  Eigenschaften  Gottes),  wohl  aber  die 
essentiaha,  d.  h.  die  auf  die  Eine  Wesenheit  Gottes  sich  be- 
ziehenden.* Deshalb  hatten  auch  viele  katholische  Lehrer 
aus  bloßen  Naturkräften  (ex  puris  naturalibus)  einen  voll- 
kommeneren Gottesbegriff  als  irgendein  (nicht  christlicher) 

>  Rep.  1.  z,  dist.  },  qu.  4.  n.  16  (tom.  13,  596  b):  Igilur  ibi  agens  et 
paliens  non  sunt  distincta  subiecto.  Nee  valel,  quod  Fhilosophus  hoc  noD 
vidit,  quia  mulla  non  vidit,  quae  oportet  Theologos  concedere. 

*  Ox.  L  I,  disL  41,  n.  3  (tom.  lo,  716  a);  Facile  esset  probare  ipsis 
Philosophts  multas  verilates  et  pcopositianes,  quas  ipsi  negant,  et  facile 
esset  e\i  probare  saltem  possibililatem  multorum,  quae  credimus,  quae  ipsi 
negant. 

»  Rep.  proIog.  qu.  i,  n.  47  »■  ('<""•  ">  }')■ 
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Philosoph.^  Gott  kann  eben  bereits  im  Diesseits  auch  auf 
natürliche  Weise  erkannt  werden,  wenn  auch  nur  in  Begriffen, 
die  von  den  Geschöpfen  abstrahiert,  Gott  und  den  Geschöpfen 
gemeinsam  sind.*  Deshalb  können  auch  die  Philosophen 
vermittelst  der  natürlichen  Vernunft  Gott  einigermaßen 
erkennen,  z.  B.  als  erstes  Sein.'  Ja  es  wird  sogar  vieles 
von  den  Philosophen  über  die  getrennten  Substanzen  und 
speziell  über  Gott  bewiesen,  namentlich  von  Aristoteles  an 
mehreren  Stellen  des  12.  Buches  seiner  Metaphysik.  Es 
i«rd  von  demselben  nämlich  gezeigt,  daQ  Gott  ewig,  die 
Welt  bewegender  unbeweglicher  Endzweck,  Leben  ist,  daß  er 
femer  immer  aktuell  erkennt,  sich  selbst  als  erstes  Objekt 
erkennt  usw.*  Weil  speziell  die  Metaphysik  viele  Konklu- 
sionen und  Prinzipien  über  Gott,  das  erste  Wesen,  aufetellt,^ 
kann  auch  Gott  in  gewissem  Sinne  als  Subjekt  der  Meta- 
physik bezeichnet  werden. 

Es  vermag  nämlich  auch  die  Metaphysik,  obwohl  sie 
eine  rein  natürliche  Wissenschaft  ist,  und  an  sich  nicht  über 
Gott,  sondern  über  das  Sein  handelt,*  manches  über  Gott 
zu  erkennen.  Gott  ist  zwar  nicht  ihr  erstes  Subjekt  oder 
ihr  eigentlicher  Gegenstand,  wird  jedoch  darin  als  vor- 
nehmstes Objekt  und  auf  die  vornehmste  Weise 
betrachtet.  Die  Metaphysik  erkennt  die  meisten 
wesentlichen  Eigenschaften  Gottes  (plurima  essentialia) 
usw.,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben.  Die  Betrachtung 
der  natürlich  erkennbaren  Attribute  Gottes  ist  deshalb  eine 
metaphysische.'     Theologische,   aber  nicht  metaphysische 

■  Miscell.  qu.  ;,  n.  34  (lom.  5,  403  b). 

'  Rep.  1.  I,  disL  },  qu.  i  (tom.  22,  93  ss.). 

■  Rep.  1,  2,  dbt.  31,  n.  11  s,  {tom.  23,  165). 

*  Q.uaestioiies  super  libras  Metaphysic.  Aristolelis,  1.  1,  qu.  3,  n.  i 
(tom.  7,  lOt  i):  Multa  demonstrautur  a  Philosophis  de  substantiU  separatjs, 
puta  in  13.  huius,  1.  c.  30,  36,  39,  ji,  48,  de  Deo,  quod  sit  sempitemuTn, 
quod  movet  sicut  appetibile  non  motum,  quod  est  vita,  quod  semper  actu 
intelligit,  quod  seipsum  intellfgit  tamquam  primum  obiectum  etc.  ibi  et  alibi. 

'  Aggregat  multas  conclusiones  et  principia  de  Deo  et  de  alüs  attri- 
buiis  ad  ipsum  ut  ad  primum  etc.    L.  c.  1.  i,  qu.  i,  n.  40  (tom.  7,  ]i  b). 

■  Rep.  1,  4,  dist,  4),  qu.  3,  n.  8  (tom.  14,  491  b). 

'  Ox.  prolog.  qu.  3,  qu.  2.  laier.  n.  18  (tom.  8,  166  a). 
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Wahrheiten  sind  hingegen  die  Sätze:  Deus  est  trinus,  Pater 
generat  Filium. '  Darum  verstand  auch  Boethtus  unter 
Theologie  die  Metaphysik,  da  Gott  in  der  Metaphysik 
betrachtet  wird,  soweit  dies  in  natürlichen  Wissenschaften 
möglich  ist.  Es  hatte  ja  auch  schon  Aristoteles  die  Metaphysik 
Theologie  genannt. '  —  Ähnliches  lesen  wir  im  Prolog  zum 
kleineren  Sentenzenkommentar. "  Hier  bemerkt  Scorus  am 
Anfeng:  Die  TheoI<^e  oder  die  Wissenschaft,  welche  von 
Gott  als  Gott  handelt,  enthält  in  sich  alle  Wahrheiten,  die 
von  Gott  erkennbar  sind.  Dag^en  macht  er  sich  nun  den 
Einwand  (n.  10):  Es  gibt  über  Gott  manche  Wahrheiten, 
die  zur  Metaphysik  gehören,  also  nicht  zur  Theologie.  Die 
Lösung  lautet:  Jede  Wahrheit  gehört  einfachhin  zu  derjenigen 
Wissenschaft,  in  der  man  sie  weiQ  und  kennt  propter  quid. 
Zu  derjenigen  Wissenschaft  hingegen,  in  der  man  sie  nur 
kennt  quia  est,  gehört  sie  nur  secundum  quid  (also 
nur  relativ).  Alle  Wahrheiten  nun,  die  von  Gott  an  sich 
erkennbar  sind,  weiß  man  propter  quid  in  jener  Wissen- 
schaft, welche  von  Gott  handelt  als  Gott  (d.  h.  in  d6r  Theologie, 
deren  eigentlicher  Gegenstand  Gott  ist).  Darum  gehören 
alle  Wahrheiten,  die  auch  der  Metaphysiker  im  wahren 
Sinne  (vere  probat)  von  Gott  nachweist,  einfachhin  (simpli- 
citer)  zur  Theologie.  Zur  Metaphysik  hingegen  gehören  sie 
nur  secundum  quid,  weil  der  Metaphysiker  sie  nur  aus 
den  Wirkungen  und  demonstraiionequia  sunt  (aposteriorisch) 
beweist.  Nun  macht  sich  Scotus  den  weiteren  Einwand 
(n.  1 1):  Ist  denn  nicht  auch  die  Metaphysik  eine  Wissenschaft 
schlechthin?  Somit  gehören  die  genannten  Wahrheiten  einfach- 
hin und  nicht  bloß  secundum  quid  zur  Metaphysik.  Die 
Antwort  lautet:  Die  Metaphysik  ist,  soweit  sie  Gott  betrachtet, 
schlechthin  nur  Wissenschaft  quia.  Aber  eine  solche  ist 
bezüglich  des  propter  quid  nur  secundum  quid.  Des- 
halb gehören  jene  Wahrheiten  zur  Metaphysik  nur  secun- 
dum quid.  Scotus  will  also  hier  nur  sagen,  daß  die  an 
sich  natürlich  erkennbaren  göttlichen  Wahrheiten  als  solche 

*  L.  c.  qu.  4,  D.  }2  (tom.  8,  360  b). 

*  L.  c.  n.  41;  und  qu.  3,  qu.  i  laier.  n.  )  (tom.  8,  iS}  b,  lai  a). 

*  Qp.  },  quaestiunc.  t  (tom.  11,  ;o  s.). 
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einfochhin  zur  Theologie  gehören,  weil  deren  eigentlicher 
Gegenstand  Gott  ist;  hingegen  zur  Metaphysik  gehören  sie 
nicht  einfachhin,  sondern  nur  beziehungsweise,  weil  deren 
eigentlicher  G^enstand  nicht  Gott  als  solcher,  sondern  das 
Sein  als  solches  ist.  Ausdrücklich  betont  er,  daß  es  von 
Gott  natürlich  erkennbare  Wahrheiten  gibt,  die  deshalb  auch 
von  der  Metaphysik  zu  betrachten  sind.  Diese  Wahrheiten, 
die  von  uns  über  Gott  aus  seinen  Werken  oder  per  demon- 
strationem  quia  auf  natürliche  Weise  erkannt  werden  können, 
sind  aber  nach  Ausweis  der  philosophischen  Wissenschaften 
.viele",  wie  es  in  der  nämlichen  Quästion  3,  n.  6  (tom. 
22,  49  b)  heißt.  Weil  nach  Aristoteles  die  Metaphysik  Qber 
Gott  handelnde  Theologie  ist,  kann  Gott  bereits  im  Diesseits 
von  uns  auf  natürliche  Weise  erkannt  werden.^  Die  metaphy- 
sische Untersuchungüber  Gott  geht  dabei  vor  nach  der  via  causa- 
litatis,  negationis  und  eminentiae,  indem  sie  die  geschÖpFlichen 
Attribute,  z.  B.  Weisheit,  Wille,  nach  ihrem  Begriffe  betrachtet, 
von  aller  geschöpflichen  Unvollkommenheit  reinigt,  ihnen  die 
höchste  Vollkommenheit  beilegt  und  dann  auf  Gott  überträgt.' 
Zu  den  Abhandlungen,  die  sowohl  der  Theologie  als  der 
Metaphysik  angehören,  gehört  auch  die  Lehre  über  das 
Endziel  des  Menschen;  erstere  ergeht  sich  darüber  im 
besonderen  und  weist  nach,  daß  dieses  Ziel  die  himmlische 
Glückseligkeit,  die  jenseitige  Vereinigung  mit  Gott  ist;  letztere 
weist  zunächst  nur  nach,  daß  die  Glückseligkeit  im  allgemeinen 
unser  Ziel  ist.*  Wie  jedoch  die  Philosophen  erkennen,  daß 
Gott  das  erste  Sein  ist,  so  können  sie  auch  schon  erkennen, 
daß  Gott  unsere  natürliche  Glückseligkeit  ist.*    Wie  unser 


'  Ox.  I.  I,  dist.  3,  qu.  I  (tom.  9,  8). 

>  L.  c.  qu.  3,  n.  10  (tom.  9,  10  s.):  Omnis  iuquii 
physica  de  Deo  procedil  sie,  scilicel  considerando  fomu 
alicuius,  et  aufereado  ab  illa  ratione  formili  imperfectioDcm,  quam  habet  in 
creaturis,  et  reservaado  illam  raiionem  formalem,  et  attribuendo  sibi  omniao 
sumtnam  perfectionem,  et  sie  attribuendo  illud  Deo.  Exemptum  de  fonuili 
ratione  sapientiae  vel  iatellectus  vel  voluntatis  etc. 

•  Ox.  prolog.  qu.  4,  n.  17  (tom.  8,  339a).  —  Ox.  1.  4,  dist.  4h  <]"■  >> 
□,  }3  (tom,  30,  58  b). 

*  Ol.  1.  3,  disL  )},  D.  }  (tom.  ij.  3)ob).  —  Rep.  1.  2,  diit.  ja, 
n.  31  5.  (tom.  33,  165). 
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natürliches  Verlangen  nach  Gott  dartut,  ist  eben  der  Besitz 
Gottes  auch  unser  natürliches  Endziel,  obzwar  er  mit  natQr- 
lichen  Mitteln  nicht  erreichbar  ist.* 


B.  Die  praeambnla  Odel  im  einzelnen. 

I.  Die  natUrlicti  erkennbaren  Wahrheiten  über  Gottes 
Existenz,  Wesen  und  Eigenschaften. 

Hier  wird  es  gut  sein,  in  Kürze  die  Gotteslehre  zu 
betrachten,  wie  sie  Scotus  in  rein  philosophischen  Abhand- 
lungen vorträgt.     Dies  geschieht  in  mehreren  Schriften. 

1.  Die  Schrift  „De  primo  principio",  cap.  3—4 
(tom.  4,  750  SS.)  ergeht  sich  in  wunderschöner  Weise  Über 
den  Gottesbegriff.  In  derselben  bringt  Scotus  keine  theo- 
l(^ischen  Argumente  aus  Schrift,  Überiieflerung  usw.  vor, 
betonlvielmehrausdriiclclich,  daß  er  jetzt  nur  Vernunftbeweise 
voriegen  wolle.  So  spricht  er  in  dem  Gebete  zu  Beginn 
des  3.  Kapitels:  Herr,  unser  Gott,  der  du  verkündet  hast, 
du  seiest  der  erste  und  der  letzte,  lehre  deinen  Diener 
dasjenige  aus  der  Vernunft  zu  zeigen  (ostendere  ratione), 
was  er  mit  gewissestem  Glauben  festhält,  daß  du  bist  die 
erste  bewirkende  Ursache,  das  erste  eminente  Wesen  und 
das  letzte  Endziel.  (Ahnlich  cap.  4,  n.  37  (tom.  4,  787  b.) 
Nachdem  er  im  vorhergehenden  eine  Reihe  philosophisch 
erkennbarer  Prädikate  Gottes  dai^el^t  hatte,  ftihrt  er  fort: 
.Abgesehen  von  dem  über  dich,  o  Gott,  Gesagten,  das  von 
den  Philosophen  bewiesen  wurde,  preisen  dich  die 
Katholiken  als  allmächtig,  unermeßlich  usw.  In  diesem 
Traktat  habe  ich  versucht,  wie  das  Physische,  das  von  dir 
ausgesagt  wird,  von  der  natürlichen  Vernunft  irgendwie 
erschlossen  werde.  Im  folgenden,  nämlich  in  den  Theoremen, 
sollen  die  Glaubenswahrheiten  dai^elegt  werden,  bei  deren 
Zustimmung  die  Vernunft  gefangen  wird."  Ebenso  bemerkt 
er  (cap.  4,  n.  28,  p.  781  b)  allerdings  nur  in  einer  wohl 
nicht  echten  „Additio',  daß  er  hier  nicht  nach  Auktoritäten 
vorgehe. 


■  Ox.  prolog.  qu.  t,  n.  ii  (tom.  8,  22>). 
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Im  drinen  Kapitel  unserer  Schrift  stellt  Scotus  in  19 
Konklusionen  eine  Reihe  philosophischer  Sätze  über  Gott 
auf  und  beweist  sie  mit  philosophischen  Argumenten,  Wir 
müssen  uns  hier  damit  begnügen,  nur  die  Konklusionen  oder 
Thesen  selbst  anzuführen  (751—758). 

1.  Unter  dem  Seienden    gibt  es  eine  effektive  Natur. 

2.  Ein    effektives   Wesen  ist  einfachhin  das  erste  Wesen. 

3.  Dieses  schlechthin  erste  efliektive  Wesen  ist  inkausabel. 

4.  Dieses  Wesen  ist  aktuell  existierend.  5.  Dasselbe  ist  das 
aus  sich  notwendige  Sein.  6.  Die  Notwendigkeit  des  Seins 
aus  sich  selbst  kommt  nur  einer  Natur  zu.  7.  Unter  dem 
Seienden  gibt  es  eine  finitive  Natur  (d.  h.  eine  solche,  die 
das  Endziel  von  allem  anderen  bildet.).  8.  Ein  flnitives 
Wesen  ist  eini^chhin  das  erste.  9.  Das  erste  Rnitive  Wesen 
ist  inkausabel.  10.  Dasselbe  existiert  aktuell.  12.  Unter 
den  Namren  der  seienden  Wesen  ist  eine  die  exzedente 
(übertrifft  an  Vollkommenheit  alle  anderen  usw.)  18.  Das 
erste  effektive  Wesen  ist  das  aktuellste,  enthält  virtuell  alle 
Aktualität  in  sich.  Der  erste  Endzweck  (Gott)  ist  der  beste, 
enthält  in  sich  virtuell  alles  Gute.  Das  erste  eminente 
Wesen  ist  das  vollkommenste,  enthält  in  sich  eminent  alle 
Vollkommenheit. 

Im  4.  Kapitel  (762  ss.)  werden  in  ähnlicher  Weise  1 1 
Konklusionen  über  die  Einfachheit,  Unendlichkeit 
und  Intellektualität  des  ersten  Seins  voi^elegt  und  mehr 
oder  minder  ausführlich  bewiesen.  Dasselbe  beginnt  mit 
dem  Gebete:  Herr,  unser  Gott,  betreffs  deiner  einzig 
dastehenden  und  wahrhaft  ersten  Natur  möchte  ich  die 
Vollkommenheiten,  die  dir  unzweifelhaft  innewohnen,  einiger- 
maßen beweisen  (aliqualiter  ostendere),  wenn  du  mir  günstig 
bist.  Ich  glaube,  daß  du  einfach,  unendlich,  weise  und 
wollend  bist;  weil  ich  aber  in  der  Beweisführung  (in 
probando)  keinen  Zirkel  machen  will,  will  ich  einiges  über 
deine  Einlachheit  vorausschicken.  Hierauf  werden  die  fol- 
genden Thesen  au^estellt:  1.  Die  erste  Natur  ist  in  sich 
einfach.  2.  Was  immer  der  ersten  Natur  innerlich  zukommt, 
das  ist  sie  im  höchsten  Grade.  3.  Jede  Vollkommenheit 
einfachhin  und   im  höchsten    Grade  kommt  der  höchsten 
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Natur  notwendig  zu.  4.  Die  erste  bewirkende  Ursache  ist 
erkennend  und  wollend.  5.  Was  immer  die  erste  Ursache 
verursacht,  verursacht  sie  kontingent  (d.  h.  frei).  6.  Daß 
die  erste  Natur  sich  selbst  liebt,  ist  mit  ihr  identisch.  7.  Kein 
Erkennen  ist  fQr  die  erste  Natur  ein  Accidens.  8.  Der 
Intellekt  des  ersten  Wesens  erkennt  aktuell  immer,  notwendig 
und  distinkt  alles  Erkennbare,  und  zwar  der  Natur  nach 
früher,  als  dasselbe  in  sich  selbst  ist.  9.  Das  erste  Prinzip 
ist  unendlich  und  vom  Endlichen  nicht  begreifbar.  Vor 
Begründung  dieser Thesis  betet  Scotus  (n.  15,772b):  „OGott, 
wie  tief  ist  die  Weisheit  und  die  Erkenntnis,  mit  der  du 
alles  Erkennbare  auflassest!  Wirst  du  meinem  schwachen 
Verstände  gewähren  zu  schließen,  daQ  du  unendlich  und 
unb^reiflich  bist?  Ich  will  versuchen,  eine  überaus  frucht- 
bare Konklusion  einzuführen.  Wenn  diese  bereits  im  Anfange 
der  Abhandlung  Über  dich  bewiesen  gewesen  wäre,  hätte 
das  meiste  von  dem  im  voraus  Gesagten  leicht  eingeleuchtet." 
Er  beweist  dann  die  Unendlichkeit  Gottes  auf  mehrlache 
Weise,  z.  B.  aus  dem  Erkennen  und  der  Erkennbarkeit  der 
ersten  Natur,  aus  der  Identität  des  göttlichen  Erkennens 
mit  der  göttlichen  Substanz,  aus  der  Eminenz  und  Einfach- 
heit des  ersten  Wesens,  dann  daraus  daß  unser  Wille  nur  an 
einem  unendlichen  Wesen  seine  Sättigung  findet  usw.  10.  Das 
erste  Prinzip  ist  in  jeder  Beziehung  einfach,  hat  keine 
wesentlichen,  quantitativen  und  begrifflich  zusammensetzbaren 
Teile.  Dabei  faßt  er  das  seither  Bewiesene  zusammen  und 
zählt  die  philosophisch  beweisbaren  Eigenschaften  Gottes  auf 
(n.  36  s.,  786  s.):  Herr,  unser  Gott,  sehr  viele  Voll- 
kommenheiten, welche  über  dich  von  den  Philosophen 
erkannt  wurden,  können  nach  dem  Gesagten  die  Katholiken 
erschließen  (plurimas  perfectiones  a  Philosophis  de  te  notas 
possunt  Catholici  utique  concludere  ex  praedictis).  Du  bist 
die  erste  wirkende  Ursache,  das  letzte  Endziel,  der  höchste 
an  Vollkommenheit,  du  übersteigst  alles,  du  bist  ganz  ohne 
Ursache,  deshalb  unerzeugbar,  unvemichtbar.  Es  ist  ganz 
unmc^lich,  daß  du  nicht  bist,  denn  du  bist  das  notwendige 
Sein  ...  du  bist  lebend^,  lebst  das  vornehmste  Leben, 
-weil  du  erkennend  und  wollend  bist.     Du  bist  selig,   ja 
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wesentlich  Seligkeit,  weil  du  das  Eriassen  deiner  selbst  bist. 
Du  bist  die  klare  Anschauung  deiner  selbst,  die  lustvollste 
Liebe.  Obgleich  du  in  dir  selbst  selig  bist  und  dir  ohne 
anderes  aufs  höchste  genügst,  erkennst  du  doch  alles  Erkenn- 
b&K  in  Einem  Akte.  Du  kannst  alles  Realisierbare  kon- 
tingent  und  fi-ei  wollen  und  zugleich  durch  dein  Wollen 
realisieren.  Im  vollsten  Sinne  des  Wortes  hast  du  eine 
unendliche  Macht,  du  bist  unerf^ßüch  und  unendlich,  du  bist 
unendlich  und  im  höchsten  Grade  einfach,  ohne  Teile,  ohne 
Quantität,  ohne  Accidens,  unveränderlich,  du  allein  bist 
einfachhin  vollkommen ,  kein  vollkommener  Engel ,  kein 
vollkommener  Körper,  sondern  das  vollkommene  Sein,  dem 
kein  Sein  Fehlt,  das  jemand  zukommen  kann.  Du  bist  gut 
ohne  Ziel,  auf  das  freigebigste  die  Strahlen  deiner  Güte 
mitteilend.  Du  bist  in  vollkommenster  Weise  intelligibel, 
deinem  Intellekte  präsent,  du  allein  bist  die  erste  Wahrheit  usw. 
Außer  diesem  über  dich  Gesagten  und  von  den  Philosophen 
Bewiesenen  {a  Philosophis  probata)  preisen  dich  die  Katho- 
liken noch  als  allmächtig  usw.  —  Endlich  wird  in  der  II. 
Thesis  (n.  38  ss.,  787  ss.)  gezeigt,  daß  nur  ein  Prinzip  das 
erste  sein  kann.  Über  die  Einheit  Gottes  werden  fünf 
Sätze  aulgestellt  und  bewiesen:  Einzig  an  Zahl  ist  dein 
unendlicher  Intellekt,  dein  unendlicher  Wille,  deine  unend- 
liche Macht,  das  notwendige  Sein,  die  unendliche  Güte. 
Es  wird  dann  gezeigt,  daß  keine  zwei  unendlichen  Intellekte, 
Willen  usw.  möglich  sind,  und  zwar  sind  alle  Ai^umente 
rein  philosophischer  Natur.  Am  Schlüsse  (789a)  heißt  es: 
Mit  Recht  hast  du  gesagt,  daß  außer  dir  kein  Gott  ist. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  sich  diese  Beweise  Für  die 
Einheit  Gottes  genau  ebenso  in  dem  größeren  Sentenzen- 
kommentar flnden.'  Vor  B^nn  der  Beweisführung  bemerkt 
Scotus,  daß  einige  meinen,  die  Einheit  Gottes  könne  nicht 
bewiesen,  sondern  nur  durch  den  Glauben  festhalten  werden. 
„Videtur  tamen,  quod  ista  veritaspossit  ratione  naturali  ostendi' 
(n.  2,  487  s.).  In  den  Sentenzenkommentaren,  speziell 
in  dem  größeren,  flndet  sich  auch  alles  andere,  was  wir 

'  Ox.  1.  I,  dist.  2,  qu.  },  n.  i  (tom.  8,  4S8  ss.}. 
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soeben  aus  der  schönen  Schrift:  „De  primo  principio'  vor- 
gelegt haben,  vielfach  Fast  wörtlich  wieder,  namentlich  in 
I.  1,  dist.  2,  qu.  2  (tom.  8,  395  ss.).  Es  wird  daselbst  er- 
örtert, daß  unsere  Gotteserkenntnis  nicht  propter  quid  oder 
apriorisch,  sondern  demonstratione  quia  =  ex  creaturis  oder 
aposteriorisch  ist  (n.  10,  414).  Aus  der  Schöpfung  können 
wir  alsbald  wenigstens  im  allgemeinen  vermittelst  der  Gott 
und  den  Kreaturen  gemeinsamen  Begriffe  eine  natürliche 
Gotteserkenntnts  gewinnen,  da  die  Eigenschaften  der  Ge- 
schöpfe  in  Gott  vollkommener  und  eminenter  sind  als  in 
den  Dingen  (n.  8,  408  a).  Mit  Vernunf^rijnden  wird  dar- 
getan, daß  es  ein  einlachhin  erstes  Wesen  gibt  secundum 
eFRcientiam,  secundum  rationem  finis  et  secundum  eminentiam, 
d.  h.  eine  erste  Ursache  und  ein  erstes  Endziel  von  allem, 
ein  erstes  vollkommenstes  Wesen  (n.  1 1  ss.,  416  ss.}.  Ebenso, 
daß  diese  erste  Ursache  ist  erkennend  und  wollend  (n.  20  ss., 
443  SS.),  wie  auch  unendlich  (n.  25  ss.,  n.  34  ss.,  p.  461  ss., 
483  SS.).  Die  Beweise  sind  durchweg  streng  philosophische. 
In  gleicherweise  im  kleineren  Sentenzenkommentar.^ 
Wir  lesen  hier  sogar,  daß  die  Weltdinge  mit  Notwendigkeit 
(necessario)  zeigen,  Gott  sei  intelligent  und  Intelligenz.* 

2.  Die  „Quaestiones  super  libros  Metaphysic. 
Aristotelis"  (1.  12,  tom.  7,  658  ss.).'  Auch  hier  wollen  wir 
nur  die  Titel  der  einzelnen  Quästionen  angeben:  Qu.  4:  Ob 


'  Vgl.  Rep.  1.  I,  dist.  ;,  qu.  i  und  2  (tom.  33,  93  ss.);  dist.  3,  qu.  i — 4 
(tom.  22,  6j  SS.). 

'  Rep.  I.  1,  dist.  js,  qu.  i,  art,  1,  n.  14  (tom.  23,  419a). 

•  Daß  diese  Schrift  von  Scotus  herrührt,  wird  von  niemand  bestritten. 
Sie  wird  auch  von  Scotus  selbst  in  uDzweifelhaft  echten  Werken  zitiert. 
Vgl.  Ox.  1.  1,  dist.  1,  qu.  2,  n.  14  (tom.  8,  460  b).  —  Oi.  1.  ).  dist.  j6, 
n.  21  et  22  (tom.  1;,  675  a).  —  Ox.  I.  4,  dist.  ti,  qu.  },  n.  41  et  47 
(tom.  17,  42;  b,  4)0a).  — Theorem.  19,  n.  i  (tom.  ;,  74b).  Auch  wird 
darin  auf  andere  echte  Schriften  des  Scolus  verwiesen,  nämlich  auf  die 
Abhandlung:  „De  primo  principio"  [L.  9.  qu.  4,  n.  S  (tom.  7,  546  a)],  dann 
auf  den  Sentenienkommentar  [vgl.  die  Zensur  Waddings  (10m.  7,  p.  1)]. 
Sie  scheint  somit  eine  der  ältesten  Schriften  zu  sein.  Die  uns  jetzt  inter- 
essierenden Stellen  finden  sich  freilich  fast  alle  im  iz.  Buche,  das  in 
maochen  Handschriften  fehlt,  jedoch  auch  schon  frühzeitig  im  Drucke  er- 
schien (vgl.  die  Zensur  Waddings  p.  621).  Aber  wie  bereits  oben  (S.  12;) 
gesehen  wurde,   schreibt  Scotus  auch  in  dem  sicher  echten  ersten  und 
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man  eine  ewige  causa  efficiens  annehmen  müsse.  Qu.  5: 
Ob  die  erste  Substanz  eine  Kraft  sei.  Qu.  6:  Ob  es  in  der 
ersten  Substanz  Materie  gebe.  Qu.  7:  Ob  die  erste  Substanz 
ganz  und  gar  unbew^üch  sei.  Qu.  9:  Ob  das  erste  be- 
wegende Wesen  zugleich  das  erste  begehrenswerte  und  er- 
kennbare Wesen  ist.  Qu.  10:  Ob  das  Erkennen  des  ersten 
Wesens  die  höchste  Lust  sei.  Qu.  II:  Ob  vom  ersten 
Prinzip  als  der  causa  efficiens  der  Himmel  und  die  ganze 
Natur  abhängt.  Qu.  12:  Ob  das  erste  Prinzip  vollkommen 
sei.  Qu.  13:  Ob  das  erste  Prinzip  unendliche  Macht  sei. 
Qu.  14:  Ob  das  erste  Prinzip  Größe  habe.  Qu.  15:  Ob 
das  erste  Prinzip  einffichhin  einfach  sei.  Qu.  16:  Ob  der 
erste  Beweger  zuzueignen  sei  dem  ersten  Beweglichen. 
Qu.  17:  Ob  man  außer  dem  ersten  Beweger  noch  eine  In- 
telligenz annehmen  muß,  die  das  erste  Bewegliche  effektiv 
bewegt.  Qu.  22:  Ob  das  erste  Prinzip  sich  selbst  erkennt. 
Qu.  23:  Ob  das  erste  Prinzip  sein  Erkennen  ist  usw. 

Ahnlich  im  12.  Buch  der  „In  XII  libros  Metaphysic. 
ArislotelEs  expositio'  (tom.  6,  519  ss).  So  weist  er  in 
Summa  2,  cap.  1  (542  ss.)  nach,  daQ  es  eine  unbewegliche, 
ewige  und  immer  aktuell  existierende  Substanz  gibt.  In 
Summa  2,  cap.  3  (558  ss.),  daß  der  erste  Beweger  höchst 
sel^,  lebendig,  vollkommen,  von  unendlicher  Macht,  gut  sei. 
Dabei  wird  (n.  46,  561  s.)  bemerkt,  daß  Gottes  Wesen  und 
Leben  Erkennen  sei,  daß  seine  Substanz  wesentlich  Leben, 
das  beste  Leben  sei  usw.  —  Ebenso  in  den  „Conclusiones 
metaphysicae",  n.  32  ss.  (tom.  6,  655  ss.).  So  lesen  wir 
concl.  78,  p.  665  a:  Oportet  er^  totum  Universum  esse  sicut 
unum  r^num  vel  sicut  unus  principatus  et  quod  ab  uno 
Rege  seu  Principe  gubemetur,  qui  est  Deus  sltissimus. 

Die  schöne  Abhandlung:  „De  rerum  principio'  hat 
ebenfalls  sehr  vieles  über  Gottes  Existenz,  Wesen,  Attribute 
und  Wirkungen  nach  außen  hin.  Dabei  werden  fast  durch- 
weg nur  rein  philosophische  Argumente  vorgebracht;  die 
verhältnismäßig  wenigen  theologischen  Auktoritäten  werden 

n-eitea  Buche,  <UB  4ie  Philosophen  vieles  übet  Gott  beweisen,  oder  daH 
die  Metaphysik  viele  Sittt  aber  Gott  aufstelle,  weshalb  auch  Gott  in 
gewissem  Sinne  Subjekt  der  Metaphysik  sei. 
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mehr  zur  Beslätigung  des  rein  natürlich  Bewiesenen  an- 
geführt. In  qu.  1  (tom.  4,  267  ss.,  271  ss.)  wird  in  langer 
Erörterung  dargetan,  daß  es  ein  einlachhin  und  absolut  erstes 
Prinzip  aller  Dii^  gebe,  und  daß  dasselbe  als  effektive, 
exemplare  und  ßnale  Ursache  der  Dinge  höchst  einzig  sei. 
AuF  die  ausführliche  rein  natürliche  Erlluterung  über  die 
Schöpfung  der  Welt  aus  nichts  durch  Gott  werden  wir 
später  zu  sprechen  kommen. 

In  den  .Collationes'  (tom.  5,  131  ss.)  betont  Scotus 
ebenfalls  wiederholt,  daß  die  Vernunft  Gottes  Existenz  und 
so  manche  Attribute  erkennen  kann.  So  heißt  es  z.  B. 
Collat.  10,  n.  1,  183  b:  Durch  die  natürliche  Vernunft 
erkennen  wir,  daß  Gott  intellektiv  und  eine  intellektuelle 
Natur,  deshalb  fo^richtig  eine  vollendete  Natur  ist;  daraus 
sehen  wir  auch  ein,  daß  diese  Natur  sich  selbst  zuweiKlet, 
sich  selbst  erkennt  und  will.  —  Collat.  11,  n.  2.  p.  187a: 
Im  Diesseits  erkennt  unser  Intellekt  Gott  durch  die  Ge- 
schöpfe, indem  er  von  den  Geschöpfen  auf  Gott  schließt. 
—  Collat.  13,  199  ss.,  handelt  über  die  Frage:  Ob  wir  durch 
natürliche  Untersuchung  über  Gott  erkennen  können,  was 
er  ist.  Dabei  heißt  es  n.  8,  204a:  Durch  die  Kreatur 
erkennen  wir  Gott,  und  wir  erkennen  ihn  nur  durch  die 
Kreatur. 

Aus  den  „Miscellanea"  ist  Für  uns  besonders  die  lange 
5.  Quästion  (tom.  S,  384  ss.)  wichtig.  In  derselben  zeigt 
nämlich  Scotus  mit  vielen  philosophischen  Gründen,  daß 
der  Begriff  „unendliches  Sein"  der  vollkommenste  Gottes- 
b^rifF  ist,  den  der  Mensch  im  Diesseits  aus  bloßen  Natur- 
kräften (ex  puris  naturalibus)  gewinnen  kann.  In  n.  21,  395  a 
erklärt  er  näher,  wie  erden  Ausdruk  „Erkenntnis  aus  bloßen 
Naturkräften"  hier  auflaßt:  ^Unter  bloßer  Natur  verstehe 
ich  präzis  natürliche  Ursachen,  die  betrefft  des  Erkennens 
natürlich  wirken,  mit  Ausschluß  eines  jeden  speziellen  Ein- 
flusses Gottes  und  unter  bloßer  Mitwirkung  der  allgemeinen 
Mitwirkung  Gottes,  die  zu  jeder  Tätigkeit  der  GeschöpFe 
erforderlich  ist."  In  n.  23,  396  a  wird  als  eigene  Konklusion 
oder  These  der  Satz  aulgestellt :  Von  dem  Erdenpilger  kann 
aus  bloßen  Naturkräften  ein  Gottesbegriff  gewonnen  werden. 
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der  aus  vielen  B^riffen  zusammengesetzt  und  Gott  eigen- 
tömlich  ist,  d.  h.,  wie  in  der  hinzugefi^en  Erklärung  bemerkt 
wird,  ein  solcher,  der  Gott  allein  eigentümlich  ist  und  aus 
vielen  Begriffen  besteht,  die  Gott  und  den  Geschöpfen  ge- 
meinsam sind,  da  Gott  aus  den  Geschöpfen  erkannt  wird. 
Ebenso  erklärt  Scotus  in  n.  24,  396  s.  ausdrücklich,  daß 
er  von  der  dem  Erdenpilger  aus  bloßen  Naturki^Ften  miß- 
lichen Gotteserkenntnis  handelt;  dabei  bemerkt  er,  daß  zu 
dieser  Erkenntnis  auch  gehöre,  Gott  sei  Intellekt  oder 
intelligent.  ^ 

In  der  leider  unvollendeten  Abhandlung  „De  anima" 
qu.  19,  n.  7  (tom.  3,  602  a)  begegnet  uns  ein  F&rmlicher 
Gottesbeweis  aus  der  Vernunft:  Aus  mehreren  seienden 
Dingen  kann  ich  abstrahieren,  daß  ein  absolutes  Sein  ist; 
ebenso  aus  mehreren  guten  Dii^en,  daß  ein  absolut  Gutes 
ist.  Weil  aber  das  Sein  und  Gute  geordnet  und  ein  Fort- 
schreiten ins  Unendliche  nicht  zulässig  ist,  muß  ich  zu 
einem  höchsten  Sein  und  höchsten  Guten  gelangen.  Auf 
solche  Weise  können  wir  auf  natürlichem  Wege  (naturaliter) 
einen  quidditativen  Gottesbegriff  erhalten,  der  allerdings 
zusammengesetzt  ist. 

Es  kann  nun  nicht  geleugnet  werden,  daß  nach  der 
ausdrücklichen,  ja  teilweise  wiederholten  Erklärung  des  Scotus 
einige  Eigenschaften  Gottes  nicht  mit  dem  Lichte 
der  natürlichen  Vernunft  erkannt  werden  können, 
die  doch  nach  gewöhnlicher  Anschauung  zu  den 
praeambula  fidei  gerechnet  werden.  Wie  bereits 
gesehen  wurde,  zählt  Scotus  in  der  Schrift  „De  primo 
principio*  cap.  4,  n.  36  s.  (tom.  4,  786  s.)  eine  lange  Reihe 
von  natürlich  erkennbaren  Attributen  Gottes  auf  und  schließt 
dann  mit  den  Worten  (787  b) :  Praeter  praedicta  de  te,  a  Philo- 
sophis  probata,  saepe  Catholici  te  laudanl  omnipotentem, 
immensum,  ubique  praesentem,  verum,  iustum  et  misericordem, 


>  Die  genannte  Qjjästion  scheint  mir  echt  zu  seia,  oder  doch 
wenigstens  von  einem  späteren  Scotisten  hemurüiiren ,  da  sie  sehr  vieles 
mit  den  gewiß  echten  Sentenzenliommentaren  des  Ooctor  subtilis  gemein 
bat.  Vgl.  hierüber  Ox.  1.  i,  dist.  ],  qu.  3  (tom.  9,  8  ss.)  und  meine  Ab- 
handlung: Der  Gottesbegriff  des  Duns  Scotus  usw.,  S.  14  S. 
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cunctis  creaturis  et  specialiter  intelligibilibus  providentem, 
quae  ad  Tractatum  alium  proximum  difFerentur.  In  hoc 
qulppe  Tractatu  (jd  est:  De  primo  principio)  tentavi,  quomodo 
Phystca  de  te  dicta,  ratione  naturali  aliqualiter  concluderentur. 
In  sequenti,  scilicet  in  Theorematibus,  ponentur  credibilia, 
quibus  vel  ad  quorum  assensum  ratio  captivatur,  quae  tarnen 
eo  sunt  Catholicis  certiora,  quo  non  intellectui  nostro  caecu- 
tienti  et  in  pluribus  vacillanti,  sed  tu&e  solidissimae  veritati 
i^miiter  innituntur.  Es  besteht  somit  gar  kein  Zweifel,  daß 
nach  dem  Gesagten  Gottes  Allmacht,  Unermeßlichkeit, 
Allgegenwart,  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Barm- 
herzigkeit und  Vorsehung  nicht  natürlich  beweis- 
bar sind,  sondern  nur  durch  den  Glauben  Festgehalten 
werden  können.  Bevor  wir  uns  nun  auF  eine  Untersuchung 
darüber  einlassen,  was  Scotus  bezüglich  der  natürlichen 
Erkennbarkeit  dieser  Attribute  Gottes  sagen  will  bezw. 
anderswo  lehrt,  müssen  wir  einen  Blick  auF  die  von  Scotus 
hier  zitierte  Schrift  ,Theoremata'  werfen. 

Die  Abhandlung  mit  dem  Titel  gTheoremata'  ist 
sicherlich  eine  echte  Arbeit  des  Scotus  selbst.  Dafür 
sprechen  viele  innere  Gründe,  und  wie  soeben  gesehen, 
wird  sie  von  Scotus  selbst  angekündigt  in  dem  gewiß  genuinen 
Büchlein  ,De  primo  principio".  Wie  Wadding  in  seiner 
Zensur  bemerkt,  bestreitet  auch  niemand  deren  Echtheit; 
zudem  schrieben  die  angesehenen  Scotisten  Mauritius  und 
Cavellus  dazu  Kommentare  (cFi'.  tom.  5,  1  ss.).  Die  für 
uns  so  wichtigen  cap.  oder  theor.  14 — 16  bilden  an  sich 
einen  eigenen  Traktat  mit  dem  Titel  „Tractatus  de  creditis' 
und  sind  nur  mit  Unrecht  unter  die  Theoremata  gesetzt 
worden.    Vgl.  tom.  5,  38.  Nota  1. 

Für  die  Behauptung,  daß  die  Vernunft  nach  Scotus  nicht 
beweisen  könne,  Gott  sei  ein  wissendes  und  wollendes  Lebe- 
wesen, wird  von  Kahl  und  anderen  gewöiinlich  das  14. 
Theorem  zitiert.  Daselbst  heißt  es  wirklich  unter  anderem 
(n.  1 — 4;  tom.  5,  39):  Non  potest  probari  Deum  esse  vivum. 
Non  potest  probari  Deum  esse  sapientem  vel  intelligentem. 
Non  potest  probari  Deum  esse  volentem.  Non  potest  probari 
Deum  habere  aliquam  operationem  manentem  in  se.    Dann 
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n.  18  (p.  41):  Non  potest  probari  animam  rationalem  esse 
immortalem.  Ebenso  wird  in  theor.  15  (51  s.)  erörtert, 
die  natürliche  Vernunft  könne  nicht  beweisen,  daß  die  erste 
efRziente  Ursache  (Gott)  eine  einzige  ist,  oder  daQ  Gott 
jetzt  noch  in  der  Welt  ist;  es  könne  nur  gezeigt  werden, 
daß  einmal  ein  Baumeister  der  Welt  gewesen  sei  oder  noch 
sei,  aber  nicht,  daß  er  jetzt  noch  in  der  Welt  ist.  Gleicher- 
weise in  theor.  16,  54  ss.:  1.  Es  kann  nicht  bewiesen  werden, 
daß  eine  wesentliche  Ordnung  unter  den  effizienten  Ursachen 
ist;  4.  daß  Gott  oder  die  erste  effiziente  Ursache  jetzt  ist; 
5.  oder  daß  Gott  zur  Erhaltung  der  geschaffenen  Natur  im 
Sein  notwendig  ist;  6.  oder  daß  Gott  zur  Tätigkeit  aller 
Geschöpfe  mitwirke;  7.  oder  daß  Gott  mit  seiner  Wesen- 
heit überall  zug^en  ist;  11 — 13.  daß  Gott  unveränderlich, 
unbeweglich  ist;  14—16.  daß  Gott  ohne  Größe,  ohne  Accidens, 
ohne  wesentliche  Teile  ist;  17.  daß  er  intensiv  unendlich 
ist  usw.  Zuletzt  bemerkt  er:  Die  Philosophen  haben  vieles 
über  Gott  aussagt,  wozu  sie  durch  natürliche  notwendige 
Vemunßgriinde  nicht  gelar^n  konnten,  wie  erhellt  aus 
These  ff  und  den  folgenden  sechs  anderen  (d.  h.  aus  den 
Thesen  11 — 17  unseres  Theorems)  und  aus  den  Büchern 
über  die  Physik  (hiermit  sind  wohl  die  Bücher  des  Scotus 
über  die  Physik  des  Aristoteles  gemeint). 

Was  ist  nun  von  der  Aufstellung  dieser  Thesen 
und  ihrer  Begründung  zu  halten?  Schon  die  alten 
Scotisten,  Kommentatoren  und  Scholiaslen  der  Theoremen 
stellten  darüber  verschiedene  Mutmaßungen  und  Ansichten 
auf.'  Man  sagt,  diese  Sätze  seien  bloß  der  Ausdruck  von 
Meinungen,  die  Scotus  in  seiner  Jugend  hegte,  später  aber 
änderte.  Faktisch  muß  wohl  auch  zugegeben  werden,  daß 
Scotus  in  mancher  Hinsicht  nach  und  nach  seine  Anschau- 
ur^n  änderte,  wie  sich  bei  Vergleichung  seiner  Werke  unter- 
einander ergibt;  hierüber  gedenke  ich  mich,  so  Gott  will, 
ein  anderes  Mal  ausführlich  zu  ergehen.  Dagegen  scheint 
aber  zu  sprechen,  daß  Scotus  in  seinen  philosophischen 
Schriften,  die  er  doch  wenigstens  zum  guten  Teile  vor  den 

'  Vgl.  4ie<  Scbotien  und  Annotationen  zu  unseren  Theoremen  und 
Thesen  in  der  Waddingschea  Ausgabe  (tom.  ;,  ]8,  4)  ss.,  {4,  57  ss.). 
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theologischen  verfaßte,  sehr  oft  und  unzweideutig  mit  rein 
philosophischen  At^menlen  die  Existenz,  Unvei*änderlichkeit, 
das  Leben,  die  Iniellektuaütät,  Willensfreiheit  usw.  Gottes 
darlegt.  Dies  ist,  wie  gesehen,  besonders  in  der  rein  philo- 
sophischen Abhandlung:  „De  rerum  principio"  und  in  den 
gleichartigen  Quästionen  zur  Metaphysik  des  Aristoteles  der 
Fall;  in  diesen  beiden  Schriften  wird  zudem  noch,  wie  wir 
finden  werden,  eine  natürliche  Erkennbarkeit  der  Unsterb- 
lichkeil der  Seele  festgehalten.  Ebenso  in  dem  oben  vor- 
gelegten Werkchen:  „De  primo  principio";  dasselbe  ist  aber, 
wie  Scotus  selbst  ausdriicklich  bemerkt',  vor  den  Theoremen 
und  vor  dem  „Tractatus  de  creditis"  geschrieben.  Ich  würde 
mich  eher  der  Ansicht  zuneigen,  daß  Scotus  in  seiner 
Jugend  zuerst  sich  der  sententia  communis  anschloß,  die- 
selbe teilweise  in  den  genannten  philosophischen  Schriften 
zum  Ausdruck  brachte,  später  aber  bei  eingehenderem  selb- 
ständigen Studium  zu  den  angeführten  rigorosen  Meinungen 
gelangte,  sie  besonders  scharf  in  den  Theoremen  niederlegte, 
späterhin  jedoch  wieder  mäßigte  und  einschränkte.  Damit 
sind  indes  alle  Schwierigkeiten  noch  lange  nicht  gehoben. 
—  Ferner  glaubt  man,  daß  Scotus  in  unseren  Thesen  nicht 
seine  eigene  Meinung  wiedei^bt,  sondern  in  fremder  Person 
spricht,  oder  diese  Theoremen  nur  als  Probleme  aufstellte, 
über  die  erstreiten  wolle. —  Unbedenklich  können  wir  zugeben, 
daß  Scotus  auch  in  anderen  Werken  sich  nicht  selten  auf 
einen  Standpunkt  stellt,  der  nicht  der  seinige  ist,  im  Sinne 
anderer  Lehrer  spricht,  für  deren  Meinungen  neue  Argumente 
vorbringt.  Gar  oft  liest  man:  Aliter  dicitur,  Alia  opinio 
est  etc.,  und  es  ist  häufig  nicht  leicht  anzugeben,  ob  Scotus 
dieser  Ansicht  huldigt  oder  nicht.  In  den  „Quaestiones 
Quodlibetales "  folgt  Scotus  oft  der  sententia  communis,  die  er, 
wie  leicht  gezeigt  werden  könnte,  in  den  Sentenzenkom- 
mentaren bekämpft.'  Ebenso  ist  zuzugeben,  daß  Scotus  im 
Eifer  der  Kritisierung  anderer  nicht  selten  vergißt,  seine  eigene 

'  Tom.  4,  781  b,  787  b. 

'  Er  erklärt  dies  auch  wiederholt,  besonders  in  qu.  ;,  a.  17  (tom. 
3;,  i]9  s.):  Quantum  ad  communem  opinionem,  secundum  quam  loquimur 
communiter  in  istis  qiuesiionibus. 
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Anschauung  zu  entwickeln  oder  präzis  zu  Rassen.  In  den 
„Collationes'  wird  in  vielen  Quästionen  gar  keine  definitive 
Entscheidung  g^eben,  sondern  es  werden  nur  Gründe  und 
Gegengründe  voi^ePCihrt  und  gewürdigt.  —  Dagegen  kann 
aber  geltend  gemacht  werden,  daß  weitaus  die  meisten  Thesen 
der  Theoreme  die  sonstige  Lehre  des  Scotus  vortragen. 
Auch  werden  viele  Sätze  als  unbeweisbar  hii^stellt,  die 
wirklich  mit  der  Vernunft  nicht  beweisbar  sind,  weil  sie  nur 
durch  die  Offenbarung  erkannt  werden  z.  B.  über  die  Trinität, 
Christologie  usw.  (Theor.  14,  n.  8  ss.). 

Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Meinung,  Scotus 
wolle  nur  sagen,  daQ  die  genannten  Thesen  keinen 
Beweis  im  allerstrengslen  Sinne  des  Wortes  oder 
nach  der  ganzen  Strenge  der  von  Aristoteles  auf- 
gestellten Regeln  aushalten.  Wir  haben  ja  wiederholt 
gesehen,  daß  Scotus  im  Anschluß  an  Aristoteles  lehrt,  Wissen 
oder  Wissenschaft  verlange  ein  Beweisverfohren  aus  in  sich 
selbst  evidenten  Prinzipien,  wie  das  bei  der  Geometrie  der 
Fall  ist,  oder  aus  einem  evidenten  Grund.^  Dies  ist  aber 
nur  der  Fall  bei  apriorischer  Argumentation,  nur  hier  findet 
ein  Wissen  oder  ein  Erkennen  aus  Ursachen  statt  oder  eine 
wahre  Demonstration.  Ein  aposteriorisches  Voi^hen,  ein 
Schließen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  ist  deshalb 
keine  wahre  Demonstration,  keine  demonstratio  simpliciier, 
es  ist  nur  eine  demonstratio  quia.'  Auf  solcher  beruht  aber, 
wie  bereits  wiederholt  gesehen  wtu^e,  nach  Scotus  alle 
Gotteserkennmis.  Gott  hat  ja  keine  Ursache,  keine  causa 
prior,  kann  deshalb  nur  durch  demonstratio  quia  bewiesen 


'  So  heißt  es  in  Ox.  1.  j,  dist.  34,  n.  ij  (tom.  ij,  44  b):  Tertia 
conditio,  quod  sit  per  causim  evidentem  in  intellectu.  Qjiarta,  quod  ^t 
per  causam  necessariam  evidentem  applicatam  ad  coDclüsiooem  per  dis- 
cursuni  syliogisticum. 

»  Super  L  1,  Posteriotum,  qu.  11,  n.  4  et  8  (tom.  2,  226  ss.):  Scire 
est  per  causam  cognoscere  .  .  .  Demonstratio  est  ex  causis,  quia  demon- 
stratio facit  scire,  et  scire  est  per  causam  cognoscere;  ergo  demonstratio 
est  ex  causis  ...  Ad  ultimum  concedo,  quod  nulla  demonstratio,  quae  est 
ab  efTectu  ad  causam,  est  demonstratio  simpliciier;  talis  enim  demoustraiio 
est  quia,  et  non  sirapliciter  secundum  Aristotelera. 
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werden.'  —  Ebenso  ist  unzweifelhaft,  daß  Scotus  in  vielen 
anderen  Schriften,  namentlich  in  den  theologischen  und  ganz 
besonders  in  den  Reportata  Parisiensia,  wohl  seinem  zeitlich 
letzten  Werke,  die  in  den  Theoremen  als  unbeweisbar  hin- 
gestellten Satze  auf  natürliche  Weise  begründet  und  aus- 
diücklich  als  natürlich  erkennbar  bezeichnet.  Diese  Sätze 
werden  in  den  Sentenzenkommentaren  in  langen  Erörterui^en 
mit  Vorbringung  und  Widerlegung  vieler  Einwände  rein  philo- 
sophisch begründet,  während  in  den  Theoremen  meist  nur 
ganz  kurze,  skizzenhafte  Bemerkungen  beigefügt  werden.  In 
gleicher  Weise  haben  wir  oben  wiederholt  gesehen,  daß 
Scotus  ausdrücklich  erklärt,  daß  die  Philosophen  auch  betreßs 
Gottes  vieles  nicht  erkannt  haben,  was  doch  durch  die  natür- 
liche Vernunft  erkennbar  ist  (vgl.  S.  124),  während  er  in 
den  Theoremen  das  Gegenteil  behauptet  und  dafür  auf  die 
Bücher  über  die  Physik  verweist. 

In  den  acht  Büchern  über  die  Physik  des  Ari- 
stoteles werden  auch  wirklich  die  Gottesbeweise  als  un- 
zulänglich bezeichnet.*  In  1.  8,  qu.  7  (tom.  3,  441  ss.)  ft^ 
Scotus,  ob  man  in  der  Ordnung  des  Setenden  auf  einen 
unbeweglichen  Beweger  kommt.  Die  Antwort  lautet  einst- 
weilen: Ja,  wie  Aristoteles  dartut.  Hierauf  werden  zwei 
Fragen  aufgestellt:  I.  Ob  man  zu  einem  ersten  Beweger 
kommt;  II.  Ob  derselbe  unbeweglich  ist. 

Ad  1.  Es  ist  zu  bemerken,  daO  die  Ausdrücke:  erster 
Beweger,  erste  Ursache,  letztes  Ziel  von  allem,  und  Gott, 
für  dasselbe  Wesen  gebraucht  werden,  wenn  auch  diese 
Namen  verschiedenen  Gesichtspunkten  entnommen  sind. 
Sofern  dieses  Wesen  Gott  heißt,  ist  damit  gemeint  eine  un- 
sichtbare Kraft,  welche  die  Welt  mit  Vernunft  leitet;  denn 
so  faßt  jeder,  der  den  Namen  Gott  hört  oder  kennt,  Gott 

<  Super  libros  Metaphysic.  I,   i,  qu    i,  n.  9  (tom.  7,  i;  b). 

'  Wadding  äußert  über  die  Eciilheit  dieses  Werkes  großes  Bedenken 
(vgl.  seine  Zensur  zu  Beginn  desselben  (tom.  2,  349  ss.),  gibt  aber  zugleich 
auch  manche  Gründe  für  die  Echtheit  an.  Diese  verteidigt  gegen  Wadding 
der  Franziskaner  Karl  Joseph  vom  heiligen  Florian,  im  Jahre  I78>; 
dessen  Erläuterung  ist  abgedruckt  in  der  neuen  Pariser  Ausgabe  (tom.  16, 
491  SS.).  Scotus  scheint  auch  in  Ox.  I.  4.  disi.  i},  qu.  i,  n.  16  (tora.  17, 
£77  a)  auf  diese  Schrift  hinzuweisen. 
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auf.  Jetzt  wird  der  Satz  au%este]lt:  Es  gibt  einen  ersten 
Beweger,  und  ein  achtfacher  Beweis  vorgelegt  (n.  2—3, 

441  s.):  I.  In  der  Reihe  des  Bewegenden  und  Bewegten, 
die  doch  wesentlich  geordnet  ist,  kann  man  nicht  ins  Un- 
endliche fortschreiten.  Also  muß  man  zu  einem  ersten  Be- 
weger kommen,  der,  sofern  er  bewegt  ist,  von  sich  selber, 
nicht  von  anderem,  bewegt  wird.  2.  Ein  jedes  beliebige  Sein 
ist  entweder  unabhängig  oder  von  anderem  abhängig.  Im 
ersten  Falle  gibt  es  also  eine  erste  Ursache,  einen  ersten 
Beweger.  Im  zweiten  Falle  aber  auch,  denn  sonst  müßte 
man  bis  ins  Unendliche  Fortschreiten.  3.  In  den  Naturen 
gibt  es  viele  Endziele,  die  einander  subordiniert  sind.  Daraus 
folgt  ebenfalls  ein  letztes  Endziel,  auf  das  alles  sich  bezieht. 
Dieses  ist  aber  der  erste  Beweger  oder  die  erste  Ursache. 
4.  Bei  der  Zeugung  muß  das  Zeugende  vornehmer  sein  als 
das  Gezeugte.  Es  muß  aber  ein  Zeugendes  geben,  das  kein 
vornehmeres  partikuläres  Zeugendes  hat.  Also  muß  man  ein 
allgemeines  Zeugendes  annehmen,  das  betrefl^  der  Zeugung 
die  prinzipale  Ursache  ist.  Dies  ist  aber  die  erste  Ursache, 
der  erste  Bew^er.  5.  Dasselbe  ei^bt  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Wärmegraden  des  Feuers.  Alle  Grade  sind  dem 
Feuer  gleich  nahe,  also  müßten  an  sich  alle  mit  dem  Feuer 
in  gleicher  Weise  zugrunde  gehen.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Also  muß  es  eine  Ursache  geben,  nämlich  Gott,  der 
zur  Korruption  des  einen  vor  der  des  anderen  mitwirkt. 
6.  Das  nämliche  wird  nahegelegt  (persuadetur)  aus  dem  Kon- 
sens aller  Menschen,  zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten,  unter 
jedem  Gesetze.  Daraus  folgt  doch,  daß  die  Erkenntnis  der 
Existenz  Gottes  ohne  schwieriges  und  mühseliges  Studium 
zu  erlangen  sei.  7.  Ohne  Gottesverehrung  kann  nach  Ari- 
stoteles die  menschliche  Gesellschaft  nicht  bestehen.  Daraus 
folgt  die  Existenz  Gottes,  da  ja  das  gesellschaftliche  Leben 
der  Menschheit  aus  der  Natur  selbst  sich  er^bt,  wie  eben- 
fialls  Aristoteles  sagt.  8.  Der  ontologische  Beweis,  den  Brag- 
bandam  aufstellt  und  den  viele  als  wirkliche  Demonstration 
ansehen:  Gott  ist  möglich,  also  ist  er.  Indes,  dieser  Beweis 
ist  der  schwächste  von  allen,   taugt  gar  nichts.  —  In  n.  4, 

442  b  werden  dann  diese  Beweise  kritisiert:  Sofern  man  unter 
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Gott  eine  unsichtbare  Kraft  versieht,  die  mit  Vernunft  die 
Welt  leitet,  tut  keiner  von  diesen  Beweisen  die  Existenz 
Gottes  dar  mit  Ausnahme  des  6.  und  7.,  die  eigentlich  auch 
keine  stringenten  Beweise  sind,  sondern  das  Dasein  Gottes 
nur  nahelegen.'  Der  1.  Beweis  zeigt  allerdings,  daß  ein 
erster  Beweger  ist;  dies  kann  aber  verstanden  werden  vom 
Himmel,  der  sich  primär  durch  sich  selbst  bewegt  wie  eine 
reine  Schwere,  die  von  der  Materie  getrennt  wäre.  Der  2. 
beweist,  daß  etwas  von  anderem  Unabhän^ges  existiert;  dies 
kann  aber  gleichfalls  der  Himmel  sein.  Der  3.  zeigt,  daß 
irgendein  letztes  Ziel  ist,  auf  das  alles  andere  bezf^n  wird. 
Dies  könnte  aber  ebenEails  der  Himmel  sein  oder  die  Voll- 
kommenheit des  Universums  oder' sonst  etwas  derartiges. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  4.  und  5.  Beweisform.  Die 
8.  beweist  auch  nichts ;  sonst  müßte  man  schließen,  daß  alles, 
was  möglich  ist,  eo  ipso  auch  wirklich  ist,  z.  B.  daß  alle 
Sterne  einander  gleich  sind. 

Ad  II.   Der  erste  Beweger  ist  unbeweglich  (n.  5,  443  b). 

Wie  wir  sehen,  li^  es  Scotus  hier  ferne,  wie  Kant 
alle  Gottesbeweise  auf  den  onloic^chen  zurückzufuhren  und 
dann  mit  diesem  zu  verwerfen.  Er  leugnet  auch  nicht,  daß 
aus  dem  Endlichen,  Zeitlichen  usw.  auf  Unendliches,  Ewiges 
geschlossen  werden  könne.  Er  führt  vielmehr,  abgesehen 
von  den  sogenannten  moralischen  Beweisen  und  dem  onto- 
logischen  Beweise,  nur  die  aristotelischen  Gottesbeweise  an 
und  zeigt,  daß  sie  uns  in  aller  Strenge  nur  auf  ein  erstes 
Wesen  hinfuhren,  aber  noch  nicht  zum  persönlichen  Gott 
im  Sinne  des  Theismus.  Und  dies  dürfte  auch  wirklich 
der  Fall  sein.  Für  diesen  Nachweis  hält  er  die  s<^nannten 
moralischen  Gottesbeweise  für  geeigneter;  freilich  sind  dies 
nur  persuasiones,  keine  stringenten  Beweise  im  Sinne  des 
Aristoteles.  Wir  dürfen  nicht  übersehen,  daß  Scolus  in 
unserer  Abhandlung  nicht  über  die  Gotteserkennmis  ex  pro- 
Fesso  handelt,  sondern  nur  einen  Kommentar  zu  Aristoteles 
schreibt.    Ferner  ist  zu  erwähnen,  daß  Scotus  gerade  auch 


>  Nulta  istanim  rationum  probat  Deum  esse  praeter  sextam  et  sep- 
timam  persuasiones,  inleltigcodo  per  Deum  virtutem  invisibilem,  quae 
mundum  ratione  gubernat. 
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in  diesem  Traktate  erklärt,  vollkommenes  Wissen  (im  Gegen- 
satz zur  opinio  und  zum  creditum)  liege  nur  dann  vor,  wenn 
der  Intellekt  so  fest  und  evident  determiniert  wird  einer 
Konklusion  beizustimmen,  daß  er  nicht  dissentieren  und  der 
Assens  nicht  Tester  werden  kann,  wie  dies  z.  B.  von  dem 
Satze  gilt:  Ein  jeder  geradliniger  Winkel  ist  in  gleiche  Teile 
teilbar.^  Einen  solchen  streng  mathematischen  Beweis  läßt 
die  Existenz  Gottes,  der,  wie  es  am  Schlüsse  unserer  Quästion 
{366  a)  heißt,  nur  aus  seinen  Werken  bekannt  ist.  Freilich 
nicht  zu.  —  Dazu  kommt,  daß  Scotus  in  unseren  Büchern 
über  die  Physik  wiederholt  Eigenschaften  und  Tätigkeiten 
Gottes  erwähnt,  ohne  zu  bemerken,  daß  dieselben  nur  durch 
den  Glauben  erkannt  werden,  z.  B.  Gott  ist  die  causa  efficiens 
principalis,  und  insorern  ist  er  dasjenige,  durch  welches  alles 
ist  und  alles  geschieht.  Gott  handelt  seinetwegen,  weil  er 
sich  selbst  am  meisten  liebt.'  Alles  Vei^angene  und  Zu- 
künftige ist  in  gleicher  Weise  Gott  g^enwärtig  und  zwar 
auf  vollkommenere  Weise,  als  es  mir  gegenwärtig  ist.  An 
sich  könnte  Gott  machen,  daß  es  nichts  Zukünftiges,  ja  über- 
haupt nichts  anderes  gäbe  als  Gott  selbst.'  Nach  dem  Glauben 
und  der  Wahrheit  bewegt  die  Intelligenz,  d.  h.  Gott,  den 
Himmel,  kann  ihn  schneller  oder  langsamer  bewegen  oder 
auch  ganz  stille  stehen  lassen,  wie  es  ihm  gefallt.  Aristoteles 
irrt,  wenn  er  sagt,  daß  Gott  den  Himmel  notwendig  bewegt.* 
Der  Ausdruck:  „secundum  fidem  et  veritatem'  ist  jedenfalls 
identisch  mit  dem  in  der  rein  philosophischen  Schrift  .De 
rerum  principio',  qu.  5,  art.  2,  n.  3  (tom.  4,  327  b)  stehenden 
„secundum  fidei  verilatem  et  rectam  rationem"  (ist  festzu- 
halten, daß  die  materia  prima  von  Gott  geschaffen  wurde). 
Auch  zähU  Scotus  die  Freiheit  Gottes  nach  außen  hin,  wie 


'  Physic.  1.  I,  qu.  j,  n.  3—4  (tom.  a,  j6j  s.):  Conclusio  perfecte 
scitur,  quaudo  determiiulur  intelleclus  ad  assentiendum  conclmiooi  finniter 
et  evidenter,  ila  ut  dissentire  non  possit  .  .  .  Unde  adeo  detenniDatur  in- 
lellectus  meus  ad  assentieaduin  isti  conclusionJ:  Omois  angulus  lectUineus 
est  divisibilis  per  aequalia,  quod  nullo  modo  polest  dissentirc,  imo  nee 
potest  duci  ad  firmioireni  assensum. 

•  L.  3,  qu.  9,  n.  4-s  (lom.  2,  56}). 

•  L.  3,  qu.  ij,  n.  4  (tom.  3.  584  b). 

•  L.  2,  qu.  4,  n.  s  (tom.  2,  ja}  b). 
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oben  aus  dem  Traktat  „De  primo  principio"  (S.  131)  ersehen 
wurde,  zu  den  natürlich  erkennbaren  Wahrheilen;  ebenso 
redet  er.  wie  wir  sehen  werden,  wiederholt  von  der  Freiheit 
Gottes  bei  der  Schöpfung;  diesbezüglich  luQert  er  nirgends 
irgendwelche  Bedenken.'  Auf  andere  Stellen  werden  wir 
später  zu  sprechen  kommen. 

Wenden  wir  jetzt  unsere  Blicke  denjenigen  EigenschaPten 
Gottes  zu,  die  Scotus  in  der  Schrift  „De  primo  principio' 
cap.  4,  n.  37  (tom.  4,  787  b)  als  nur  durch  den  Glauben  er- 
kennbar bezeichnet. 

1.  Die  Wahrheit  (Catholici  telaudant  verum).  Sicher- 
lich meint  Scotus  damit  nicht  die  mit  dem  Begriff  des  Seins 
Zusammenfallende  sogenannte  ontologische  Wahrheit. 
Denn  auf  derselben  Seite  (787  a)  legt  er,  at^sehen  von 
anderen  Prädikaten,  die,  wie  er  selbst  erklärt,  auch  die 
Philosophen  von  Gott  erkennen,  Gott  wiederholt  Wahrheit, 
ontol(^sche  Wahrheit  bei:  Tu  solus  es  veritas  prima, 
quippe  quod  non  est,  quod  apparet,  falsum  est  .  .  .  Tu  es 
intelligibilis,  praeclarissima  veritas  et  veritas  infallibilis  et 
veritatem  omnium  intelligibilium  certissime  comprehendens 
etc.  Damit  ist  doch  auch  zugleich  gesagt,  daß  Gott  sich 
nicht  täuscht,  unfehlbar  ist.  —  In  Miscellan.  qu.  5,  n.  3  et 
14  (tom.  5,  385  a,  391  a)  wird  unter  den  Eigenschaften  Gottes. 
die,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  von  Gott  auf  natürliche 
Weise  oder  ex  puris  naturalibus  aus  den  Geschöpfen  er- 
kannt werden  können,  aufgezählt:  bonus,  verus,  iustus, 
sapiens.^  Daß  auf  natürliche  Weise  erkannt  werden  könne, 
Gott  sei   in  moralischer   Hinsicht  die  Wahrheit  oder 

■  Den  Ausdruck;  „Secundum  veritatem"  gebraucht  Scotus  auch  sonst 
noch  in  rein  philosophischen  Schriften,  um  damit  eine  rein  natürlich  er- 
kennbare Wahrheit  zu  bezeichnen.  So  lesen  wir:  Secundum  veritatem  kann 
es  keine  für  sich  bestehenden  separierten  üniversalien  geben,  secundum 
veritatem  ist  die  platonische  Ideeulehre  falsch,  secundum  veritatem  ist  es 
ungereimt,  d.iQ  es  neben  Sokntes  und  Plato  noch  einen  dritten  über  beiden 
stehenden  sepnrie neu  allgemeinen  Menschen  gebe.  [Exposit.  in  Metuph. 
Arislot.  I.  },  summa  i,  cap.  2,  n.  4;;  lib.  7,  summa  1,  cap.  14,  n.  116 
(tom.  ;,  610 b,  611  a;  tom.  6.  247  b)].  Secundum  veritatem  ist  jeder  erste 
Intellekt  nur  Einer  [L.  c.  1.  12,  summa  i,  cap.  i,  n.  7  (tom.  6,  S»7a)]. 

*  Über  die  Echtheit  dieser  Q.uästion  vgl.  oben  S.  13;,  Nota  i. 
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Wahrhaftigkeit,  schreibt  Scotus  wiederholt  im  größeren  Sen- 
tenzenkommentar. • 

2.  Die  Gerechtigkeit  Gottes.  Nicht  bloß  in  der 
Abhandlung  ,De  primo  principio'  schreibt  Scotus,  es  sei 
nicht  natürlich  erkennbar,  daß  Gott  gerecht  sei,  sondern 
auch  in  Ox.  i.  4,  dist.  43,  qu.  2,  n.  27  (tom.  20,  57  a)  lesen 
wir:  Non  apparet  per  rationem  naturalem,  quod  est  unus 
rector  hominum  secundum  leges  iustitiae  retributivae  et  puni- 
tivae.  Indes  daselbst  erörtert  Scotus  zunächst  nur,  daß  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  natürlich  beweisbar  sei.  In 
diesem  Falle  kann  die  Vernunft  allein  allerdings  auch  nicht 
dartun,  daß  es  eine  jenseitige  gerechte  Vei^eltung  gibt,  und 
Gott  insofern  gerecht  ist.  Wie  wir  jedoch  bereits  gesehen 
haben,  wird  in  den  „Miscellanea"  wiederholt  ausdrücklich 
erklärt,  der  Mensch  könne  ex  puris  naturalibus  erkennen, 
Gott  sei  iustus,  sapiens,  bonus,  etc.  In  der  rein  logischen 
Schrift  „Super  hb.  1.  Priorum",  qu.  27,  n.  7  (tom.  2,  149b) 
werden  als  Paradfemen  von  logischen  Schlüssen  ohne  alle 
weitere  Bemerkung  über  die  Art  ihrer  Erkennbarkeit  als 
wahre  Prämissen  die  Sätze  angeführt:  Omnis  Deus  de 
necessitate  est  iustus,  Omnis  creans  de  necessitate  est  Deus, 
während  die  Konklusion:  Quoddam  iustum  de  necessitate 
est  creans,  falsch  ist.  —  Bei  der  Untersuchung,  ob  die 
sakramentale  Beichte  naturgesetzlich  ist,  lesen  wir:  Ich  gebe 
zu,  daß  der  Satz:  der  Schuldige  muß  gerichtet  werden, 
bekannt  ist  durch  das  Licht  der  natürlichen  Vernunft,  oder 
doch  mit  einem  natürlich  bekannten  Satze  sehr  übereinstimmt. 
Denn  kein  Vergehen  soll  in  der  Welt  ungestraft  bleiben, 
wenn  es  einen  gerechten  Lenker  der  Welt  gibt.  Dies  ist 
natürlich  bekannt  oder  sehr  übereinstimmend  mit  dem 
natürlich  Bekannten.   Ebenso  gebe  ich  zu,  daß  der  Schuldige 

<  Ox.  1.  },  dist.  23,  n.  5  (tom.  ij,  8):  Dictat  sibi  naturaliter  ratio, 
quod  l>eu$  non  assistit  falsitati  alicuius,  opcratido  inincula  ad  faJsa  alicuius 
praedicata  .  ,  .  Cuilibet  naturaliter  insedtur,  seil.  Deum  esse  veracetn. 
Ebenso  I.  c.  dist.  24,  n,  ai  (tom.  15,  ja  s.);  Et  quamvis  aliquis  posset 
forte  deraonslrare,  Deum  non  posse  fallere  nee  falli,  quia  potest  probari 
naturaliter  etc.  Das  „forte"  will  nur  sagen,  daß  nicht  alle  Menschen 
ohne  weiteres  die  Unfehl  bat  keit  und  Wahrhaftigkeit  beweisen  kdnnen, 
obwohl,  wie  es  ausdrücklich  heißt,  dieselbe  natürlich  beweisbar  ist. 

Hingei,  Qlube  d.  Warn  nwh  D.  Scotu.  10 
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von  einem  anderen  zu  richten  ist.  Wer  aber  ist  dieser 
andere?  Durch  die  natürliche  Vernunft  oder  durch  etwas, 
was  mit  ihr  übereinstimmt,  ist  nur  bekannt,  daß  dies  der- 
jenige ist,  der  unsere  Verdienste  belohnt  und  unsere  Sünden 
bestraft.  Deshalb  muß  man  nach  dem  Naturgesetze  nur 
Gott  selbst  seine  Sünden  bekennen,  nicht  dem  Priester.'  In 
der  rein  philosophischen  Abhandlung  „De  rerum  prin- 
cipio",  qu.  12,  art.  2,  n.  8  (tom.  4,  487b)  steht  geschrieben: 
.Da  in  diesem  Leben  Für  gewöhnlich  das  Böse  nicht  bestraft 
und  das  Gute  nicht  belohnt  wird,  wird  dies  im  anderen 
Leben  geschehen."  Allerdings  ßndet  sich  hier  eine  Erwähnung 
der  zukünftigen  Auferstehung;  jedoch  in  der  genannten 
Schrift  wird,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  rein  philosophisch  bewiesen.  —  Scotus  will 
vielleicht  nur  sagen,  daß  unsere  Vernunft  allein  die  von 
Gott  als  Lohn  und  Strafe  faktisch  verordnete  ewige  Glück- 
seligkeit des  Himmels  und  die  ewige  Pein  der  Hölle  nicht 
erkennen  kann.  Die  ewige  Seligkeit  als  Lohn  für  das  Gute 
kann  ja  als  etwas  Übernatürliches  wirklich  von  der  Vernunft 
allein  nicht  erkannt  werden.  Betreffs  der  Höllenstrafe  glaubt 
Scotus,  es  wäre  der  Gerecht^keit  genug  getan,  wenn  Gott 
den  Sünder  mit  einer  kurzen  intensiven  Strafe  bestrafen  und 
dann  alsbald  vernichten  würde;  die  Sünde  als  geschöpflicher 
Akt  sei  nicht  eigentlich  unendlich  und  könne  auch  mit  der 
genannten   endlichen   Strafe   gebührend   gesühnt   werden.* 

■  Ox.  I.  4,  dist.  17,  n.  7  (tom.  i8,  so6  %.):  Concedo,  quod  isla  est 
nota  luniioe  naturali  vel  salteni  valde  consona  propositioni  notae,  quod 
reus  est  iudicandus,  quia  nulluni  delictura  relinquendum  est  impunitum  ia 
universo,  si  est  unus  rector  uaiversi  iustus;  quod  est  notum  naturaliier  vel 
valde  consonum  nolis  naturaliter.  Sed  ultra,  quod  iudicandus  sit  ab  alio 
iudicandus,  concedo;  sed  quis  est  iste  allus?  Non  est  uotum  per  Taliaaem 
naturalem  nee  per  aliqua  consona  rationi  naturali  nisi  de  eo,  qui  est  retributor 
meritorum  et  punilor  peccatorum.  Ebenso  in  der  Parallelstelle  in  Rep.  n.  7 
(tom.  34,  377  a).  Mit  dem  Ausdruck:  valde  consoDum  nolis  naturaliter 
pflegt  Scotus  EU  sagen,  daB  solche  Bestimmungen,  wie  speziell  die  Gebote 
der  zweiten  Tafel  des  Dekaloges,  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
naturgesetzlich  sind  wie  die  der  ersten  Tafel,  von  denen  nicht  einmal  Gott 
selbst  dispensieren  könne-  Vgl.  meine  Abhandlung  über  den  GottesbegritT 
des  Duns  Scotus,  cap.  5,  S.  iii  ss. 

•  Cfr.  Ox.  1.  4,  dist.  46,  qu.  4,  n.  30  s.  (tom.  30,  48s). 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Erkennbarkeit  der  Barm- 
herzigkeit Gottes.  Die  Vernunft  allein  erkennt  nicht  mit 
Gewißheit,  daß  Gott  die  Sünden  verzeiht,  wann,  wie  veit, 
unter  welchen  Bedingungen  er  dies  tut.  —  Bei  der  Abhand- 
lung Ober  die  Erkennbarkeit  der  göttlichen  Vorsehung  werden 
wir  übrigens  besser  imstande  sein  näher  zu  erklären,  was 
wohl  iScotus  meint,  wenn  er  sagt,  daß  die  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  Gottes  nicht  natürlich  efkennbar  seien. 

3.  Gottes  Allgegenwart  und  Unermeßlichkeit 
Wie  wir  gesehen  haben,  erklärt  Scotus  in  seinem  Tractat  „De 
primo  principio'  diese  Attribute  als  nicht  natürlich  erkennbar. 
Auch  in  den  Theoremen  (Theor.  16,  n.  7;  tom.  5,  55a)  wird 
der  Satz  au^estellt:  Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß 
Gott  mit  seiner  Wesenheit  überall  zugegen  ist;  daraus 
Folgt,  daß  auch  die  UnermeOlichkeit  (immensus)  nicht  beweis- 
bar ist.  Selbst  in  den  Report.  1.  1,  dist.  37,  qu.  2,  n.  10 
(tom.  22,  466a)  ist  zu  lesen:  .Ich  antworte:  es  scheint  mir 
nicht,  daß  demonstrativ  bewiesen  werden  könne,  Gott  sei 
mit  seiner  Wesenheit  überall  zug^n;  dies  ist  Für  mich 
nur  etwas  Geglaubtes,  nicht  etwas  Bewiesenes."  Jedoch  sei 
der  Schluß  wahrscheinlicher,  daß  er  überall  auf  solche  Weise 
Ziagen  ist.  Dazu  ist  zu  bemerken:  In  h.  3  ss.,  463  ss. 
verwirft  Scotus  den  Satz  des  heiligen  Thomas,*  daß  Gott 
überall  zugegen  sein  müsse,  weil  er  überall  wirkt,  da  es 
keine  actio  in  distans  gebe  außer  durch  Mittel.  Dag^en 
betont  Scotus  (n.  6,  464):  Je  kraftvoller  und  wirksamer  ein 
Agens  ist,  desto  mehr  kann  es  in  die  Ferne  wirken.  Da 
nun  Gott  das  vollkommenste  Agens  ist,  kann  nicht  geschlossen 
werden,  daß  er  zugleich  unmittelbar  dort  sein  müsse,  wohin 
er  wirkt.  Zudem  wirkt  Gott  mit  seinem  Willen  (n.  7,  464b). 
Aber  bereits  aus  unserem  eigenen  Wirken  ei^bt  sich,  daß 
wir  nicht  überall  da  sein  müssen,  wo  wir  Einwirkung  aus- 
üben. Ferner  hat  Gott  die  Welt  erschaßbn.  Als  er  aber 
schuf,  war  die  Welt  noch  gar  nicht,  also  konnte  er  in  ihr 
nicht  zug^en  sein  per  essentiam.  Also  gibt  es  eine  actio 
in  distans  und  Gott  kann  wirken,  wo  er  nicht  mit  seiner 


1  S.  th.  I,  qu.  8,  ut.  1,  ad  3. 


IV  Google 


148  Die  natärlich  erkeanbaren  religiösen  Wahrheiten. 

Wesenheit  zugegen  ist;  es  genügt,  daß  er  mit  seiner  Macht 
daselbst  ist.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  es  könne  nicht 
natürlich  bewiesen  werden,  daß  Gott  unermeßlich  ist.  Ebenso 
in  der  Parallelstelle  in  Ox.  (tom.  10,  595  ss.).  Hier  wird 
geradezu  in  einer  eigenen  Quästion  die  Frage  gestellt:  Ob 
daraus,  daß  Gott  überall  mit  seiner  Macht  zugegen  ist,  folge, 
daß  er  überall  auch  mit  seiner  Wesenheit  zugegen  sei,  oder 
«b  die  Allmacht  die  UnermeBlichkeit  einschließe.  Diese 
Frage  wird  verneint  mit  der  Begründung,  daß  Gott  außerhalb 
des  Universums  etwas  schaffen  kann,  obwohl  er  dort  jetzt 
nicht  mit  seiner  Wesenheit  ist  (n,  1,  596  a).  Daraus  erhellt, 
daß  Scotus  nicht  bestreitet,  daß  die  Allgegenwart  Gottes 
mit  seinem  Wissen  und  seiner  Macht  natürlich  er- 
kennbar sei.  Ebenso  lehrt  er  nicht,  es  sei  auf  natürliche 
Weise  nicht  erkennbar,  daß  Gott  mit  seiner  Wesenheit 
überall  zug^en  sein  könne,  wo  er  wolle,  wo  er  etwas 
schaffe.  Er  verneint  auch  noch  nicht,  daß  Gott  mit  seiner 
Wesenheit  überall  zug^en  sein  müsse;  schreibt  er  doch 
anderswo,  es  sei  unmöglich,  daß  Gott  nicht  überall  mit  seiner 
Wesenheit  sei.'  Er  verwirft  vielmehr  nur  die  Behauptung, 
es  gebe  keine  actio  in  distans,  und  deshalb  folge  aus  der 
Allmacht  Gottes  seine  Allg^enwart.  Somit  lehrt  er  nur: 
Gegen  die  Allgegenwart  Gottes  per  essentiam  kann  geltend 
gemacht  werden,  daß  Gott  wirken  könne,  wo  er  mit  seiner 
Wesenheit  nicht  ist.  Dieser  Einwurf  kann  nicht  vollkommen 
widerlegt  werden;  deshalb  sei  die  Gegenwart  per  essentiam 
zwar  probabler  als  die  g^enteilige  Ansicht,  aber  im  strengen 
Sinne  beweisbar  sei  sie  nicht,  weil  ein  Einwand  nicht  völlig 
zurückgewiesen  werden  könne.  Noch  weniger  soll  ges^ 
sein,  daß  die  Unendlichkeit  Gottes,  die  Unendlichkeit  seiner 
Macht  nicht  beweisbar  sei.  Diese  ist  mit  der  Vernunft 
erkennbar,  wie  wir  wiederholt  sahen  und  noch  mehr  sehen 
werden.  —  In  Miscell.  qu.  5  {tom.  5,  386a)  wird  unter  den 
natürlich  erkennbaren  Attributen  Gottes  angegeben:  Er  ist 
infinitus  etiramensus.  Jedoch  ist  damit  wohl  nur  die 
Unendlichkeit  gemeint.     Ebenso  heißt  es  in  der  rein  philo- 


'  Rep.  L  2,  disl.  %■  qu.  j,  n,  j  (tom.  22,  6(6  a). 
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sophischen  Erklärung  der  Physik  des  Aristoteles:  Isto  modo 
Deus  dicitur  causa  immediata,  non  quia  proprie  coniungatur 
effectui,  sed  quia  cuilibet  rei  ipse  est  indistans.^  Femer: 
Dico,  quod  nuUi  mobili  Deus  est  extrinsecus  per  indistantiani, 
licet  bene  per  inhaerentiam,  quia  ex  quo  Deus  est  ubique, 
cuilibet  mobili  est  indistans.  ^  Wie  aus  dem  Kontext  erhellt, 
ist  sicheriich  die  praesenlia  per  essentiam  gemeint;  daß 
dieselbe  nur  aus  dem  Glauben  erkennbar  sei,  wird  nicht 
erwähnt. 

4.  Die  Allmacht  Gottes.  An  vielen  Stellen  und  in 
mehreren  Schriften  erklärt  Scotus  unzweideutig,  daß  die 
Allmacht  im  christlichen  oder  theolc^schen  Sinne  nicht 
natürlich  erkennbar  sei.  Was  er  damit  meint,  werden  wir 
alsbald  sehen.  Wir  wollen  zuerst  untersuchen,  was  er  hier- 
über im  größeren  Sentenzenkommentar  vorträgt;  wir 
werden  dabei  etwas  ausRihrlicher  sein,  zumal  manche  Auf- 
schlüsse zu  gewinnen  sind,  wie  sich  Scotus  das  Verhältnis 
zwischen  Glauben  und  Wissen  vorstellt,  und  was  er  speziell 
von  den  Gottesbeweisen  hält.*  Ob  durch  die  natürliche 
Vernunft  beweisbar  ist,  daß  Gott  allmächtig  ist?  Zuerst 
wird  angegeben,  was  unter  Allmacht  zu  verstehen  sei.  All- 
mächtig kann  ein  Agens  genannt  werden,  das  mittelbar  oder 
unmittelbar  Macht  hat  über  alles  Mögliche.  Allmacht  ist 
hier  die  aktive  Macht  des  ersten  effizienten  Prinzips,  die 
sich  als  nächste  oder  entferntere  Ursache  auf  jede  Wirkung 
erstreckt.  Da  nun  auf  natürliche  Weise  eine  erste  Ur- 
sache bewiesen  werden  kann,  wie  dies  oben  in  der  zweiten 
Dislinktion  des  ersten  Buches  wirklich  dargetan  wurde,  so 
kann  auch  natürlich  bewiesen  werden,  daß  Gott  in  diesem 
Sinne  allmächtig  ist*  Anders  verhält  es  sich  mit  der  All- 
macht  im    eigentlichen   oder  theologischen  Sinne 

'  L.  2,  qu.  8,  D.  la  (tom.  2.  5593). 

*  L.  8,  qu.  6,  n.  6  (tom.  },  4J0  a). 

*  Ox.  1.  I,  dist.  41  (tom.  10,  714  ss.). 

*  N.  3,  715  a:  Et  si  naturaliter  possit  condudi  esse  aliquod  primum 
effidens,  sicut  ostensum  est  supra  distiuct.  2.,  naturatiter  etiani  potest 
concludi  illud  esse  omnipoiens,  hoc  modo  loquendo.  Über  den  natürlichea 
Goltesbeweis  des  Scütus  siehe  Ox.  1.  i,  dist.  1,  qu.  i^}  (tom.  8,  J9]  ss.) 
und  disl.  },  qu.  i— 1  (tom.  9,  8  js.).    Vgl.  oben  S.  129  ss. 
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(proprie  theologice).  AllmSchtig  heißt  hier  derjenige,  der 
unmittelbar  ohne  Mitbeteiligung  einer  anderen  wirkenden 
Ursache  alles,  was  m^^lich  ist,  oder  was  in  sich  selbst  keinen 
Widerspruch  einschließt,  tun  kann.  In  diesem  Sinne  kann 
die  Allmacht  Gottes  nicht  natürlich  bewiesen,  sondern  nur 
g^laubt  werden.  Die  erste  Ursache  oder  Gott  hat  zwar 
in  sich  eine  eminentere  Macht  als  jede  andere  Ursache,  wie 
in  der  genannten  zweiten  Distinktion  gezeigt  wurde,  und 
dies  ist  gleichsam  das  Äußerste,  wozu  die  natürliche  Vernunft 
in  der  Erkenntnis  Gottes  vordringen  kann.  Aber  trotzdem 
scheint  es  nicht,  daß  die  Allmacht  im  letzten  Sinne  erschlossen 
werden  kann.  Es  ist  wahr,  daß  Gott  die  Kausalität  der  zweiten 
Ursachen  eminent  in  sich  hat,  und  zwar  in  eminenterem 
Grade  als  diese  Ursachen  selbst.  Ebenso  ist  es  gewiß,  daß 
er  unmittelbar  jede  unmittelbare  Wirkung,  welche  die  zweiten 
Ursachen  hervorbrit^n,  selbst  hervorbringen  kann.  Aber 
dieses  letztere  ist  für  die  natürliche  Vernunft  nicht  evident. 
Es  folgt  nicht  aus  dem  Verhiltnts  der  höheren  Ursachen 
zu  den  niederen.  Die  Sonne  hat  zwar  eminentere  Kausalität 
als  das  Rind  oder  ein  anderes  Tier;  daraus  folgt  aber  nicht, 
daß  die  Sonne  unmittelbar  ein  anderes  Rind  erzeugen  kann, 
wie  sie  es  mit  dem  Rinde  vermag.  Die  alten  Philosophen 
nahmen  deshalb  an,  daß  mit  der  ersten  Ursache  eine  zweite 
wirkt.  Sie  taten  dies  nicht,  um  dadurch  die  Wirkung  voll- 
kommener zu  machen  oder  um  der  Wirkung  eine  Voll- 
kommenheit zu  verleihen,  sondern  vielmehr  wegen  der 
Unvollkommenheit  dieser  Wirkung.  Weil  nämlich 
die  Kausalität  der  ersten  Ursache  unmittelbar  vollkommen 
ist,  nahmen  sie  an,  daß  dieselbe  nicht  unmittelbar  oder 
allein  die  Ursache  eines  vollkommenen  Werkes  sei;  man 
müsse  deshalb  festhalten,  daß  eine  andere  unvollkommnere 
effiziente  Ursache  mitwirke,  damit  die  erste  Ursache  nicht 
so  vollkommen  wirke,  als  sie  kann,  sondern  eben  infolge 
der  Mitwirkung  der  zweiten  Ursache  ein  weniger  vollkom- 
menes Werk  hervorbringe  (n.  2,  715).  Außerdem  glaubten 
die  Philosophen,  daß  sie  jede  Kausalität  von  allen  zweiten 
Ursachen  leugnen  müssen,  wenn  sie  die  Allmacht  im  Sinne 
der  Theologen  annehmen  würden,   und  das  wäre  in  ihren 
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Augen  die  allergrößte  Ungereimtheit.  Daraus  ergibt  sich 
also:  Der  Satz,  was  immer  die  erste  effektive  Ursache 
mit  der  zweiten  verm^,  kann  sie  auch  unmittelbar  für  sich 
allein,  ist  nicht  aus  den  Termini  noch  durch  die  natürliche 
Vernunft  evident,  sondern  ist  nur  geglaubt.  Allerdings  wäre 
es  selbst  den  Philosophen  gegenüber  leicht,  viele  Wahrheiten 
und  Sätze,  die  sie  leugnen,  zu  beweisen;  ebenso  wäre  es 
leicht,  ihnen  wenigstens  die  Möglichkeit  von  vielem,  was  wir 
glauben,  sie  aber  leugnen,  zu  zeigen.  Aber  die  Allmacht, 
im  eigentlichen  Sinne  genommen,  kann  nicht  genügend  de- 
monstrien  werden,  kann  jedoch  probabel  als  wahr  und 
notwendig  hingestellt  werden  und  zwar  probabler  als  andere 
Glaubenswahrheiten ;  es  ist  nämlich  nicht  inkonvenient,  daß 
einige  Glaubenswahrheiten  evidenter  sind  als  andere  (n.  3, 
715  s.). 

Die  natürliche  Vernunft  kann  zwar  eine  unendliche 
Macht  Gottes  dartun,  dies  ist  aber  noch  nicht  die  Allmacht 
im  eigentlichen  Sinne.'  Es  ist  auch  wahr,  daß  in  inten- 
siver Hinsicht  keine  höhere  Macht  gedacht  werden  kann 
als  die  unendliche;  es  scheint  aber  kein  Widerspruch  vorzu- 
liegen, daß  dies  in  extensiver  Hinsicht  möglich  ist;  es  ist 
eine  Macht  denkbar,  die  sich  auf  mehr  erstreckt  als  dfe 
unendliche  Macht.  Jedenfalls  ist  gewiß,  daß  die  Allmacht 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  beweisbar  ist.  Daraus  folgt  aber 
noch  nicht,  daß  das  Gegenteil  beweisbar  sei.  Jeder  Beweis, 
der  das  Gegenteil  beweisen  will,  ist  vielmehr  sophistisch, 
kann  durch  die  Vernunft  widerlegt  werden,  sei  es  daß  er 
formell  oder  materiell  Fehlerhaft  ist  (n.  4,  716  s.). 

Ahnlich  in  der  Parallelstelle  in  Rep.  I.  I.  dist.  42, 
qu.  1  und  qu.  2  (tom.  22,  483  ss.).  Natürlich  beweisbar 
ist  nur,  daß  Gott  unmittelbar  oder  mittelbar  alles,  was 
möglich  ist,  bewirken  könne;  aber  nur  durch  den  Glauben 
sei  festzuhalten,  daß  er  unmittelbar  alles  selbst  tun  könne. 
Auch  hier  werden  die  bereits  erwähnten  Gründe  angeführt:  Die 
alten  Philosophen  haben  dies  nicht  erkannt.    Es  würde  femer 

'  Ad  secundum  dico,  quod  infiDita  poteatia  Dei,  etsi  possit  coocludl 
de  Deo  naturali  ritione,  aoa  tarnen  oniDJpotentia,  secuDdura  quod  proprie 
sumitur. 
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folgen,  daß  die  sekundären  Ursachen  nichts  mehr  bewirken 
könnten,  da  ja  die  erste  Ursache  schon  alles  tSte,  was  doch 
sehr  inkonvenient  ist.  Ebenso,  daß  es  in  der  Welt  kein 
Übel  geben  könnte,  weil  die  erste  Ursache,  die  nach  den 
alten  Philosophen  notwendig  wirke,  so  vollkommen  als 
mißlich  wirke  (n.  3 — 4,  484).  Die  Philosophen  nahmen  die 
Notwendigkeil  von  sekundären  Ursachen  nicht  an,  um  die 
Kausalität  der  ersten  Ursache  zu  steigern,  sondern  w^en 
der  Un Vollkommenheit  des  Werkes,  damit  auch  Unvoll- 
kommenes möglich  sei  (n.  5,  4S4  b).  Es  ist  aus  sich  selbst 
nicht  bekannt,  daß  eine  unendliche  Macht  schon  die  Altmacht 
im  strengsten  Sinne  ist.  Daraus  Folgt  aber  nicht,  daß  es 
eine  größere  Macht  geben  könne  als  die  unendliche  Macht; 
einem  positiv  Unendlichen  kann  ja  nichts  hinzugefügt  werden, 
da  es  dadurch  nicht  größer  würde.  Die  Philosophen,  welche 
die  Allmacht  bestreiten,  tun  dies  auch  nicht  deshalb,  weil 
sie  größer  sei  als  eine  unendliche  Macht,  sondern  weil  sie 
glauben,  es  liege  ein  Widerspruch  vor,  daß  die  erste  Ur- 
sache allein  alles  tue.  Ein  Widerspruch  liegt  zwar  nicht 
vor,  aber  es  ist  für  uns  nicht  evident,  daß  keiner  vorli^. 
Es  verhält  sich  hier  wie  mit  den  anderen  Glaubensartikeln 
(n.  6.  484  s.). 

Das  gleiche  trägt  Scotus  auch  sonst  noch  in  dem 
Sentenzenkoramentar  vor.  So  erläutert  er  in  Ox.  I.  1, 
dist.  2,  qu.  2,  n.  27  s.  (tom.  8,  463  s.):  Die  Allmacht  im 
Sinne  der  Theol(^en  kann  nur  geglaubt,  nicht  natürlich 
erkannt  werden.  Beweisbar  ist  nur  eine  unendliche  Macht, 
die  aber  eminenter  alle  Kausalität  der  geschöpflichen  Ursachen 
hat  als  diese  Ursachen  selbst.  Dieselbe  könnte  auch  unendliche 
Dinge  zugleich  hervorbringen,  wenn  Unendliches  gleichzeitig 
realisierbar  wäre.  Auch  hier  wird  betont,  daß  die  zweiten 
Ursachen  nicht  nötig  sind,  um  die  Kausalität  der  ersten 
Ursache  zu  vermehren,  sondern  nur  zur  Hervorbringung 
unvollkommener  Wirkungen.  —  All  das  lesen  wir  last 
wörtlich  in  der  Schrift  „De  primo  principio",  qu.  4,  n. 
28-29  (tom.  4,  781  s.). 

Weitläufig  ergeht  sich  Scotus  über  die  Erkennbarkeit 
der  göttlichen  Allmacht  in  einer  seiner  letzten  Schriften,  in 
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den  Quodiibetflies  qu.  7  (tom.  25,  282  ss.).  Auch  diese 
Quäslion  wollen  wir  etwas  näher  betrachten,  zumal  sie  auch 
der  metaphysischen  Golteserkenntnis  gedenkt  und  einen 
förmlichen  Gottesbeweis  ex  ratione  bietet.  Es  wird  zwar 
auch  hier  die  natürliche  Erkennbarkeit  der  eigentlichen 
Allmacht  bestritten,  wir  werden  aber  zugleich  neuerdings 
sehen,  wie  wenig  Scotus  von  vornherein  bestrebt  ist,  die 
natürliche  Gotteserkenntnis  einzuschränken.  Zuerst  werden 
die  beiden  Arten  von  Allmacht,  die  wir  bereits  kennen, 
unterschieden.  Dann  werden  drei  Konklusionen  oder  Thesen 
bezüglich  der  Gotteserkennlnis  propter  quid  oder  a  priori 
aufstellt  (n.  3—4,  283  s.),  nämlich:  1.  Die  Allmacht  Gottes 
nach  beiden  Arten  ist  eine  Wahrheit,  die  in  sich  demon- 
strabel  ist  demonstratione  propter  quid.  2.  Diese  Wahr- 
heit ist  demonstrabel  dem  Erdenpilger  im  eingehen  Status 
viae.  3.  Diese  Wahrheit  kann  für  den  Menschen  im  Dies- 
seits nicht  bewiesen  werden  aus  natürlichen  Erkenntnissen 
und  nach  der  allgemeinen  Ordnung.  Hierauf  werden  zwei 
Sätze  betreffe  der  Gotteserkenntnis  quia  oder  a  posteriori 
aufjgestellt:  I.  Gott  ist  allmächtig  vermöge  einer  Allmacht, 
die  sich  unmittelbar  auf  all  das  bezieht,  was  möglich  ist; 
dies  ist  zwar  wahr,  aber  von  uns  nicht  a  posteriori  beweisbar. 
2.  Gott  ist  allmächtig  mit  einer  Allmacht,  die  unmittelbar 
oder  mittelbar  auf  alles  Mögliche  sich  erstreckt;  dies 
kann  im  Diesseits  bewiesen  werden.  Diese  Pünf  Sätze  werden 
nun  näher  erörtert. 

Von  den  drei  Sätzen  betreffs  der  Gotteserkenntnis 
propter  quid  interessiert  uns  nur  der  dritte:  Der  Mensch 
im  Diesseits  kann  aus  bloßen  Naturkräften  propter  quid 
nicht  den  Satz  erkennen,  daß  Gott  allmächtig  ist  (n.  11 — 12, 
293  s.):  Der  einfache  und  vollkommenste  Gottesbegriff,  den 
der  Mensch  im  Diesseits  haben  kann,  Übersteigt  nicht  die 
vollkommenste  einlache  Gotteserkenntnis,  die  dem  Meta- 
physiker  möglich  ist.  Die  Erkenntnis  aus  dem  Glauben 
gibt  ja  nicht  einen  (ganz  und  gar)  einfachen  Gottesbegriff, 
sondern  macht  den  Menschen  nur  geneigt,  gewissen  inkom- 
plexen Begriffen  zuzustimmen,  die  aber  nicht  aus  erfaßten 
einfachen  Begriffen  evident  sind.    Deshalb  wird  durch  den 
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Glauben  kein  einfacher  Begriff  gewonnen,  welcher  jeden 
einfachen  Begriff,  den  der  Metaphysiker  hat,  übersteigt. 
Dies  erhellt  auch  daraus,  daß  der  ungläubige  Metaphysiker 
denselben  Begriff  hat  wie  der  gläubige  Metaphysiker.  Darum 
können  beide  miteinander  über  Gott  streiten,  und  wenn  dabei 
der  eine  einen  Satz  bejaht,  den  der  andere  verneint,  so  ist 
es  kein  bloßer  Streit  um  Worte,  sondern  um  Gedanken  oder 
B^riffe.'  Nun  aber  schließt  der  vollkommenste  einfache 
Gottesb^riff,  den  der  Metaphysiker  gewinnen  kann,  nicht 
evident  diejenigen  Wahrheiten  in  sich,  die  zum  Satze  ge- 
hören: Gott  ist  allmächtig  auf  beide  Anen.  Denn  viele 
Philosophen,  welche,  wie  vorau^esetzl .  wird,  die  dem 
Menschen  aus  Naturkräften  im  Diesseits  möglichen  voll- 
kommensten GottesbegrifTe  erreichten,  kamen  nicht  zur 
Erkenntnis  dieses  Satzes.  Dies  hätten  sie  aber  doch  sicher 
vermocht,  wenn  sie  einen  einfachen  Gottesbegriff  gehabt 
hätten;  ja  dieser  Satz  wäre  für  sie  gleichsam  notwendig 
gewesen,  weil  sie  eingesehen  hätten,  daß  er  gleichsam  un- 
mittelbar aus  diesem  Gottesbegriffe  folgt.  ~  Mit  all  dem 
will  also  Scotus  nur  sagen,  daß  die  Allmacht  Gottes  im 
theologischen  Sinne  natürlich  erkennbar  wäre,  wenn  unser 
Jetziger  Gottesbegriff  ein  apriorischer  wäre.  Letzteres  ist 
aber  nicht  der  Fall,  deshalb  auch  ersteres  nicht.  Es  heißt 
nämlich  weiter:  Deshalb  wird  ein  anderes  Beweisverfahren 
vorgelegt:  Das  erste  Gott  eigene  Prinzip,  an  das  der  Meta- 
physiker hinreicht,  ist  ihm  nur  bekannt  quia  (aposteriorisch). 
Es  wäre  ihm  aber  propter  quid  (apriorisch)  bekannt,  wenn 
er  einen  Gottesbegriff  hätte,  der  virtuell  und  evident  die  auf 
Gott  bezüglichen  Wahrheiten  einschlösse. 

Nun  beweist  Scotus,  daß  und  wie  die  Gotteseritenntnis 
des  Metaphysikers  nur  aposteriorisch  ist:  Der  Metaphysiker 
geht  von  einem  partikulären  geschaffenen  Sein  aus,  und 
schließt  dann  daraus  auf  ein  entsprechendes  Prädikat,  das 

'  N.  II,  29}  b:  Per  consequens  per  fidem  non  habetur  conceptio 
Simplex  transcendens  omnem  conceptum  simplicem  apud  Melaphysicum. 
Hoc  etiam  palet,  quia  Metapliysicus  infidclis  et  alius  fidetis  eundem  con- 
ceptuii)  liabent,  cum  tste  sie  aifirmans  de  Deo,  üle  vero  negans,  non  tanturo 
conlradicunt  sibi  invicem  ad  nomen,  sed  etiam  ad  intellectum. 
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Gott  eigen  ist,  z.  B.  Irgendein  Sein  ist  verursacht,  also 
gibt  es  ein  Sein,  das  Ursache,  aber  nicht  verursacht  ist. 
Oder:  Irgendein  Sein  ist  endlich,  also  gibt  es  ein  unend> 
liches  Sein.  Oder:  Irgendein  Sein  ist  mißlich,  also  gibt 
es  ein  notwendiges  Sein.  All  diese  Folgerungen  ergeben 
sich  aus  dem  Salze:  Eine  unvollkommene  Eigenschaft  kommt 
nicht  einem  Sein  zu,  wenn  nicht  einem  (anderen)  Sein  eine 
vollkommnere  Eigenschaft  zukommt,  da  das  Unvollkommene 
vom  Vollkommenen  abhängt.  All  diese  Beweise  sind  aber 
augenscheinlich  nur  quia  oder  a  posteriori.^ 

N.  13,  294  b:  Gegen  den  Satz,  daß  die  Allmacht  von 
uns  nur  quia  erkennbar  sei,  macht  nun  Scotus  drei  Ein- 
wände, von  denen  uns  nur  der  erste  und  dritte  interessiert: 
1.  Der  Wille  Gottes  ist  das  Mittel,  um  dai^us  die  Allmacht 
zu  erschließen  und  zwar  propter  quid;  der  Verstand  des 
Menschen  im  Diesseits  kann  aber  erkennen,  daß  in  Gott 
Wille  sei  und  zwar  der  erste  und  vollkommenste  Wille.  — 
Darauf  lautet  die  Antwort,  die  allerdings  nur  in  einer  wohl 
nicht  von  Scotus  selbst  herstammenden  Additio  gegeben  wird 
<n.  14,  295  a):  Aus  bloßen  Naturkräften  (ex  puris  naturalibus) 
kann  wirklich  erkannt  werden,  daß  in  Gott  der  vollkommenste 
und  unendliche  Wille  ist;  aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  der 
Wille  Gottes  in  der  genannten  Weise  Mittel  sei  zur  Erkenntnis 
der  Allmacht  usw.  —  Der  dritte  Einwand  lautet:  Die  vom 
endlichen  Sein  bekannten  Passionen  (Eigenschaften)  lassen 
auf  entsprechende  Vollkommenheiten  Gottes  schließen,  weil 

■  N.  II,  194  a;  Probatur  hoc  aliter,  quia  primum  priocipium,  ad  quod 
attingit  Metaphysicus,  et  hoc  proprium  de  Deo,  non  est  sibi  notum  nisi 
tamum  quia  .  .  .  Prima  propositio,  quod  Metaphysicus  non  alliagit  ad 
priocipium  proprium  de  Deo  magis  notum  quam  quia,  probatur,  quia  prae- 
missi  media  ad  concludendum  quodcumque  proprium  de  Deo  est  aliqua 
propositio  particuUris  aCRrmaus  de  ente  particulariter  aliquod  praedicalum, 
quod  competit  enti  creato,  et  ex  tah  praemissa  concludit  Meiaphysicus  de 
ente  particulariter  praedicalum  proprium,  utpote  si  arguitur:  Aliquod  ens 
est  causatumj  ergo  aliquod  ens  est  causa  non  causata;  vd  aliquod  ens  est 
finitum,  ergo  aliquod  ens  esl  infinilum;  vel  aliquod  ens  est  possibile,  ergo 
aliquod  est  necessarium.  Onines  istae  consequenliae  probantur  per  hoc, 
quod  conditio  imperfecta  non  inest  alicui  enti,  nisi  eiiti  insit  conditio  per- 
fectior,  cum  imperfectum  dependeat  a  pcrfecto.  Omnes  istae  consequenliae 
DOn  probant  aliquid  nisi  quia,  sicut  manifestum  est 
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eine  Vollkommenheit  im  beweglichen  geschaffenen)  Sein  in 
letzter  Hinsicht  auf  eine  Vollkommenheit  im  ersten  Bew^er 
führt.  Der  Physiker  kann  auf  solche  Weise  aus  den  Werken 
der  Natur  eine  Erkennmis  Gottes  haben;  dann  scheint  ab«* 
die  Gotteserkennlnis  des  Metaphysikers  nicht  höher  zu 
sein  als  die  des  Physikers,  wenn  beide  Gott  nur  aus  seinen 
Werken  und  somit  nur  quia  erkennen.  —  Allerdings,  ei^ 
widert  Scotus,  erkenntauch  der  Metaphysiken  Gott  nur  quia, 
jedoch  vollkommener  als  der  Physiker.  —  In  n.  18,  299  a 
wird  ebenfalls  betont,  daß,  wenn  Gott  unmittelbar  auf  alles 
einwirkte,  alles  gänzlich  und  präzis  nur  von  ihm  abhinge, 
und  er  somit  notwendig  alles  realisieren  würde.  Dann 
würden  sich  aber  viele  Ungereimtheiten  ei^ben;  es  würde 
nämlich  die  zweite  Ursache  ihrer  eigenen  Tät^keit  beraubt 
werden,  und  Gott  würde  unmittelbar  alle  Bewegung  und 
auch  alle  materiellen  Wirkungen  verursachen.  Ebenso  wird 
anderseits  hervorgehoben  (n.  19,  300  a),  daß  die  aktive 
Kraft  einer  jeden  zweiten  Ursache  in  der  ersten  Ursache 
eminenter  ist  als  in  diesen  zweiten  Ursachen  selbst.  Daraus 
folgt  aber  Für  den  Philosophen  noch  nicht,  daß  die  erste 
Ursache  aus  sich  allein  oder  unmittelbar  auch  all  dasjenige 
vermf^,  was  sie  mit  der  zweiten  Ursache  vermag;  dies  folgt 
nur  probabler  Weise.  Obgleich  nämlich  die  Allmacht  im 
strengen  Sinne  nicht  beweisbar  ist,  so  ist  sie  doch  eine 
Wahrheit.  Deshalb  kann  die  g^enteilige  Ansicht  nicht  be- 
wiesen, und  auf  die  von  den  Philosophen  voi^ebrachten  Ein- 
wände und  Gründe  kann  von  den  Theologen  geantwortet 
werden  (n.  23 — 26,  302  ss.).  Diese  Philosophen  sind  nach 
dem  Kontexte  Aristoteles  und  Averroes,  die  auch  wiederholt 
mit  Namen  angeführt  werden.  Der  Theologe  kann  diesen 
Philosophen  gegenüber  darauf  hinweisen,  daß  Gott  die  Ge- 
schöpfii  oder  die  zweiten  Ursachen  all  ihrer  eigenen  Tätigkeit 
berauben  kann,  da  er  sie  ja  ganz  vernichten  kann.  Würde 
Gott  den  Geschöpfen  ihre  eigene  Tätigkeit  nehmen  und 
unmittelbar  alles  selbst  tun,  so  wären  die  Geschöpft  noch 
nicht  ihrer  Natur  beraubt;  das  Feuer  bliebe  Feuer,  wenn  es 
auch  nicht  selbst,  sondern  eine  höhere  Macht  das  vorliegende 
""(z  verbrennen  würde.   Aristoteles  irrt  mit  der  Behauptung, 
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daß  das  notwendige  und  allseitig  vollkommene  Prinzip  oder 
Gott  nicht  ft^i  ist  und  unmittelbar  Kontingentes  bewirken 
könne.  —  Wie  wir  sehen,  handelt  es  sich  auch  hier  nicht 
um  einen  Widerspruch  zwischen  Theologen  und  Philosophen 
an  sich,  sondern  nur  zwischen  den  Theolc^n  und  den  von 
Scotus  bekämpften  akaiholischen  Philosophen.  —  Aposterio- 
risch ist  somit  nur  beweisbar,  daß  Gott  insofern  allmächtig 
ist,  als  er  unmittelbar  oder  mittelbar  alles,  was  mißlich  ist, 
machen  kann  (27—28,  306  s.). 

Dies  beweist  nun  Scotus  im  Anschluß  an  Aristoteles 
Folgendermaßen:  Betrefls  der  bewirkenden  Ursachen  muß 
man  notwendig  einmal  bei  einer  letzten  Ursache  stehen  bleiben, 
wie  Aristoteles  lehrt.  Derselbe  führt  nämlich  folgenden  Be- 
weis: Die  ganze  Gesamtheit  des  Verursachten  hat  eine  Ur- 
sache, nicht  aber  eine  solche,  die  zu  dieser  Gesamtheit 
gehört,  weil  sonst  diese  Ursache  Ursache  ihrer  selbst  wäre. 
Also  muß  diese  Ursache  etwas  sein,  was  außerhalb  der 
Gesamtheit  li^.  Wenn  man  aber  in  der  Reihenfolge  der 
Ursachen  nicht  ins  Unendliche  for^ehen  will,  dann  ist  nicht 
nur  jedes  einzelne  Ding  verursacht,  sondern  es  wird  auch 
die  ganze  Menge  verursacht  sein  und  zwar  von  etwas,  das 
außerhalb  dieser  Menge  steht.  Somit  muß  man  bei  etwas 
stehen  bleiben,  das  einfachhin  die  erste  Ursache  ist.'  Diese 
erste  Ursache  hat  aber  unendliche  Macht.  Je  höher  nämlich 
eine  effektive  Ursache  ist,  desto  vollkommener  ist  sie  an 
Kausalität.  Wenn  es  also  eine  Ursache  gibt,  die  über  die 
anderen  unendlich  erhaben  ist,  wird  sie  auch  unendlich  voll- 
kommener an  Kausalität  sein.    Eine  Ursache  aber,  die  selbst 


■  H.  37,  306  a:  Qjiinla  eoDciusio  principalis  est  isla,  quod  demonslra- 
bÜe  est  viilori  demonsiralione  ijuia,  Deum  esse  omnipotenlem  mediale 
vel  immedUte  .  .  .  Haec  conclusio  probatur  per  hoc,  quod  nccesse  est 
statum  esse  in  causis  elficientibus ,  et  hoc  probatur  secundo  Meta- 
physicae;  et  probalio  Arislolelis  breviler  nunc  tangendo  stal  in  hoc: 
Tota  universitas  causatorum  causam  habet,  Don  aulem  quae  sit  aliqutd  istius 
universilaiis,  quia  lunc  tdeni  esset  causa  sui;  ergo  aliquid  extra  totam  uai- 
versiiateni  ilJam.  Si  ergo  in  causis  non  ascendaiur  in  inünitutn,  non  solum 
quaelibet  est  causala,  seil  tota  multitudo  erit  causata,  et  per  consequens 
ab  aliquo  extra  totam  illam  multiludinero;  ergo  in  illo  erit  Status  tamquari) 
in  simpliciter  primo  causante. 
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verursacht  oder  in  ihrem  Wirken  abhängig  ist,  ist  nicht  un- 
endlich vollkommen.  Wenn  man  deshalb  ins  Unendliche 
aulsteigt,  kommt  man  zu  einer  Ursache,  die  ganz  und  gar 
unabhängig  und  unverursacht  ist.  Bei  dieser  muß  man  stehen 
bleiben,  und  von  ihr  kommt  alle  Kausalität  der  anderen  Ur- 
sachen her,  oder  die  anderen  Ursachen  wirken  wenigstens 
in  Kraft  der  ersten.  Was  deshalb  eine  niedere  Ursache  kann, 
kann  auch  die  erste,  sei  es  unmittelbar  oder  mittelbar  (306  b). 
Diese  unendliche  aktive  Macht  der  ersten  Ursache  ist  zwar 
in  Wahrheit  Allmacht  im  strengen  oder  theologischen  Sinne; 
dasselbe  ist  aber  noch  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft 
erkennbar  (n.  32,  309).  —  In  der  Widerlegung  der  zu  Beginn 
der  Quästion  gemachten  Einwände  wird  unter  anderem  auch 
die  Behauptung  des  heiligen  Thomas  (?)  zurückgewiesen, 
daß  der  Satz:  Angelus  est  creabilis,  der  Engel  ist  von  Gott 
erschaffbar,  nicht  demonstrabel,  sondern  nur  g^laubl  sei. 
Der  Satz,  daß  der  Engel  a  se  ist,  ist  nicht  nur  folsch,  sondern 
auch  sehr  absurd,  da  das  G^enteil  beweisbar  ist  und  auch 
ganz  der  Meinung  des  Aristoteles  entspricht  (n.  37  ss.,  312  ss.). 

Über  die  Erkennbarkeit  der  Allmacht  Gottes  spricht 
Scotus  auch  in  anderen  Schriften  noch  gel^entlich  ähnliche 
Gedanken  aus,  z.  B.  Meteorolog.  quaest. !,  I,  qu.  3,  art.  2, 
n.  8  (tom.  4,  16b).  Dann  auch  in  Physic.  i.  I,  qu.  17, 
n.  II  (tom.  2,  451  s.);  hier  erklärt  er  den  Satz:  Was  immer 
die  erste  Ursache  mit  der  zweiten  hervorbringen  kann,  kann 
sie  auch  für  sich  allein  hervorbringen,  als  fialsch;  denn  Gott 
kann  mit  meiner  Mitwirkung  machen,  daß  ich  mich  bewege 
oder  daß  ich  sündige,  was  er  doch  ohne  mich  nicht  vermag. 
—  Hingegen  in  dem  philosophischen  Traktat  ,De  rerum 
principio"  wird  zwischen  unendlicher  Macht  und  eigent- 
licher Allmacht  gar  nicht  unterschieden,  nicht  einmal  in  der 
langen  Abhandlung  über  die  Schöpfung  (qu.  2,  tom.  4,  277  ss.); 
es  wird  vielmehr  ohne  weiteres  erklärt,  daß  Gott  unmittelbar 
die  Welt  hervorbringen  konnte  und  hervorbrachte  (n.  12, 
281b). 

Bliclcen  wir  auf  die  ganze  Abhandlung  über  die  Erkenn- 
barkeit der  Allmacht  zurück,  so  ergibt  sich  wohl  zur  Genüge, 
''  Scotus  gar  nicht  gewillt  ist,  die  natürliche  Erkennbarkeit 
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der  Macht  Gottes  an  sich  zu  bestreiten  oder  einzuschränken. 
Er  betont  dieselbe  vielmehr  sehr  oft  und  ausdrücklich,  hebt 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einer  metaphysischen  Gottes- 
erkenntnis hervor,  führt  eine  Reihe  derartiger  Gottesbeweise 
vor,  und  zwar  speziell  in  den  Quodlibetales,  die  als  eine 
seiner  letzten  Schriften  anzusehen  sind.  Es  ist  ihm  aber 
auch  darum  zu  tun,  die  Selbsttätigkeit  der  Geschöpfe, 
die  Möglichkeil  des  Übels  und  der  Sünde,  die  Frei- 
heit des  Willens  aufrechtzuerhalten.  Diese  glaubt 
er  gefährdet  durch  die  Behauptung,  daß  Gott  alles  allein 
unmittelbar  selbst  tun  könne,  auch  das  Unvollkommene,  das 
von  uns  frei  Gesetzte,  st^r  unsere  Sünden.  Diese  schweren 
Einwände  gegen  die  Allmacht  Gottes  im  allerstrengslen  Sinne 
kann  nach  seiner  Anschauung  die  bloße  menschliche  Vernunft 
nicht  lösen;  deshalb  hält  er  dafür,  daß  die  Allmacht  im  ge- 
nannten Sinne  nur  durch  die  Offenbarung  und  den  Glauben 
erkannt  werden  könne.  Um  speziell  die  uns  so  evidente 
menschliche  Willensfreiheit  ganz  und  voll  zu  wahren, 
ist  Scotus  von  vornherein  nicht  abgeneigt  anzunehmen,  es 
genüge,  wenn  Gott  nur  mittelbar  zu  unserem  Wollen  mitwirkt, 
d.  h.  im  Sinne  des  concursus  simultaneus  der  Molinisten ;  es 
sei  aber  nicht  notwendig,  daß  Gott  auch  unmittelbar  zu  un- 
serem Wollen  mitwirke,  da  sonst  der  Wille  nicht  mehr  frei 
wäre;  er  zieht  jedoch  letztere  Ansicht  vor,  da  sonst  Gott  nicht 
mehr  allmächtig  wäre  und  in  seinem  Vorauswissen  von 
unserem  Wollen  abhängig  wäre.  ^ 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  Albert  Stöckl^  die 
Gedanken  des  Scotus  nicht  korrekt  oder  doch  nicht  genügend 
wiedergibt,  wenn  er  schreibt:  „Einem  so  scharfsinnigen 
Denker,  wie  Duns  Scotus  es  unstreitig  war,  sollte  es  aber  doch 
nicht  entgangen  sein,  daß  die  absolute  Vollkommenheit  Gottes, 
welche  er  doch  sonst  so  energisch  urgiert,  durch  die  Annahme, 
daß  Gott  gewisse  Wirkungen  nur  mittelst  der  zweiten  Ursachen 


•  Cfr.  Ox.  1.  a.  dist.  57,  qu.  2  (tom.  1 },  568  ss.).  —  Rep.  I.  e.  n.  }  ss. 
(tom.  2],  191  SS.).  Über  die  Stellung  Jes  Scotus  zur  sog.  thomistisch- 
inoliTiistischen  Sireitfrage  bezüglich  der  Mitwirkung  Golles  gedenke  ich, 
so  Gott  will,  ein  anderes  Mal  ausfOhrlich  zu  handeln. 

I  Geschiebte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  2.  Bd.  j86j,  S.  8)8. 
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hervorbringen  könne,  im  höchsten  Grad  beeinträchtigt,  ja 
sogar  geradezu  aufjgehoben  wird.  Wenn  man  also  annimmt, 
daß  die  göttliche  Allmacht  nicht  durch  die  Vernunft  allein 
-  erkannt  und  begründet  werden  kann,  so  muß  man  konse- 
quenterweise auch  annehmen,  daß  die  absolute  Vollkommenheit 
Gottes  gteichFalls  der  Vernunft  allein  unerreichbar  sei.  Und 
doch  ist  die  absolute  Vollkommenheit  Gottes  bei  Duns  Scotus 
eine  jener  drei  PrimitSten,  unter  welchen  von  ihm  das 
Dasein  Gottes  aus  der  Vernunft  bewiesen  wird.  Sollte  man 
hier  Duns  Scotus  von  einem  Widerspruche  mit  sich  selbst 
freisprechen  können?  Wir  glauben  kaum."  Scotus  ist,  wie 
wir  gesehen  und  wie  auch  Stöckl  zugibt,  weit  davon  entfernt, 
die  natürliche  Erkennbarkeit  der  unendlichen  Vollkommenheil 
zu  leugnen.  Er  will  nur,  was  Stöckl  übersah,  betonen,  daß 
wir  nicht  begreifen  können,  wie  wir  noch  frei  handeln, 
sündigen  können,  wie  in  d:r  Weit  Unvollkommenes,  Übel 
vorkommen  kann,  wenn  Gott  allein  unmittelbar  mitwirkt 
oder  gar  alles  allein  tut.  Deshalb  bestritt  er  die  natürliche 
Erkennbarkeit  der  Allmacht  Gottes  im  genannten  Sinne,  d.  h. 
eine  solche,  wie  sie  etwa  die  praemotio  physica  der  Tho- 
misten  zu  Fordern  scheint.  —  Stöckl  bringt  auch  diese  Un- 
beweisbarkeit  der  Allmacht  Gottes  mit  der  Erkennbarkeit 
der  Schöpfung  aus  nichts  in  Beziehung  (a.  a.  O.  S.  837, 
867).  Ebenso  Haffner  {a.  a.  O.  S.  601).  Hingegen  sagt 
Scotus  an  all  den  vielen  Stellen,  die  wir  betrefft  der  Erkenn- 
barkeit der  Allmacht  Gottes  vorgeführt  haben,  nii^ends,  daß 
mit  der  natürhchen  Erkennbarkeit  der  Allmacht  auch  die 
natürliche  Beweisbarkeit  der  Schöpfung  aus  nichts  ßllt 
Letztere  lehrt  er  vielmehr,  wie  wir  alsbald  dartun  werden, 
wiederholt  mehr  oder  minder  ausdrücklich.  Übrigens  haben 
wir  selbst  in  unserer  vorstehenden  Ausführung  über  die 
natürliche  Erkennbarkeit  der  Allmacht  gefunden,  daß  Scotus 
in  den  nämlichen  Quästionen,  wo  er  diese  bestreitet,  aus- 
drücklich erklärt,  aus  den  Geschöpfen  werde  eine  über  der 
Welt  stehende  und  von  ihr  verschiedene  erste  Ursache  auf 
natürliche  Weise  erkannt.  Damit  ist  denn  doch  wohl  auch 
die  natüriiche  Erkennbarkeit  der  Schöpfung  aus  nichts  schon 
gegeben. 
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II.  Die  natürliche  Erkennbarkeit  der  Schöpfung,  Erhaltung 

und  Regierung  der  Welt  durch  Gott. 

1.  Erkennbarkeit  der  Sebfipfunff. 

Daß  die  natürliche  Vernunft  des  Menschen  aus  sich 
selbst  allein  erlcennen  könne,  die  Veit  sei  von  Gott  aus 
nichts  erschaffen  worden,  lehrt  Scotus  unzweideui^  mehr 
oder  minder  ausdrücklich  in  mehreren  seiner  Schriften.  Er 
bestreitet  nur,  wenn  auch  wen^r  entschieden  wie  der  heilige 
Thomas,  die  natUrliclie  Erkennbarkelt  des  zeitlichen  An- 
fanges der  Welt.    Dies  sei  in  Kürze  bewiesen. 

Im  größeren  Senlenzenkommentar  wird  die  Frage 
aufjgeworFen,  ob  Gott  etwas  erschaifön  könne.^  Datiei  heißt 
es  (n.  3,  49):  Erschafüsn  heißt  etwas  aus  nichts  in  die  Wirk- 
lichkeit versetzen.  Wenn  man  den  Ausdruck  »aus  nichts" 
so  faßt,  daß  das  Nichts  der  Naturordnung  nach  dem 
Sein  vorausgeht,  dann  geben  auch  die  Philosophen  zu,  daQ 
Gott  erschaffen  oder  etwas  aus  nichts  hervorbringen  könne, 
wie  aus  Avicenna  erhellt.  Gott  kann  ja  (n.  4,  50  b)  unmittel- 
bar etwas  verursachen  und  bewirken;  deshalb  kann  er  etwas 
erschaffen,  aus  nichts  machen  oder  unmitteltmr  machen. 
Der  erste  Satz  ist  offenkundig,  weil,  wie  in  der  2.  Dlstink- 
tion  des  I.  Buches  gezeigt  wurde,  Gott  das  erste  effiziente 
Wesen  ist.  Ja,  wenn  Gott  nichts  unmittelbar  machen  kann, 
dann  kann  er  auch  nichts  mittelbar  machen,  und  wird  so 
überhaupt  keine  Wirkung  hervorbringen.  Den  Polgesatz 
beweise  ich  so:  Wenn  Gott  etwas  bewirken  kann,  so  hat 
dasselbe  aus  sich  selbst  kein  formell  notwendiges  Sein, 
somit  hat  es  das  Sein  von  einer  Ursache;  also  hat  es  das 
Nichtsein,  wobei  nichts  anderes  vorau^esetzt  wird  (nullo 
pra^upposito).  Nicht  aber  geben  die  Philosophen  zu,  daQ 
Gott  schaffen  könne,  wenn  man  das  Wort  .aus  nichts"  so 
nimmt,  daß  es  auch  an  Dauer  dem  Sein  vorausgeht  (n.  5, 
54  s.);  hiermit  ist  angedeutet,  daß  der  zeitliche  Anfang 
der  Welt  nicht  durcfi  die  Vernunft  allein  erkannt  werden 
kann.    Darüber  handelt  Scotus  ausführlich  in  einer  e^nen 


i,  1.  1,  dUt  I,  qu.  a  (tarn,  ii,  48  is). 
I,  Glmbe  a.  Wiuaa  nach  D.  Scotiu. 
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Quästion.'  Er  führt  (n.  2  ss.,  71  s.)  die  Anschauung  des  hei- 
ligen Thomas*  an,  welcher  schreibt:  Mundum  non  semper 
füisse,  sola  fide  tenetur  et  demonstrative  probari  non  potest. 
Hierauf  erwähnt  er  die  gegenteil^e  Meinung  des  heiligen 
Bonaventura,  Heinrich  von  Gent  usw.,  welche  be- 
haupten, eine  ewige  Welt  sei  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst 
und  deshalb  unmöglich.*  Es  werden  dann  beide  Ansichten 
besprochen,  Scotus  erklSrt  hierbei  nicht,  welcher  er  selbst 
zustimme,  sondern  er  läßt  die  Frage  unentschieden.  Das 
gleiche  tut  er  in  Ox.  1.  I,  dist.  2,  qu.  2,  n.  29  (tom.  8.  465b). 
Besonders  klar  und  ausdrücklich  wird  die  natürliche 
Erkennbarkeit  der  Schöpfung  aus  nichts  hervorgehoben  in 
der  Parallelstelle  im  kleineren  Sentenzenkommentar. 
Auch  hier  wird  zuerst  erklärt,  daß  man  den  Ausdruck  ,aus 
nichts"  doppelt  auffassen  könne,  nämlich  entweder  so,  daß 
das  Nichtsein  nur  der  Natur  nach  dem  Sein  vorausgeht, 
oder  so,  daß  es  auch  der  Dauer  oder  Zeit  nach  früher 
ist.*  In  n.  4  ss.,  531  s.  wird  ausdrücklich  die  Behauptung 
zurückgewiesen,  daß  nach  der  Ansicht  des  Aristoteles  Gott 
nicht  schaffen  könne  in  dem  Sinne,  daß  das  Nichtsein  der 
Natur  nach  dem  Sein  vorangeht;  es  werden  Stellen  aus 
Aristoteles  angeführt  zum  Beweis,  daß  derselbe  die  Schöpfung 
in  diesem  Sinne  nicht  leugnen  wollte.  Darauf  erklärt  Scotus 
ausdrücklich  (n.  8,  533b):  Ich  sage,  daß  auch  nach  der  An- 
sicht des  Philosophen  Gott  in  der  genannten  Weise  erschaffen 
könne,  d.  h.  so,  daß  dabei  das  Nichts  der  Ordnui^  der  Natur 
nach  vorhergeht,  aber  nichts  anderes  vorausgesetzt  ist,  was 
Teil  des  Erschaffenen  wäre,  oder  sich  zum  Erschaffenen 
gleichsam  wie  die  Materie  zu  der  neu  hinzukommenden 
Form  verhielte.  Bei  der  Erschaffung  wird  vielmehr  gar 
nichts  vorausgesetzt,  weder  als  Teil  noch  als  rezeptives 
Substrat;  es  wird  nur  das  Sein  verliehen  nach  einem  der 

>  L.  c.  qu.  )  (tom.  1 1,  69  ss.). 

■  S.  th.  I,  qu.  46,  art.  1. 

■  N.  6  SS.,  7}  SS.  —  5.  Bonavent.  G)minem.  in  2.  tib.  Sentent. 
dist.  I,  pars  i,  art.  i,  qu.  1.  —  Henric.  Gand.  Qyodlib.  i,  qu.  7 — 8^ 
Parisiis  IS18,  fol.  4  SS. 

*  Rep.  I.  1,  dist  I,  qu.  ),  n.  1  (tom.  31,  5}i). 
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Naturordnung  nach  vorausgehenden  totalen  Nichtsein.*  Dies 
beweise  ich  auf  doppelte  Weise:  Gott  kann  unmittelbar  eine 
unmittelbare  Wirkung  hervorbringen,  d.  h.  so,  daß  keine 
Wirkung  unmittelbarer  verursacht  wird,  sondern  der  ganze 
fQr  Gott  unmittelbare  Efibkt  verursacht  wird;  denn  sonst 
könnte  Gott  überhaupt  nichts  unmittelbar  verursachen.  Wenn 
zwischen  der  von  Gott  verursachten  Wirkung  und  Gott 
noch  eine  andere  unmittelbare  Wirkung  wäre,  müßte  man 
ins  Unendliche  weiter  gehen,  und  so  könnte  Gott  überhaupt 
nichts  verursachen.  Der  Gott  unmittelbare  Effekt  setzt  keinen 
anderen  Eifekt  voraus,  sondern  nur  eine  Ursache.  Alles 
von  der  ersten  Ursache  Verschiedene  hängt  wesentlich  von 
der  ersten  Ursache  ab.  Dies  erhellt  aus  der  Auktorität  des 
Aristoteles  wie  auch  aus  der  Vernunft  (patet  tum  per  auc- 
toritatem  Aristoteüs  .  .  .  tum  per  raiionem).  Scotus  Führt 
nun  diese  beiden  Beweise  und  bemerkt  dann:  (n.  9,  534b): 
ergo  patet,  quod  secundum  intellectum  naturalem  Deus 
potest  causare,  ita  quod  aliquid  sit  a  Deo  nullo  sui  prae- 
supposito  nee  aliquo  susceptivo,  in  quo  recipiatur.  Patet 
ergo  per  rattonem  naturalem,  quod,  etsi  Philosophus 
hoc  non  diceret,  quod  possit  probari  aliquid  esse  a  Deo 
causabile  hoc  modo. 

In  n.  II  SS.,  536  ss.  untersucht  dann  Scotus,  ob  Gott 
etwas  aus  nichts  erschaffen  könne,  sofiem  man  annimmt,  daß 
das  Nichts  der  Dauer  oder  Zeit  nach  früher  ist  als  das 
Geschaffene.*  Ich  sage,  daß  Aristoteles  nicht  erklärte,  Gott 
könne  auf  solche  Weise  etwas  schaffen.  Daraus  folgt  aber 
noch  nicht,  daß  das  Gegenteil  nicht  durch  die  natürliche 
Vernunft  bekannt  ist.  Es  folgt  auch  nicht:  Die  Philosophen 
haben  etwas  gelehrt,   also  kann  es  durch  die  natürliche 

'  Dico  ergo  ad  istQm  articulum,  quod  etiam  ex  meate  PhUosophi 
Deus  potest  sie  creaie,  hoc  est  quod  potest  creare  aliquid  post  nihil  online 
naturae  sine  aliquo  praesupposito,  quod  sit  pars  causati,  et  doq  solum  sicul 
forma  causatur  de  novo,  quia  licet  nihil  eius  praeeiistebat,  tarnen  aliquid 
praesupponebatur,  quod  ncipit  formam.  Sic  non  est  in  creaiione,  qiüa 
nihil  praejupponilur  nee  tamquam  pars  nee  taraquatn  recipieos,  sed  post 
non  esse  totale  ordine  naturae  datur  esse. 

*  Secundum  membmm  principale  est  de  crealione,  secundum  quod 
est  de  nihUo  sive  post  nihil  ordine  durationis. 

11* 


ly  Google 


164  Die  natürlich  tAcanbxcto  religiösen  Wahrheiten. 

Vernunft  bewiesen  werden.  Denn  vieles  haben  die  Philo- 
soptien  nicht  gelehrt,  was  trotzdem  durch  die  natürliche  Ver- 
nunft erkannt  werden  kann.  Und  vieles  nehmen  sie  an, 
was  nicht  bewiesen  werden  kann,  wie  die  Philosophen  z.  B. 
meinten,  daß  es  mehrere  Beweger  der  Sterne  gebe.  Deshalb 
beweise  ich,  daß  Gott  auf  die  genannte  Weise  etwas  erschalTen 
kann;  ich  üUhre  dabei  einen  natürlich  erkennbaren  Grund 
an:  Die  erste  Ursache  kann  durch  ihren  Willen  etwas  von 
ihr  Verschiedenes  hervorbringen;  was  aber  durch  den  Willen 
hervorgebracht  wird,  wird  rein  kontingent  hervoi^bracht; 
deshalb  kann  etwas  nicht  auf  ewige  Weise  oder  von  Ewigkeit 
her  hervorgebracht  werden.  Also  kann  etwas  geschafi^n 
werden  in  der  Art,  daß  ihm  Gott  das  Sein  gibt,  nachdem 
es  der  Dauer  oder  Zeit  nach  ein  Nichtsein  hatte.  Der  Ober- 
satz ist  klar;  denn  die  Philosophen  wie  auch  die  Katholiken 
geben,  wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne,  zu,  daß  das  erste 
Wesen  mit  Verstand  und  Willen  tätig  ist  usw.'  In  n.  12, 
536  b  wird  dann  der  Untersatz  bewiesen:  Was  mit  dem 
Willen  hervoi^ebracht  wird,  wird  kontingent  hervorgebracht 
Dieser  Satz  ist  allerdings  nicht  evident  (licet  non  sit  evidens), 
aber  trotzdem  wird  er  von  Scotus  auf  mehrfache  Weise  be- 
wiesen: Wenn  die  erste  Ursache  etwas  von  sieh  Verschiedenes 
hervorbringt  durch  den  Willen,  so  wird  dies  rein  kontingent 
sein,  weil  das  erste  Wesen  nichts  anderes  als  sich  selbst 
notwendig  will  und  durch  Hervorbringung  eines  anderen 
keine  neue  Vollkommenheit  erhalten  kann;  femer  würde  es 

>  Et  dico,  quod  Aristoteles  noa  dixit  Deum  aliquid  creare  isto  modo; 
nee  propter  hoc  sequitur,  quod  contrarium  non  possit  esse  noturo  per 
ratioaem  naturalem,  nee  sequiiur,  Philosoph!  hoc  posucrunt,  igitur  est 
notum  demonstratione  per  rationem  naturalem.  Multa  enim  aon  posuerunt 
Philosoph!,  quae  tarnen  possunt  cognosci  per  naturalem  rationeni;  et  multa 
poaunt,  quae  non  possunt  deraonsirari,  quia  per  nihil,  quod  nobis  apparet, 
pgtest  demonstrari,  quod  siat  plures  raotores  orbium,  quaado  suSceret 
Deus  tSDtum.  Ideo  probo,  quod  isto  modo  potest  Deus  aliquid  creare,  et 
adduco  rationem  naturalem,  quia  prima  causa  potest  producere  aliud  a  sc 
voluntate,  et  quod  producitur  voluntate,  producitur  mere  coatmgenter; 
igitur  potest  produci  doq  scmpitemaiiter;  igilur  potest  creari  dando  e*M 
post  nOQ  esse  prius  duratione,  Maior  patet,  quia  tarn  Pbilosopbi  quam 
Catholici  posuerunt  primum  agere  per  ioteUectum  et  vohintatem,  licet  aliter 
et  aliter. 
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In  der  Welt  Überhaupt  keine  Konttngenz  geben  können,  wenn 
nicht  das  erste  Wesen  kontlngent  wirkt.  Daraus  folgt,  daß 
das  erste  Wesen  nicht  notwendig  und  somit  nicht  von  Ewigkeit 
her  das  von  ihm  Verschiedene  hervorbringt.^ 

Die  Frage  Ober  die  Möglichkeit  einer  ewigen  Welt  be- 
handelt Scotus  noch  ausfllhrlicher  in  der  folgenden  Quästion.* 
Alle  Theol(^en  stimmen  darin  Qberein,  daß  das  Nichtsein 
der  Welt  an  Dauer  ihrem  Sein  voranging;  sie  welchen  aber 
voneinander  ab  betrefft  der  Frage,  ob  der  zeitliche  Anfang 
der  Welt  nur  g^laubt  oder  auch  bewiesen  werden  könne 
(n.  3,  539  b).  Nach  dem  heiligen  Thomas  halten  wir  nur 
durch  den  Glauben  fest,  daß  die  Welt  einen  Anfang  genommen 
habe.  Gegen  dieae  Anschauung  Hlhn  namentlich  Heinrich 
von  Gent  Gründe  an,  die  aber,  wie  Scotus  erläutert,  nicht 
stringent  beweiskräftig  sind  (n.  3—17,  539-546).  Hierauf 
werden  die  Gründe  besprochen,  mit  welchen  Thomas  die 
Nichtbeweisbarkeit  des  zeitlichen  Entstehens  der  Welt  dartun 
will.  Wir  wollen  den  Erörterungen  des  Scotus  ein  wenig 
nachgehen,  weil  sie  fUr  uns  In  mannigfiicher  Hinsicht  inter- 
essant sind.  Thomas"  fUhrt  als  Grund  an:  Daß  die  Welt 
nicht  Immer  gewesen  sei,  kann  nicht  demonstriert  werden; 
die  Demonstration  ei^ht  sich  in  abstrakten  Begriflisn,  die 
von  dem  hic  et  nunc  absehen.  Deshalb  kann  aus  dem 
B^ft  „Welt"  nicht  erschlossen  werden,  daß  sie  nicht  immer 
gewesen  ist,  sowenig  dies  aus  den  Begriffen  Mensch,  Himmel, 
Stein  gefolgert  werden  kann.  Ebenso  kann  dies  nicht  be- 
wiesen werden  aus  dem  Begriff  der  causa  agens,  d.  h.  aus 
der  Wirksamkeit  Gottes;  Gott  wirkt  mit  seinem  Willen  und 
zwar  hei;  deshalb  kann  nicht  ergründet  werden,  was  Gott 
In  freier  Weise  tun  will  oder  nicht.  Darauf  erwidert  Scotus: 
Aus  dem  Wesen  des  geschaffenen  Seins  kann  geschlossen 
werden,  daß  ihm  das  ewige  Sein  widerspricht,  hingegen  das 
Jetztsein  oder  zeitliche  Sein  nicht.  Ahnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Berufung  auf  den  Willen  Gottes.    Wenn  es  auch 


■  Igitur  aoD  necessario  producit  aliud  a  sc,  igituc  üod  sempilenuüiteT 
producil  aliud  a  se  (d.  ii,  5}7a). 

•  Rep.  L  2,  dist.  I,  qu.  4  (lom.  32,  s}8  ss.). 

•  S.  th.  I,  qu.  46,  art.  ). 
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wahr  ist,  daß  Gott  das  AuBergöttliche  kontingent  will,  so 
können  wir  doch  notwendig  erkennen,  daß  Gott  das  Un- 
mögliche nicht  will,  ob  nun  dasselbe  einfechhin  unmf^ich 
ist  oder  nur  nach  der  Voraussetzung.  Wenn  nun  ein  Widei^ 
Spruch  darin  liegt,  daß  die  Well  von  Ewigkeit  her  existierte, 
wie  dies  nach  Thomas  doch  der  Fall  sein  kann,  dann  können 
wir  mit  der  natürlichen  Vernunft  erkennen,  daß  Gott  eine 
ewige  Welt  nicht  wollen  konnte.  —  Nicht  stichhaltig  ist  dann 
der  weitere  Grund  des  heiligen  Thomas:  Es  ist  nützlich,  den 
zeitlichen  Anfong  der  Welt  nur  durch  den  Glauben  festzu- 
halten, damit  die  Einßlt^ren  keine  Veranlassung  zum  Irren 
haben.  Die  En^egnung  des  Scotus  haben  wir  schon  oben 
vorgelegt  (S.  15  SS.).  In  gleicher  Weise  ist  die  Meinung  des 
heiligen  Thomas  hinfSllig:  Eine  ewige  Welt  sei  möglich,  weil 
Gott  im  G^ensatz  zu  den  geschöpflichen  Ursachen  durch 
seine  Titigkeit  nach  außen  hin  sich  nicht  ändert,  und  weil 
das  Erschaffen  keine  successive,  sondern  eine  instantane 
Aktion  Gottes  ist.  Dies  ist  falsch :  wenn  nämlich  Gott  nach 
außen  hin  eine  ewige  Wirkung  überhaupt  setzen  kann,  kann 
er  sie  ebens(^ut  setzen,  ob  er  dadurch  sich  ändert  oder  nicht 
—  Auch  die  Auktoritäten,  auf  die  sich  Thomas  beruft,  sind 
nicht  am  Platze,  weil  sie  etwas  anderes  lehren  wollen,  als 
Thomas  meint.  So  führt  Thomas  aus  Augustin  *  die  Worte 
an:  .Wenn  von  Ewigkeit  her  ein  Fuß  beständig  im  Staube 
gestanden  wäre,  hätte  er  von  Ewigkeit  her  beständig  in  dem- 
selben seine  Spur  eingedrückt.  So  ist  auch  die  Welt  immer 
gewesen,  weil  ihr  Schöpfer  immer  gewesen  ist."  Indes 
Augustin  spricht  hier  nur  im  Sinne  der  Platoniker,  drückt 
nicht  seine  eigene  Ansicht  aus.  Zudem  liegt  ein  Widerspruch 
darin,  daß  ein  Fuß  von  Ewigkeit  her  Ursache  einer  Fußspur 
sein  solle;  diese  Fußspur  kann  doch  nur  durch  eine  örtliche 
Bewegung  des  Fußes  entstehen,  und  damit  kann  doch  keine 
Ew^keit  verbunden  sein.  Dieses  Betspiel  täuschte  viele 
Philosophen.  Scotus  widerlegt  dann  noch  den  Satz:  Die 
Philosophen  fanden  in  der  Annahme,  daß  die  Welt  ewig  ist 
wie  Gott,  keinen  Widerspruch;  umsoweniger  werden  die 

■  De  civit.  Dei  Üb.  lo,  cap.  ]i  (Migne  P.  L.  lain.  41,  ]ii). 
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Späteren,  die  doch  weniger  intelligent  sind,  einen  solchen 
darin  ßnden:  Allerdings  ist  wahr,  daß  die  Philosophen  diesen 
Widerspruch  nicht  fänden;  aber  daraus  fblgt  nicht,  daß  man 
sich  ihnen  anschließen  müsse.  Die  Philosophen  behaupteten 
ja  mehr  Sätze  ohne  Beweise  als  mit  Beweisen.  Auch  Ari- 
stoteles war  nicht  der  Meinung,  daß  man  etwas  für  wahr  halten 
müsse,  weil  es  die  Philosophen  sagten.  —  Zuletzt  widerlegt 
Scotus  alte  Gründe,  die  er  zu  Beginn  der  Quästion  dafür 
vorbrachte,  daß  die  Welt  ewig  sei.  Es  sind  lauter  der  Philo- 
sophie und  den  Philosophen  entnommene. 

Wenn  Scotus  auch  erklärt,  daß  die  Vernunftbeweise  für 
den  zeitlichen  Anfang  der  Welt  nicht  evident  sind,  so  führt 
er  doch  solche,  wie  wir  gesehen  haben.  Ebenso  enthüllt 
er  rein  philosophisch  die  Schwächen,  welche  in  den  Argu- 
menten des  heiligen  Thomas  liegen.  Es  ist  nicht  korrekt, 
wenn  Schwane  (a.  a.  O.  S.  193)  schreibt:  .Die  Behandlung 
dieser  ganzen  Frage  beim  heiligen  Thomas  entsprach  ja  durch- 
aus der  kritischen  Neigung  des  doctor  subtilis,  der  bei  der 
Untersuchung  vieler  metaphysischen  Fn^en  mit  einem  Appell 
an  den  Glauben  zu  schließen  pflegt."  Die  Erörterungen  des 
heiligen  Thomas  finden  vielmehr  gar  nicht  den  Beifall  des 
Scotus;  er  läßt  kein  einziges  Argument  desselben  auch  nur 
als  probabel  gelten.  Ganz  andere  Gründe  als  die  von 
dem  Aquinaten  vorgebrachten  bestimmten  ihn  zu 
einem  ähnlichen  Urteil  wie  diesen,  wenn  auch  nicht 
zu  einem  kategorischen.  Auf  die  Beweisführung  des 
Scotus  können  wir  uns  hier  nicht  weitläufig  einlassen.  Es 
sei  nur  bemerkt:  Wie  wir  sehen,  weist  Scotus  hin  auf  den 
Unterschied,  der  besteht  zwischen  zeitlicher  und  natür- 
licher oder  logischer  Ordnung.  Zur  Schöpfung  aus  nichts 
scheint  nur  zu  gehören,  daß  das  Nichts  der  logischen  Ordnung 
nach  oder  gemäß  der  Natur  dem  Sein  vorhergeht;  es  ist 
aber  nicht  notwendig,  daß  es  auch  der  Dauer  oder  Zeit 
nach  ihm  vorhergeht.  Es  ist  nicht  evident,  daß  die  Wirkung 
auch  der  Zeit  nach  sj^ter  sein  müsse  als  die  Ursache.  Für 
diesen  Satz  liefert  ja  der  Glaube  selbst  einen  Beleg:  der 
göttliche  Logos  ist  vom  Vater  gezeugt,  ist  somit  der  Natur 
der  Sache  nach  oder  logisch  später  als  der  Vater,  aber 
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dennoch  nicht  zeitlich.  Wie  Scotus  gerade  bei  Untersuchung 
Ober  die  Zeiilichkeit  der  Welt  bemerkt,  kann  somit  etwas 
ewiglich  von  seiner  Ursache  abhängen.  Auch  wird  die  Welt 
dadurch  noch  nicht  unendlich,  daO  sie  von  Ewigkeit  her  ge~ 
schaffen  wird;  sie  setzt  nur  eine  unendliche  Macht  voraus.* 
Scotus  schließt  auch  nicht  so  apodiktisch  wie  Thomas  mit 
einem  Appell  an  den  Glauben;  er  führt  vielmehr  am  Schlüsse 
seiner  eigentlichen  Erörterung  im  kleineren  Sentenzenkom- 
mentar die  Worte  aus  Aristoteles  an:  Bei  sehr  schwierigen 
Fragen  muß  man  auch  mit  den  schwächsten  Gründen  zu- 
frieden sein  (tom.  22,  n.  20,  p.  548  a). 

In  den  Sentenzenkommentaren  lehrt  Scotus  Temer  im 
Gegensatz  zu  anderen  Scholastikern,  daß  die  natürliche  Ver- 
nunft wenigstens  in  beschränkter  Hinsicht  erkennen  könne, 
daß  keiner  Kreatur  Schöpfungsmacht  zukomme. 
In  einer  langen  Untersuchung  behandelt  er  die  Fri^e,  ob 
die  Kreatur  Irgendwelche  Tätigkeit  betrefl^  des  Terminus  der 
Schöpfung  haben  könne.*  In  n.  26,  85  s.  unterscheidet  er 
zwischen  prinzipalem  und  instrumentalem  Erschaffen.  Das 
prinzipale  Erschaffen  kann  in  doppeltem  Sinne  genommen 
werden,  nämlich  so,  daß  die  Aktion  erfolgt  unabhängig  von 
jeder  höheren  Ursache,  oder  so,  daß  die  Tätigkeit  zwar  durch 
eine  dem  tätigen  Wesen  eigene  und  innere  Form  geschieht, 
das  tätige  Wesen  jedoch  bei  seiner  Tätigkeit  mittelst  dieser 
Form  einer  höheren  Ursache  unterworfen  ist.  Im  Gegensatz 
zu  diesem  doppelten  prinzipalen  Erschaffen  kann  man  auch 
von  einem  doppelten  Instrumente  reden.  Im  Gegensati 
zur  ersten  Art  des  prinzipalen  Erschaflbns  kann  jede  zweite 
oder  geschöpfllche  Ursache  ein  Instrument  genannt  werden. 
Gegenüber  der  zweiten  Art  kann  man  das|enlge  als  Instrument 
bezeichnen,  welches  nur  Infolge  der  akmellen  Bewegung  durch 
einen  anderen  die  ihm  zukommende  Tätigkeit  ausüben  kann, 
z.  B.  eine  Säge.  In  n.  27,  86  heißt  es  dann  weiter:  Prin- 
zipal tätig  sein  in  der  ersten  Weise  kann  nur  Gott,  und  dies 
Ist  nach  den  Theolc^n  offenkundig,  da  sie  lehren,  daß  Gott 

■  Cfr.  Physie.  1.  a,  qu.  8,  n.  6  (tom.  3,    ss7b).  —  In  übros  Xfl 
AHstot  expositio,  1.  iz,  sum,  2,  cap.  i,  n.  ;o  (tom.  6,  ;6;  b). 
»  Ok.  1.  4,  dUl.  I,  qu.  I  (lom.  16,  ij  ss.). 
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bei  jeder  Aktion  prinzipal  tätig  ist.  Hing^en  betrefls  der 
zweiten  Art  gibt  es  eine  dreifache  Ansicht.  Varro  meint: 
Nur  durch  den  Glautwn  wird  Festgehalten,  nicht  aber  kann 
durch  die  Vernunft  bewiesen  werden;  daß  die  Kreatur  nicht 
in  genannter  Weise  prinzipal  erschaffen  könne.  Es  ist  nämlich 
nicht  evident,  daß  es  der  Kreatur  widerspricht,  einen  Effekt 
ganz  und  vollständig  hervorzubringen,  ohne  daß  etwas  an 
demselben  vorausgesetzt  wird,  da  jeder  Effekt  unvollkommener 
ist  als  seine  Ursache,  und  somit  eminent  und  virtuell  in  ihr 
enthalten  sein  kann,  so  daß  die  Ursache  ihn  aktiv  hervor- 
zubringen vermag.  Eine  andere  Ansicht  (Landulf)  glaubt, 
der  Satz,  nur  Gott  könne  prinzipal  erschaffen,  sei  durch  die 
natürliche  Vernunft  erkennbar,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß 
gar  keine  Kreatur  irgendetwas  prinzipal  hervorbringen  könne. 
Scotus  Führt  dann  (n.  28,  88  s.)  eine  dritte  Ansicht  vor, 
die  wohl  die  seinige  ist,  wenn  er  sie  auch  nicht  ausdrücklich 
als  die  seinige  bezeichnet.  Er  erklärt  nämlich :  Die  Kreatur 
kann  nicht  in  genannter  Weise  prinzipal  erschaffen,  d.  h. 
durch  eine  ihr  innerliche  aktive  Form;  dies  wird  bewiesen 
durch  die  Vernunft,  aber  nicht  betreffs  jeder  Kreatur  ganz 
allgemein,  sondern  nur  hinsichtlich  verschiedener  Kreaturen.^ 
Es  werden  nun  folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Keine  rein 
intellektuelle  geschaffene  Natur  kann  eine  Substanz  er- 
schaffen. Diese  Natur  wirkt  nämlich  durch  Erkennen  und 
Wollen;  beide  sind  aber  nur  Accidenzien  dieser  Natur,  und 
ein  Accidens  kann  keine  Substanz  hervorbringen.  Anders 
ist  es  bei  Gott,  bei  dem  Erkennen  und  Wollen  identisch  mit 
seiner  Wesenheit  sind.  2.  Keine  materielle  Form  kann  von 
einer  Kreatur  geschaffen  werden.  3.  Keine  materielle  Form 
kann  Prinzip  sein,  um  etwas  zu  erschaffen.  Daraus  et^bl 
Sich  der  weitere  Satz:  Kein  Engel  kann  eine  Substanz  er- 
schaffen, aber  auch  kein  Accidens,  weil  ein  Accidens  von 
der  Kreatur  nicht  geschaffen  werden  kann  usw.  (n.  29,  89  s.). 
Es  erhellt  daraus  auch,  daß  die  iniellektive  Seele  nicht  er- 
schauen werden  kann  weder  von  einem  Engel  noch  von 
irgendeiner  anderen  rein  intellektuellen  geschaffenen  Natur 

'  Et  hoc  probatur  per  rationem,  sed  nun  coroniunem  omni  creaturae, 
sed  per  plures  de  diversij  creaturis  speciales,  ut  sil  prima  concJusio  isla  (88  b). 
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noch  von  einer  körperlichen  Substanz.    Es  folgt  hieraus  der 
Satz,  daß  keine  Kreatur  prinzipal  erschafBen  kann  (n.  30, 
90  b).    Sie  kann  aber  auch  nicht  instrumental  erschaffen, 
derart  daß  sie  eigentlich  aktiv  dabei  beteiligt  ist  wie  die  S^e 
beim  Sägen,  obwohl  sie  von  einer  anderen  Ursache  bewegt 
wird.    Ebenso  kann  nur  Gott  allein  vernichten,  wie  er  auch 
allein  erhalten  kann.  —  All  diese  Sätze  werden  nur  mit 
Vernunftgründen   bewiesen  (n.  31  ss.,  93  ss.).    Scotus 
scheint  jedoch  nicht  der  Ansicht  zu  sein,  daß  die  natürlichen 
Beweise  vollständig  siringent  sind.     In  der  Parallelstelle' 
erklärt  er  nämlich:   Sicher  ist,  daß  nur  Gott  selbst  derart 
prinzipal  erschaffen  könne,  daß  dabei  gar  keine  weitere  höhere 
effiziente  Ursache  erforderlich  ist.    Wenn  auch  etwas  Außer- 
göttliches allenfalls  etwas  aus  nichts  hervorbringen  könnte, 
müßte  dabei  doch  Gott  als  die  erste  Ursache  voraussetzt 
werden.    Man  kann  aber  auch  das  Wort  Schöpfung  so  auf- 
lassen, daß  zwar  keine  vorliegende  Materie  mitwirkt,  und 
insofern  etwas  aus  nichts  hervorgebracht  wird,  wobei  jedoch 
Gott  als  erste  Ursache  vorausgesetzt  ist.   Es  sei  nun  schwierig 
zu  sagen,  daß  Schöpfung  in  dem  Sinne  einer  geschaffenen 
Ursache  nicht  zukommen  könne  und  zwar  betreff  der  Hervor- 
bringung vieler  Dinge  wie  Engel,  intellektive  Seelen,  Glauben, 
Hoffnung,   Erkennen,   Wollen  und  Ahnliches.     In  n.   13, 
539  s.  bespricht  dann  Scotus  die  Meinung  des  Avicenna,  nach 
— ■-■- —  -'-e  erste  Intelligenz  (Gott)  unmittelbar  eine  zweite 
;t,  diese  zweite  dann  die  dritte  usw.     Hierauf 
n.  14,  540  b):  ,Aber  wir  Christen  halten  nicht 
,  wie  Avicenna  meint,  ein  höherer  Engel  einen 
schaffen  könne."    Dieser  Satz  wird  dann  ebenfalls 
f^ründen  erhärtet.    Auf  das  Weitere  können  wir 
icht  einlassen.    Jedenfalls  ist  so  viel  gewiß,  daß 
s  die  Vernunft  aus  sich  allein  stringent  beweisen 
1  nur  Gott  allein  prinzipal  im  vollen  Sinne  des 
'as  aus  nichts  hervorbringen  könne,  d.  h.  derart 
keine  höhere  Ursache  ii^ndwie  mitwirkt  oder 
zt  wird.     Ob  unter  Voraussetzung  Gottes  oder 

.  4,  lüst.  I,  qu,  I,  n.  13  (tom.  3),  5)9). 
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der  ersten  Ursache  eine  von  Gott  geschaffene  Ursache  ver- 
mittelst einer  ihr  von  Gott  selbst  verliehenen  Kraft  etwas 
anderes  aus  nichts,  d.  h.  ohne  Existenz  einer  vorliegenden 
Materie,  hervorbringen  könne,  beweist  Scotus  zwar  ebenfalls 
mit  mannigiachen  Vemunftargumenten,'  jedoch  scheint  es, 
daß  ihm  diese  Alimentation  keine  zwingende  ist. 

In  den  theol(^isch-philosophischen  Kollationen*  wird 
die  Frage  aufjgeworfen,  ob  wir  durch  natürliche  Untersuchung 
(per  naturalem  invesligationem)  über  Gott  erkennen  können, 
was  er  ist.  Die  Antwort  lautet  (n.  4,  202  a):  Zur  Quäsdon 
sage  ich :  Aus  dem  Spiegel  der  Geschöplb  können  wir  Gott 
nicht  facialiter  (unmittelbar)  erkennen,  sondern  nur  nach  einem 
B^riff,  der  ihm  und  der  Kreatur  univok  ist,  aber  doch  die 
Kreatur  übersteigt.  Aus  der  Kreatur  können  wir  einsehen, 
dal}  ein  Schöpfer  ist,  aber  nicht,  was  er  ist.  Auf  diesem 
W^e  erkennen  wir,  daß  er  die  Dinge  aus  nichts  hervorbringt 
und  actus  purus  intelligjbilis  ist.  In  dem  Grade,  als  ich  so 
erkenne,  daQ  er  ist,  erkenne  ich  auch,  was  er  ist.' 

In  den  rein  philosophischen  Schriften  trägt  Scotus 
ebenfalls  eine  natürliche  Erkennbarkeit  der  Schöpfung  mehr 
oder  minder  deutlich  und  ausdrücklich  vor.  Es  wird  wenigstens 
rein  philosophisch  dargetan,  daO  es  eine  erste  efRziente  Ui^ 
Sache,  einen  ersten  Beweger  von  allem  gibt,  und  daß  dies 
auch  Aristoteles  lehrte.  So  lesen  wir  in  den  „Quaestiones 
super  libros  Metaphys."  1.  12,  qu.  4,  n.  3 — 4  (tom.  7, 
664) :  Da  es  nach  Aristoteles  unm^lich  ist,  bei  den  geordneten 

>  Vgl.  auch  Ox.  ].  3,  disL  ii,  qu.  i,  a  }— 4  (tom  11,  576),  wo 
dargelegt  wird,  dafi  die  materia  prima  aur  von  Gott  selbst  enchafTea 
werden  kann,  lieiner  geschöpf liehen  Kausalität  untersteht;  dann  auch  Rep.  1. 3, 
dist.  I,  qu.  I,  a.  ]  SS.  (toiD.  33,  S14  SS.). 

•  ColUt  1}  (tom.  s,  199  SS,). 

■  Ad  quaestiooeni  dico,  quod  non  possumus  inlelligere  Deum,  quid 
est,  facialiter  per  speciem  creaturae,  sed  tanturo  secundum  conceptum  pro- 
prium, qui  est  univocus  creaturae;  ex  creatura  lutem  possumus  in- 
telligere,  quod  creator  est,  sed  non  qind  est.  Hie  cognoscendo  quod 
producit  de  nihilo  et  est  actus  purus  intelligibilis,  et  quanlum  sie  cognosco, 
cognilo  de  eo  si  est,  taalum  cognosco  de  eo  quid  est.  Über  die  Univokation 
des  SebsbegrifTes  bei  Scotus  vgl.  meine  Abhandlung:  „Beitrag  zur  Lehre 
des  Duns  Scotus  Aber  die  Uaivokatioa  des  Seinsbegriffes"  (Philosophisches 
Jahrbuch,  Fulda  1907,  S.  ]o6  ss.). 
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wirkenden  Ursachen  ins  Unendliche  zu  gehen,  so  muß  man 
einmal  zu  einem  ersten  efficiens  kommen,  und  da  nichts  sich 
selbst  bewirken  kann,  muß  dasselbe  nicht  verursacht  sein. 
Man  muß  also  eine  ewige  Substanz  annehmen,  ob  man  eine 
ew^e  Bewegung  zugibt  oder  nicht.  Da  man  in  der  Rdhe 
der  bewirkenden  Ursachen  nicht  ins  Unendliche  fortschreiten 
kenn,  muß  man  zu  etwas  Unabhängigem  und  Notwendigem 
kommen.  —  N.  6,  665  b:  Die  Natur  ist  in  sich  nicht  ge- 
nügendes Prinzip  fßr  das,  was  durch  die  Natur  geschieht. 
Die  Natur  ist  sozusagen  wie  eine  göttliche  Kunst;  deshalb 
wird  die  Natur  auf  eine  höhere  Natur  zurückgeführt.  Weil 
aber  die  Natur  einförmig  wirkt  und  den  Endzweck  nicht 
erkennt,  muß  man  sie  auf  eine  höhere  dirigierende  Natur 
zurückführen.  Ebenso  muß  man  den  menschlichen  Willen 
auf  einen  höheren  Willen  zurückführen,  weil  alles,  was  dem 
menschlichen  Willen  unterstellt  ist,  veränderlich  ist.  Fu^er 
qu.  12,  n.  2—3  (tom.  7,  676):  Man  muß  sagen,  daß  selbst 
der  Himmel  und  die  ganze  Natur  vom  ersten  Prinzip  ab- 
hängt und  zwar  bezüglich  ihrer  Substanz,  Bewegung  und 
Dauer  dieser  Substanz  und  Bew^ung.  Das  erste  Sein  ist 
die  Ursache  für  alles  andere,  was  das  Sein  hat  usw.  Qu.  28, 
n.  4  (tom.  7, 704a):  Die  Vollkommenheiten  von  allem  Seienden 
sind  gewisse  Nachahmungen  des  eisten  Prinzips.  —  Qu.  27, 
n.  3  (tom.  7,  702  a):  Das  erste  Prinzip  brachte  ungleiche 
Dinge  hervor,  damit  seine  Güte  mehr  manifestiert  werde. 
Auch  in  dem  neunten  Buch,  das  ganz  sicher  echt  ist,  lesen 
wir  qu.  9,  n.  2  (tom.  7,  569  a):  Es  ist  nicht  b^reiflich,  daß 
etwas  ist,  nachdem  es  nicht  gewesen  ist,  wenn  es  nicht  von 
einem  das  Sein  hat.  Alles  andere  aber  ist  von  Gott,  nachdem 
es  nicht  war;  mit  dem  Beweis  dafür  will  ich  mich  jetzt  nicht 
aufhalten  (circa  cuius  probationem  modo  non  oportet  insistere). 
Scotus  hält  also  dafür,  daß  das  Gesagte  (philosophisch)  be- 
wiesen werden  kann.  Dagegen  bemerkt  er  in  der  nämlichen 
Nummer  (569  b),  der  trinltarische  Prozeß  sei  Hefe  Theologie, 
deshalb  sei  hier  nicht  der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen. 
Zugleich  wird  nahegelegt,  daß  Scotus  in  unseren  QuSstionen 
über  die  Metaphysik  des  Aristoteles  auch  noch  über  die 
Entstehung  der  Welt  handeln  will,  und  daß  somit  das  zwölfte 
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Buch,  worin  dies  geschieht,  echt  ist  (vgl.  oben  S.  132,  A.  3).  — 
Auch  in  den  .Conclusiones  metaphysicae'  n.  39  (tom.  6, 
657  a)  heißt  es:  Es  scheint  zu  folgen,  daß  nach  der  Meinung 
des  Aristoteles  Gott  die  causa  efficiens  von  allem  ist. 

In  den  Quästionen  zur  Physik  des  Aristoteles 
wird  ebenfalls  die  natGriiche  Erkennbarkeit  der  Schöpfung 
wenigstens  sehr  nahegelegt.  Bei  Erörterung  der  Frage,  ob 
etwas  aus  nichts  werden  kann,  lesen  wir:  Die  Wahrheit  des 
Glaubens  und  die  Meinung  des  Aristoteles  können  in  Ein- 
klang gebracht  werden,  indem  man  zugibt,  daß  nichts  werden 
(fieri)  kann,  wenn  kein  Subjekt  vorliegt  —  und  dies  meinte 
Aristoteles  mit  der  Behauptung,  daß  aus  nichts  nichts  werden 
kann  — ,  hingegen  Festhält,  daß  ohne  vorliegendes  Subjekt 
etwas  geschaffen  werden  kann  (creari).'  Der  Himmel 
und  die  ganze  Natur  hängen  von  Gott  ab  als  ihrer  causa 
eFRciens.  Man  kann  Festhalten,  daß  die  Welt  von  Gott  ge- 
schaffen ist,  und  dies  ist  nicht  g^en  die  Ansicht  des  Ari- 
stoteles, der  glaubte,  daß  die  Welt  ewig  sei;  es  kann  eben 
etwas  ewiglich  von  seiner  Ursache  abhängen.^  Wenn  für 
die  Ewigkeit  der  Welt  auch  probable  Gründe  geltend  gemacht 
werden  können,  so  sind  dieselben  doch  nicht  demonstrativ. 
Jedenfalls  sage  ich,  daß  Gott  inFolge  der  Unendlichkeil  seiner 
Macht  die  Welt  aus  nichts  hervorbrachte.  Zur  SchöpfVing 
genügt  es,  daß  eine  aktive  Potenz  vorhergeht,  es  ist  aber 
keine  passive  erForderlich."  Deshalb  können  wir  gemäß  dem 
Glauben  und  der  Wahrheit  zugeben,  daß  von  dem  unbeweg- 
lichen Beweger,  nämlich  Gott,  eine  neue  Aktion  unmittelbar 
hervorgehen  kann,  ja  daß  von  ihm  foktisch  die  ganze  Welt 
neu  hervoi^ng,  und  dies  wird  damit  b^ründet  (persuadetur), 
daß  Gott  unendliche  Macht  hat.* 

Die  Schöpfung  der  Welt  aus  nichts  wird  mit  rein  natür- 
lichen Alimenten  ganz  besonders  ausführlich  in  der  Schrift 
„De  rerum  principio"  dai^tan.  In  qu.  2  (tom.  4,  277  ss.) 
wird  gezeigt,  daß  eine  Mehrheit,  ja  Vielheit  der  Geschöpfe 


1  L.  I,  qu.  17,  □.  1}  (tom.  3,  4Sib)- 

*  L.  a,  qu.  8,  n.  6  (toro.  a,  557  b), 

■  L.  8,  qu.  I,  D.  s  et  7  (tom.  3,  400  a,  401  ■). 

*  L.  8,  qu.  j,  D.  7  (tom.  j,  413  0- 
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unmittelbar  und  per  se  vom  ersten  Prinzip  hervor^ht; 
dabei  werden  die  von  den  alten  Philosophen  wie  Aristoteles, 
Avicenna  und  dem  Verfosser  des  über  de  causis  gegen  das 
unmittelbare  Hervorgehen  einer  Mehrheit  von  Dingen  vor- 
gebrachten Gründe  widerlegt.  Es  heißt,  daß  Gott  zurar 
manches  hervorbringt  mit  Beihilfe  von  geschaflbnen  Medien, 
daß  er  jedoch  am  Anfiang  der  Welt  vieles  unmittelbar  allein 
hervorbrachte  (n.  12,  281  $.)■  Gott  ist  nachahmbar  von  allen 
Kreaturen,  hat  alle  Ideen  der  Dinge  in  sich  und  kann  alles 
unmittelbar  hervorbringen  (n.  14  s.,  282  s.).  Die  qu.  3 
(tom.  4,  289  ss.)  l^t  dar,  daß  das  erste  Prinzip  ohne 
Änderung  seiner  selbst  eine  neue  Wirkung  hervorbrii^n 
könne.  Als  in  sich  vollkommenes  Sein  unteriiegt  es  über- 
haupt keiner  Veriindening  (art.  1,  290  ss.),  auch  als  habiwelle 
Ursache  der  Geschöpfe  ist  es  keiner  Veränderung  fShig 
(art.  2,  292  ss.),  ebenso  nicht  als  aktuelles  Prinzip  einer 
neuen  Kreatur;  dies  wird  zuerst  philosophisch  bewiesen, 
dann  aus  Schrift  und  Oberlieferung  erhärtet,  und  zuletzt 
erklärt,  daß  auch  die  Philosophen  nach  Aristoteles  diese 
Lehre  annehmen  müssen  (art.  3,  sect.  1—3,  p.  294-302). 
In  qu.  4  wird  die  Frage  erörtert,  ob  Gott  die  Dinge  mit 
Notwendigkeit  hervorbringt.  Im  I.  Artikel  wird  die  diese 
Frage  bejahende  Meinung  des  Avicenna  vorgeführt  (303). 
Hierauf  werden  in  eigenen  Sektionen  rein  philosophisch  g^en 
Avicenna  die  Satze  bewiesen:  Gott  bringt  die  GeschöpR:  nicht 
hervor  aus  Notwendigkeit  der  Natur,  nicht  aus  Notwendigkeit 
des  Wissens,  nicht  aus  Notwendigkeit  des  Willens  (303—307). 
Im  2.  Artikel  wird  die  katholische  Lehre  aufgestellt  und  be- 
wiesen und  zwar  in  eigenen  Sektionen  mit  folgenden  Thesen 
(308—326):  Gott  will  notwendig  seine  Güte,  jedoch  nicht 
mit  Notwendigkeit  des  Zwanges.  Gott  will  von  ihm  Ver- 
schiedenes und  zwar  so,  daß  er  dabei  seine  eigene  GOte 
will.  Gottes  Wille  ist  die  Ursache  der  Dinge,  er  wird  nicht 
von  etwas  Äußerem  zum  Verursachen  bewegt.  Der  göttliche 
Wille  bringt  die  Dinge  nicht  hervor  aus  Notwendigkeit  der 
Natur  noch  aus  Notwendigkeil  des  Willens  selbst.  Trotz 
Unvei^nderlichkeit  des  göttlichen  Willens  und  Unfehlbarkeit 
des  göttlichen  Vorherwissens  kann  es  in  den  Geschöpfen 
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Kontingenz  geben;  dieser  Satz  wird  in  n.  28 — 51  (313—324) 
rein  philosophiscli  bewiesen,  erst  in  n.  52 — 54,  (325  s.)  wird 
die  Freiiieit  und  Un Veränderlichkeit  des  göttlichen  WoUcns 
auch  aus  der  HI.  Schrift  erhärtet.  Die  5.  Quästion  handelt 
über  die  Schöpfung  aus  nichts.  In  art.  1,  326  s.  werden 
die  Anschauungen  der  alten  Philosophen,  des  Anaxagoras  usw. 
voi^elegt,  in  art.  2  die  katholische  Wahrheit;  derselbe  beginnt 
mit  den  Worten  (327  b) :  Secundo  est  vtdendum,  quid  secundum 
fldei  veiltatem  et  rectam  rationem  est  tenendum.  Die  erste 
Sektion  beweist  den  Satz,  daß  die  materia  prima  von  Gott 
geschaffen  wurde  (328  s.);  die  zweite  Sektion  lautet:  Gegen 
die  Philosophen  wird  gezeigt,  daß  etwas  aus  nichts  werde 
(328—334).  Dabei  heißt  es  n.  9,  330a:  „Daß  das  Sein  ein 
Gott  eigener  Effekt  ist,  versichern  die  Heiligen  (Väter)  und 
die  Philosophen";  es  wird  dann  Dionysius  und  der  Kom- 
mentator des  Aristoteles  zitiert.  Aus  dem  Weseti  und  den 
Eigenschaften  Gottes  zeigt  hierauf  Scotus,  daß  Gott  bei  seiner 
Tätigkeit  keiner  vorli^enden  Materie  bedürfe,  während  dies 
bei  der  Tätigkeit  der  Geschöpfe  der  Fall  sei  (n.  10  ss.,  330  ss.). 
In  der  6.  Quästion  endlich  wird  in  drei  Artikeln  erläutert, 
daß  die  Kreatur  nicht  schaffen  könne,  daß  ihr  die 
Schöpiermacht  nicht  mitgeteilt  werden  könne,  ja  daß  sie 
nicht  einmal  sekundär  zur  Schöpfung  mitzuwirken  vermöge 
(334-346).  —  Eine  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  einer 
ewigen  Schöpfung  und  Welt  findet  sich  in  unserer  Schrift 
nicht,  obwohl  diese  Frage  erwähnt  wird,  qu.  3,  n.  1  (lom.  4, 
290  a). 

Selbst  in  den  Theoremen  theor.  16,  n.  8  (tom.  5,  55  b) 
findet  sich  die  Thesis:  „Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß 
Gott  unmittelbar  etwas  hervorbringen  könne  außer  Einem 
ersten  Effekt."  Bewiesen  werden  könne  vielmehr  nur,  daß 
die  erste  effiziente  Ursache  den  ersten  Effekt  hervorbringt, 
aber  nicht  jeden  beliebigen.  Diese  Thesis  ist  nur  die  Kon- 
sequenz aus  der  oben  voi^legten  Lehre  des  Scotus  über 
die  Erkennbarkeit  der  göttlichen  Allmacht.  Wenn  wir  nach 
Scoms  auf  natürliche  Weise  erkennen,  daß  Gott  alles  un- 
mittelbar oder  mittelbar  hervorbringen  kann,  so  ist  damit 
zugleich  doch  auch  gesagt,  es  sei  durch  die  Vernunft  erkennbar, 
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daß  Gott  wenigstens  Einen  und  zwar  den  ersten 
Effekt  unmittelbar  für  sich  allein  hervorbringen 
könne,  da  er  ja  sonst  auch  nicht  mittelbar  etwas  hervor- 
bringen könnte  und  nicht  das  primum  eFHciens  wäre.  Dies 
wird  zudem  selbst  in  den  Theoremen  ausdrücklich  erklärt 
In  theor.  22,  thesis  22  (tom.  5,  108  a)  wird  nämlich  der  Satz 
aufgestellt:  Creansnon  est  nisi  mere  de  nihilo  nullo  prae- 
supposito.  Zur  Erläuterung  wird  hinzugefügt:  Entweder  gibt 
es  überhaupt  nichts  Neues,  oder  dasselbe  kommt  nur  un- 
mittelbar von  Gott  her,  und  so  wirkt  keine  Kreatur  etwas, 
oder  etwas  wird  durch  Schöpfung  hervorgebracht,  von  welchem 
nichts  vorher  existierte. 

2.  Erkennbarkeit  der  Brhaltunff  unä  Beffiemnff  der  Welt. 

Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  schreibt  Scotus 
In  dem  Traktat  „De  primo  principio",  cap.  4,  n.  37 
(tom.  4,  787a):  „Außer  diesen  von  den  Philosophen  er- 
kannten Eigenschaften  preisen  dich  die  Katholiken  als  gerecht 
und  barmherzig,  als  einen,  der  Rir  alle  Geschöpfe  und  speziell 
für  die  vernunftbegabten  Sorge  trägt."  Dabei  verweist  er  auf 
seine  Theoremen,  in  welchen  Glaubenswahrheiten  vorgetragen 
werden,  bei  deren  Zustimmung  die  Vernunft  gefangen  wird. 
In  den  Theoremen  theor.  16,  n.  5 — 6  (tom.  5,  55a)  werden 
auch  die  Thesen  aufgestellt:  „Es  kann  nicht  bewiesen  werden, 
daß  Gott  notwendig  ist  zur  Erhaltung  der  geschaffienen  Natur 
im  Sein.'  ,Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß  Gotl  mit 
jeder  zweiten  Ursache  mitwirkt  bei  einer  Tätigkeit,  die  diesen 
zweiten  Ursachen  eigen  ist."  Dies  ist  allerdings  wahr,  wenn, 
wie  bei  Begründung  der  unmittelbar  vorbeigehenden  vierten 
Thesis  erklärt  wird,  nicht  bewiesen  werden  kann,  daß  Gott 
jetzt  ist.  Ober  die  AufPassung  der  Theoremen  wurde  oben 
bereits  das  Nötige  gesagt.  Was  immer  davon  gehalten  werden 
mag,  sicher  ist,  daß  Scotus  anderswo  mehr  oder  minder  aus- 
drücklich die  natürliche  Erkennbarkeit  der  Erhaltung  und 
Leitung  der  Welt  durch  Gott  vorträgt. 

Besonders  in  den  rein  philosophischen  metaphysischen 
Schriften  wird  die  Erhaltung  und  Leimng  der  Welt  durch 
Gon  oder  den  ersten  Beweger  wiederholt  und  klar  gelehrt 
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und  zwar  in  enger  Anlehnung  an  Aristoteles,  ohne  Berufung 
auf  die  Offenbarung  und  den  Glauben.  So  lesen  wir  in  den 
,Quaestiones  super  libr.  Metaphys."  1.  12,  qu.  11,  n.  2 
(lom.  7,  676):  Man  muß  sagen,  daß  selbst  der  Himmel  und 
die  ganze  Natur  vom  ersten  Prinzip  abhäi^  bezüglich  ihrer 
Substanz,  ihrer  Bew^ung  und  der  Dauer  dieser  Substanz 
und  Bewegung.  Das  erste  Prinzip  ist  durch  sich  selbst  sub- 
sistent  und  ist  sein  Sein  und  subsistentes  Sein.  Alles  andere, 
was  nur  durch  Teilnahme  hieran  ist,  hängt  ab  von  dem- 
jenigen, welches  durch  seine  Wesenheit  ist,  wie  auch  das- 
jenige, was  am  Weißen  teilnimmt,  nicht  weiQ  sein  kann,  wenn 
das  Weiße  nicht  existiert.*  Wenn  der  Einfluß  des  ersten 
Prinzipes  zurücl^ezogen  würde,  würde  der  Himmel  zugrunde- 
gehen.* Das  erste  Prinzip  gibt  aber  bei  seiner  Einwirkung 
auf  den  Himmel  demselben  nicht  beständig  ein  neues  Sein, 
sondern  setzt  nur  den  ersten  Einfluß  beständig-  fort  und  zwar 
ohne  Zeit  und  Bewegung." 

Auch  in  der  „In  XII  libros  Metaphys.  Aristotelis 
exposilio',  I.  12,  summa  2,  cap.  2,  n.  50  (tom.  6,  565  b) 
steht  geschrieben:  Der  Himmel  bewegt  die  niederen  Körper 
nur  insofern,  als  er  selbst  bew^  ist;  sein  Einfluß  auf  die- 
selben kommt  her  von  dem  primum  movens.  Wenn  der 
Himmel  auch  unendliche  Dauer  haben  sollte,  so  folgt  doch 
noch  nicht,  daß  er  auch  unendliche  Macht  hat.  Die  unendliche 
Dauer  des  Himmels  beweist  zwar  eine  unendliche  Macht, 
aber  nicht  auf  selten  des  dauernden  Himmels,  sondern  auf 
selten  des  Prinzips,  das  ihn  hervorbringt  und  bestfindig 
erhält  (sed  ex  parte  principii  ipsum  producentis  et  perpetuo 
conservanlis).  —  In  unserer  Schrift  scheint  auch  eine  Leitung 

■  Dicendum,  quod  ipaum  coelum  et  tota  natura  a  principio  priino 
dependet  et  quaatum  ad  substaDtiam  et  quantum  ad  motum  et  quantum 
ad  durationem  ulriusque  etc.  la  der  Waddingschen  und  Pariser  Äu^abe 
hdBl  es  allerdings:  coclam  in  Iota  natura;  indes  muB  otTenbar  gelesen 
werden:  coelum  et  tota  natura,  da  diese  Redewendung  in  den  metaphy- 
sischen Schrifken  des  Scotus  diters  vorkommt;  selbst  in  der  Überschrift 
unserer  Q,uästian  findet  sich:  coelum  et  tota  natura. 

■  N.  4,  676  s.:  Si  influentia  primi  subtraheretur,  coelum  dtSaret 

'  N.  4,  ad  },  677  a :  Primum  principium  iafluit  in  coelum  non  semper 
novumesse,  sed  continual  primum  influxum,  et  hoc  absque  motu  et  tempore. 
HiDR«*,  Glmb«  n.  Wlnui  iwch  D.  Scatu.  12 
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der  Welt  durch  Gott  gelehrt  zu  werden  und  zwar  eine  rein 
natürlich  erkennbare.  Im  engsten  Anschluß  an  Aristoteles 
Metaph.  I.  1 1  (al.  12)  cap.  10,  1075a,  12  ss.  vergleicht  nämlich 
Scotus'  die  Ordnui^  in  der  Welt  mit  der  Ordnung  in  einem 
Heere,  in  welchem  der  Feldherr  anordnet,  und  das  Heer 
seinen  Willen  erfüllt,  um  den  Sieg  zu  erlangen.  Ebenso 
vergleicht  er  mit  Beziehung  auf  Aristoteles  die  Ordnui^  des 
Universums  mit  der  Ordnung  eines  Hauses,  in  welchem  die 
einzelnen  Glieder  die  Befehle  des  Hausvaters  ausführen. 
Die  ganze  Natur  ist  gleichsam  ein  in  die  Naturdinge  vom 
ersten  Beweger  hineingelegtes  Gesetz,  durch  welches  sie  zu 
ihrem  entsprechenden  Endziel  hingeneigt  und  hingeordnet 
werden.  Wenn  auch  die  Naturdinge  ihr  Endziel  nicht  kennen, 
so  werden  sie  doch  vom  ersten  Beweger  zum  Endziel  hin- 
geführt; deshalb  sagt  man,  daß  sie  w^en  des  Zweckes  handeln, 
zu  dem  sie  von  Natur  aus  hingeneigt  werden.  Und  deshalb 
handelt  die  Natur  nur,  insofiem  sie  von  den  höheren  Ursachen 
bewegt  ist,  wie  der  Kommentator  sagt.^  Wie  in  einem  Hause 
verschiedene  Abstufungen  von  Angehörigen  sind,  nämlich 
Kinder,  Diener,  Tiere,  denen  nach  Anweisung  des  Hausvaters 
verschiedene  Verrichtungen  obliegen,  so  ist  es  auch  in  der 
Welt.  Der  erste  Beweger  ist  der  Hausvater  und  Lenker 
des  Universums;  unter  ihm  stehen  unmittelbar  die  Intelli- 
genzen und  himmlischen  Körper,  dann  die  minderen  oder 
vergänglichen  Wesen.'  Die  Schlußworte  unserer  Abhandlung 
(600  b)  lauten:  Aristoteles  schließt  sein  Buch,  indem  er  sagt: 
Einer  soll  Fürst  sein,  da  eben  nach  ihm  das  ganze  Uni- 
versum wie  Ein  Reich  ist.  Dieser  Eine  Fürst  ist  der  erste 
Beweger,  das  erste  intelligible  und  appetible  Gut,  das  Gute 
alles  Guten,  der  das  ganze  Universum  lenkt  und  leitet  (r^ens 
et  gubemans  totum  Universum);  es  ist  Gott,  gepriesen  in 

'  L.  ij,  suinnui  j,  «p.  i,  n.  8i— 8j  (Uwn.  6,  590  s,). 

*  ;9i  a:  Tarnen  a  primo  moveale  in  finem  diriguotur  et  ideo  dicuntur 
»gw  propter  finem,  in  quem  naturalitcr  IcclinaDtur,  et  ideo  natura  non 
agil  nisi  mota  a  causis  luperioribLl^  ut  ait  Comnientator. 

*  N.  8],  J91  b:  Sic  etiam  iotelligeaduin  esse  in  toto  umverso,  ubi 
sub  primo  motoie,  qui  est  paierfamiliai  et  recloi  universi,  sunt  immeiUalc 

'-■entiae  et  corpora  coelestia  etc. 


ly  Google 


Die  praeambula  fidei  im  eiozelnen.  179 

Ewigkeit,  dreifach  in  der  Person  und  Eins  in  der  unendlichen 
Wesenheit.  Amen.  Diese  Schlußworte  beweisen  nicht,  daß 
auch  das  Übrige  nur  aus  dem  Glauben  erkannt  wird,  sondern 
sind  nur  eine  zum  vorstehenden  passende  Doxologie,  mit 
der  Scotus  auch  sonst  seine  Schriften  zu  beschließen  pfl^. 
—  In  ähnlicher  Weise  heißt  es  am  Schlüsse  der  „Con- 
clusiones  metaphysicae'  (tom.  6,  667b):  Principium 
extrinsecum,  quod  est  primum  movens,  unum  est  omnium, 
quamvis  moventia  secunda  sive  causata  sint  dtversa,  quod 
quidem  movens  primum  est  uitimus  flnis,  qui  est  Deus 
gloriosus.  Ipse  namque,  sicut  ex  32,  33,  35,  39,  78.  con- 
clusione  duodecimi,  est  primum  movens  immobile,  primum 
intelligibile,  primum  appetibile,  coeli  naturaeque  principium 
ac  totius  denique  Princeps  universi,  et  quomodo  ex  ipso, 
per  ipsüm  et  in  ipso  sunt  omnia,  ipsi  honor  et  gloria  in 
saecula  saeculonim.  Amen.  Ebenso  lesen  wir  in  n.  78 
(665  a):  Oportet  ei^o  totum  Universum  esse  sicut  unum  r^num 
vel  sicut  unus  principatus,  et  quod  ab  uno  R^e  seu  Principe 
gubernetur,  qui  est  Deus  altissimus  . . .  Unus  ergo  Princeps, 
qui  est  benedictus  in  saecula.  In  keiner  Weise  wird  hierbei 
auf  den  Glauben  oder  die  Offenbarung  verwiesen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Folgenden  Stellen. 

In  der  Erklärung  der  Physik  des  Aristoteles  1.  2, 
qu.  8,  n.  7  ss.  (tom.  2,  557  s.)  schreibt  Scotua:  Von  Gott 
hangt  ab  der  Himmel  und  die  ganze  Natur,  wie  aus  Aristoteles 
erhellt,  und  zwar  nicht  bloß  hinsichtlich  des  erhaltenden  End- 
zweckes (in  genere  ftnis  conservantis),  sondern  auch  hin- 
sichtlich der  bewirkenden  Ursache.  Die  Wirkung  einer  er- 
haltenden Ursache  hSngt  nicht  weniger  von  ihrer  Ursache 
ab,  nachdem  sie  hervorgebracht  ist,  als  sie  im  Werden  von 
derselben  abhängt.  Das  Licht  hängt  ebenso  im  Erhalten- 
werden von  der  Sonne  ab  als  im  HervonEebrachtwerden. 
So  hängt  auch  ein  jedes  der  niedrigeren  Wesen  von  Gott 
ab,  nachdem  es  hervorgebracht  ist,  geradeso  wie  bei  seiner 
Hervorbringung.'    Diese  Erhaltung  besteht  nicht  darin,  daß 

'  ^-  7>  557 1>*  Effectus  cauiae  conservantis  non  minus  dependet  k 
causa  sua,  postquam  factus  est,  quam  dependeat  in  fieii.  Et  licut  didtur 
Je  lumioe  respectu  luminosi,  ila  potest  dici  de  istis  inferioribos  respectu 
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die  Dinge  von  Gott  Fortwährend  neu  hervorgebracht  werden, 
sondern  darin,  daß  sie  durch  die  erste  Ursache  beständig 
erhalten  werden,  derart  daß  die  Dinge  nicht  mehr  wären, 
wenn  sie  Gott  oder  die  erste  Ursache  nicht  mehr  erhalten 
wollte.'  Gott  wirict  auch  mit  den  geschöpFlichen  Ursachen 
und  zwar  derart,  da&  der  Effekt  nicht  zum  Teil  von  Gott 
und  zum  Teil  von  den  Geschöpfen  herkommt,  sondern  so, 
daß  jede  mitwirkende  Ursache  in  ihrer  Weise  den  ganzen 
ERbkt  setzt.  Bei  der  Zeugung  des  Sokrates  wirkten  san 
Vater,  der  Himmel,  die  Intelligenzen  und  Gott  zusammen 
und  zwar  so,  daß  jedes  die  ganze  Wirkung  setzte.  Wenn 
ein  Feuer  ein  anderes  Feuer  hervorruft,  setzt  nicht  Gott 
einen  Teil  des  zweiten  Feuers  und  das  erste  Feuer  den 
anderen,  sondern  beide  setzen  das  Ganze  (n.  10.  558  b).  — 
Deshalb  kann  auch  die  Erhaltung  der  Welt  durch  Gott 
ein  gewisses  I-Iervorbringen  derselben  genannt  werden;  Gott 
wirkt  auf  die  Welt  ein,  indem  er  sie  erhält,  und  dies  meinte 
auch  Aristoteles.*  Weil  Gott  die  Welt  leitet,  gibt  es  auch 
von  Seiten  Gottes  keinen  zufälligen  Effekt,  sondern  ein 
jeder  solcher  ist  vorherverordnet  und  erfb^  ex  intentione,  wie 
Boethius  in  der  Schrift  .deconsolatione*  schreibt.*  Anderswo 
jedoch  will  Scotus  die  Betrachtung  Über  die  Vorsehung  und 
das  Fatum  den  Theologen  überlassen.* 

Auch  in  der  metaphysischen  Abhandlut^  „De  rerum 
principio"^  berührt  Scotus  die  Erhaltung  und  Mitwirkung 
von  selten  Gottes.    Gott  erhält  die  Dinge  unmittelbar  im 

Dd,  scilicet  quod  quodlibet  istorum  ioferiorum  tarn  dependet  a  Deo,  quiodo 
productum  est,  sicut  quando  producitur. 

'  N,  8,  SsSa;  Ad  secundum  dico,  quod  non  debet  intelligi,  qaod 
quaelibet  res  alia  a  Deo  contioue  noviter  producalur,  sed  debet  intelligi, 
quod  continue  conservatur  per  primam  causam,  ila  ut  si  vellet  non  coa- 
servare,  illa  res  esset.  (Hier  muß  wohl  ein  „oon"  eingeschaltet  werden, 
so  daS  es  heißt:  res  non  esset.) 

*  L.  8,  qu.  a,  n.  7  (tom.  ;,  408  a):  Idem  quod  producere,  id  est  con- 
servate,  et  sie  Deus  agit  mundum,  id  est  cooservat;  et  hoc  intendunt  auc- 
toritates  Aristolelis. 

*  L.  3,  qu.  II,  n.  3  (tom.  1,  5743). 

*  la  Xn  libros  Metaphys.  expositio,  I.  6,  summa  1,  cap.  i,  n.  19 
'''om.  6,  148  a). 

*  Qji.  1,  art.  a,  n.  19—31  (tom,  4,  284)- 
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Dasein;  sonst  maßten  wir  einen  Processus  in  inflnitum  an- 
nehmen. Er  bringt  unmittelbar  jede  Wirkung  hervor,  jedoch 
so,  daß  dabei  die  geschöpfliche  Mitwirkung  nicht  aufgehoben 
wird;  der  Effekt  kommt  vielmehr  ganz  von  Gott  und  ganz 
von  der  Natur  her,  wenn  auch  unter  verschiedenem  Gesichts- 
punkte: von  Gott  als  der  causa  universalis  et  prima,  von 
der  Natur  oder  Kunst  als  der  causa  posterior  et  particularis. 
Hierbei  wird  zwar  der  heilige  Gregor  der  Große  zitiert, 
jedoch  auch  Aristoteles  und  der  Liber  de  causis;  ebenso 
werden  reine  Vernunftbeweise  vorgeführt. 

In  den  theologischen  \[^erken  des  Scotus  wird  die 
natürliche  Erkennbarkeit  der  Erhaltung  und  Leitui^  der 
Welt  ebenblls  zur  Genüge  gelehrt.  In  den  Sentenzen- 
kommenlaren  heißt  es:  Was  Gott  unmittelbar  erschafft, 
das  erhält  er  auch  unmittelbar  oder  kann  es  doch  wenigstens 
erhalten.*  Weil  nun,  wie  wiederholt  gesehen  wurde,  zum 
allermindesten  natürlich  erkennbar  ist,  daß  Gott  wenigstens 
die  erste  Wirkung  oder  einen  Teil  der  Geschöpfe  unmittelbar 
selbst  aus  nichts  hervorbringt,  ist  auch  wenigstens  die  un- 
mittelbare Erhaltung  dieses  Teiles  durch  Gott  natürlich 
erkennbar.  Erschaffung  und  Erhaltung  sind  ja  nur  in  der 
Auflassung  unseres  Geistes  verschieden.  Keine  Kreatur  ist 
unabhäng^  von  der  ersten  Ursache,  jede  bleibt  immer  von 
ihr  abhängig,  auch  wenn  sie  bereits  existiert;  nur  ist  die 
Erhaltung  kein  neues  Verleihen  des  Seins  nach  dem  Nicht- 
sein.' Augustjn  sagt,  daß  die  Luft  von  der  Sonne  nicht  hell 
gemacht  wurde,  sondern  beständig  hell  gemacht  wird.  In 
gleicher  Weise  hängen  der  Himmel  und  die  Welt  fortwährend 
von  Gott  ab  wie  das  Licht  von  dem  Lichtkörper,  sie  werden 
beständig  von  Gott  im  Sein  erhalten.  Somit  sind  Schöpftii^ 
und  Erhaltung  gewissermaßen  identisch,  differieren  nur  in- 
sofern, als  die  Schöpfung  das  Sein  verleiht  nach  dem  Nicht- 
sein, hingegen  die  Erhaltung  nach  dem  nämlichen  Sein.'  Weil 
Scotus  hier  die  nämliche  Argumentation  bietet  wie  in  den 

1  Ol.  1.  3,  (ü$t.  II,  qu.  3,  n,  4  (tom.  ts,  576b),  ebenso  m  der 
ParaUelstelle  in  Rep.  L  c  n.  6  (tom.  ij,  16b). 

*  Ox.  I.  3,  dist.  1,  qu.  1,  n.  31  et  24  (tom.  it,  3j8,  140b). 
■  Rep.  1.  3,  dist  I,  qu.  4,  n.  7  (tom.  33,  541  b). 
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philosophischen  Schriften,  ist  wohl  auch  hier  seine  Darlegung 
als  rein  philosophische  zu  nehmen,  wenn  er  auch  den  heilen 
Augusttn  zitiert.  —  Die  natürliche  Erkennbarkeit  wenigstens 
der  Erhaltung  der  Welt  durch  Gott  hat  Scotus  wohl  im 
Auge,  wenn  er  bemerkt:  .Ich  gebe  zu,  daß  unser  Intellekt 
durch  natürliche  Gründe  erkennt,  daß  eine  erste  Ursache 
ist  und  essentielle  Tätigkeiten  ausübt,  sowohl  innere  wie 
Erkennen  und  Wollen,  als  auch  äußere  wie  ErschalTen  und 
Ähnliches."  Jedenfalls  ist  hier  klar  und  unzweideutig  neben 
der  natürlichen  Erkennbarkeit  Gottes  auch  die  der  Schöphii^ 
gelehrt,  und  zwar  ohne  alle  weitere  Einschränkung.^ 

In  den  .Quaestiones  Quodlibetales',  qu.  12(tom.  25, 
473  SS.)  untersucht  Scotus  in  einer  e^nen  Quästion,  ob  sich 
die  Kreatur  ebenso  zu  Gott  als  Schöpfer  wie  als  Erhalter 
verhält.  Das  Resultat  lautet:  Ja,  denn  von  selten  Gottes  ist 
es  der  nämliche  Wille,  mit  dem  er  schafft  und  erhält,  und 
von  Seiten  der  Kreatur  ist  es  die  nämliche  Existenz,  die  in 
beiden  verliehen  wird  (n.  1 ,  473  b).  Dasselbe  wird  dann 
weitläufiger  erörtert  und  begründet  und  zwar  durchweg  mit 
Vemunftai^menten;  es  wird  zwar  auch  der  heilige  Augustin 
zitiert,  aber  noch  weit  mehr  .der  Philosoph*,  Aristoteles. 
Aus  Augustin  werden  die  Worte  angeführt,  daß  die  Welt 
keinen  Augenblick  weiter  bestehen  könnte,  wenn  Gott  seine 
Leitung  wegzöge;  ebenso  der  Vergleich  mit  der  Erhaltung 
des  Lichtes  seitens  der  Sonne  (3—5,  475  s).  Mit  Berufiii^ 
auf  Augustin  schreibt  Scotus  in  der  nämlichen  Abhandlung:^ 
„Gemäß  dem  Glauben  und  der  Wahrheit  muß  man 
sagen,  daß  Gott,  der  eine  allgemeine  Vorsehung  betreffs 
aller  Dinge  hat,  dieselben  leitet,  je  nachdem  sie  ihrer  Natur 
nach  dazu  fähig  sind.  Aber  abgesehen  von  dieser  allgemeinen 
Vorsehung  hat  er  noch  eine  spezielle  Vorsehung  auf  Grund 
einer  Wahl.  Gemäß  dieser  sorgt  er  für  einen  jeden  Menschen 
nach  dessen  gegenwärtigen  oder  zukünftigen,  uns  verborgenen, 

>  Hep.  I.  1,  dist.  i6,  qu.  ;,  n.  6  (tom.  33,  ]i9a):  Concedo,  quod 
intellectus  per  rationcm  naturalem  cognoscit,  primum  efiidens  esse  et 
agere  acliones  essentiales  tarn  iutriasecas,  cuiujmodi  sunt  intelliftere  et 
velle,  quam  actiones  eitrintecas  ut  creare  et  huiusmodi. 

'  Qu.  21,  □.  IS  (tom.  36,  J45). 
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ihm  selbst  aber  präsenten  Verdiensten,  weil  seine  Urteile 
immer  gerecht  sind,  obgleich  sie  uns  verborgen  sind,  so  daß, 
wie  Boethius  sagt,  uns  Unglück  manchmal  mehr  nützt  als 
Glück."'  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  der  Ausdruck: 
,  Gemäß  dem  Glauben  und  der  Wahrheit*  (secundum  Adern 
et  veritatem)  bedeutet:  Gemäß  dem  Glauben  und  der  rechten 
Vernunft  =  gem8D  der  übernatürlichen  und  natürlichen  Er- 
kenntnis steht  fiest,  daß  es  eine  allgemeine  Vorsehung  Gottes 
gibt;  die  spezielle  jedoch,  die  auf  der  Vorherbestimmung 
Gottes  zum  ewigen  Leben  beruht,  ist  nur  aus  dem  Glauben 
erkennbar.  Daß  die  Vernunft  allein  die  allgemeine  göttliche 
Vorsehung  wenigstens  im  großen  und  ganzen  zu  erkennen 
vermag,  scheint  aus  den  Worten  derselben  Nummer  (n.  15, 
344  b)  zu  folgen:  Deus  influit  uniformiter  in  quodlibet,  in- 
quantum  potest,  secundum  Aristotelem,  et  quia  iste  est 
dispositus,  ille  non,  ideo  Oeus  impellil  istum  ad  tale  pro- 
positum,  ad  quod  consequilur  commodum,  illum  auiem  non 
impellil,  quia  non  invenit  in  eo  dispositionem  illam.  Ferner 
wird  in  der  nämlichen  Nummer  die  natürliche  Erkennbarkeit 
des  Ursprunges  der  Seele  von  Gott  und  der  Unsterblichkeit 
derselben  gelehrt  oder  doch  wenigstens  sehr  nahe  gelegt.* 
Zudem  kommt,  wie  bereits  oben  gesehen  wurde,  der  Aus- 
druck: „Gemäß  dem  Glauben  und  der  Wahrheit"  auch  in 
der  rein  philosophischen  Erklärung  der  Physik  des  Aristoteles 
wiederholt  vor:  gNach  dem  Glauben  und  der  Wahrheit  bewegt 
Gott  den  Himmel  frei  und  kontingent."  „Nach  dem  Glauben 
und  der  Wahrheit  können  wir  zugeben,  daß  von  Gott  die 
ganze  Welt  neu  hervorging."^  in  all  seinen  Schriften  hält 
aber  Scotus  unbedenklich  sowohl  die  natürliche  Erkennbarkeit 
der  Freiheit  Gottes  nach  außen  hin  als  auch  die  der  Schöpfung 
aus  nichts  fest.  Ebenso  haben  wir  oben  (S.  144,  A.  I)  gesehen, 

'  Ea  ist  zwar  zu  bemerken,  daß,  wie  oben  (S.  i}8)  gesagt  wurde, 
Scotus  selbst  erkUrt,  diB  er  sich  in  den  Qfiodlibetales  aa  die  senientia 
communis  anschlieBc.  Indes,  er  tut  dies  durchaus  Dicht  allgemein,  t.  B. 
betreffs  Erkennbarkeit  der  Allmacht  Gottes. 

*  Certum  fuit  Aiistoteli  secuudum  sua  principia,  animam  intellectivam 
esse  a  Deo  immediate;  et  ad  hoc  atltngere  polest  ratio  naturalis,  cum  sit 
imtnortalis  (344). 

'  Tom.  2,  jij  b;  ;,  413  a;  vgl.  oben  S.  143. 
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daß  Scotus  in  der  rein  philosophischen  Erklärung  der  Meta- 
physik des  Aristoteles  wiederholt  die  Wendung  gebraucht: 
„Secundum  veritatem",  um  damit  eine  philosophisch  fest- 
stehende und  philosophisch  erkennbare  Wahrheit  zu  be- 
zeichnen, z.  B.  den  Satz,  daß  es  keine  für  sich  bestehenden 
allgemeinen  Wesenheiten  gebe.  —  Aus  dem  Glauben  er- 
kennen wir  auch,  daß  Gottes  Gerichte  wahr  und  gerecht 
sind,  obwohl  auf  Erden  das  Gute  scheinbar  nicht  genügend 
belohnt  und  das  Böse  nicht  gehörig  bestraft  wird.  Unsere 
Stelle  dürPte  somit  zugleich  einen  Beitrag  oder  gar  den 
Schlüssel  bieten  zur  Erklärung  der  oben  besprochenen  Worte 
aus  der  Schrift  „De  primo  principio":  „Außer  diesen  von 
den  Philosophen  bestätigten  Eigenschaften  preisen  dich  die 
Katholiken  noch  als  . .  .  wahr,  gerecht,  barmherzig,  für  alle 
Kreaturen  und  speziell  Für  die  vernunftbegabten  FQrsoi^e 
tragend."  Rein  natürlich  betrachtet  könnte  es  gar  oft  scheinen, 
daß  Gott  um  die  Welt  sich  nicht  kümmert,  das  Böse  trium- 
phieren ISQt  usw.  Deshalb  meint  wohl  Scoius,  daß  die  Ver- 
nunft allein  nicht  absolut  unzweifelhaft  und  evident  erkennen 
kann,  daß  Gott  wirklich  in  jeder  Hinsicht  wahr  und  gerecht 
ist,  sich  um  die  Welt  wahrhaft  bekümmert,  alles,  auch  das 
Böse,  zum  Besten  lenkt  usw.^ 

Vielleicht  will  Scotus  an  der  genannten  Stelle  in  der 
Schrift  .De  primo  principio'  nur  sagen,  daß  die  Vernunft 
allein  nicht  unzweifelhaft  zu  erkennen  vermag,  daß  Gott  die 
Welt  und  die  einzelnen  Geschöpfe  so  zu  lenken  versteht, 
daß  er  dazu  gar  keiner  geschöpflichen  Mitwirkung  bedarf. 
Denn  schon  oben  bei  Erörterung  über  die  natürliche  Er- 
kennbarkeit der  Allmacht  Gottes  haben  wir  gesehen,  daß 
nach  Scotus  die  Vernunft  aus  sich  nicht  evident  erkennen 
kann,  daß  Gott  unmittelbar  alles  allein  tun  kann,  was  er 
vermittelst  der  zweiten  Ursachen  tun  kann.  Für  diese  Er- 
klärung kann  angeführt  werden,  was  in  der  Abhandlung  über 
die  Meteore,  I.  I,  qu.  3,  art.  2,  n.  8  am  Ende  (tom.  4, 
16  b)  zu  lesen  ist:  Sed  secunda  conclusio  est  secundum  Rdem, 

I  Auch  der  heilige  Thomas  erörtert  in  einem  eigenen  Artikel, 
daB  Gottes  Gerechtigkeit  Wahrheit  sei  und  somit  in  gewissem  Sinae 
„Wahr"  —  „Gerecht"  sei.    (S.  th.  I,  qu.  ii,  art.  2.) 
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quod  Deus  possit  immediate  regere  et  gubemare  istum  mundum 
inferiorem  circumscripta  quacumque  concurrente  causa  se- 
cunda;  et  hoc  habemus  credere  ex  Hde. 

III.  Die  natürliche  ErkeantMirkeit  der  zur  Theologie 
gehörigen  psychologischen  Wahrheiten. 

Weil  Scotus  in  seinen  Sentenzenkommentaren  bei  Unter- 
suchui^  über  die  natüriiche  Erkennbarkeit  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  zugleich  die  Erkennbarkeit  der  Geistigkeit  derselben, 
ihres  VerhIItnisses  zum  Leibe  und  überhaupt  so  ziemlich  alle 
anderen  natürlich  erkennbaren  psychologischen  Lehren  be- 
rührt, wollen  wir,  um  Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden, 
sofort  betrachten,  was  derselbe  in  diesen  Kommentaren  über 
die  Erkennbarkeit  der  Unsterblichkeit  derSeele  lehrt. 

Im  größeren  Kommentar,  in  Ox.  1.  4,  dist.  43,  qu.  2 
(tom.  20,  34  SS.)  fragt  Scotus,  ob  es  durch  die  natürliche 
Vernunft  bekannt  sein  könne,  daß  eine  allgemeine  Auf- 
erstehung der  Menschen  stattfinden  werde.  In  n.  4,  36b 
stellt  er  drei  Sätze  zur  Erörterung  auf,  nämlich:  I.  Die 
intellektive  Seele  ist  die  spezifische  Form  des  Menschen. 
2.  Die  Seele  ist  unsterblich.  3.  Die  spezifische  Form  des 
Menschen,  d.  h.  die  Seele,  wird  nicht  beständig  außerhalb 
des  Leibes  bleiben,  d.  h.  es  wird  eine  Auferstehung  des 
Fleisches  geben.  Diese  drei  Sätze  wären  alle  natürlich  be- 
kannt, wenn  es  natürlich  bekannt  wäre,  daß  es  eine  Auf- 
erstehung des  Fleisches  gebe.  Wie  steht  es  nun  mit  der 
Erkennbarkeit  dieser  Sätze? 

Ad  1.  Hier  handeltScotus  zugleich  von  derGeistigkeit 
der  Seele.  Er  tadelt  als  nicht  beweiskräftig  einige  von 
anderen  vorgebrachten  Argumente.  Diese  wollen  wir  über- 
gehen, weil  Scotus  selbst  auf  mehrfache  Weise  darl^,  daß 
die  intellektive  Seele  die  spezifische  Form  des  Menschen 
und  geistig  ist.  Er  erklärt  nämlich  (n.  6 — 8,  38  s.):  Ich  bilde 
den  Beweis  folgenderniaOen:  der  Mensch  erkennt  formell 
und  eigentlich,  also  ist  die  intellektive  Seele  die  e^ntliche 
Form  des  Menschen.  Der  erste  Satz,  daß  nämlich  die  in- 
tellektive Seele  formell  erkennt,  ist  genügend  evident  aus 
der  Auktorität  des  Aristoteles.  Ich  will  aber  versuchen,  diesen 
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Satz  auch  durch  die  Vernunft  zu  beweisen  g^enOber  solchen, 
die  so  verw^en  sein  sollten,  denselben  zu  leugnen.  Dabei 
verstehe  ich  unter  Erkennen  (intelligere)  eine  Erkenntnisart, 
die  jede  Art  des  sinnlichen  Erkennens  übersteigt.  Ich  beweise 
dies  folgendermaßen:  Der  Mensch  erkennt  mit  einem  Er- 
kennmisakt,  der  nicht  organisch  ist,  also  erkennt  er  eigent- 
lich; denn  die  eigentliche  Intellektion  übcrstdgt  jede  Art  des 
sinnlichen  Erkennens  (sensatio),  jede  sinnliche  Erkenntnis 
ist  aber  eine  organische  usw.  Hierauf  liefert  er  diesen  Beweis 
auch  aus  dem  Objekt  des  Erkennens  (n.  10,  40):  Wir 
machen  in  uns  die  Erlahrung,  dal}  wir  das  aktuell  Allgemeine 
erkennen,  ebenso  daß  wir  Relationen,  die  doch  Qber  alles 
Sinnliche  hinau^ehen,  wie  speziell  die  logischen  Relationen 
der  Art,  Gattung  usw.  erkennen.  Auf  gleiche  Weise  erfahren 
wir,  daß  wir  durch  Reflexion  den  Akt  unseres  Erkennens 
erkennen,  und  daß  wir  durch  dtskursives  Denken  Unbekanntes 
aus  Bekanntem  ableiten.  All  diese  Erkenntnisse  können  un- 
möglich einer  sensitiven  Potenz  zugeschrieben  werden.  Wenn 
jemand  aber  so  dreist  sein  sollte  und  leugnete,  daß  diese 
Akte  im  Menschen  sich  vorßnden,  so  kann  man  mit  ihm 
nicht  mehr  weiter  disputieren;  man  kann  ihm  nur  sagen, 
er  sei  ein  unvernünftiges  Tier,  ebenso  wie  man  mit  dem, 
der  behauptet,  er  sehe  keine  Farben,  nicht  mehr  streiten 
kann,  sondern  ihm  vorhalten  muß:  Dir  fiehlt  ein  Sinn,  du 
bist  blind  (n.  11,  40  b),  —  Das  nämliche  beweist  dann  Scotus 
aus  dem  Willen  (n.  12,  43  a):  Der  Mensch  ist  Herr  seiner 
Akte,  hat  es  in  seiner  Gewalt,  sich  zu  etwas  oder  auch  zum 
G^enteil  selbst  zu  bestimmen.  Dies  wird  erkannt  nicht 
bloß  aus  dem  Glauben,  sondern  auch  aus  der  natürlichen 
Vernunft  (non  tantum  ex  fide,  sed  etiam  per  rationem 
naturalem).  Diese  Selbstbestimmung  kann  aber  nicht  her- 
rühren von  einem  oi^anischen  oder  ausgedehnten  Begehren, 
weil  jedes  materielle  oder  organische  Begehren  nur  eine 
genau  bestimmte  Gattung  begehrenswerter  Objekte  anstrebt, 
d.  h.  solche,  die  ihm  konvenient  sind.  Darum  kann  unser 
Wille,  mit  dem  wir  in  so  indeterminierter  Weise  beehren, 
keiner  materiellen  Form  angehören,  sondern  nur  einer  solchen, 
lie  darüber  hinausgeht.  —  Der  erste  Satz  ist  somit  natürlich 
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erkennbar;  der  entgegengesetzte  Irrtum,  den  nur  Avetroes 
lehrte,  ist  überaus  böse,  ist  nicht  nur  g^en  die  ttieologische 
Wahrheit,  sondern  auch  gegen  die  philosophische.  Derselbe 
zerstört  alle  Wissenschaft,  er  hebt  ja  alle  Erkenntnisakte  auf, 
die  vom  sinnlichen  Erkennen  verschieden  sind,  ebenso  alle 
übersinnlichen  B^ehrungsobjekte,  deshalb  auch  alle  Tugenden, 
die  ja  ohne  Freie  Wahl  und  ohne  Obereinstimmung  mit  der 
rechten  Vernunft  gar  nicht  möglich  sind.  Deshalb  verdient 
ein  solcher  JWensch,  der  derartige  Irrtümer  vortrügt,  aus  der 
Gemeinschaft  der  Menschen  und  all  derer,  die  ihres  natür- 
lichen Vemunflgebrauches  fähig  sind,  ausgestolJen  zu  werden.* 

Nebenbei  sei  darauf  hingewiesen,  daß  wir  hier  wiederum 
sehen,  wie  scharf  Scotus  den  allgemeinen  Skeptizismus  und 
diesen  überhaupt  verwirft,  und  wie  sehr  Friedrich  von 
Raumer  irrt,  wenn  er  schreibt,  daß  das  Leugnen  eines  demon- 
strativen Wissens  unsinnlicher  und  übersinnlicher  Dinge  Scotus 
zum  Sinnlichen,  zum  Empirismus  und  Materialismus  hin- 
drängen mußte.* 

Ad  2  und  3.  Die  beiden  anderen  SStze  sind  nicht  ge- 
nügend durch  die  natürliche  Vernunft  bekannt,  ot^eich  es 
Wahrscheinlichkeitsgründe  gibt,  welche  dieselben  annehm- 
bar machen  (quaedam  persuasiones  probabiles).  Für  den 
zweiten  Satz,  nämlich  fQr  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  gibt 
es  mehr  und  wahrscheinlichere  Gründe  als  Für  den  dritten 
oder  die  leibliche  Auferstehung;  deshalb  scheint  auch  Ari- 
stoteles die  Unsterblichkeit  der  Seele  „magis  expresse'  gelehrt 
zu  haben  (n.  26,  56  b). 

In  n.  13  SS.,  44  ss.  handelt  Scotus  speziell  über  die 
Erkennbarkeit  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Zuerst 
führt  er  Gründe  dafür  an,  die  er  aber  alle  nicht  für  stringeni 
beweisend  erklärt.'    Die  aus  Aristoteles  angefQhrten  Stellen 

■  N.  i6,  56b:  Prima  est  oaturalilcr  nota  et  error  ei  oppositus,  qui 
proprium  est  et  solius  Averrois,  pessimus  est,  non  tantum  contra  veriiatem 
Theologe,  sed  etiaro  contra  veritaiem  Philosophiae;  destruit  enim  scien- 

'  Historisches  Taschenbucli,  Leipzig  1840,  S.  57a,  57J. 

■  Potest  dici,  quod  licet  ad  illam  secundam  propositionem  probandam 
siat  ralioaes  probabiles,  non  tarnen  dernonsirativae,  immo  nee  necessariae 
(a  16,46  a)- 
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sind  ebenüalls  nicht  stringent.  Aristoteles  spricht  sich  in  ver- 
schiedenem Sinne  hierüber  aus  und  es  ist  zweiielhaft,  was 
er  eigentlich  meinte.  Zudem  ist  nicht  alles,  was  die  Philo- 
sophen assertiv  vortrugen,  von  ihnen  auch  wirklich  bewiesen 
worden  per  necessariam  rationem  naturalem;  häuf^  hatten 
sie  für  ihre  Behauptungen  nur  gewisse  Wahrscheinlichkeils- 
gründe, welche  die  Sache  annehmbar  machen  (qiMsdam 
probabiles  persuasiones) ,  oder  sie  Folgten  nur  der  vulgiren 
Meinung  ihrer  Voi^nger,  oder  sie  gaben  sich  mit  schwach 
genügenden  Beweisen  zufirieden,  sofern  sie  nicht  bessere 
Anden  konnten,  um  den  Prinzipien  der  Philosophie  nicht 
zu  widersprechen.  Hierauf  macht  Scotus  zu  den  einzelnen 
Zitaten  aus  Aristoteles  seine  Bemerkungen  (n.  17  s.,  46  s.)- 
Ebenso  ist  es  sehr  zweifelhaft,  was  Aristoteles  über  den 
Ursprung  der  Seele  e^entiich  meinte;  selbst  wenn  er 
wirklich  daFür  hielt,  daß  dieselbe  unmittelbar  von  Gott  her- 
stamme, ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Seele  von  Gott 
wirklich  geschaffen  werde  und  unsterblich  sei  (n.  19  s.,  47  s.). 
Gleicherweise  ist  nicht  beweiskräftig,  wenn  man  im  Anschluß 
an  Aristoteles  aus  der  Natur  der  Seele  auf  ihre  Unvei^ng- 
lichkett  schließt.  Wenn  auch  die  Seele  beim  geistigen  Er- 
kennen kein  sinnliches  Organ  gebraucht,  so  folgt  noch  nicht, 
daß  sie  inkorruptibel  ist.  Zuerst  müßte  bewiesen  werden, 
daß  sie  in  ihrem  Sein  nicht  vom  Ganzen  abhängt,  das  doch 
korruptibel  ist  (d.  h.  der  Leib  und  mit  dem  Leib  der  Mensch 
als  Ganzes)  (n.  18,  47  a). 

Auch  die  Gründe,  die  der  heilige  Thomas'  angibt, 
sind  nicht  stichhaltig.  Derselbe  schreibt,  daß  dasjenige,  was 
per  se  das  Sein  hat,  nur  durch  sich  selbst  oder  per  se  erzeugt 
und  korrumpiert  werden  könne.  Die  Seele  ist  aber  forma 
per  se  subsistens,  könnte  also  nur  per  se  oder  durch  sich 
selbst  korrumpiert  werden.  Es  ist  aber  unmöglich,  daß  eine 
Form  von  sich  selbst  getrennt  werde.  Zudem  verlangen  die 
intellektiven  Wesen  immer  zu  sein,  das  natürliche  Verlangen 
kann  aber  nicht  eitel  sein.  Dazu  bemerkt  Scotus  (n.  23, 
49  a):  Wenn  Thomas  erklärt,  daß  die  Seele  das  per  se  esse 


>  S.  tta.  I,  qu.  7S, 
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hat,  SO  meint  er  damit  jedenblls  ein  substantielles  Sein  im 
Gegensatz  zum  accidentelien  Sein.  Dieses  kann  aber  doppelt 
verstanden  werden,  nSmIich  als  das  Sein  der  Seele,  wie 
es  im  ganzen  Menschen  und  auch  in  der  vom  Leibe  getrennten 
Seele  für  sich  allein  ist,  oder  als  das  Sein  des  Menschen, 
wie  es  der  Seele  mit  dem  Leibe  zukommt.  In  jedem  Falle 
ist  der  Schluß  Falsch :  die  Seele  hat  das  Sein  ohne  den  Leib, 
also  bedarf  sie  nicht  des  Leibes.  Denn  die  letztere  Annahme 
ist  ganz  unzulässig;  wenn  das  Sein  der  Seele  bereits  das 
des  Menschen  ist,  dann  ist  dasselbe  dem  Leibe  gar  nicht 
mehr  mitteilbar,  weil  eben  schon  die  Seele  allein  den  ganzen 
Menschen  ausmacht.  Bei  ersterer  Annahme  ist  der  Schluß 
nur  dann  statthaft,  wenn  man  hinzufügt,  daß  die  Seele  von 
Natur  aus  ohne  Wunder  das  esse  per  se  derart  hat,  daß 
sie  das  nämliche  esse  per  se  oder  Seelesein  hat  mit  dem 
Leib  als  ohne  denselben.  Dieser  Satz  steht  aber  nur  durch 
den  Glauben  lest,  ist  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft 
bekannt.  Es  hätte  |a  auch  die  Form  des  Feuers,  sofisrn  sie 
ohne  Materie  wäre,  das  per  se  esse,  und  dann  könnte  ge- 
schlossen werden,  daO  auch  die  Form  des  Feuers  unvergäng- 
lich wäre.'  Wie  wir  sehen,  verwirft  Scotus  die  Behauptung 
oder  Annahme  des  heiligen  Thomas,  es  sei  natürlich  er- 
kennbar, daß  die  intellektive  Seele  eine  für  sich  subsistierende 
Form  sei  und  deshalb  auch  außerhalb  des  Leibes  existieren 
könne;  ersteres  sei  nur  aus  dem  Glauben  ganz  gewiß.  Damit 
ßllt  auch  die  weitere  Alimentation  des  Aquinaten. 

Die  a  priori  flir  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vor- 
gebrachten Gründe  sind  somit  nicht  konkludent,  noch  weniger 
ist  es  die  Beweisführung  a  posteriori.  Wenn  man  sagt, 
die  Lasterhalten  seien  in  der  Welt  oft  viel  besser  daran  als  die 
Tugendhaften,  deshalb  fordere  die  au^eichende  Gerecht^ 
keit  die  jenseitige  Vergeltung  und  somit  die  Unsterblichkeit, 
so  ist  das  kein  stringenter  Beweis.  Es  ist  durch  die  natür- 
liche Vernunft  nicht  offenkundig,  daß  es  einen  Lenker  der 

■  Scotus  spielt  hier  an  seine  Lehre  an,  daB  durch  Gottes  Allmacht 
Materie  ohne  Form  und  Form  ohne  Materie  sein  kannte.  Hierüber  Nlheres 
in  meiner  im  Drucke  befindlichen  Schrift:  »Der  angebliche  exzessive  Rea- 
lismus des  Duns  Scotus",  cap.  i. 
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Menschen  gibt  gemäß  den  Gesetzen  der  vergeltenden  und 
bestrafenden  Gerechtigkeit.  Wenn  es  auch  einen  solchen 
gäbe,  könnte  man  immer  noch  sagen,  daß  ein  jeder  Mensch 
im  Gutes-  oder  Bösestun  selbst  die  gen^nde  Vergeltung 
finde,  wie  Augustin  schreibt,  daß  ein  jeder  Sünder  sich  selbst 
Strafe  ist;  es  ist  ja  gerade  die  Sünde  die  erste  Strafe  Für  die 
Sünde.  Allerdings  führen  die  heiligen  Väter  solche  Gründe 
a  posteriori  an;  dies  sind  aber  nur  persuasiones  probabiles, 
wie  auch  Gregor  der  Große  andeutet  (n.  27  s.,  56  s.).  Ebenso- 
wenig ßndet  sich  ein  strenger  Beweis  in  dem  Satze,  daß  der 
Mensch  ein  natürliches  Verlangen  nach  der  Auferstehung 
bezw.  Unsterblichkeit  habe.  Darin  liegt  ja  nur  eine  petitio 
principii.  Vom  natürlichen  Verlangen  kann  doch  erst  dann  ge- 
sprochen werden,  wenn  bewiesen  ist,  daß  die  Unsterblichkeit 
und  Auferstehung  auch  möglich  ist.  Nach  dem,  was  ich 
nicht  im  vollen  Sinne  als  möglich  erkenne,  kann  ich  doch 
kein  eigentliches  Verlangen  tragen.  Es  ist  zwar  wahr,  daß 
der  Mensch  vor  dem  Tode  natürliche  Scheu  hat;  solche  hat 
aber  aüch  das  Tier.  In  gleicher  Weise  ist  gewiß,  daß  der 
Mensch  von  Natur  aus  nach  Glückseligkeit  verlangt;  dies 
gilt  aber  doch  nur  von  der  Glückseligkeit  im  allgemeinen. 
Es  ist  auch  von  Natur  aus  gar  nicht  bekannt,  worin  die 
Glückseligkeit  im  besonderen  besteht,  oder  daß  sie  in  dem 
besteht,  was  wir  im  Glauben  erwarten.  Deshalb  müssen  wir 
Gott  Dank  sagen,  daß  er  uns  durch  die  Offenbarung  über 
dasjenige  aufigeklärt  hat,  wozu  selbst  die  gelehrtesten  und 
tiefsten  Denker  soviel  wie  nicht  hinreichen  konnten,  nämlich 
zur  Erkenntnis  unseres  jenseitigen  Endzieles  (n.  29 — 33, 
57—59). 

Ahnliches  lesen  wir  in  der  Parallelstelle  im  kleineren 
Kommentar.'  Hier  ei^ht  sich  Scotus  noch  viel  ausführ- 
licher und  zum  Teil  auch  prägnanter  und  klarer.  Es  sei 
nur  folgendes  erwähnt:  Scharf  wird  die  natürliche  Erkennbar- 
keit der  Lehre  betont,  daß  die  intellektive  Seele  die  Form  des 
Menschen  sei.  Der  entgegengesetzte  Irrtum  des  Averroes  ist 
überaus  gemein  und  unvemünitig,  entwürd^  den  Menschen, 

■  Rep.  1.  4,  dist.  4j,  qu.  3  (tom.  34>  488  ss.}. 
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weil  ihm  dabei  nur  eine  sinnliche  Seele,  wenn  auch  eine 
vornehmere,  zugestanden  wird.  Dies  ist  auch  ganz  gegen 
die  Prinzipien  des  Aristoteles,  des  Meisters  des  Averroes; 
denn  nach  dem  Philosophen  ist  die  menschliche  Natur  soweit 
möglich  zu  erhöhen.  0er  erste  Satz,  daß  nämlich  die  in- 
tellektive  Seele  die  natürliche  Form  des  Menschen  ist,  ist 
somit  offenkundig  durch  das  natUriiche  Licht  der  Vernunft 
(n.  6  s.,  490  b).  Nicht  aber  ist  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
natürlich  zu  beweisen  (n.  13  ss.,  494  ss.).  Die  Erkenntnis, 
daß  die  Unsterblichkeit  m^lich  ist,  wird  nur  gewonnen  durch 
Induktion  oder  aus  dem  Glauben  (n.  15,  496  a).  Wenn 
irgendein  Philosoph  jedoch  erschließt,  daß  die  Seele  unver- 
gänglich ist,  so  ist  diese  Schlußfo^erung  probabler  als  die 
gegenteilige  (n.  17,  496  b).  Jedenfklls  kann  Gott  die  Seele 
vernichten  wie  auch  den  Engel  und  jede  einlache  Wesenheit; 
zudem  hat  die  Seele  auch  einen  Anfang  (n.  18,  497  b).  ich 
sehe  somit  keinen  demonstrativen  Grund,  der  mit  Notwendig- 
keit schlieQen  läßt;  es  liegt  keine  Demonstration  vor  noch  ein 
einfachhin  notwendiger  Grund,  sondern  nur  Wahrscheinlich- 
keit; deshalb  ist  auch  die  Konklusion  nicht  natürlich  erkannt, 
sondern  nur  wahrscheinlich.'  Dies  bestätigt  die  Rede  des 
heiligen  Paulus.  Als  derselbe  den  Philosophen  die  Un- 
ver^ngiichkeit  und  Unsterblichkeit  der  Seele  annehmbar 
machte  (persuaderet),  wurde  ihm  erwidert:  Du  bist  von  Sinnen 
(Act.  17,  32;  26,  24).  Er  gebrauchte  diesen  gegenüber  nicht 
notwendig  beweisende  Gründe,  sondern  nur  probable;  sonst 
hätten  dieselben  nicht  gesagt,  er  sei  von  Sinnen,  wenn  diese 
Gründe  von  Natur  aus  bekannt  gewesen  wären.  So  ent- 
halten z.  B.  die  Worte  des  heilten  Paulus  (I.  Kor.  15,  19): 
.Wenn  wir  nur  für  dieses  Leben  Hoffnung  haben,  so  sind 
wir  elender  daran  als  die  Heiden",  nur  einen  probabeln  Grund, 
keinen  notwendigen.    Gleicherweise  andere  Aussprüche  der 


>  N.  19,  49Sa:  Pro  hoc  aon  video  aliquam  rationein  detnotutrativam 
neceuario  coacludentem  propositum.  —  N.  14,  499  b;  Prima  propositio 
est  naturaliter  nota,  sed  non  secunda  vel  lertia,  quia  ad  illas  sie  esie  noias 
lumine  uattirali  non  est  demonstratio  nee  ratio  simpliciter  necessaria,  sed 
tantum  probabilis;  et  idco  conclusio  ndn  est  naturolit«  nota,  sed  tantum 
probabilitcr. 
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Schrift  und  der  Vättr  (n.  24,  500  a).  Auch  das  natüdiche  Ver- 
langen nach  Fortleben  ist  kein  e^ntlicher  Beweis;  es  ist 
durch  natürliche  Einsicht  gar  nicht  Peststehend,  daß  der 
Mensch  ein  solches  natürliches  Verlangen  habe.  Der  Mensch 
flieht  zwar  natui^emäQ  den  Tod,  er  flieht  aber  auch  andere 
Strafen  ebenso  natürlich.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt, 
daß  er  immer  und  Rir  alle  Zeiten  bis  ins  Unendliche  Tod 
und  Strafe  scheut;  all  das  gilt  nur  für  jetzt.  Es  steht  auch 
nicht  durch  natürliche  Einsicht  fest,  daß  der  Mensch  in  diesem 
Leben  sein  Endziel  nicht  natürlicherweise  erreichen  kann; 
zudem  wissen  wir  nur  durch  den  Glauben,  daß  die  jenseitige 
Anschauung  Gones  das  Ziel  und  die  Glückseligkeit  des 
Menschen  ist  (n.  25,  500  b).  Wohl  aber  ist  die  Auferstehung 
(und  somit  die  Unsterblichkeit)  möglich;  es  liegt  kein  Wider- 
spruch darin,  daß  dasjenige,  was  ganz  vernichtet  wurde, 
der  Zahl  nach  als  das  nämliche  wiederhergestellt  werde; 
umsomehr  kann  es  in  der  Auferstehung  wiederhet^estellt 
werden  usw.  (n.  37,  507). 

Aus  all  dem  ergibt  sich,  daß  Sconis  nur  lehren  will,  die 
Unsterblichkeit  könne  nicht  mit  notwendigen  und  derart 
evidenten  Alimenten  dargetan  werden,  daß  auch  die 
in  nicht  christlicher  Atmosphäre  lebenden  Philo- 
sophen, wie  die  allen  heidnischen,  und  jeder,  selbst 
der  nüchternste  Denker,  davon  notwendig  überzeugt 
würden.  Wie  wir  gesehen  haben,  gibt  er  zu,  daß  nicht  bloß 
aus  dem  Glauben,  sondern  auch  durch  Induktion  die 
Möglichkeit  der  Unsterblichkeit  gewonnen  werden  könne,  und 
daß  die  natürliche  Schlußfolgerung  auf  die  Unsterblichkeit 
wahrscheinlicher  ist  als  die  entgegengesetzte.  Er  leugnet  nicht, 
daß  die  natürliche  Erkenntnis  hinreicht,  um  dem  Menschen, 
wie  er  gewöhnlich  ist,  genügende  Hof^ung  auf  ein  Fortleben 
nach  dem  Tode  zu  machen.  Kurz  er  leugnet  nur  die  streng 
metaphysische  Beweisbarkeit  der  Unsterblichkeit,  aber 
noch  nicht  die  sogenannte  moralische.  Dasselbe  scheint 
auch  aus  einigen  anderen  Stellen  zu  folgen.  Scotus  leugnet 
zwar  auch  anderswo,  daß  die  Unsterblichkeit  der  Seele  mit 
der  bloßen  Vernunft  erkannt  werde,  scheint  aber  auch  mehr 
oder  minder  die  g^enteilige  Ansicht  vorzutragen. 
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Mit  Berufung  auf  unsere  soeben  voi^legien  Quästionen 
aus  dem  vierten  Buch  des  Sentenzenkommentars  schreibt 
Scotus:  .Es  kann  nicht  demonstriert  werden,  daß  die  Seele 
ÜDr  sich  (per  se)  hervorgebracht  (d.  h.  geschaffen)  wurde, 
da  nicht  demonstriert  werden  kann,  daß  sie  unsterblich  ist, 
wie  wir  im  vierten  Buche  sehen  werden."  Aber  schon  in 
den  Sentenzenkommentaren  findet  sich  auch  anderswo 
eine  gewisse  moralische  Erkennbarkeit  der  Unsterblichkeit 
ausgesprochen.  Ohne  alle  weitere  Bemerkung  über  die  Art 
des  Erkennens  heiOt  es:  „Es  wäre  unwürdig,  sich  bezüglich 
der  Erlangung  von  Wissenschaft  und  Tugenden  so  sehr  zu 
plagen,  wenn  sie  mit  dem  Tode  aufhören  würden,  und  es 
Wäre  ganz  unvernünftig,  daß  sie  nach  dem  Tode  noch  bleiben, 
ohne  daß  man  auch  ihre  Akte  haben  könnte."*  In  dieser 
Quästion  wie  auch  in  den  folgenden  1^  Scotus  dar,  daß  die 
vom  Leibe  getrennte  Seele  noch  ihr  auf  Erden  erworbenes 
Wissen  habe,  dasselbe  aktuell  gebrauchen  und  aus  sich  selbst 
neues  Wissen  sich  verschaffen  könne.  Die  Argumente  sind 
fast  durchweg  rein  philosophisch,  als  ob  die  natürliche  Be- 
weisbarkeit eines  Fortlebens  nach  dem  Tode  ohne  weiteres 
feststände.  So  gibt  er  in  unserer  Quästion  auf  die  Frage, 
ob  die  anima  separata  die  vor  der  Trennung  von  dem  Leibe 
habituell  erkannten  Quidditäten  erkennen  könne,  die  Antwort: 
Ja,  denn  der  Intellekt  ist  der  Platz  für  die  Spezies  der  Dinge, 
die  Seele  nimmt  die  intelligibeln  Spezies  auf;  sie  ist  In- 
komipdbel,  somit  nimmt  sie  dieselben  auf  inkorruptible 
Weise  auf.  Auch  Avicenna  erklärt,  daß  die  anima  separata 
die  Wahrheit  klarer  sehen  wird  als  die  anima  coniuncta. 
Damit  stimmt  auch  die  Hl.  Schrift  überein  (n.  1,  264  a). 
Für  jetzt  ist  allerdings  unser  geist^es  Erkennen  an  die  sinn- 
lichen Phantasiebilder  gebunden.  Daraus  fblgt  aber  nicht, 
daß  unser  Intellekt  in  sich  komiptibel  ist  oder  an  sich  dieser 
Bilder  bedarf;  es  folgt  nur,  daß  er  sie  nach  der  jetzt  im 
menschlichen  Leben  bestehenden  Ordnung  nöt^  hat  (n.  8, 


'  Ox.  1.  3,  dist  17,  qu.  1,  o.  i  (tom.  i],  66a).  Ebenso  in  der 
Parallelstelle  ia  Rep.  1.  c.  n,  4  (tom.  13,  79  a).  VrI.  Ox.  L  1,  disl.  i,  qu.  i, 
n.  4  (lom.  8,  307  a). 

>  Os.  ).  4,  dUl.  45,  qu.  I,  D.  4  (tom.  10,  366  b). 

MinE<i.  Glanba  n.  Wiutn  ueh  D.  Seotn*. 
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ad  3,  273  b).  —  Aus  unserem  natürlichen  Verlangen,  die  erste 
Ursache  zu  erkennen,  schließt  Scotus  ohne  weiteres  darauf, 
daß  wir  Gon  auch  in  seiner  aktuellen  Existenz,  d.  h.  nach 
dem  Kontexte  in  der  jenseitigen  Anschauung,  zu  erkennen 
vernieten;  denn  dieses  Verlangen  könne  nicht  eitel  sein.^ 
Infolge  dieses  natürlichen  Verlangens  nach  Seligkeit  und 
Gottes  Anschauung  ist  es  dutxh  die  natürliche  Vernunft 
wahrscheinlich,  daß  die  menschliche  Natur  für  diese  Seligkeit 
auch  ßhig  ist.*  In  der  Parallelstelle  heißt  es  einbchhin: 
Diese  M^lichkeit  kann  bewiesen  werden  per  rationem  na- 
turalem.' 

Umsomehr  Rndet  sich  die  natürliche  Erkennbarkeit  der 
Unsterblichkeit  in  anderen  Schriften  ausgedrückt. 

In  den  „Quaestiones  super  libros  Metaph.  Ari- 
stotelis",  I.  12,  qu.  2  (tom.  7,  660  s.)  erörtert  Scotus  in 
einer  eigenen  Quästion,  daß  der  Intellekt  des  Menschen  nach 
Auflösung  des  Menschen  bleibt.  Nach  Anführung  der  Gegen- 
gründe erklärt  er:  Das  G^enteil  lehrt  Aristoteles;  nach  ihm 
bleibt  eine  Form  nach  der  Korruption,  nSmlich  die  Seele, 
aber  nicht  jede  beliebige  Seele,  sondern  der  Intellekt  (die 
intellektive  Seele).  Betrefft  dieser  Frage  gibt  es  verschiedene 
Meinungen.  Man  muß  jedoch  sagen,  daß  der  Intellekt  nach 
der  Korruption  des  Kompositums  (Leib  und  Seele)  bleibt, 
und  daß  es  nicht  möglich  ist,  daß  der  Intellekt  korrumpiert 
werde.  Der  Grund  li^  darin,  daß  alles,  was  korrumpiert 
wird,  entweder  per  se  oder  per  accidens  korrumpiert  wird; 
beides  kann  aber  nicht  bei  der  Seele  stattfinden,  wie  näher 
erörtert  wird.  Man  muß  somit  zugeben,  daß  der  Intellekt 
in  Zukunft  immer  sein  werde,  wenn  er  auch  in  der  Ver- 
gangenheit nicht  immer  gewesen  ist.  Der  vom  Leibe  getrennte 
Intellekt  erkennt  nach  Art  der  substaniiae  separatae  (Intelli- 
genzen, Engel).  Nach  Aristoteles  ist  kein  Gezeugtes  in- 
komiptibel,  wie  auch  kein  Ungezeugtes  komiptibel.  —  Damit 
ist  zugleich  gesagt,  daß  die  Seele  ingenerabel  sei,  und  daß 

■  Rep.  prolog.  qu.  },  d.  4  (lom.  12,  48  a).  —  Ok.  1.  4,  dist  49,  qu.  6, 
n.  }  (tom.  11,  181b). 

'  Rep.  I.  4,  dist.  49,  qu.  7,  n.  j  (tom.  24,  6(4  a). 
•  Ox.  I.  c.  n.  4  (tom.  ai,  joj  b). 
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man  dies  natürlicherweise  zu  erkennen  vermöge.  Die  ganze 
Alimentation  ist  ja  eine  rein  philosophisclie  mit  Anlehnung 
an  den  „Philosophen'.  Wie  aber  bereits  oben  (S.  132) 
bemerkt  wurde,  ist  das  zwölfte  Buch,  in  dem  sich  unsere 
Quästion  befindet,  vielleicht  nicht  echt.  Indes  auch  in  dem 
unzweifelhaft  echten  siebten  Buche  wird  ohne  alle  weitere 
Erörterung  über  die  Art  der  Erkennbarkeit  gesagt,  daß  Gott 
die  intellektive  Seele  erschafft  und  dem  Leibe  ein- 
gießt, verm^  der  allgemeinen  Tätigkeit,  mit  der  er  mit 
der  Natur  mitwirkt.^  Hier  wird  somit  auch  die  allgemeine 
göttliche  Mitwirkung  gelehrt,  und  zwar  all  dies  in  einer 
rein  philosophischen  Schrift  und  Abhandlung. 

Klar,  unzweideutig  und  ausführlich  trägt  Scotus  die  natür- 
liche Erkennbarkeit  der  ImmortalitSt  und  Ingenerabilität 
der  Seele  in  der  schönen  Schrift  ,De  rerum  principio' 
qu.  10,  art.  1,  n.  3  ss.  (tom.  4,  438  ss.)  vor.  Die  Über- 
schrift dieses  Artikels  lautet:  .Die  einzelnen  vernünftigen 
Seelen  werden  unmittelbar  von  Gott  erschaffen."  Zuerst 
wird  dann  bemerkt,  daß  die  Frage  über  die  Herkunft  der 
Seele  nicht  bloß  bei  den  Philosophen,  sondern  auch  bei  den 
heiligen  Vätern  kontrovers  ist  (n.  3,  438).  Hierauf  werden 
Vaterstellen  für  die  Erschaffung  der  Seele  angeführt  (n.  4, 
439a),  dann  heißt  es  (n.  5,  439):  Sed  ratio  hoc  ostendit 
et  primo  syllogizando  a  fine  etc.  Es  folgen  mehrere  Ver- 
nunftbeweise, darunter  auch  der  aus  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  (n.  6,  439  s.):  .Daß  die  Seele  inkomiptibel  und 
folgerichtig  auch  ingenerabel  ist,  erhellt  zur  Genüge  (satis) 
aus  dem  .Philosophen'  usw.  Es  werden  dann  verschiedene 
Vemunftai^mente  voi^legl,  z.  B.  die  allgemeine  Erfahrung 
ist  sehr  gewiß;  wir  erfahren  aber  in  uns,  daß  wir  nach  einem 
unendlichen  Gute  streben,  das  der  Mensch  in  diesem  Leben 
nicht  erreicht  usw.  Das  natürliche  Verlangen  ist  nicht  eitel 
usw.  Die  eigentliche  Tätigkeit  unserer  Seele  geht  auf  In- 
korruptibles,  also  wird  die  Seele  selbst  inkomiptibel  sein. 
In  gleicherweise  lesen  wir  in  qu.  12,  art.  2  bei  der  rein  philo- 
sophischen Erörterung,  daß  eine  jede  Seele  nur  Einem 

I  L.  c.  I.  7,  qu.  lo,  D.  1  (tom.  7,  380  b):  Deus  creando  (animam) 
iofundit    Diceret  aliqub  forte,  quod  actione  generali,  qua  cooperator  niturae. 
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Leibe  angehöre  n.  7,  (tom.  4,  487  a):  Die  vernünftige  Seele 
wird  nicht  aus  der  Potenz  der  körperlichen  Materie  heraus- 
geleitet, sondern  wird  durch  Schöphing  aus  nichts  eingegossen 
und  bei  der  EingieQung  erschafTfen.  Die  Seele  setzt  im 
Körper  Verdienste  und  Mißverdienste.  Da  aber  in  diesem 
Leben  für  gewöhnlich  das  Böse  nicht  bestraft  und  das  Gute 
-nicht  belohnt  wird,  muß  dies  im  Jenseits  geschehen  usw. 
(n.  8,  487  b). 

Selbst  in  den  .Quaestiones  Quodlibetales",  die  zu 
den  zeitlich  letzten  Schriften  des  Scotus  gehören,  scheint 
eine  rein  natürliche  Erkennbarkeit  der  unmittelbaren  Er- 
schaffung der  Seele  durch  Gott  sowie  auch  ihrer  Un- 
sterblichkeit vorgetragen  zu  werden.  Daselbst  heißt  es 
nfimlich  ohne  alle  weitere  Bemerkung:  Es  stand  dem  Ari- 
stoteles nach  seinen  Prinzipien  fest,  daß  die  intellektive  Seele 
unmittelbar  von  Gott  herkomme;  dazu  kann  auch  die  natür- 
liche Vernunft  gelangen,  da  die  Seele  unsterblich  ist.* 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  auch  zur  Geni^, 
daß  Scotus  für  natürlich  erkennbar  erklärt,  die  intellektive 
Seele,  die  Seele  an  sich  sei  geistig,  immateriell,  ihre 
höheren  Krlfle  seien  von  den  niederen  verschieden, 
sie  sei  individuell,  substantiell,  die  Wesensform  des 
Menschen,  mache  mit  dem  Leibe  das  Eine  mensch- 
liche Wesen  aus,  femer,  daß  der  menschliche  Wille 
frei  sei.  Es  wäre  leicht,  diese  Sätze  mit  weiteren  Argu- 
menten zu  belegen,  doch  scheint  es  nicht  notwendig  zu  sein. 
Die  Unsterbl  tchkeit  der  Seele  sowie  die  damit  zusammen- 
hingende unmittelbare  Schöpfung  derselben  durch 
Gott  wird  wenigstens  in  zwei  Schriften  klar  und  ausdrücklich 
als  natürlich  erkennbar  hingestellt.  Wie  es  scheint,  will 
Scotus  auch  in  den  Sentenzenkommentaren  nur  die  streng 
metaphysische  Beweisbarkeit  der  Unsterblichkeit  der  Seele 

'  Quodlib.  qu.  31,  d.  15  (tom,  a£,  )44}:  Certum  fuit  Aristoieli  lecun- 
duni  siu  principia,  aniinain  intdlectivam  esse  a  Deo  immediatei  et  ad  hoc 
attingere  potest  ratio  aituralis,  cum  sit  immoitalis.  Über  den  Kontext  vgl. 
oben  S.  iSs  f.  Vgl.  auch  qu.  9,  n.  16,  (tom.  25,  190),  wo  Scotus  nicht  die 
iMtQiüche  Erkennbarlicit  der  Seele  an  sich  zu  vern-erfen  scheint,  sondern 
nur  die  Beweisf&bning  anderer. 
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leiten,  nicht  aber  auch  die  sogenannte  moralische,  d.  h. 
eine  solche,  die  dem  Menschen,  der  guten  Willens  ist, 


IV.  Die  natürliche  Erkennbarkeit  sittlicher  Wahrheiten. 
Zu  den  praeambula  ßdel  im  weiteren  Sinne  dürfen  auch 
die  durch  die  bloße  Vernunft  ohne  göttliche  Offenbarung 
erkennbaren  moralischen  Wahrheiten  gerechnet  werden. 
Es  würde  zu  weit  führen,  betrefls  aller  einzelnen  Punkte  der 
natürlichen  Ethik  zu  untersuchen,  was  Scotus  hierüber  bezw. 
über  ihre  Erkennbarkeit  lehrt.  Es  seien  nur  die  allgemeinen 
Prinzipien  kurz  berührt. 

1 .  Zur  Sittlichkeit  eines  Aktes  ist  erfordert,  daß  derselbe 
nach  Objekt,  Zweck  und  Umständen  den  Anforderungen 
oder  dem  Diktamen  der  rechten  Vernunft  entspricht.  Dies 
erklärt  Scotus  sehr  oft  und  nachdrücklich.  Ich  b^flge  mich 
hier  damit,  auf  einen  Aulsatz  zu  verweisen,  den  Ich  für  das 
von  Profiessor  Dr.  Gutberiet  herausgegebene  .Philosophische 
Jahrbuch',  1906,  (S.  338—347)  schrieb  mit  dem  Titel:  «Be- 
deutung von  Objekt,  Umständen  und  Zweck  (Ür  die  Sitdichkeit 
eines  Aktes  nach  Duns  Scotus." 

2.  Jede  Sünde  ist  gegen  die  rechte  Ordnung  des  Ver- 
standes und  Willens,  sonst  wäre  sie  keine  Sünde.*  ^  Wenn 
deshalb  der  Wille  dasjenige  wählt,  was  die  rechte  Vernunft 
diktiert,  dann  gibt  es  keine  Gewissensbisse.*  Deshalb  ist  es 
auch  von  Natur  aus  bekannt,  daß  man  über  die  b^angene 
Sünde  Mißfallen  haben  müsse.  Daß  man  aber  dieselbe  ver- 
abscheuen müsse,  sofern  sie  Gott  beleidigt,  von  Gott  ab- 
wendet, die  Erlangung  der  himmlischen  Glückseligkeit  ver- 
hindert und  zur  jenseitigen  Strafe  führt,  ist  nur  durch  die 
Offenbarung  bekannt."  Diese  Anschauung  hängt  zusammen 
mit  der  oben  dargelegten  nicht  strengen  Beweisbarkeit  der 
Gerechtigkeit  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Auch 
die  durch  die  Sünde  Gott  zugefügte  Beleidigung  besteht  nur 

■  Rep.  1.  3,  diM.  31,  n.  I  (lom.  1),  looa):  Omne  pficcatum  ejl  contra 
reclitudinem  nttoiüs  et  volunUtis,  aliter  ooa  esset  peccatum. 

*  Rep.  I.  1,  dbl.  ^9,  qu.  2,  n.  9  (ton.  3],  307  a). 

•  Ox.  I.  4,  disl.  14,  qu.  ],  0.  3  (lom.  18,  124). 
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in  dem  Willensakte  Gottes,  die  Sünde  zu  bestrafen.  Von 
einer  eigentlichen  Beleidigung  oder  einem  Zürnen  Gottes 
kaiin  ja  nur  im  bildlichen  Sinne  gesprochen  werden,  da  Gott 
trotz  unserer  Sänden  absolut  glückselig  und  Leidenschaften 
nicht  unterworfen  ist.' 

3.  Die  Tugend  ist  ein  «habitus  electivus  secundum 
reciam  rationem".*  Ahnlich  noch  an  vielen  anderen  Stellen; 
\^1.  meine  Abhandlung;  .Ist  Duns  Scotus  Indetermlnist?' 
S.  27  ff. 

4.  Die  Klugheit  (prudentia)  ist  die  vornehmste  Tugend, 
insofern  sie  die  anderen  Tugenden  regelt;  sie  ist  gewisser- 
maOen  die  R^el  aller  anderen,  weil  sie  denselben  vorher- 
gehl, ihnen  die  Obereinstimmung  mit  der  richtigen  Einsicht 
verleiht." 

5.  Auch  die  rein  natürlichen  Tugenden  sind  fQr 
sich  allein  wahre  und  vollkommene  Tugenden  in  ihrer  Art; 
sie  müssen  nicht,  wie  Thomas  meint,  mit  den  theolt^schen 
Tugenden,  speziell  mit- der  Liebe  verbunden  sein,  damit  sie 
als  wahre  und  eigentliche  Tugenden,  als  Tugenden  einfachhin 
gelten  können.*  Es  haben  auch  die  alten  Philosophen  manches 
Wahre  über  die  Tugenden  gelehrt,  wenn  sie  auch  Falsches 
beimischten." 

6.  Die  Stttengesetze  sind  Naturgesetze,  deshalb  sind 
sie  auch  natürlich  bekannt,  z.  B.  das  große  Gebot  der  Liebe 


'  Ox.  1.  4>  dist.  14,  qu.  i,  n.  7  (tom.  18,  Ua). 
'  Ox.  I.  },  dist.  )6,  n.  16  (tom.  15,  649  b). 

•  Rep.  I.  j,  dist  Jj,  n.  25  Oo™-  ^J.  S*'  ■)■  —  Oit.  l  e.  n.  19 
(tom.  15.  4$}):  Vgl.  „Ist  Dum  Scotus  ludeterminist?"    S.  26  f. 

•  S.  Thomas  (S.  theo).  II,  I.  qu.  65,  an.  3):  Solae  virtutes  infuste 
sunt  perftctae  et  simplidter  dicendae  virtutes,  quia  beae  ordinaot  hominem 
ad  linem  ultimum  simplidter;  aliae  vero  virtutes  sdl.  acquisitae  sunt  secun- 
dum qmd  virtutes,  noo  autem  simplidter.  Dagegen  Scotus  [Oz.  1.  j, 
dist.  ]6,  n.  if  s.  (tom.  15,  684b)]:  Definitio  virtutis  moralis  potest  per- 
fecte  salvari  in  aliquo  sine  virtute  tfaeologica  .  .  .  quaelibet  eanun  polest 
esse  perfecta  in  sua  specic  absque  charitate.  N.  39,  716  a:  Dico  ,  .  . 
virtutes  morales  non  requlrere  theolo^cas  ad  hoc,  ut  ipsae  morales  sint 
perfectae  in  spede  sua,  licet  non  siat  perfectae  perfeclione  uKeriori,  quam 
possint  habere. 

•  Ox.  prolog.  qu.  1,  n.  2]  (tom.  8,  jja). 
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Gottes.'  Zugleich  aber  ist  nach  Scotus  der  Satz:  Gott  ist 
zu  lieben,  das  erste  und  oberste  Prinzip,  dessen  Termini  von 
selbst  einleuchten.*  Im  strengsten  Sinne  naturgesetzlich 
sind  allerdings  nur  die  Gebote  der  ersten  Tafel  des 
Dekaloges  oder  doch  wenigstens  die  beiden  ersten  derselben. 
Damit  ist  aber  noch  nicht  gemeint,  die  Gebote  der  zweiten 
Taftel  seien  nicht  natürlich  erkennbar.  Scotus  will  nur  sagen, 
daß  nur  die  Gebote  der  ersten  Tafel  unter  allen  Umständen 
in  jeder  möglichen  Weltordnung  notwendig  sind,  da  ohne 
deren  Beobachtung  der  Mensch  sein  jenseitiges  Endziel  nie 
und  nimmer  erreichen  kann,  weil  sie  sich  aus  der  Beziehung 
des  Menschen  zu  Gott  von  selbst  ergeben,  weshalb  auch 
Gott  davon  nicht  dispensieren  kann,  wie  er  dies  betreffs  der 
Gebote  der  zweiten  Tafel  vermag  und  auch  faktisch  tat.' 
Scotus  schreibt  auch,  daß  in  jedem  Stande  und  schon  vor 
dem  geschriebenen  Gesetze  des  Moses,  also  unter  dem  so- 
genannten Naturgesetz,  alle  Menschen  zur  Haltung  des  Deka- 
\ogfis  verpflichtet  waren,  weil  derselbe  in  die  Herzen  der 
Menschen  geschrieben  ist.*  Ebenso  erklärt  er  bei  Erörterung 
Ober  die  einzelnen  ethischen  Vorschriften  sehr  oft,  daß  diese 
oder  jene  Gebote,  die  unter  die  zweite  Tafel  des  Dekalc^es 
fallen,  natui^esetzlich  sind,  der  rechten  Vernunft,  dem  Dik- 
tamen  der  Vernunft  entsprechen,  oder  daß  das  Gegenteil 
gegen  die  rechte  Vernunft  sei  usw.  Damit  ist  zum  alier- 
mindesten  doch  gesagt,  daß  auch  betreffs  dieser  ethi- 
schen Wahrheiten  zwischen  Vernunft  und  Offen- 
barung kein  Widerspruch,  sondern  Harmonie  besteht. 
So  lesen  wir  z.  B.:  Der  Beichtvater  ist  nach  dem  Naturgesetz 
zur  Wahrung  des  Beichtsiegels  verpflichtet.   Denn  das  Natur- 

>  Oh.  1.  },  dist.  37,  n.  2  (tom.  ij,  }St'')'  Praecepta  moratia  sunt  de 
lege  naturae  et  per  cooiequeos  illud  praeceptum:  Diliges  Dominum  Deum 
tuuin,  est  de  lege  naiurae,  et  ita  Datnraliter  notum  est,  hunc  actum  esse 

»  Vgl.  Ol.  prolog.  qu.  4,  n.  15  (tom.  8,  15s).  —  Ox.  1.  4,  "Üst.  46, 
qu.  I,  □.  )  (tom.  30,  400  b). 

■  VgL  hierüber  meine  Schrift:  Der  Gotlesbegriff  des  Duns  Scotus  usw., 
Kap.  5. 

*  Ox.  I.  j,  dist.  J7,  n.  14  (tom.  15,  851  a).  Vgl.  Rep.  I.  4,  dist.  j6, 
qu.  3,  n.  s  (tom.  34,  4S9  ■)■ 
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gesetz  verlangt:  Alles,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Menschen  | 

tun,  das  sollt  ihr  ihnen  ebenÜalls  tun.    Das  Gesetz  der  brüder-  ! 

liehen  Liebe  gehört  zum  Naturgesetz.  Nach  der  rechten 
Vernunft  ist  ein  jeder  gehalten,  seinen  Ruf  und  seine  bürger- 
liche Stellung  zu  wahren ;  dies  könnte  aber  nicht  geschehen,  i 
wenn  es  dem  Beichtvater  erlaubt  wäre,  das  in  der  Beicht  I 
Gehörte  zu  offenbaren.  Femer  ist  nach  dem  Naturgesetz  ein  I 
jeder  verpflichtet,  dem  Nächsten  gegenüber  sein  Wort  und 
sein  Versprechen  zu  halten,  die  Treue  zu  wahren  usw> 
Nach  dem  Naturgesetz  werden  alle  Menschen  als  Freie  ge- 
boren; deshalb  ist  es  g^n  das  Naturgesetz,  daß  der  Mensch 
sich  selbst  als  Sklave  verkauft  und  seine  Freiheit  prei^bt 
Naturgesetzlich  ist  auch  der  Gehorsam  der  Kinder  gegen 
die  Eltern.*  Nach  dem  Naturgesetz  ist  auch  das  eheliche 
Band  unauFlöslich;  jedoch  ist  dieses  Gesetz  nicht  ein  lex 
naturae  evidentissima,  auch  nicht  fQr  alle  Menschen  offi;n- 
kundig  (non  est  omnibus  manifestuni).  Es  ist  deshalb  nur 
sekundäres  Natui^esetz;  deshalb  ist  es  zweckdienlich,  daß 
dieses  Gesetz  durch  positives  göttliches  Gesetz  vorgeschrieben 
werde.  Ein  eigentliches  oder  primäres  Naturgesetz  ist  eben 
nur  ein  principium  per  se  notum  et  conclusio  demon- 
strative descendens  ex  tali  principio,  ein  sekundäres  hin- 
g^en  ein  solches,  das  ist  evidenter  consonum  talibus 
principiis  et  conclusionibus,  licet  non  necessario  sequens ;  es 
ist  somit  zwar  evident  übereinstimmend  mit  einem  aus  sich 
selbst  bekannten  Prinzip  oder  demonstrativ  aus  demselben 
al^eleiteten  Satz,  folgt  aber  nicht  selbst  notwendig  aus  den- 
selben, wie  dies  z.  B.  betrefft  der  UnauFlöslichkelt  der  Ehe 
der  Fall  ist.^  Auch  der  heilige  Thomas  kennt  die  Untei^ 
Scheidung  zwischen  primären  und  sekundären,  absoluten  und 
relativen  Naturgesetzen.  Solche  Bestimmungen,  die  sofort 
die  natürliche  Vernunft  eines  jeden  Menschen  erkennt,  z.  B. : 
Ehre  Vater  und  Mutter,  du  sollst  nicht  töten,  nicht  stehlen, 
sind   nach    ihm   absolut   natutgesetzlich   (absolute  de   l^e 

■  Os.  I.  4,  dist.  3t,  n.  8  ss.  (tom.  i8,  7}5  s.). 
'  Ox,  I,  4,  dist.  36,  qu.  I,  n.  I— j  (tom.  ig,  446).  —  Meteor.  I.  I, 
qu.  j,  art.  i,  n.  3  (tom.  4,  aj)- 

'  Ox.  1.  4,  diit,  16,  n.  7—9  (tom.  19,  149  ss.). 
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naturae).  Zur  Erkenntnis  anderer  Gesetze  hing^en  bedarf 
der  Mensch  göttlicher  Unterweisung,  z.  B.  betrePPs  der  Gebote: 
Du  sollst  dir  kein  geschnitztes  Bild  machen,  du  sollst  den 
Namen  Gottes  nicht  eitel  nennen.'  Scotus  faßtauch  hier 
die  Begriffe  schärfer  als  der  Aquinate.  Absolut  natur- 
gesetzlich sind  ihm  die  Gebote:  Du  sollst  nicht  töten  usw. 
oder  die  der  zweiten  Tafel  nicht,  da  die  B^riffe  „Nächster* 
und  ,  Getötetwerden "  sich  nicht  notwendig  ausschließen  und 
unter  Umständen  die  Tötung  eines  Menschen  erlaubt  ist. 
Hingegen  das  Gebot:  Du  sollst  den  Namen  Gottes  nicht 
eitel  nennen,  ist  nach  ihm  streng  oder  absolut  naturgesetzlich, 
weil  es  aus  den  Begriffen  und  der  Stellung  des  Menschen 
zu  Gott  sich  von  selbst  ergibt,  weshalb  das  Gegenteil  unter 
keinen  Umständen,  in  keiner  der  vielen  mißlichen  Welt- 
ordnungen erlaubt  sein  kann. 

Scotus  bringt  somit,  wenn  man  auch  nur  die  allgemeinen 
Prinzipien  seiner  Sittenlehre  betrachtet,  in  mannigfacher 
Weise  zum  Ausdruck,  daß  dieselbe  auch  ihre  natürlich  er- 
kennbare Seite  hat,  auf  der  Vernunft  beruht  und  ihr  ent- 
spricht, mag  auch  manches  ganz  zweifellos  nur  aus  der 
Offenbarung  erkannt  werden.  Moralwissenschaft  ist  ja  nach 
ihm  ein  aktiver  Habitus  mit  wahrer  Einsicht:  Nam  scientia 
moralis  est  habitus  activus  cum  vera  ratione.- 

Aus  dem  vOTStehenden  Kapitef  ei^bt  sich,  daß  Scotus  in 
einer  Reihe  von  philosophischen  und  theologischen  Schriften 
eine  ziemlich  weitgehende  natürliche  Erkennbarkeit  der  so- 
genannten praeambula  fldei  vorträgt.  Selbst  die  Erkennbarkeit 
der  göttlichen  Allmacht  im  strengsten  Sinne,  dann  die  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  der  Unsterblichkeit  und  Ingenera- 
bilität  der  Seele  wird  wenigstens  in  einzelnen  Traktaten  mehr 
oder  minder  ausdrücklich  fes^ehalten.  Wie  wir  wiederholt 
andeuteten,  will  Scotus  anderswo  wohl  nur  die  streng  meta- 
physische Beweisbarkeit  einiger  Lehren,  die  man  gewöhnlich 
zu  den  praeambula  Rdei  zählt,  bestreiten  oder  eine  solche, 
die  den  aristotelischen  Regeln  vollauf  entspricht  und  auch  von 


1  S.  th.  II,  I.  qu.  100,  m.  I. 

'  Ox.  prolog   qu.  4,  d.  41  (tom.  ;,  lij  a). 
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allen  nicht  in  christlicher  Atmosphäre  lebenden  Philosophen 
anerkannt  würde.  Wir  fanden  auch,  daß  Scotus  auf  manche 
Schwierigkeiten  aufmerksam  macht,  die  sonst  nicht  oder  nicht 
genügend  gewürdigt  werden.  Wenn  aber  auch  nur  ein  Ein- 
wand nicht  hinreichend  evident  zuriJckgewiesen  werden  kann, 
räumt  Scotus  keine  volle  natürliche  Erkennbarkeit  ein.  Wie 
wir  oben  (S.  60)  sahen,  macht  er  darauf  aufmerksam,  wie 
nahe  es  liegt,  aus  der  natürlich  erkennbaren  Einheit  der 
göttlichen  Natur  auch  auf  die  Einheit  der  göttlichen  Person 
zu  schließen,  und  doch  ist  dieser  Schluß,  den  ohne  die  ent- 
gegenstehende Offenbarungslehre  sicherlich  manche  oder  gar 
alle  christliche  Philosophen  gezogen  hätten,  falsch,  weil  er 
der  Trinitätslehre  widerspricht.  Gerade  die  Glaubenslehre 
mahnt  uns  somit,  wie  Scotus  andeutet,  daran,  bei  Beurteilung 
über  die  natürliche  Beweisbarkeit  oder  Nichtbeweisbarkeit 
eines  Satzes  recht  vorsichtig  zu  sein  und  ja  recht  scharf  und 
„spitzfindig"  zu  unterscheiden,  z.  B.  betrePFs  des  Verhältnisses 
von  Natur  und  Person,  Substanz  und  Accidens.  Scotus  kann 
sich  für  manche  seiner  Aufstellungen,  z.  B.  für  die  Ansicht, 
daß  wenigstens  durch  die  göttliche  Allmacht  Materie  und 
Form  voneinander  getrennt  und  für  sich  altein  sein  können, 
auf  Analogien  bei  den  Dc^men  berufen.  Wenn,  wie  die 
Transsubstantiation  zeigt,  das  Accidens  des  Brotes  ohne 
dessen  Substanz  sein  kann,  dann  wohl  auch  seine  Materie 
ohne  seine  Form;  beides  ist  für  uns  gleich  unvorstellbar 
und  unbegreiflich.  Scotus  folgert  deshalb  mit  Hinweis  auf  die 
Analogie  in  der  Eucharistie  wohl  mit  Recht,  daß  Materie 
ohne  Form  sein  kann,  weil  Ic^sch  oder  dem  Begriff  und 
der  Wesenheit,  der  Natur  der  Sache  nach  Materie  nicht 
Form  ist.'  Aus  diesem  Satze  erhält  er  aber  wiederum  einen 
Einwand  gegen  die  natürliche  Erkennbarkeit  der  Unsteri)lich- 
keit  der  Seele  oder  der  Trennung  von  Leib  und  Seele  usw. 
Ahnlich  bei  anderen  Lehren,  z.  B.  betrefft  der  Möglichkeit 
einer  ewigen  Schöpfung  und  Welt.  Deshalb  ist  es  jedenfalls 
nicht  angebracht,  über  so  manche  scotistische  Behauptungen 


'  Ox.  1.  1,  dist.  IJ,  qu.  1,  D,  9  (tom.  12,  604b).  —  Derer,  princtpio, 
qu.  S,  an.  6,  n.  41—44  (tom.  4,  389  s.). 
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ZU  spORen  oder  sie  mit  Berufung  auf  den  heilten  Thomas 
kurzweg  zu  verwerfen;  man  so]1  doch  auch  wenigstens  das- 
jenige prüfen,  was  Scotus  gegen  dessen  Argumente  vorbrachte. 
Dies  pflegt  aber  nicht  zu  geschehen.  Es  ist  sozusagen  Mode, 
bei  dem  Lobe  des  heiligen  Thomas  dem  Scotus  eins  zu 
versetzen,  oder  letzteren  überhaupt  nur  zu  erwähnen,  um 
ihn  zu  bekämpfen  und  lächerlich  zu  machen.  Wie  die  vor- 
stehende Arbeit  und  meine  anderen  Veröffentlichungen  über 
Scotus  zeigen,  tun  dies  nicht  selten  Leute,  welche  die  Werke 
des  Scotus  kaum  in  die  Hand  genommen,  geschweige  denn 
gründlich  studiert  haben. 
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Aus  der  ganzen  vorliegenden  Abhandlung  et^bt  sich 
wohl  auch  mehr  als  zur  Genüge,  daß  Scotus  kein  Feind 
und  Verächter  des  natürlichen  Denkens  und  der  Philosophie 
ist,  sondern  viel  eher  das  Gegenteil.  Auch  von  eigentlichen 
skeptischen  Voraussetzungen  kann  bei  ihm  nicht  geredet 
werden;  er  stellt  nur  strengere  Anforderungen  an  die  be- 
treffenden Beweise.  Wo  ein  anderer  Gelehrte  mit  der  Unter- 
suchung aufhört,  macht  Scotus  erst  recht  noch  neue  Distink- 
tionen  upd  Einwürfe,  die  freilich  oft  sehr  „subtil"  sind.  Auf 
Grund  derselben  wird  dann  allerdings  die  Unhaltbarkeit  gar 
mancher  von  anderen  Auktoren  angenommenen  Sätze  dar- 
gelegt, umgekehrt  werden  aber  auch  nicht  selten  neue  positive 
Resultate  gewonnen.  Ebenso  haben  wir  gefunden,  daß  es 
dem  Doctor  subtilis  fern  liegt,  auf  den  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Theologie  zu  verzichten  oder  denselben  zu 
schmälern,  soweit  dies  bei  einer  auf  Auktorität  beruhenden 
Wissenschaft  nicht  von  selbst  geboten  ist.  Am  allerwenigsten 
besteht  bei  ihm  die  Tendenz,  das  Band  und  die  Harmonie 
zwischen  Philosophie  und  Theologie  aufzuheben  oder  zu 
lockern.  Wenn  Willmann  (S.  514  f.)  schreibt:  „Nur  der 
Einklang  der  drei  Erkenntnisweisen,  der  übernatürlichen,  der 
vernünftigen  und  der  sinnlichen,  die  sich  gegenseitig  Deckung 
gewähren,  schützt  die  Erkenntnis  vor  der  Subjektivierung, 
und  dieser  Einklang  besteht  bei  Scotus  nicht,  während  er  bei 
Thomas  für  das  System  grundlegend  ist",  so  ist,  wie  steh  aus 
unserer  ganzen  Abhandlung  ergibt,  die  Scotus  betreffende  Be- 
merkung nicht  korrekt.  Auch  für  diesen  ist  als  Grundgedanke 
der  Satz  mal^bend,  daß  zwischen  den  genannten  Erkenntnis- 
arten nicht  nur  kein  Widerspruch  bestehen  darf,  sondern  daß 
vielmehr  positiver  Einklang  herrschen  muß.  Freilich  tritt  bei 
dem  Doctor  subtilis  dieser  Einklang  oft  nicht  so  klar  zutage  wie 
bei  dem  Doctor  angeltcus,  weil  eben  ersterer  einen  strengeren 
Maßslab  anlegt  und  nicht  selten  tiefer  gribt  als  letzterer. 
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